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ie  beim  ersten  Rande  so  ist  auch  beim  vorlieg-enden 
das  Hauptjrewicht  auf  die  Stoffsammlung-  g^elegt  wordi-n. 
Reichlicher  als  für  die  früht-sto  Zeit  flicssen  für  die  karolin- 
gische  und  sächsische  Periode  die  Quellen.  Geschichtschreiber, 
Buchmaler  und  Monumente  bieten  ein  Material,  welches  quan- 
titativ aehr  bedeutend,  qualitativ  aber  nach  den  verschieden- 
sten Seiten  hin  sehr  fi:agiiimrdig  ist.  Üb«:  die  Verwertung' 
dieses  so  eigenartig-  g-estalteten  Materials  für  die  Kultur- 
geschichte g-ehen,  wie  bekannt,  die  Ansichten  weit  auseinander. 
Auf  der  einen  Seite  hat  man  geg-laubt  und  glaubt  das  zum 
Teil  heute  noch,  dass  es  ansrebracht  sei,  bei  völliger  Igno- 
rierung räumlicher  und  zeitlicher  Unterschiede  das  sachlich 
Zusammengehörige  miteinander  zu  verbinden  und  etwa  ver- 
bleibende Lücken  auf  dem  Wege  der  Analogieschlüsse  zu 
beseitigen.  Dieses  Verfahren  hat  zu  einer  Herrschaft  der 
Phantasie  geführt,  welche  vielleicht  ebensoviel  zur  Aufklarung 
wie  zur  Verdunklung  des  Thatsachlichen  beigfetragen  hat 
Auf  der  anderen  Seite  hat  man  in  voller  Würdigung-  dieser 
ungeeigneten  Methode  jedes  irgendwie  au  Willkür  streifende 
Kombinationsbestreben  gänzlich  in  Acht  und  Bann  gethan 
und  nur  das  für  darsteliungswert  erachtet,  was  sich  aus  den 
Schriftquellen  direkt  belegen  oder  als  Ausgrabungsresultat 
mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  nachweisen  lässt 
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Zu  diesen  weit  auseinander  grehenden  Prinzipien  g-alt  es 
Stellung'  zu  nehmen.  Ich  gestehe  unumwunden,  dass  ich  das 
letztere  für  das  allein  Richtige  erachte  und  dass  ich  mich» 
wenn  ich  Ausgrabungen  zu  leiten  und  Berichte  darüber  zu 
erstatten  hatte,  streng  an  diese  Grundsatze  binden  würde. 
Indessen  waltet  ein  sehr  g"ewichtig"er  Unterschied  zwischen 
einem  Ausg"rabung*s-  oder  Musoiimsberichte,  der  eben  nur 
vereinzelte  Geg-eiistäude  brin;Lrt,  und  einem  Buche  oh,  welches 
darauf  berechnet  ist,  den  Überblick  über  eine  ganze  Disziplin 
zu  bieten,  wie  sie  si<^  zur  Zeit  dem  wissenschaftlichem  Blicke 
darstellt.  Hier  unter  Ausschaltung  alles  nur  Gedachten  und 
Vorgestellten  rein  beschreibend  verfahren  zu  wollen,  hiesse 
ein  völlig  zerstückeltes  und  zusammenhangloses  Ganzes  schaffen, 
das  im  einzelnen  vielleicht  interessant  und  zuverlässig,  in  Bausch 
und  Bogen  aber  ungeniessbar  wäre.  So  waren,  wenn  anders 
das  Buch  lesbar  sein  sollte,  gewisse,  eben  nur  von  dem  sub- 
jektiven Ermessen  tfezogene  Hilfslinien  ununii^änglich.  Ich 
habe  sie  gezogen,  aber  dabei  niemals  unterlassen,  auf  ihren 
sehr  problematischen  Wert  hinzuweisen. 

Wenn  ich  nun,  wie  gesagt,  um  den  Subjektivismus  nicht 
in  dem  Masse  herumkommen  konnte,  in  welchem  ich  das 
selbst  am  meisten  gewünscht  habe,  so  bin  ich  doch  stets  nach 
Kräften  darauf  aus  gc^wesen,  f^ten  Boden  zu  gewinnen, 
d.  h.  wo  nur  immer  möglich  der  Realien  habhaft  zu  wer- 
den. Ausyrabungsberichte,  Denkmalsbeschreibungen,  Schil- 
derungen von  Artefakten,  dazu  das  Anschauungsmaterial,  wel- 
ches die  Bilderhandschrift<Mi  und  die  Münzen  bieten,  das  alles 
ist,  wo  sich  nur  immer  Gelegenheit  dazu  bot,  neben  den 
Schriftquellen  benutzt  worden.  Da  mir  vieles  von  dem,  was 
sich  im  Buche  erwähnt  findet,  nicht  aus  eigener  Anschauung 
bekannt  ist,  so  habe  ich  Sorge  getragen,  die  einschlägigen 
Schilderungen  den  Arbeiten  der  Autoren  zu  entnehmen,  welche 
diese  Dinge  mit  eigenen  .Vug<»n  gesehen  und  niunogra[>hisch 
bchandek  haben.  Die  LilLeraiur,  aus  welcher  ich  geschöpft 
habe,  ist  stets  angegeben  worden. 


V<knrort.  VII 

Grössere  Vorarbeiten  brauchbarer  Art  lag'en  jedoch  nur 
vereinzelt  vor.  Lucken,  welche  nur  durch  eigenes  Quellen- 
studium g-eschlossen  werden  konnten,  thaten  sich  häufige 
gfenugf  auf.  Sie  zu  beseitigen,  ist  mein  eifrigfes  Bemühen  ge- 
wesen, und  habe  ich  zu  diesem  Behufe  überall  nach  Kräften 
(iu*  schriltlichen  und  bildlichen  OuelU-n  h'-rnriR'czop'en.  Die 
Benutzung-  der  ersteren  ist  mir  durch  die  yuellt  tisaniiDlungen 
Julius  V.  Schlossers  erleichtert  worden.  Diese  auf  Grund 
eines  gewiss  nur  wenigen  Ausenvählten  zugänglichen  Materials 
gesammelten  Quellennachweise  sind,  wie  es  scheint,  bisher  für 
die  Kultur^  und  vornehmlich  die  Realiengeschichte  nur  erst 
wenig  ausgebeutet  worden.  Ich  habe  von  ihnen  für  meine  Zwecke 
den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht.  Die  aus  dem  „Quel- 
lenbuch zur  Kunstgeschichte  des  abendländischen 
Mittelalters",  Wien  1890,  entnüiuiuenen  Citate  sind  mit  der 
Seitenancfabe:  die  aus  den  „Schriftquellon  zur  (Trschichte 
der  karolingischen  Kunst'S  Wien  1896,  gezogenen  Stellen 
sind  mit  der  Nummerancrabe  citiert  worden.  Binen  sehr  be- 
schrankten Gebrauch  habe  ich  dagegen  geglaubt  von  den 
Glossen  machen  zu  dürfen,  nicht  allein  um  ihres  im  Einzel- 
falle sehr  schwer  zu  eruierenden  Wertes  willen,  sondern  vor 
allem  in  Rücksicht  auf  die  mustergiltige  Arbeit  Heynes, 
welche  den  Gegenstand  nach  dieser  Richtung  hin  erschöp- 
fend behandelt  hat. 

Auf  die  Sammlung;-  eines  ausg^iebiq-fMi  J  5  i !  d  tM"m  ateri  al  es 
habe  ich  in  diesem  Bande,  wie  im  vorhergehenden,  grosses 
Gewicht  gelegt,  denn  ich  bin  der  Überzeugung,  dass  selbst 
ein  mangelhaftes  Bild  für  die  Vorstellung  von  weitaus  grosserer 
Bedeutung  ist  als  die  eingehendste  und  beste  Beschreibung 
ohne  bildliche  Beigabe.  Es  war  mein  Bestreben,  nicht  nur 
das  in  den  landläufigen  Kunst-  und  Kutturgeschichten  dar- 
gereichte Bildermaterial  zu  reproduzieren,  sondern  vor  ali-  in 
weniger  bekannte  und  wo  irgend  möglich  bisher  lujch  unver- 
ofteutlichte  Bilder  zu  bringen.  Der  Ausführung  dieses  Vor- 
habens stellten  sich  denn  freilich  grosse  und  in  einzelnen 
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Fällen  nicht  zu  überwindende  Schwierigkeiten  eDtq-etren.  Weit 
zerstreut  in  in-  und  ausländischen  Zeitschriften,  Büchern  und 
vornehmlich  Prachtwerken  ist  das  bisher  veröffentlichte  Mi- 
niaturenmatehal  der  karoling^chen  und  sachsischen  Zeit  Da- 
von auch  nur  das  Hauptsachlichste  zur  Hand  zu  bekommen, 
wollte  nicht  immer  gelingen.  Daas  dennoch  ein  so  grosser 
Bilderschatz  aus  der  Miniaturenwelt  geboten  werden  konnte, 
danke  ich  der  Freundwillicrkeit  des  Herrn  Dr.  Haseloff, 
I*rivatdozent  an  der  Universitäi  zu  BerUn,  und  des  Herrn 
Dr.  Swarzenski.  Assistent  am  König-lichen  Kunstgewerbe- 
museum ebendort,  die  mir  mit  einer  Selbstlosigkeit,  welche 
nicht  eben  häufig  zu  finden  sein  möchte,  ihre  reichen  Samm- 
lungen photographischer  Wiedergab«!  von  Miniaturen  zur  Ver- 
fügung gestellt  und  mich  dadurch  in  die  angenehme  Lage 
versetzt  haben,  manches  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Bild 
bringen  zu  können.  Diese  Bilder,  für  deren  Zugänglich- 
machung  ich  den  genannten  Herrn  auch  hier  meinen  verbind- 
lichsten Dank  ausdrücke,  tragen  im  Buche  den  Vernu  ik 
Hasel  ü  ff  sehe,  beziehungsweise  Swarzenskische  Sammlung. 

Da  meine  in  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  betreffs  der 
BUderzeicbnung  gemachte  Bemerkung,  es  seien  „der  Anschau- 
lichkeit wegen  leise  Zurechtstellungen  vorgenommen  worden*^, 
einigen  Kritikern  Pein  gemacht  und  in  ihnen  die  Besorgnis 
wach  gerufen  hat,  es  müssten  nun  alle  Bilder  mit  den  Vor- 
lagen verglichen  werden,  so  will  ich  hiermit  dargethan  haben, 
dass  nur  an  sehr  wenigen  Bildern  solche  Veränderungen  vor- 
genommen worden  sind.  Die  fijr  den  ersten  Band  in  Frajje 
kommenden  Abbildungen  sind  big.  58,  65,  95  und  lui.  In 
dem  vorliegenden  Bande  sind  in  Ansehung  der  Archituren 
und  Möbel  Abweichungen  vom  Original  überhaupt  nicht  be- 
liebt worden.  Nur  hin  und  wieder,  z.  B.  in  Fig.  139,  150, 
158,  170  ist  das  Figürliche  idealisiert  worden. 

Es  ist  ja  eine  alte  und  oft  wiederholte  Klage,  dass  die 
Kunde  der  deutschen  Profanrealien  bisher  stark  ver- 
nachlässigt worden  sei.   In  Ansehung  des  frühen  Mittelalters 
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ist  diese  Klage  allordinp-s  sehr  berechtigt.  Das  Profane  ist 
bisher  das  Stiefkind  der  Forschung*  g"ewesen,  und  das  Früh- 
mittelalterliche  zumal.  Ein  Wunder  ist  das  nicht.  Man  kann 
hier  nicht,  wie  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Kunst,  aus 
dem  Vollen  schöpfen,  und  jedem,  der  das  Quellenmaterial  kennt, 
muss  es  von  vornherein  sehr  fragflich  erscheinen,  ob  das  Re- 
sultat zur  aufgfewandten  Mühe  ia  einem  irgendwie  zureichen- 
den Verhältnisse  stehe.  Nichtsdestowenig-er  ist  eine  zusammen- 
fassende Darstellung"  der  frühmittelalterlichen  Profanrealien 
fiir  die  deutsche  Kulturgeschichte  eine  unumgängliche  Not- 
wendigkeit Ein  Einzelner  wird  sich  dieser  Riesenaufgabe 
jemals  schwerlich  mit  allseitig  befriedigendem  Erfolg  unter- 
ziehen können.  Hier  mnss  eine  Mehrheit  geeigneter  Kräfte 
Hand  in  Hand  g'ehen,  wenn  das  Werk  voll  und  ganz  seinen 
Zweck  erfüllen  soll  Die  vorliegende  Arbeit  kann  und  will 
nichts  anderes  sein  als  der  erste  Versuch  einer  Material- 
sammlun^  für  frühmittelalterliche  Haus-  und  Möbel- 
te und  e,  also  eine  Vorarbeit  für  jene  grosse  Arbeit,  welche 
noch  zu  thun  ist. 

Wie  das  Vorwort  zum  ersten  Bande,  so  schliesse  ich  auch 
dieses  hier  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  gegen  die,  welche 
mir  freundliche  Handreichung  gethan  haben»  Die  Direktionen 
des  Germanischen  Kationalmuseums  in  Nürnberg  und 
des  Königlichen  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin  sind 
meinen  Bitten  um  Herausgabe  solcher  Druck-  und  Illustrations- 
werke,  welche  an  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  nicht 
vorhanden  waren,  entgeg'en gekommen,  woiur  ich  ihnen  meinen 
verbindUchsten  Dank  ausdrücke.  Herr  Major  A.  Dengler  in 
Ingolstadt,  ehedem  Sekretär  des  Historischen  Vereins  der 
Oberpfalz  imd  von  Regensburg,  hat  mich  vom  Jahre  1695  an 
bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  mit  immer  sich  gleich 
bleibender  Bereitwilligkeit  unterstützt  und  mir  sowohl  aus 
seiner  eigenen  Bücherei  wie  aus  der  seines  Vereines  die 
lokalgeschichtliche  Litteratur  Regensburgs  zupfänglich  ge- 
macht. Ich  fühle  mich  dem  genannten  Herrn  aufs  dankbarste 
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verbunden  und  will  dem  auch  an  dieser  Stelle  Ausdruck  gfe- 
Sieben  haben.  Herr  Dr.  Konrad  Plath  in  Berlin,  der  uner- 
müdliche Forscher  auf  dem  Gebiete  der  karciüiiufischen  Pfal- 
zenkundt',  hat  mir  schriftliche  und  bildliche  Beitrage  (Fig-.  68, 
71,  72,  209)  zur  Verfüg-uiig'  g-estellt  und  somit  niem  Unter- 
nehmen in  dankenswerter  Weise  g-ef ordert.  Bei  der  Druck- 
legung dieses  Bandes  erfreute  ich  mich  ebenso  wie  bei  der 
des  ersten  der  freundlichen  Beihilfe  des  Herrn  Professors 
Dr.  Wehr  mann  hier.  Dafür  spreche  ich  dem  verehrten 
Herrn  wie  früher  so  auch  jetzt  nieinen  aufrichtigen  Dank  aus. 

Stettin,  den  10.  Dezember  1902. 

Der  Verfasser- 
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Kapitel  L 

Der  Wohnbau  in  Deutschland  unter  römischem  Einflüsse 
während  der  karolingischen  Kaiserzeit 


§  1  Die  UOsierliohMi  Wohn*  und  irirtBchaltobauteii. 

Was  wir  von  den  innern  und  äussern  Zuständen  des 
Karolin^ erreiches  wissen,  verd.mkon  wir  zur  {^»"rossen  Haupt- 
sache den  schreiblustig"en  Mönchen  des  Benediktmerordens. 
Da  ist  es  denn  recht  merkwürdig",  dass  diese  gfcistlirhen 
Historiker,  welche  ebenso  sehr  die  grossen  Weltg-cschehnisse 
wie  die  kleinen  Vorkonininisse  ihres  Ordens-  und  Kloster- 
iebens  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  ziehen,  fast  gänzlich 
der  Örtlichkeiten  g^eschweigen ,  an  denen  sie  ihre  Annalen 
schrieben  und  ihre  Codices  illustrierten.  Schilderungen  klöster- 
licher Anlagen  aus  der  Karolingerzeit  sind  nur  sehr  vereinzelt 
auf  uns  gekommen,  und  wir  wissen  von  der  äusseren  Er- 
scheinung- der  Klöster  aus  der  vorkarolingischen  Zeit  so 
wenig«  dass  es  kaum  genügt,  die  Entwicklung,  welche  die 
Klosteranlagen  in  diesem  Zeiträume  genommen  haben,  in  all- 
gemeinen  Umrissen  zu  bestimmen. 

Als  Vater  des  christlichen  Mönchswesens  gilt  der 
h.  Antonius.  In  Oberäg)rpten  als  Sohn  vornehmer  Eltern 
um  2$o  geboren,  vertauschte  er  früh  das  väterliche  Anwesen 
mit  der  Klausnerei  in  der  Eindde.  Kaum  zum  Jüngling  heran- 
gereift, verkaufte  er  Haus  und  Hof  zu  Nutz  und  Frommen 
der  Armen  und  wurde  Anachoret  Den  ganzen  Rest  seines 
fast  bei^iellos  langen  Lebens,  er  wurde  105  Jahre  alt,  hat 
er  unter  frommen  Übungen  fem  von  der  Welt  Getriebe  ver- 
bracht Der  den  Orientalen  eigene  Hang  zur  Beschaulichkeit 
führte  dem  Wüstengreise,  m  welchem  schon  die  Zeitgenossen 
einen  Heiligen  sahen,  schnell  Jünger  zu.  Einer  derselben, 
Pachomius,  unternahm  es,  an  der  Steile,  da  der  Kloster- 
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vater  sein  Leben  verbracht  hatte,  ein  engferes  Zusammenleben 
der  Anachoreten  in  g-eineinsamer  Siedelung  zu  setzen.  So 
wurden  aus  den  Klausnern  Mönche  und  aus  den  Ein- 
siedeleien ein  Kloster.  Dieses  erste  aller  Klöster  lag*  an 
einem  mensch^iverlassenen  Orte  am  Nil,  man  nannte  ihn 
Tabennisi,  d.  h,  Palmen  der  Isis.  Über  die  Anlag^e  selbst 
ist  wenig"  g-enug  bekannt  geworden.  Wir  wissen  nur,  da.ss 
sie  in  einem  grossen,  inaucrumfriedetcn  Hause  bestand,  in 
welches  viele  Zellen  eingebaut  waren.  Anfällig  lieh  besass  das 
Kloster  keine  eigene,  unmittelbar  in  der  Klausur  belegene 
Kirche;  di«-  Mönche  verrichteten  ihre  Andacht  in  einem  Bet- 
hause, welches  sie  sich  in  den  Trümmern  von  Tabennisi 
erbaut  hatten.  Erst  als  die  Zahl  der  Klosterinsassen  loo 
überschritten  hatte,  errichteten  sie  sich  innerlialh  ihres  Hof- 
raumes eine  Klosterkirche  und  bauten  den  gesteii^orten  Be- 
dürfnissen entsprechend  noch  weitere  Zellenhäuser. 'i  üa  die 
ganze  Anla^-e  nicht  auf  Grund  cuk's  vorher  ausgearlioiteten 
Planes  erfülvj-te,  sondern  durch  den  unerwarteten  Zudrang  der 
Anachoreten  Stück  für  Stück  bestimmt  wurde,  so  kann  au 
ein  wohlerwogenes  Wechselverhältnis  der  Wohngebäude  unter- 
einander und  der  Wohngebäude  zu  der  Kirche  nicht  gedacht 
werden.  T^i  st  <He  Herausbildung*  der  Hundertschaften,  welche 
bei  der  Pachoniiusgründung  /war  schon  anklingt,  aber  erst 
später  ihre  rationeile  Ausbildung  in  den)  Sinne  erfuhr,  dassje 
neun  Cönobiten  von  einem  Dekan  und  hinwiederum  zehn  De- 
kane von  einem  Präpositus*)  dirigiert  wurden,  mochte  Veran« 
lassung  zu  einem  regulären  Lageplane  geben.  So  hören  wir 
von  dem  Kloster,  welches  der  h.  Gerasimus  in  der  Jordan- 
wüste erbaut  hatte,  dass  sich  hier  die  Einzelzellen  der  Mönche 
(laurae)  um  einen  gemeinsamen  konzentrischen  Komplex  (ct^etuh 
Hum)t  der  aus  Kirche  und  Refektorium  bestand,  gruppierten.*) 
Da  aber  im  orientalischen  Klosterwesen  der  Hang  zur  Ein- 
siedelet, wie  das  ja  schon  die  schwankenden  Benennungen 
der  klösterlichen  Anlagen,  welche  man  bald  als  eoenobium, 

1)  Die  RcleL;steIlen  s.  b.  GrUtsmacber:  Fachomins  aoci  das  älteste  Klostcr- 
leben  1896     S.  07  n.  98. 

-)  ilicronymas  c.  22  a»i  Eustochium. 

*}  V,  S.  Gerasimi  b.  Surin«  A.  A.  SS.  I,  20,  Januar,  c.  57. 
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bald  als  mandra  oder  laura  bezeichnete,  nie  erlosch,  so  wird 
hier  der  Willkür  viel  Spielraum  g"eblieben  und  die  Anordnung^ 
der  regulären  Baulichkeiten  häufig-eni  Wechsel  unterleg-en  sein. 

Wenn  das  dem  IV.  Jahrhundert  angehörende,  in  seinen 
Substruktionen  noch  erkenntliche  monasterium  thricorum  der 
alten  Röinerstadt  Theveste  den  Typus  der  ältesten  Orient- 
klöster im  allgemeinen  wiederspiegelt,  so  lässt  sich  kaum 
daran  zweifeln,  dass  das  ägyptische  Wohnhans,  beziehungs- 
weise der  ägyptische  Tempel  das  Vorbild  dieser  Anlag-en 
gewesen  sind.  Wir  haben  in  dem  Lageplane  der  Basilika 
von  Theveste')  einen  deutlich  in  zwei  Felder  geschiedenen 
rechteckigen  Bezirk,  dessen  kleineres,  etwa  ein  Drittel  des 
Oesamtareales  umfassendes  Feld  einen  weiten  auf  den  Schmal- 
seiten von  Baulichkeiten  flankierten  Saulenhof  darstellt,  der 
von  dem  die  Basilika  einschtiessenden,  die  übrigen  zwei  Drittel 
des  Bauplatzes  umfassenden  Grundstücke  durch  einen  breiten 
Gang  geschieden  ist  Die  Basilika,  etwas  zur  Seite  gerückt, 
ist  auf  einer  Längsseite  und  auf  der  Apsidenseite  gänzlich 
von  direkt  an  die  Kirchenwände  g'elehnten  Mönchszellen  um- 
geben, welche  sich  auf  der  andern  Längsseite,  soweit  das 
über  seine  Fluchtlinie  hervorspringende  Triklinium  imd  Bap- 
tisterium  (?)  dazu  Raum  lassen,  fortsetzen. 

Dieselbe  zweiteilige  Grunddisposition  gewahren  wir 
sowohl  am  ägyptischen  Hause,  wie  am  ägyptischen 
Tempel.  Der  Chonsu  Tempel  bei  Karuak  z.  B,*)  weist  einen 
üuch  etwa  ein  Drittel  der  Baufläche  bedeckenden  Säulenhof 
auf.  dahinter  dann  einen  als  Säulensaal  bezeichneten  Hiier- 
rauiii  und  zulet^^t  (km  eisjfentlichen  Tempelhof.  Noch  deut- 
licher, mir  in  uiiig-ekehrter  Reihenfolge,  kehren  diese  Grund- 
7Üire  des  Lageplanes  beim  ägx-ptischen  Hause  wieder.  Am 
fcmgange  von  der  Strasse  ein  so  zu  sagen  dreischiffiger  Raum 
mit  einein  breiten  Mittelschilfe  und  zwoi  schmäleren  Neben- 
schiffen, di»*  lt'tzt(^ren  von  dem  erster«-!!  durrh  Korrirl« iri-  ge- 
schieden. An  der  Rückseit«'  des  Mittelraunics  ein  der  ..breite 
^>aal'^  genannter  laufgangähnlicher  Appendix,  dem  ein  von 

*)  Vergi.  Lcnoir:  ArchUccture  mooastiqne,  Paris  1833, 1. 1,  p.  483,  Fig.  S53> 
*)  GnmdriM  Borchardts  in  Sccmaoni  Kunstgeschichte  in  BUdcm.   Bd.  I, 
1900^  Tfl.  a,  Fig.  8. 
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einer  Halle  und  anderen  Baulichkeiten  umgebener  Hof  an- 
gesetzt ist.*)  Nichts  hiudcrt  anzunehmen,  dass  die  ägyptischen 
Einsiedler,  als  sie  sich  zum  Gemeinschattsieben  zusammen- 
fanden, das,  was  ihnen  zunächst  lag-  und  ihnen  am  vertraute- 
sten war,  als  Vorbild  für  ihre  Siedelungen  l;  i  iiüimuen  haben. 
So  gewahren  wir,  wie  die  ältesten  Klosteran lagen  ganz  natur- 
gemäss  aus  den  bereits  vorhandenen  aller  Welt  zugänglichen 
und  bekannten  baulichen  Beständen ,  aus  Haus  und  Teinpel 
herauswuchsen.  Und  bei  der  Anlehnung  an  das  bereits  Vor- 
handene werden  wir  auch  im  Abendlande  die  Mönchsarchi- 
tekten betreffen. 

Über  die  bauliche  Beschaffenheit  der  abendlän- 
dischen Klöster*)  haben  wir  ebenso  wie  über  die  ersten 
moigenländischen  nur  sehr  spärUche  Nachrichten.  Johannes 
Cassianus,  der  eifrige  Förderer  des  Mönchslebens  in  der  Pro- 
vence, war  nächst  Athanasius  der  Importeur  der  ursprünglich 
rein  orientalischen  Institution  nach  dem  Westen.  Da  er  auf 
Grund  mehijährigfen  Aufenthaltes  in  Ägypten  das  dortige 
Könobitenleben  genau  kannte,  so  war  es  bei  s^ner  Liebe 
zur  Sache  für  ihn  selbstvezständlich,  dass  er  dem  auch  im 
Abendlande  Eingang  zu  verschaffen  suchte.  Liwieweit  er 
auch  die  in  Ägypten  üblichen  klösterlichen  Wohnsitten  einzu- 
führen beabsichtigte  und  vermoditey  bleibt  freilich  ganzUch 
im  Dunkeln. 

Die  wenigen  Notizen,  welche  uns  über  die  Kloster- 
anlagen der  Merovingerzeit  zu  Gebote  stehen,  gehen  sehr 
aus  einander  und  geben  kern  klares  Bild  von  den  derzeitigen 
Zuständen.  Von  dem  Kloster  Abingdon  (Abendonia)  scheint 
einer  alten  Nachricht  zufolge^  so  viel  sicher  zu  sein,  dass  es 
einen  ovalen  Grundriss  besass  und  ringia  mit  Mauern  umgeben 
war.  Innerhalb  des  Mauerkreises  waren  12  Zellen  für  ebenso 
viele  Mönche,  und  jeder  besass  sein  besonderes  Oratorium. 
In  der  Mitte  standen  die  Kirche  und  das  Refektorium;  die 

I)  Ebendort  Fi^.  i. 

*)  Zum  Folgenden  vergl.  die  grundlegenden  Abiuindlaiigen  von  Jnlin»  von 

Schlosser:  Die  abendländische  Klosleraulagc  des  frühen  Mittelalters.   Wien  1889. 

')  De  abl>Ht.  Abendoniae  in  chron.  mon.  de  Abend;  ed.  Stevensoo, 
vol.  Ii,  appcnd.  II,  272,  b.  v.  Scbloftser:  Klo6teranl«ge  S.  4,  Aom.  1. 


Digitized  by  Google 


1 


Die  Rogel  des  b.  Benedikt 


5 


Kirche  war  ein  Rundbau.  Ob  sich  aber  die  Zellen  an  die 
Kirche  anlehnten,  wie  in  Theveste,  oder  ob  sie,  was  bei  der 
Rundgestalt  der  Kirche  wahrscheinlicher  ist,  an  der  Innen- 
seite der  Klosterraauem  angebracht  waren,  lässt  sich  mit 
Bestimmtheit  nicht  mehr  ausmachen.  GebUeben  ist  nur  die 
einsiedlerische  Absonderungf  in  Einzelwohntmgen.  Aber  hierin 
trat  bald  eine  Änderung'  ein. 

Die  Regel  des  h.  Benedikt  gab  in  dieser  Richtung 
den  Ausschlag.  Sie  betonte  gegenüber  dem  schroffen 
Individualismus  des  Morgenlandes  denKommunismus, 
das  Gemeinschaftsleben  der  Mönche,  Das  Prinzip  des 
h.  Benedikt  fand  Anklang,  denn  schon  das  dritte  Konzil  von 
Tours  (567)  bestimmte  in  seinem  XIV,  Kanon,  dass  es  den 
Mönchen  fördeihin  nicht  erlaubt  sein  sollte,  nächtlicherweile 
Ihre  Zellen  miteinander  zu  teilen^).  Der  Konzilbeschlnss  fand 
zwar  nicht  überall,  so  doch  an  vereinzelten  Stellen  williges 
Entgegenkommen.  Im  Kloster  St  Ovan  im  Jura  z.  R,  wo 
die  Mönche  zuerst  in  abgesonderten  Hütten  gewohnt  hatten, 
vereinigte,  als  das  Kloster  in  einer  Nacht  völlig  niedergebrannt 
war  und  neu  aufgebaut  wurde,  der  Abt  Eugendus  die  Mönche 
in  einem  gemeinsamen  Hause*);  und  zur  Zeit  Gregors  von 
TouxB  schliefen  die  Mönche  in  gemeinsamem  Schlafeaale*). 
Damit  war  der  ägfyptisierenden  Laurenanlage,  wenn  sie  über- 
haupt im  Abendlande  festen  Fuss  und  weitere  Verbreitung 
gefunden  hatte,  die  notwendigste  Unterlagfe  entzog-en. 

Gemeinsame  Schlafraume  forderten  grosse  Baulichkeiten, 
und  diese  hinwiederum  forderten  sorg-fältig'ere  Ausfüniuiig" 
und  notigten  zu  einem  wohl  durchdachten  Bauplane.  Das 
zusammengenommen  führte  zu  der  Klausuranlage  in  dem 
eigentlichen  und  heute  geläufigen  Wortsinne*). 

*)  V.  Schlosser:  Klosteraolage,  S.  10»  Ann.  i. 

V.  Eosendi  c.  18,    A,  A.  SS.,  Mabillon  t.  I,  p,  558. 

>)  Hist   Franc.  1.  VI.,  c.  36;  R.  M.  t.  !.  p.  277. 

*)  Die  zur  Bcicichoaog  ücr  klüsterlichco  Bauten  gebrauchten  technischen 
An»drticke  »ind,  wie  nicht  anders  za  entarten,  wenig  prägnant  gewesen.  FOr  die 
ägyptisclMB  IfdQdwkldttw  tnocbk  sncrtt  der  Nniuen  «wcmaMmi  aaf,  der  je  spiter 
Mcb  int  Abcodland  (IbcigckL  leid.  Hispeleneit  (Migne  I^trol.  bt  t  LXXXII, 
1877  1.  XV,  c.  4.  I  6,  p.  544:  Coenabium  ex  Grate»  tt  Latino  compositum  essi 
vUUmr*    JSit  mim  AaüiaaiAm  pbirimarmm  m  ctmmuMt  vn/mtütm,  K,Q(vd«  mim 
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Bis  /u  deren  vöUig'en  Ausbildung  hatte  es  freilich  noch 
g"ute  Wege,  denn  nur  sehr  langsam,  vor  allein  im  Gegensätze 
zu  der  Regel  des  Caesarius  von  Arles,  welche  noch  auf  lange 
hin  im  Fraiikenreich(;  zahlreiche  Anhänger  hatte V),  rang  sich 
die  weltkluge  und  den  Bedürfnissen  iler  Zeit  angepa&üte 
Neuerung  Benedikts  durch.  Dass  das  überhaupt  geschah, 
hatte  sie  keiner  weltlichen  Protektion,  sundern  lediglich  der 
Geisteskraft  zu  danken,  weiche  ihr  Benedikt  eingehaucht  hatte. 
Die  Frucditbarsten  Keime  für  eine  i^-edeihliche  l* urientwicklung 
lagen  in  ihren  Grundgedanken,  Benedikt  hatte  sich  das 
Mönchstum  gleich  von  vornherein  im  grossen  Stile  gedacht 
und,  weil  er  ein  organisatorisches  Genie  ersten  Ranges  war, 
seinen  Gedanken  auch  gleich  die  nötige  praktische  Richtung 
geg'eben«  Es  ging  ein  ag^essiver,  wclterobernder  Zug  durch 
alle  seine  Massnahmen.  Es  galt  eine  Zusammenfassung  alier 
vorhandenen  Kräfte  zu  gemeinsamen  Zielen.  Das  schloss  denn 
jedes  individualistische  Sonderstreben,  wie  es  im  Orient  die 
vMgnatur  des  Mönchstums  gewesen  war,  aus.  Es  war  nicht 
nur  das  Seelenheil  des  Einzelnen,  das  erstrebt  wurde;  nein, 
was  vorab  ins  Auge  gefasst  wurde,  war  eine  Kulturarbeit 
von  unermesslichen  Dimensionen.  Beten  sollten  die  Junger 
Benedikts,  aber  arbeiten  nicht  minder.  Ihre  Niederlassungen 
sollten  Centraisitze  aller  kulturellen  Besitztümer  und  Bestre- 
bungen werden;  was  hier  errungen  worden  war,  das  sollte 
dann  hinaus  getragen  werden  zu  Christen  und  Heiden.  Die 
Benediktinerregel  ist  die  Kriegserklärung  gegen  alle  geist- 
liche Tagedieberei  und  das  Grundgesetz  aller  mönchischen 

Craae  caatamtu  ätatur.  Daneben  sind  in  etwas  anderer  Nuancierung  die  Ausdrücke 
/baiftf  nnd  numära,  nicht  inmer  scharf  geidiieden  im  Gebrauche,  (v.  Scbloacer«. 
A.  a.  O.  S.  3).  Während  der  karolingischen  Epoche,  in  welcher  sich  die  Sdaddnng 
zwischen  den  regulären  BaalichkeitCD  der  Klatuar  und  den  in  ihrer  Nähe  belegenen 
WirtschafUgebäudeu  vollrog,  änderte  sich  auch  die  Terminologie.  Darüber  sagt 
Karue  j.  s.  Aufsatze:  De  l'6tat  de  nos  connaissances  sur  l'jjrchitcrture  carlovingicnne 
i.  d.  iJullctin  de»  tiavaux  historiques  et  scicntifiques  1882  j).  _'02  folijcniics:  «Mais 
danä  la  laliniUS  de  l'tipoque,  le  mot  ^monasterium^  s'applupc  babitucllement  a 
r^glise  d'ane  abbaje,  lei  batinients  claasiranx  füint  ddsign^s  soos  le  nom  A\ojfi- 
ämu^  et  rensemble  de  l'^tablissemcnt  sow  Je  nom  »awmMmm'».  An  vielfachen 
Abweidrangcn  ?on  dieser  Regid  hat  es  aber,  wie  die  nachher  antudeheDdeD  Beleg* 
stellen  darthun  werden,  keineswegs  geichlt. 

>)  V.  S.  Leobae  c.  13,  p.  77;  Hist.  Franc,  l.  IX,  c.  39. 
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Kultar^irbeit.  Die  Benediktinerklöster  wiiren  darauf  abg'elegt, 
Pflanzstätten  aller  nützlicher  Uantienmg  und  schöner  Künste 
zu  werden.  Ini  LXVL  Kapitel  seiner  Regel  schreibt  der  Ordens- 
gTÜnder  vor:  ^Wo  es  irg-end  geschehen  kann,  soll  jedes 
Kloster  so  angeloß-t  werden,  dass  alles  Notwendige, 
d.  h.  Wasserlauf,  Mühle,  Garten,  Fischteich  und  die 
verschiedensten  Künste  innerhalb  des  klösterlichen 
Terrains  ihre  Stelle  finden  können^).  Gewiss  ein  schöner 
und  fruchtbarer  Gedanke,  von  dem  Altmeister  VioUet-le-Duc 
etwas  überschwengUdi  zwar,  aber  der  Sache  nach  nicht  un- 
richtig sagt,  dass  er  vielleicht  die  grosste,  historische  That 
des  Mittelalter  gewesen  seL 

Der  durchaus  praktischen  Richtung  der  Regel  ent^ 
sprechend  wurde  bei  der  Anlage  der  Klöster  in  erster 
Linie  auf  Fruchtbarkeit  und  Wasserreichtum  der 
Gegend  gesehen.  Waren  die  orientalischen  Anachoreten- 
siedelungen  in  menschenverlassener  Öde  entstanden,  so  er- 
wuchsen umgekehrt  die  oocidentaUschen  Benediktinerabteien 
in  ausgesucht  günstig  gelegenen  Gegenden.  In  dieser  Hin- 
sicht haben  die  Ordensbrüder  immer  einen  wunderbar  scharfen 
Blick  bewiesen  und  Schule  gemacht.  Wo  immer  ein  Laie 
daran  dachte,  Gott  und  den  Heiligen  zu  Ehren  ein  Kloster 
zu  gründen,  da  hielt  er  Umschau  nach  einem  gottgesegneten 
Erdenwinkel.  So  lesen  wir  von  einem  Grafen  Wibertus  und 
seiner  Gatttin  Ada*).  ..Sie  wünschten  das  Oratorium  zu 
bauen  .  .  ,  Der  Urt  schien  für  die  Anlag^e  und  die 
un«  nchischen  Bedürfnisse  besonders  geeig  net,  weil 
er  immer  Wasser  zum  notwend is^-en  Im- triebe  darbietet, 
für  die  Mühle,  das  Backhaus,  flie  Küche,  den  Garten 
und  die  verschiedenen  zur  Klausur  gehörenden  Werk- 
stätten, Hierauf  nahmen  sie  die  Masse  und  legten 
das  Fundament."  Daraus  redet  der  Geist  Benedikts.  Die 
Klostergründer  haben  ihn  allesamt,  der  eine  mit  mehr,  der 

*)  Vergl.  die  treffl.  Wiirdigaog  der  Benediktioerre^el  b.  Springer:  Kloster« 
leben  tt.  KlosterkniMt  im  Mittelaher,  i.  d.  Bilden  an»  der  neneren  Knnatgesdiiclite. 
Bd.  l,  1886.  S.  44  45' 

*)  V.  S.  Hiltradik  virginis  in  coeaobto  Letciensi  c*  b.  Schlos> 
ier  No.  705. 
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andere  mit  wenig-er  Geschick  gleitend  gemacht.  Wunderbar 
gitig  es,  wenn  den  Legenden  zu  irl  iubcn  wäre,  eigentlich  bei 
allen  Gründungen  gottgeheiligter  Kiederlassimg-en  zu.  Der 
Himmel  verfehlte  nie,  durch  besondre  Zeichen  die  richtige 
Ortlichkeit  für  die  geplanten  Stiftungen  an  die  Hand  zu  geben. 
„Blühende  Blumen  im  Winterschnee,  heilige  Leichname,  welche 
auf  ihrer  Fahrt  durch  das  Land  plötzlich  nicht  weiter  bewegt 
werden  konnten,  an  Bäumen  haftende  Schleier,  den  Boden 
aufscharrende  Stiere,  Madonnenerscheinungen,  mit  welchen 
Hirten  begnadigt  werden,  dienten  als  Wegweiser.  Aber  der 
h.  Gallus  erkannte  doch  erst  dann  in  dem  Dom,  welchen  er 
sich  in  den  Fuss  getreten  hatte,  einen  Wink  zur  Niederlassung, 
nach  dem  er  in  die  Steinach  ein  Netz  geworfen  und  dieselbe 
fischreich  gefunden  hatte')."  So  gönnten  die  Jünger  Benedikts 
ebensowohl  der  Erde  wie  dem  Himmel  einen  Blick. 

Nächst  der  gfünstigen  Plazierung  lag  es  den  Kloster- 
gründem  aus  Benedikts  Orden  vor  allem  an  der  wirtschaft- 
lichen Unabhängigkeit  Die  fleissigen  Mönche  wollten  die 
Welt  nicht  fliehen,  noch  viel  weniger  die  Welt  zu  Kloster» 
zwecken  ausnutzen,  sie  wollten  der  Welt  etwas  bieten.  Jedes 
Kloster  mit  seinem  Zubehör  sollte  gleichsam  einen  Staat  im 
Staate^  eine  wirtschaftliche  Einheit,  darstellen,  welche  alles  aus 
sich  selbst  heraus  produzieren  und  fremder  Beihilfe  entraten 
konnte.  Selbst  untereinander  solItfMi  die  Klöster  frei  dastehen. 
In  diesem  Sinne  war  es  g^edacht  und  jL^ehandelt,  wenn  es  vom 
h.  Sturnii'-j  heisst:  „Er  dachte  darüber  nach,  wie  er  es 
bewerkstelligen  könnte,  dass  er  in  Gemässheit  der 
Regfei,  welche  vorschreibt,  dass  die  verschiedenen 
Handwerke  innerhalb  der  Klausur  betrieben  werden 
sollen,  sich  für  den  Bedürfnisfall  von  der  Beihilfe 
wandernder  Brüder  freimachen  könne."  Bei  so  sorg- 
fältiger Auswahl  df's  Ortos  und  so  g^esehiekter  und  weitblicken- 
der Ausnutzung-  aller  Verhältnisse  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  der  Besitzsland  des  Ordens  schnell  wuchs.  Bereits  im  An- 
fan^^e  des  VUJ.  Jahrhunderts  war  nahezu  ein  Drittel  der  gal- 
lischen Liegenschaften  in  kirchlichen  Händen. 

»)  Springer:  A.  «.  O.  S.  54. 

*)  V.  S.  Starmi  c.  30,  b.  v.  Schloiier  No.  355. 
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Zuletzt  hatte  der  Orden  auf  die  Sicherstellung  seiner 
Siedelung-en  ein  wachsames  Augfe.  Die  Zeiten  waren  böse 
und  um  den  Landfrieden  stand  es»  wenigstens  vor  Karl  d.  Gr.. 
schlimm  genug.  Sicher  war  nur,  wer  hinter  Mauern  sich 
beigen  konnta  Die  Kloster  waren  befestigt  mit  Wall  und 
Graben.  Bereits  am  Ende  des  VL  Jahrhunderts  war  das  zur 
stehenden  Sitte  geworden'). 

Sind  wir  nun,  wie  dargethan  worden  ist,  über  die  Grund* 
Prinzipien,  welche  bei  den  benedifctischen  Klostergrimdungen 
massgebend  waren,  zur  Genfige  unterrichtet,  so  klafft  doch 
in  Beziehung  auf  das,  was  uns  die  Hauptsache  ist,  die  bau- 
liche Beschaffenheit  der  Benediktinerklöster  jener 
Zeit  eine  bedaueriiche  Lücke.  Weder  die  Regel  des  h.  Bene- 
dikt selbst,  noch  ausführliche  Nachrichten  stehen  uns  zu  Ge- 
bote, wenn  wir  diese  Lücke  zu  schliessen  bemüht  sind.  Wie 
für  die  älteste  Axchitekturgeschichte  überhaupt,  so  kommen 
uns  auch  hier  nur  zerstreute  und  zufälligfe  Notizen  zu  Hilfe, 
welche  miteinander  vereint  wohl  ein  alljEfem eines,  aber  im  ein- 
zelnen doch  recht  unvollständig-es  Bild  abgfebeii.  Aber  so 
lückenhalt  auch  unsere  Vorstellung  von  jenen  ältesten  Klöstern 
des  Abendlandes  bleiben  mag,  eines  ist  doch  ganz  gewiss, 
nämlich,  die  Anlehnung  au  die  Antike. 

Inwiefern  dieselbe  statt jß^efun den  hat,  darüber  gehen 
freilich  die  Ansichten  weit  auseinander^).    Suchen  wir  der 

^  Tettmoenlftin  Aredii  «bbatis  Attanenti»  anno  $73  b.  Fardessut. 
p.  140^  M/        bfft  t^tet»  omni  ita^Mi  tntt  mmmta,  ^cut  mos  est. 

*)  De  CaamoDt  i.  s.  Arcyiectnre  civile,  p.  4,  «tctzt  die  Klansuranlage  io 

Besichuns»  in  der  rilln  urbana,  wie  er  recht  irreführend  das  städtische  Wohnhaus 
der  Römer  nennt,  und  meint,  da^«i  die  Klausur,  d  h.  der  vicreckii^e  von  Kirche, 
Refektorium  u.  s.  w.  umgebene  Krcuxgang,  dem  Pcrisuiium  des  römischen  Stadt* 
baue«  coU|wccbe,  der  UOeterlidie  Wirltchaftshof  aber  der  näb  matica  der  rtt* 
auseben  Laodadilidster  oacbfebüdet  ati.  De  Caamont  sagt:  Le  clotlre  rq>r<seiite 
le  p^ristyle  dei  vabiMii  de  viUe,  la  partie  reter? 6e  a  la  fic  interieare.  II  r£poad 
attMi  k  fai  wliKMi*'  on  cour  d'honneur  des  „m'Uae**.   La  coor  de  la  fenae, 

oa  prcmi^re  cour,  r^pood  a  la  „tnlla  rusfirr}'^  des  maisons  de  cumpagnes  romaines. 
De  Caumont  liat  entschieden  das  Richtige  vori'cschwcbt,  aber  seine  Tcrschwonimenc 
Terminologie  iä&&t  ihn  nichi  rum  präzisen  Ausdruck  seiner  Gedanken  gelangen. 
Er  kartet  den  Begriff  der  vüb  rtssHett  mit  dem  der  «äSii  urhuta  darcbdaaDder. 
ViBtt  mrkma  ist  eben  die  Lasmvilla,  da»  LaadscMow,  sa  dem.  in  viden  Pillen 
cio  bcaODdercr  Wtrbcbaftiho^  die  vUla  ruttiea  hinrakan.  (Tergl.  Bd.    S.  355  ff.) 
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Frage  im  Rahmen  dessen  auf  den  Grund  zu  kommen,  was 
die  Benediktiner-Reg-el,  soweit  wir  sie  bisher  kennen  j^j-elemt 
haben,  an  die  Hand  giebt,  und  fassen  wir,  unter  13eiseite- 
lassun^  aller  baulichen  Einzelheiten,  zunächst  nur  die  allg"e- 
ineine  Grunddisposition  der  K  losteranlaq-en  ins  Auj^fe. 

Die  Benediktinerklöster,  das  yeht  mit  völlij^er  Klarheit 
aus  Benedikts  Grundprinzipien  der  Klostergründung  hervor, 
sollten  kolonisieren  und  kultivieren.  Diesem  Doppelzwecke 
entsprechend  mussteu  die  Kloster  Landwirtschaft  und  Industrie 
zumal  pflegen,  also  neben  den  Wohngelassen  der  Mönche 
Ökonomiehof  und  Fabrikdistrikt  haben.  Hierdurch  war, 
wenn  anders  man  das  Zusammenleben  der  Mönche  wahren 
wollte,  eine  scharfe  Scheidung  der  Wohnbauten  von  dem 
Gutshof  und  den  Arbeitsstätten  bedingt.  In  der  That  haben 
wir  eine  schriftliche  Nachricht,  welche  uns  die  Sonderung  der 
Wohngebäude  von  dem  Wirtschaftshofe  belegt.  Gleich  im 
Eingange  der  Regel  des  Isidoras  Hispalensis*)  wird  gefordert, 
dass  die  Mönchszellen  sich  unmittelbar  an  die  Klosterkirche 
anschliessen  sollten«  dass  die  Wirtschaftsgebäude,  die  villa, 
aber  gfetrennt  von  der  eigentlichen  Klausur,  zu  welche,  wie 
Isidorus  ausdrücklich  hervorhebt,  neben  der  Kirche  und  den 


Wenn  aho  deCaaiDont  4i«  Kbmrar  bald  mit  der  väla  tiriatia  fibertump^  bild 
Dur  mit  deren  Ehrenhofe,  weldieo  er  sk^  nidem  trrtfimlidierwdse  Dadi  Aimlogie 

der  loipluvialhöfe  der  pompejanischcn  Stadthäuser  zu  denken  scheint,  in  Vergleich 
ietst,  bcj^clit  er  eine  Inkonsequenz  durch  Verrückung  des  terttum  comparatit^ttis. 

Anders  denkt  sich  v.  Schlosser:  Klosteranlage  S.  17  f.  die  Sache.  Er  rekuricrt, 
um  die  Entstehung  des  Kianstrums  zu  erklären,  auf  die  ältesten  Klerikerklöster,  wie 
sich  die&e  ia  Äolehnaog  an  die  Basikcn  in  deren  Atrien  seit  dem  IV.  u.  V.  jalir» 
hundert  herausbildeten  (anter  Becafnahoie  auf  die  Ausftthniifen  Wickhoff»:  Die 
numoitma  des  Agnellos,  i.  d.  Mitteilungen  d.  Institats  f.  dsterretcfa.  Geschieht», 
forschung,  1887,  Bd.  IX,  S.  34 tl.)  und  meint,  dass  diese  den  Anstoss  xn  den 
iUosteranlagcn  des  Mittelalters  gegeben  hätten. 

Als  dritter  hat  sich  Fr.  X.  Kraus  znr  Entstehung  der  Klosterbauten  ge- 
äiusert.  Dieser  Autor  (ticsch.  d.  christl.  Kunst,  Bd.  II,  Aht.  i,  S.  12)  zieht  auch 
abendländische  Etemcnte  als  vorbildlich  wirkend  in  den  Kreis  der  Mogliclikett  und 
sagt:  ,»In  dem  frlnldschen  Klosterbaa  dOrfte  die  Anlehnang  an  diese  (nimlich  von 
V.  Schlosser  herangesogenen)  Monasterien  mit  der  Erinnerung  an  die  igjptisdiett 
Vorbilder  und  dem  Vorbilde  des  germaoischen  Hetrensitses  trenchmolsen  «01^ 
den  sein." 

Die  Stelle  ausgehoben  b.  v.  Schlosser:  Klosteraolage  S.  18. 
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Zellen  noch  ein  Refektorium  mit  Keiler  gehören  soll,  ang-elegt 
werden  sollen.  Ja,  z\vi.sch«Mi  Klausur  und  "Wirtschaftshof  soll 
sich  ein  ziemlich  j^Tosser  Abstand  befinden.  Den  Garten  aber 
will  Lsidur  mit  in  die  Klostermauern  hincingezugen  wissen. 
Ob  er  auch  das  Krankenviertel,  welches  er  in  genügender 
Entternung  von  Kirche  und  Zellen  angelegt  haben  will,  aus 
der  Umfriedung  verweist,  ist  aus  dem  Wortlaute  nicht  klar 
ersichtlich. 

Die  scharfe  Trennung  der  Wohn-  und  Wirtschafts- 
gebäude war  der  romischen  Welt  durchaus  geläufig,  und  es 
kann  kein  Z\veif(?l  darüber  obwalten,  dass  Benedikt  und  alle 
Klostergründer  seiner  und  der  nächstfolgenden  Zeit,  diese 
rippflogenheic  der  Alten  adoptierten.  Auf  Rom  und  seine 
Errungenschaften  wies  eben  damals  alles  in  der  Welt.  ..Rom 
und  kein  Ende"  war  so  recht  eigentlich  der  Wahlspruch  füir 
alle,  weiche  in  der  Weit  etwas  vorstellen  und  der  Weit  etwas 
nützen  wollten.  Auch  die  Kirche  hat  ihn  sich  zu  eigen  ge^ 
macht.  Sic,  welche  in  der  Erfindung  immer  neuer  Riten  un- 
erschöpflich war»  stand  den  Realien  gegenüber  ratlos  da. 
Von  Rom  nahm  sie,  und  musste  sie  nehmen,  was  sie  neu- 
schöpferisch nicht  zu  produzieren  vermochte,  die  Gestalt  ihrer 
Basiliken')  und  den  Zuschnitt  ihrer  kirchlichen  Ornate*). 
Sollte  es  mit  den  Klosterbauten  anders  gewesen  sein?  Kaum 
denkbar.  Fraglich  ist  nur,  was  sie  in  dieser  Beziehung  als 
mustergiltig  ansehen  mochte.  Es  boten  sich,  wenn  wir  die 
Trennung  von  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden  als  Ausschlag 
gebendes  Moment  im  Auge  behalten,  verschiedene  Möglich- 
keiten. 

Nicht  nur  in  der  römischen  Luxusvilla  (vißa  vrhana)  waren 
die  gutsherrlichen  Wohntrakte  von  den  Wirtschaftsgebäuden 
gesondert  gruppiert*),  auch  der  römische  Bauemhof  des  Zehnt- 
landes wies,  wie  das  gezeigt  worden  ist^),  innerhalb  der  ge- 


*)  Lange:  Haot  und  Halle.  Studien  z,  Geiehidite  des  aniiken  Wohnhaese» 
«od  der  Basilika.  Leipzig  1B85. 

*)  Wilpert:  Die  Gcwandnag  der  Oiristen  in  den  ersten  Jalirhanderten. 
Köln  189S. 

•)  Vcrgl.  Bd.  1,  S.  755 ff. 
*)  £bendort.    Fig.  45. 
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meinsamen  Umfriedung-  verschiedene  Hofe  auf,  welche  Herr- 
schaft und  Gesinde,  Wohn-  und  Wirtschaf tsgeleg-enheit  von 
einander  trennten.  Dass  sich  die  Mönche,  welcher  Regel  sie 
auch  immer  folgten,  die  römische  Luxusvilla  7.um  Vorbilde 
g"pnommen  hätten,  erscheint  g-änzlich  ausg-eschlossen.  Die 
schlossähnlichen,  weitläuf ig-en ,  mit  raffiniertem  Luxus  ausg-e- 
statteten  Landhäuser,  welche  sich  die  römischen  Grossgrund- 
besitzer  in  Gallien  und  anderwärts  erbauten,  musstcn  dem 
wcltflüchtigen,  auf  Ertötung-  der  Sinnenlust  g^erichtcten  mön- 
chischen Geiste  ein  Greuel  sein.  Was  sollte  die  Kutte  in 
einer  Umgebung,  welche  in  kunstvollen  Schnitzereien  und 
Mosaiken  prangte?  Das  wäre  ein  Widerspruch  in  sich  selbst 
gewesen.  So  lange  noch  ein  Funke  des  Geistes,  der  sie  ins 
Leben  gerufen  hatte,  in  den  Orden  lebte »  konnte  es  nicht 
dazu  kommen. 

Anders  aber  stand  es  um  die  römischen  Meierhöfe. 
Sie  waren  einfach  und  schmucklos,  nur  auf  des  Lebens  Not» 
dürft  zugeschnitten.  Hier  hatte  ein  t&chtiges,  anspruchsloses 
Geschlecht  gesessen,  das  in  unermüdlichem  Fleisse  dem  wider- 
strebenden Boden  die  Feldfrucht  abgerungen  und,  ohne  es  zu 
wissen  und  zu  wollen,  einen  Kultureinfluss  von  unschätzbarer 
Grösse  geübt  hatte.  Oder  sind  nicht  die  römischen  Kolonisten, 
nachdem  sie  das  Schwert  mit  der  Pflugschar  vertauscht  hatten, 
aus  den  Bedrängern  der  Nordlander  ihre  Woblthater  ge- 
worden? In  ihren  weit  von  dem  römischen  Hinteriande  abge- 
legenen Farmen,  nur  von  einem  Grenzwalle  unzulänglich  ge- 
schützt, in  allem  und  jedem  auf  sich  selbst  angewiesen,  waren 
sie  Jahrhunderte  hindurch  die  Avantgarde  der  römischen  Kultur. 
Und  übernahmen  die  Jünger  Benedikts,  als  sie  sich  die  Aus- 
breitung des  Christentums  zur  Aufgabe  stellten,  nicht  die  gleich 
beschwerliche  und  segensvolle  Aufgabe  im  Dienste  desselbigen 
Rom,  das  inzwischen  wohl  seinen  Herrn  gewechselt  hatte 
und  aus  dem  kaiserlichen  das  päpstliche  g-eworden  war,  aber 
doch  nach  wie  vor  die  Weltherrschaft,  allerdiug-s  mit  ver- 
änderten Mitteln  anstrebte?  Was  lag-  näher,  als  lienedikt  iiiit 
klarem  Blicke  für  die  Erfurdt-rnisse  der  Zeit  unifa.sste  und 
Semen  geistlichen  Sühnen  Fruaunigkcit  und  Arbeit  zurlMlicht 
machte,  als  dieses,  dass  er  sie  die  Erbschaft  jener  ersten 
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Kulturpioniere  übernehmen  liess?  So  niöj^eu  sich  die  ersten, 
im  Sinne  des  LXVI.  Kapitels  der  Bcnediktinerregel  angfelegten 
Feidklöster  von  römischen  Meierhöfen  nicht  allzusehr 
unterschieden  haben;  die  regulären  BauHchkeiten  zu  einem 
Komplexe  vereinig-t  auf  der  einen  Seite  und  die  Wirtschafts- 
gfebäude  mit  den  Wohnungfen  der  Hörig-en  auf  der  andern 
Seite;  das  ganze,  oder  auch  nur  die  erste  Gruppe  umgeben 
von  einer  Mauer,  alle  Häuser  zunächst  in  den  Formen,  wie 
wir  sie  für  die  g^allo •römische  Zeit  kennen  gelernt  haben, 
spater,  zumal  in  den  rechtsrheinischen  Ländern  durch  den 
deutschen  Holzbau  beeinflusst 

Unter  Karls  des  Grossen  macht-  und  glanzvoller  Re* 
gie  rung  nahm,  wie  jede  Kulturarbeit,  so  namentlich  auch  die 
Bauthätigkeit  einen  ungeahnten' Aufschwung.  Die  klösterliche 
Baukunst  konnte  von  den  grossen  Fortschritten  der  Zeit  nicht 
unberührt  bleiben.  Etliche,  durch  ihre  Lage  oder  kaiserliche 
Gunst  ausgezeichnete  Klöster,  wie  Lorsch,  Fulda,  St  Gallen, 
Reichenau,  Centula  (St.  Riquier),  Fontaneila  (St.  Wandrille) 
wuchsen  sich  zu  Abteien  aus,  welche  das  Staunen  der  Mitwelt 
wachriefen.  Das  w*iren  nun  nicht  mehr  eng^e  und  beschränkte, 
von  Mönchen  bewirtschaftete  Bauernhöfe,  das  waren  kirchen- 
fürstliche Sitze,  kleine  von  Äbten  regierte  geistliche  Städte, 
m  denen  sich  selbst  Kaiser  gern  zu  Gaste  luden. 

Ober  Fontane! la  und  Centula  haben  wir  genauere 
Nachrichten.  Sie  sind  zwar  weder  in  Bezug  auf  das  eine 
oder  das  andere  vollständig,  aber  doch  so,  dass  sie  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ergänzen  und  von  dem  Aussehen 
einer  grossen  Abtei  ein  zureichendes  Bild  gewähren. 

Fontane  IIa,  vom  h.  Wandregisil  in  der  Mitte  des  VI.  Jahr- 
hunderts in  der  Xähe  von  Rouen  ji^egriindet  und  darum  nach 
setneni  Gruntier  auch  St.  Wandrille  g-enannt,  war  bereits  mi 
Vlil.  Jahrhundert  zu  bedeutendem  Ansehen  eniporg-estieg-en. 
Im  ersten  Drittel  des  folgenden  Jahrhunderts  erreichte  es 
unter  dem  baulustigen  Abte  Anseg-is  (822 — 833)  seine  höchste 
Blüte.  Die  ursprüng-hche  Anlage,  welche  noch  aus  der  Zeit 
des  Abtes  Gervold  (787-806)  herrührte,  wurde  von  Ansegis 
in  grossartiger  Weise  unigebaut  und  erweitert.    Die  Chrouik 
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des  Klosters')  g-iebt  uns  zum  Jahre  823  ein  völlige  anschau- 
liches und  übersichtliches  Bikl,  wenn  auch  nicht  der  ganzen 
Klosterstadt,  denn  als  solche  haben  wir  uns  nach  Analogie 
des  gleic^h  zu  besprechenden  Ceutula  auch  Foutanella  zu 

>)  Cbron.  Fontan.  M.  G.  SS.  II,  p.  296  s.  Jedifieia  autem puNUa  a^^rivata 
ip$o  €0ipia,  et  emsummata  kau  sit$tt:  Jk  primis  tbrnUtarium  fratnm  m^tUsn' 
mum  t9tutnU/ttii  ki^Utidit^  pedmK  dttemtmim  octo,  iafüudtms  ver»  vigimti  t^tm; 

porro  omtiis  ejus  fahriea  porrigitttt  in  at^udine  pfdum  sexaginta  qualiwr;  cujus 
muri  Je  calct  foriissima  ar  viscosa  nrenaque  rufa  et  fosstli  lapidtque  tofoso  ac  pro' 
bato  (omtructi  sunt.  Htihet  quoqut  Solarium  in  mtdto  sui,  p^ivitnenfo  optimo  dtcorC' 
tum,  iui  desuptr  tst  laquear  nohilissimis  picturis  ornatuntf  continentur  in  ipsa  da/uo 
desuper  ftmUfM  vUreae,  cunctaqu«  ejus  f^brka  exetpta  uuutria  de  materia  guereuuiu 
durt^Uim  comtBta  est^  teguUuque  ipsiui  wih$nat  chvis  ferrtit  dtti^r  t03»*,  kabtt 
sursum  traits  et  deoreum,  F»st  qu^  aedifieavit  aSam  domum  quae  xwcatur  rrfee- 
iorium,  quam  ila  per  medium  maceria  ad  hoc  constructa  diviJere  fedt^  ml  UHU  pars 
re/ecterii  altera  foret  celinii.  de  auUvi  vide!i<  et  materia  similique  mtnnira  sicut  et 
dortnitorium  y  quiim  vartts  picturts  deci>rart  tn  maceria  et  in  h  inein  yer/t  a  Ata- 
dalulji',  e.-:re^w  pictore  Cameracents  tulesiae.  Ter  dam  nempt  jectt  domum  egregiam 
coHstrut  quam  majorem  voeattt,  quae  ad  orienUm  versa,  ab  «mm  fronte  contigit  dot' 
mitorüm,  ai  altera  adkaeret  r^estorh;  uU  eatneram  et  eaminatam  necnem  ei  aUa 
pbtrima  aediicari  mandamt;  sed  advenienfe  marte  pudern»  hoc  ppus  ex  parte  im- 
perfectum  remansit*  Haec  tria  egre^i^ia  te  t^:  ila  constituta  stuU,  dormitorium  videlictt 
cih  una  fronte  vtrsum  est  pLi,^'(i(  !epten!r:,'rhili ,  ,ih  altera  nrtstrali,  et  adhaeret  ab  ea 
C/iisiiirfie  sancti  Petri :  ref  ei  tonunt  sruiliter  versum  est  etsJetn  pla  ^is,  et  est  ferr  ccn- 
tiguum  a  parte  meridiana  a/>stdae  f>as/iitae  s.  Feirij  porro  illa  major  domus  stcut  supra 
diximus  constituta  est» 

Eedesia  autem  s.  Petri  a  parte  meridiana  üta  est,  versa  tarnen  ad  orientem; 
^sa  eiiam  a  parte  oeddetttaU  triginta  pedum  im  Ungitmdüie  ae  teiidetn  in  iatiimdine 
aeeretdt,  eonstructo  desuper  coentu-ulo  ...  In  eadem  autem  basilica  s.  Petri  pyratnidem 
qttadranguUtm  altititdints  tri/itttn  quinque  pedum  de  l'X"''  tor/iatil:  i.  ^vip'hitnm ,  in 
(ulmtne  turns  ejiisdem  ecileiiue  '  -'Ihc^iri  jus.at,  quam  plum' 0  stamw  ac  cupr,'  a'eau- 
rato  coopenri  jusstt  .  .  .  Ipsam  turrtm  stmuique  absidum  ieguits  piumbeis  a  novo 
twperiri  jussit, 

yussit  praeterea  a&am  (andere  domum  ftixta  absidam  basHieae  s»  Pttri  ad 
Pb^am  septentrianaitmy  g$uun  conventus,  sive  curiae  quae  graece  ßouXftUTiif^iov 

dicitur  appellari  placuit ;  propter  quod  consilium  in  ea  de  qualihet  re  perquirentes, 
convenire  fratres  soliti  JUftt  .  .  .  [Item  ante  dormitoriutn ,  refectoriiint  et  dcmum  . 
illam  quam  majorem  ntufinmvimus ,  porticus  honest as  cum  diver sis  ^^r.sdihus  (po;;iis) 
uedificari  jussit ,  quibus  trabes  imposuit  ac  juxta  mens ur am  eorundem  teclorum  in 
Imgtm  extendit;  im  m^a  autem  porticus  fuae  ante  dormitorium  sita  videtur  dtmuem 
eartarum  (arckspum)  constituitj  domum  vero  qua  Hierum  eopia  conserrforetur,  quae 
gratce  pyrgiscos  duUur,  ante  rtfecUtrinm  eolheeantt  cujus  tegulas  cUnds  ferreis  com' 
figifecit. 

Das  []  Eiogeldammerte  fehlt  in  dcu  meisten  Handscbriftea. 
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denken,  so  doch  weniirstens  des  von  Ansecfis  bewerkstelligten, 
das  ^iTfaiize  Klausiruiii  umfassenden  Neubaues. 

Die  Südseite  des  klaust ralen  Viereckes  bildete  die  in 
Quaderbau  errichtete  Petrikirche  (Fig.  i  a),  welche  noch  aus 


■    '    ■  I  I — I  I — i — 1 


Fig.  I.   Rekoastraierter  Ginndriu  des  Klotten  FonUitteUa>). 


den  Tagen  des  h.  Wandregisil  stammte,  und  die  nun  von 
Ansegis  durch  den  Anbau  einer  Vorhalle  auf  quadratischer 
Basis  (^)  an  der  westlichen  Schmalseite  verlängert  wurde'). 
Auch  der  rechts  neben  dem  Westeingang'e  stehende  Kam- 
panile  (^)  wurde  von  Ansegis  repariert  und  mit  einem  35  Fuss 
hohen  Holzhehn  versehen,  der  mit  vergoldeten  Kupferplatten 
verkleidet  war. 

Die  Westseite  des  Kreuzganges^  bildete  das  208  Fuss 

'J  Nach  V.  Schlosser:   Klo^tcranlaLjc  Vig.  I.    Mit  einigen  Abänderungen. 

*)  Dieser  Vorbau  ist  wohl  gleich  bcdculcnd  mU  dem,  der  sonst  Paradies 
oder  Atrium  genannt  wird.  VcrgL  die  alte  Codexstelle  b,  Mabillon:  Annal. 
ord.  S.  Ben  ed.  II,  p.  332  ed.  «.  798  t^otuisMatU  ad  paraJuvm  sh/t  afrmm 
tf€Ma»  und  Hincmari  opnsc  IV  c.  i.  b.  Mignc:  Patrologlm  CXXVI,  p.  394, 
eccUsiae  (Aitolru)  /•  trtem , . .  txupto  cttriolo  . . . 

')  Es  ist  lias  (iie  er^te  Ervrähnnnc^  eines  Krcuri^angc«,  dessen  Existenz  in  der 
▼  orkarolingi*clicn  Zeit  nur  iin>ichrr  bezeugt  ist.  Die  Ervvahnucii;  eines  porticus  in 
Moniekassino  (Mabillon:  Annal.  ord.  S.  Bened.  Up.  41$),  weicher  in  dormtU'rt» 
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lange  tmd  27  Fuss  breite  Dozinitoiniun  (*),  dessen  Ausaenwand 
mit  der  Westwand  der  Kirche  eine  Flucht  bildete.  Dieser 
Bau  war  in  römischer  Manier  aus  Bruchsteinen  mit  reichlicher 
Kalk-  und  Sandbeigabe  (petit  appareil)*)  aui(geführt  worden.  In 
der  Mitte  dieses  schmalen  und  langgestreckten  Baues  erhob 
sich,  wahrscheinlich  in  Form  eines  Kniestockes,  ein  Solarium 
mit  feinstem  Estrich  (pavwutOo  opHm^),  mit  prachtig'  bemalter 
Holzdecke  (laquear  noHütsimis  pieturis  ürnatnM)  und  verglasten 
Fenstern.  Alles  am  Bau  verwandte  Holzweik  war  aus  dem 
besten  Eichenkernholz  imd  die  Ziegeln  waren  durch  eiserne 
Klammern  befestigt*) 

Die  dem  Dormitorium  korrespondierende  östliche  Sch  mal- 
seite  des  Kreuzganges  wurde  von  einem  in  gleichen  Massen 
und  gleicher  Technik  aufgeführten  Gebäude  (f)  gebildet,  in 
welchem  das  Cellariurn  und  das  Refectorium  untergebracht 
waren.  Auch  hier  hatte  man  keine  Kosten  gescheut,  die 
Räume  vornehm  auszustatten.  Madalulf,  ein  seiner  Zeit  be- 
rühmter Maler  aus  dem  Sprengel  von  Cainbray,  war  beauftragt 
worden,  Wände  und  Decken  des  Reiektoriums  nnt  „ver- 
schiedenen Malereien"  (variis  picturis)  auszuschmücken.  Was 
diese  Malereien  darstellten,  sagt  die  Chronik  nicht.  Wir 
werden  aber  kaum  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Maler 
ähnliche  Sujets  behandelt  habe,  wie  wir  sie  in  dem  Triklinium 
des  Bischofs  Neon  von  Ravenna*)  kennen  gelernt  haben.  Der 

mäe  pcrtam  dt  ttirrt,  d.  h.  vor  dem  Wohnturm  des  h.  Benedikt  la£,  beweist  ftr  das 
Vorluuuleoseio  «iacs  Kreu^Mtet  nicMi»  d«  er.  dn  dnlMber  Ltnfgang  ohne  Ab- 
sweiguig  gewesen  sein  k«m;  der  von  Hflbteb:  Die  altdirisdidien  Kirclicn  Tfl.  45 
und  46  ebfebildete  nnd  dem  VIL  Jahrhundert  zugesprochene  Kreozgang  v.  S.  Tin- 
ceozo  ed  Anastasio  alle  Ire  fontanc  bei  Rom,  ist  docti,  wie  auch  v.  Schlosser: 
Klosteran1ai.'e  S.  12  dorcbblicken  lä&st,  besicbeoUich  seiner  Datierung  mcht  Uber 
jeden  Zweifei  erhaben. 

I)  SS.  n,  p.  296.  dt  calci  /ertisiima  ac  vücosa  arenaque  ru/a  et  /ossili  lapi» 
d^m  tofosa* 

^  TkgiOMpu  ^äm  univirua  elavit  ftrrm  dtsuftr  t^fixat  lisst  c*  im  uige- 

wissen,  ob  die  Ziegeln  mit  eisernen  Nägeln  den  Latten  angeheftet  worden  waren, 
oder  ob  sich  längst  des  Firstes,  wie  wir  das  den  öfteren  auf  den  Miniaturen  be- 
merken, eiserne  hakcnförmifje  Verzierungen,  die  nebenher  wohl  auch  den  Zweck 
hatten,  bei  Dachreparaturen  das  An-  und  Auflegen  der  Leitern  ca  erleichtern, 
binzogen. 

*)  Vei|^.  Bd.  I,  S.  338  ff. 
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Ort,  da  sie  angebracht  waren,  und  der  (ioschniack  der  Zeit 
betJfüii.stiij;-ten  g-leichennassen  biblische  ( legenstände.  Nach 
Süden  zu  scheint  der  Usilrakt  noch  etwas  über  die  nördliche 
flucht  der  Klosterkirche  hinausg-eg-an^en  zu  sein,  so  dass  er 
fast  bis  an  die  Apsis  der  Kirche  heranreichte  (fere  contif^uum 
a  parte  meridiarur  ahsidae  basilicae  S.  Petri),  und  sü  /wischen  sich 
und  der  Apsis  einen  schmalen  Zugang^  in  den  Kxeuzgaug 
offen  Hess. 

Der  nördliche  Flüg"el  des  Kreuzg'ang'es  wird  durch -wn 
grosses  Gebäude  (domus  maj^)  gebildet  (g,  h,  i),  welches  im 
Westen  an  das  Dorniitorium,  im  Osten  an  das  Refektorium 
anstösst.  Die  Disposition  dieses  grössten  Flügels  erhellt  nicht. 
Wir  erfahren  nur,  dass  er  eine  camtra,  eine  caminata  und  etliche 
andere,  nicht  weiter  namhaft  gemachte  Räumlichkeiten  in  sich 
schloss.  Vielleicht  befand  sich  hier  die  Abtswohnung  und 
jener  Raum,  der  sonst  als  Winterrefektorium ')  bezeichnet  wird. 

Vom  Kreuzgange  hören  wir»  dass  er  mit  Pfeilern  unter- 
stellt war  und  sich  in  Arkadenbogen  (dwertis  gradibus  [pogüs]) 
nach  dem  Hofe  hin  öffnete.  Er  war  nicht  gewölbt  und  besass 
nur  eine  flache  Holzdecke.  Der  südliche  Teil  des  Kreuz- 
ganges, d.  h*  der  an  die  Kirchenfront  sich  anlehnende,  wurde 
die  Begräbnisstatte  (n)  des  Ansegis  und  diente  als  Kapitelsaal. 

Ausser  den  genannten  die  Kreuzgangvierung  bildenden 
grossen  Baulichkeiten  nennt  die  Chronik  noch  zwei  kleine 
Gebäude,  das  Archiv  und  die  Bibliothek.  Das  erstere,  das 
Archiv  (k^  domus  cartarum),  hatte  seinen  Platz  vor  dem  Re« 
fektoiium,  also  auf  dem  vom  Kreuzgange  umfriedeten  Torain. 
Der  Bau  muss  also  wohl  sehr  klein  gewesen  sein  und  hatte 
hier  vielleicht  deshalb  seine  Stelle  gefunden,  weil  bei  aus- 
brechendem Feuer  die  Dokumente  der  Brüderschaft  weniger 
gefährdet  schienen.  Aus  eben  diesem  Grunde  müssen  wir 
uns  auch  das  Häuschen  als  einen  Massivbau  denken.  Vor 
dem  Refektorium,  vielleicht  durch  einen  Gang  mit  ihm  ver- 
bunden, stand  das  Bibliotheksgebäude  (/)  ic'jpYicrx.cr,  aus 
einem  ähnlichen  Grunde  wie  das  Archiv  von  dem  Gebäude- 

*)  V.  Xhiadildis  abbatissae  Frcckenborsti,  c.  7,  b.  v.  Schlosser 
Ko.  384^ 

Stephan i.  Wobaban  IL  2 
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komplexe  gesondert  und  mit  einem  festen  Zieg-eldache  wohl 
verwahrt  (cujus  icgulas  ferreis  clavis  configere  jussit). 

(Tiebt  uns,  wie  gezeigt,  die  Chronik  von  Fontane! i.i  einen 
Überblick  übt^r  die  Anordnung  der  KonvenUigebäudc  jener 
Zeit,  so  vcrütatten  uns  die  Benediktinerannalen  in  ilirer  Be- 
schreibung der  Klosterstadt  Centn )a  (S.  Ri(]uier)  einen  Ein- 
blick in  den  W'irtsehaftsbetrieb  eines  grossen  Benediktiner- 
klosters.  Die  Beschreibung  ist  um  so  wirhtiger,  als  sie  nur 
2.5  Jahre  weiter  zurückdatiert  als  die  Stolle  aus  der  Chronik 
von  Fontanella,  mit  dieser  also  fast  gleichzeitigen  Ursprung  hat. 

Der  für  die  Kenntnis  des  karolingischen  Klosterwesens 
überaus  wichtige  Abschnitt')  der  Benediktinerannalen  berichtet 
von  Centula:  „Das  Kloster  war  nach  der  Vorschrift  der 
Regel  Benedikts  so  eingerichtet,  dass  alle  Gewerbe 
und  alle  notwendigen  Arbeiten  im  Kloster  betrieben 
werden  konnten.  Zunächst  trieb  das  Wasser  des  Baches 
Scarduo,  welches  mitten  durch  den  Klosterbezirk  floss, 
die  für  den  Bedarf  der  Brüder  erforderliche  Mühle. 
Hernach  hatte  die  Klosterstadt  verschiedene  Gewerk- 
schaftsdistrikte oder  Gassen,  gfew isser massen  so  viele 
klösterliclie  Werkstätten  als  nötig*  waren,  um  den  ver- 
schiedenen klösterlichen  Hausrat  und  die  verschie- 
denen Sorten  der  Bedarfsartikel  in  bestimmter  Quan- 
tität zu  liefern.  Es  war  dort  ein  Bezirk  der  Händler, 
welche  jährlich  ein  Pallium  im  Werte  von  loo  Solidi 
zu  entrichten  hatten,  ein  Bezirk  der  Schmiede,  welche 
Eisengeräte  lieferten,  ein  Bezirk  der  Buchbinder, 
welche  Bucheinbände,  ein  Bezirk  der  Sattler,  welche 
Pferdesättel,  ein  Bezirk  der  Bäcker,  welche  ein  be- 
stimmtes Quantuni  Brot,  ein  Bezirk  der  Pantoffel- 
macher, welche  das  Schuhwerk  der  dienenden  Brüder, 
ein  Bezirk  der  Weber,  welche  Mäntel  zu  liefern  hatten, 
ein  Bezirk  der  Tuchmacher,  welche  Fries,  ein  Bezirk 
der  Gerber,  welche  Felle,  ein  Bezirk  der  Kelterer, 
welche  Wein  und  Öl,  ein  Bezirk  der  Brauer,  welche 


')  Annal.  on!.  S.  Ücncciicti  1.  XXVI,  c.  69,  b.  Mabillon,  U,  p.  333 
a<l,  u.  7«>S;  ah.i;cilruckl  1;.  v.  Schlosser  Nu.  79^. 
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Bier  zu  liefern  hatten;  ein  Militärcjuarticr,  in  weichem 
Tin  Soldat(Mi  wohnten,  von  denen  jeder  stets  Pferd, 
Schild,  Schwert,  Lanze  und  die  übrige  Armatur  in 
Bereitschaft  halten  musste.  Es  gab  ferner  eine  capella^) 
nobUiumt  welche  in  jedem  Jahre  12  Pfund  Weihrauch  und 
Räucherwerk  liefern  musste,  vier  capellae  gemeinen 
Volkes,  von  denen  jede  100  Pfund  Wachs  und  3  Pfund 
Weihrauch*)  als  Abgfabe  leisten  musste.  Fernerwaren 
im  Klostt  rhczirke  2500  Wohnung'en  für  Laien,  davon 
jede  jährlich  zu  einem  bestimmten  Zinse  verpflichtet 
war;  ausserdem  waren  im  Durchschnitt  tägflich  300 
Arme,  150  Witwen  und  60  Kleriker  vorhanden,  welche 
auf  Klosterkosten  g'enährt  werden  mussten.  Zur  Be- 
streitungf  aller  dieser  Unkosten  dienten  sehr  viele 
Mansen  und  loa  Guter,  welche  in  Gemässheit  ihrer 
Matrikel  zum  Kloster  gehörten,  nach  den  Aufstellun- 
gfen  des  Johannes  von  Capella.  Dazu  kamen  noch 
117  Güter,  welche  ebenso  viele  Kriegsleute  oder  ade- 
iige  Herren  lehnsweise  mit  der  Verpflichtungf  inne 
hatten,  dass  sie,  wo  immer  es  not  thue,  den  Kriegs- 
dienst für  den  Abt  oder  den  Konvent  auf  eigene 
Kosten  fuhren  und  an  bestimmten  Festen,  nämlich 
Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten  und  am  Tage  des  h. 
Richarius,  sich  mit  ihrer  Gefolgschaft  in  der  Kirche 
von  Centula  einzufinden  hätten.** 

Das  war  die  Verwirklichitni^-  des  Ideals,  das  dem  h.  Bone- 
dikt boi  der  Ablassunir  seiner  Rocrol  \ crcreschwebt  hatte. 
J)t'r  ( Jrdcn  hatte  die  Solhsl  j)ro(lu  kt  ion  all'-r  in  jonor  Zrit 
bt'kaniiten  nranchcii  iibcrnoiiimrn.  s<Mne  wirtsrlv» filirhc  IJjiali- 
h:iiiL'  i^''keit  und  d.itnit  dit-  «^ti 'sstmt  i;j-lirho  I  irw  «'o-un'j'sfroiboit 
errung"en.  <  )1)  der  <  )rd(Mi  nur  liir  eigent-n  I'.c(],ni  labri/.ierte, 
wie  das  die  angezogene  Ann.denstellc  iür  C  r'ntula  zu  h<>- 
haupt»'n  scheint,  oder  ob  er  auch  über  seinen  eigenen  Hedart 
hinaus  produzierte  und  seine  überschüssigen  Fabrikate  auf 


*)  Vergi.  z.  Aiudrocke  eafetta  Müh  Ibach  er:  DeuUche  Gesch.  unter  den 
Karolingern.   iSj6.  <  253. 

Wahrscheinlich  eine  geringere  Sorte  als  jene  von  den  Edellcntcn  zu  liclcrndc. 
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den  Markt  wari,  um  aus  ihrem  Erlöse  Gewnui  zu  schlagen, 
bleibt  un gewiss.  Um  so  i^'-ew isser  aber  ist,  dass  eine  Anlaijj'e 
der  gfeschilderten  Art,  welche  den  Grossbetrieb  nach  allen 
Richtiing-en  hin  in  die  Hand  g-enonimen  und  zentralisiert  hatte, 
ein  ausserordentlich  grosses  Areal  für  alle  diese  Werkstätten 
und  deren  Arbeiter  benötigte.  Im  Rahmen  der  Zeitverhält- 
nisse gesehen  war  Centula  ein  Industriezentrum,  eine 
von  McHichen  g-eleit(;te  I^  abrikstadt.  Die  zu  einem  Harul- 
werke  g-ehöriiLren  Arbeiter  scheinen,  ähnlich  wie  die  mittel- 
alterlichen Zünfte,  bei  deren  ersten  (Jrqfanisation  vielleicht 
noch  dunkle  Reminiscenzen  an  die  klösterliche  Ordnung  vor- 
geschwebt haben,  bestimmte  Viertel  bewohnt  zu  haben.  Ein 
des  Handwerks  kundiger  Bruder  mag  den  Obermeister  ge- 
spielt, die  Arbeit  und  die  täglichen  Andachten  geleitet  haben. 
Über  die  Verteilung*  der  Arbeiterviertel  innerhalb  des  gewiss 
von  einer  IMauer  umgebenen  Klosterterrains  verlautet  nichts. 
Inunerhin  lässt  sich  vermuten,  dass  die  vom  Kloster  gehaltenen 
Söldner  an  den  Thoren,  dass  die  Gerber  am  Flusse  und  dass  die 
Buchbinder  in  der  Nähe  der  Bibliothek  ihre  Quartiere  hatten. 

Sehr  viel  weniger  als  über  Fontaneila  und  Centula  er- 
fahren wir  über  die  andern  grossen  Klöster  der  frühen 
Karolingerzeit.^)  Es  sind  nur  verzettelte  imd  zufäUige  No- 
tizen, welche  sich  auf  diesm  Gegenstand  beziehen  und  durch- 
aus ungeeignet,  ein  deutliches  Bild  von  irgend  einer  dieser 
Anlagen,  deren  sie  gedenken,  zu  geben.  Sie  können  einzig 
dazu  dienen,  gewisse  Einzelheiten  der  klösterlichen  Anlagen, 
wie  diese  sich  zur  Zeit  herausgebildet  hatten,  in  ein  helleres 
Licht  zu  rücken,  und  werden  daher  besser  nicht  für  sich, 
sondern  im  Zusammenhang  mit  dem  Bauplane  von  St  GaJlen 
berücksichtigt  werden. 

Der  Lageplan  von  St  Gallen  ist  ohne  Zweifel  nicht 
nur  die  wichtigste  Quelle  für  unsere  Kenntnis  der  karo* 
lingischen  Klosteranlagen,  sondern  zugleich  auch  die  bedeute 
samste  Urkunde  für  die  Hauskunde  der  karolingischen  Zeit 
überhaupt  So  oft  auch  dieser  merkwürdige,  einzigartige  Riss 


»)  Vcrgl.  die  Zasammenstellnng  der  ältesten  Klöster  b.  Kraus:  Gesch.  der 
christlichen  Kiiii»t.   S.  la. 
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besprochen  worden  ist*),  bietet  er  dennoch  dem,  der  sich  mit 
Emst  und  Liebe  seinem  Studium  hingiebt,  neue  Gesichtspunkte 
und  Aufschlüsse. 

Das  Dokument,  welches  noch  heute  an  seinem  erstmaligen 
Bestimmungsorte  aufbewahrt  wird,  wurde,  wie  die  Widmung*) 


>)  Der  Flen  tob  St*  Gallen  iat  besprodien,  beuehongsweue  aiisltthrlieher 

erwähnt  worden  von  T:_v_  Arx:  Geschichte  von  St.  Gallen;  Bancalajii  FondiWiigeA 
über  das  deutsche  Wohiihau».  Ausland,  LXIV.  Taiirg.  1891,  S.  724 — 25;  Clement 
Der  Kaiserpakätl  2U  InjjcUicim.  Westd.  Ztschr.  iX.  Jahrg.  1890,  S.  135;  DoIhdc: 
Ge&chicbte  der  deutschen  Baaknnst.  S.  12 — 14;  Ebc:  Deutsche  Eigenart  in  der 
bildenden  Kunst  1896,  S.  66—67;  v-  Erei  Das  bifi]gerliclie  Wohnhau  i.  Raumers: 
Hktor  TaKlienlMicbe  DC  Jahig^,  IV.  Folge  1868,  S.  333;  Graf;  frmidg«^ 
mm,  p.  Iioff;  9.  Gorlitt:  Geieh.  derKenst  19Q2,  Bd.  J,  S.  370,  M.  1196— 1 199; 
H;nD.e.  Rhyn:  Kultargescb.  des  deatacbeo  Volkes  1892;  Bd.  I,  S.  144 — 45, 
mit  sc?ir  ji^ut  faksimilierter  Wiedergabc;  Hcnnini:;:  Das  deutsche  Haus  S.  141  — 
148;  Hcvnc:  I )as  westfälische  Raucrnha  IS  ein  alldculsclics  Stallgebäude  i.  Ffcuier-; 
Ltcrmania  \.  Jahrg.  1S65,  S.  98 17;  Keiler:  Bauriss  des  Klosters  St.  Gallen  vom 
Jahrs  8ao.  Z&fkh  1844;  Kraas:  Gesch.  der  ehmd.  Kaust  II,  Bd.  I,  S.  10 — 13; 
"L^t^SM^  '^tkiUftutt  momastiqtu  t.  L,  p.  as;  Mabillon:  Annal.  ord.  S.  Benedict! 
11t  P<  571»  Senwirth!.  Die  Banthittg^it  der  alemannischen  Klöster  St.  Gallen, 
Reichenau  und  Petershausen  1884,  S.  5 — 49;  0 1 1  c :  Ilandbncll  der  kirchl.  Kunst- 
arrhanloijic,  IV.  Aufl.,  Hd.  I,  S.  112;  ^>cl  ^cI!)c:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst 
1S7  ;.  ' ) 7  :  R a ti  n :  Gesch.  der  l  ildcndcii  Künste  in  der  ^chwcil  1S76,  S.  90II; 
H^iehh  Zur  Gesch.  d.  frühmittelalterlichen  Basilika  in  Deutschland.  Sitzungs- 
bericbt  der  phil«»ophiadi''philologisdi-hbtorisdieo-  Klasse  der  k.  bayer.  Akad.  der 
WisaensdL  in  Mttncben  1899,  III.  Heft,  S.  304 — 106^  f.  Schlosser;  Die  abend« 
ländische  Klosteranlege  S.  34ff;  ^^ly^aes.e:  Gesch.  der  bildenden  Künste  im 
Mittelalter,  I.  Bd.,  1844»  S.  395;  SjUififtpr:  Klosterlcbcn  und  Klosterfcunst,  ab> 
gedruckt  i.  d.  Bildern  ans  Her  neueren  Kunstgeschichte,  18^6,  I,  S.  41 — 78. 

*\  Die  Widmnni;  lautet:  //.'(V  //,'';  Juhissi'm  ßli  C.'zi-i-r'r  pps!.'::>i:r  ,<.'ri.:nti- 
rwn  pauixs  cxcmplata  dir  ext ,  qwbus  soUcrtiam  exerctits  ruam,  mcamqut  dnu>ttonctu 
tttamque  cogmteas ,  qua  tuat  himae  voluntaii  satü  facert  me  J^grum  ncm  mvtmri 
cenfido.  Ne  suse^tris  mtUtm-nu  hatc  iäea  dabarasse  quod  vos  putemus  ncsiris  indigtre 
m4tgis/eriüt  ttd  peeim  ob  amtrtm  da  tibi  soä  ptncrutinanda  pinjeisse  amcahiU  fro' 
temitatis  intuitu  crede,  Vhk  in  Christo  Semper  tnemor  tios/ri.  Amen.  Gozbcrt  darf 
recht  cir::entlich  als  der  Nengründcr  des  arg  in  Verfall  geratenen  Kloster-  ,St.  Gallen 
gelten.  Kadpert,  der  älteste  Geschichtsschreiber  seines  Klosters  hcnclitct  von 
ikttbert:  „Sein  Sinnen  und  Trachten  war  ganz  und  gar  auf  die  Wohl- 
fahrt des  seiner  A*f*ieht  nnterstejlteo  Klosters,  gerichtet.  Znr  Yer- 
schiSnernng  desselben,  fing  er  an  im  Jahre  830,  im  17.  Regicrnngs* 
jähre  des  Kaisers  Lndwig,  dem  h.  Gallns  eine  neve  Kirche  sn  bauen, 
welche  noch  gegenwärtig  als  ein  schönes  und  ansebntiches  Gebäude 
dastehU    Das  Werlc  wurde  im  7.  Jahre  vollendet,  im  9.  eingeveibt** 
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Vjesatft,  (lein  Abte  Gozbert  (8i6 — Ö37)  von  St.  Gallen,  der  .sich 
mit  dem  Gedanken  einCvS  vöUig^en  Neubaues  seines  Ivlosters 
trug",  wahrscheinlich  auf  besonderen  Wunsch  von  einem  ihm 
befreundeten  (Geistlichen  zupfesandt.  Wer  dieser  Herr  i^e- 
wesen,  lÖsst  sich  nicht  mit  völHiier  Bestimmtheit  ermitteln. 
Da  er  den  Abt  Gozbert  mit  ßhus  anredet,  ist  zu  schliessen, 
dass  der  Übersender  des  Planes  ein  Herr  von  höheren  Jahren 
und  hervorragender  Stellung*,  etwa  ein  Bischof  g'ewesen  sei. 
Man  hat  auf  Einhard*)»  Gerung'')  und  Hrabanus  Maurus')  g-e- 
raten,  ohne  für  die  eine  oder  andere  Annahme  zureichende  Be- 
weise  führen  zu  können.  Ebenso  unsicher  wie  der  Urheber 
des  Planes  ist  der  Entstehungsort  desselben.  Früher  ist  man 
allgemein  geneigt  gewesen,  Fulda  als  solchen  anzunehmen, 
später  hat  man  an  Centula  und  Montekasino  gedacht^),  auch 
die  Reichenau  ist  als  Möglichkeit  ins  Auge  g'efasst  worden'). 

Die  kostbare  Urkunde  besteht  aus  vier  zusammengenähten 
Pergamentblattem  und  bildet  em  Rechteck  von  1,05  m  Länge 
und  0,75  m  Brette.  Zwar  ist  das  Pergament  mehrfach  be- 
schädigt und  die  Zeichnungfen  desselben  sind  nicht  ganz 
komplett,  aber  im  grossen  und  ganzen  ist  die  Anlage  genau 
ersichtlich.  Nur  die  obere  linke  Ecke  ist  durch  Rasur  un- 
kenntlich gemacht  worden.  Ein  schreiblustiger  Mönch,  dem 
es  an  Peig'ament  gebrach,  schrieb  auf  die  leere  Rückseite 
des  Planes  eine  Vita  d^  h.  Martin.  Da  der  Raum  für  den 
gedachten  Zweck  nicht  zureichte,  wollte  er  auch  die  bezeich- 
nete Fläche  benutzen  und  begann  die  Vorderseite  zu  radieren. 
In  dieser  Arbeit,  welcher  bereits  der  Grundriss  eines  Gebäudes 
zum  Opfer  gefallen  war,  ist  er  dann  gestört  worden.  Diesem 
Zufalle  ist  es  zu  danken,  dass  der  Plan  gerettet  wurde. 

Der  Plan  selbst,  in  einfacher  Linienführung  mit  roter 
Tinte  ausgeführt,  ist  ein  Lageplan  (l  ig.  2).    Vertikale  Pro- 

\|  Mabillon  (Annnl.  ord.  S.  Bcnedicti  II,  p.  572,  V  ,  [..  580'!  «tützt  seine 
Bcliauptang,  dass  Einhard  «k-ri  Plan  eingesandt  habe,  aut  die  in  ciiitni  St.  (iallencr 
Codex  (Cod.  No.  397)  ubcriictcrte  Nachricht,  dass  königliche  Bauleute  die  aula 
dd  zwrited  Nichfolgen  GotbcrtSy  oimlich  GriinoKld«,  vollendet  bitten. 
So  tr.  Arx  b.  Keller:  S.  11.  Vergl.  Neowirth  S.  15. 

•)  Rahn:  A.  «.  O.  S.  89. 

♦)  Riehl:  S.  306. 

')  V.  Schlosser:  S.  25. 
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jektioii  lmd(^t  sich  nirjrends,  und  wo  aufsteip-endps  Mnuer^'erk 
markiert  wordeu  ist,  ist  es  immer  nur  in  horizontaler  Weise 
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Kirche:  g  Hochaltar       o  Keller 

»  Mittelschiff       hi  VorhOfe 

b  Seitenschifle  kk  TQrcne 
c  QtuT'^chiff  Kloster: 
d  O&tapsi^  1  KreuzraDK 

e  ChorquJidrat    m  ScblattMi 


u  Novizenhaiis 

p  Koche  und  «ndrre  Wtrt^  vv  Kapellen 

schtiftsiüuBi«  W  Friedhof 
q  Abtwuhnuug  s  HandwerkerquATtkr* 

r  Schule  y  StUle 

B  Frcmdeofituutier  z  GAiten 

a  RcÜMtoriaai    t  Krsnkenluuis 

Flg.  3.    riao  von  St.  Gallen. >) 

g^chehen,  was  freilich  für  die  Deutlichkeit  nicht  sehr  vor- 
teilhaft war.   Das  scheint  denn  auch  der  Architekt,  welcher 


'}  Nach  Lttbke-Semrma:  Die  Kunst  des  MiUelaltcrs.  1901.  S.  108.  Fig.  101. 
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den  Plan  zeichnete,  selbst  g*efühlt  zu  haben,  und  ist  darum  be- 
müht qfewcscn,  seine  Zeichnung-  durch  versifizierte  Bcischriften 
und  anderweitijT;-e  erklärend« -  Zusätze  zu  verdeutliclien. 

Ein  Gesichts] )unkt,  der  heute  seihstverständlich  sein  würde, 
nändich,  den  Laij;eplan  der  zu  bebauenden  Fläche  anzupassen, 
ist  er^nzhch  ausser  acht  gelassen  worden.  ])as  Terrain  von 
St.  Gallen  wird  vom  Zeichner,  der  es  jedenfalls  tjar  nicht 
kannte,  ignoriert.  Das  im  Auge  behalten,  erscheint  der  Plan 
von  St.  Gallen  nicht  als  ein  Plan  a^i  hoc ,  nicht  als  eine  zur 
direkten  und  genauen  Ausführung-  bestimmte  seichnerische 
Unterlage  für  den  Bauführer,  sondern  nur  als  ein  allgemeines 
Programm,  welches  alles  das  enthält,  was  su  einem  vollständig 
eingerichteten  Kloster  nötig  ist.  In  diesem  sehr  weit  gefassten 
Rahmen  halt  sich  der  Zeichner  stets  und  selbst  da,  wo  er, 
■wie  namentlich  bei  der  Kirche  mehr  ins  Einzelne  geht,  begiebt 
er  sich  doch  aller  Vorschriften  über  die  Ausführung.  Er 
bietet  demnach  nur  das  allgemeine  Schema,  welches  der-  Orden 
den  einzehien  Klöstern  voxschlug,  das  unbekümmert  um  die 
örtlichen  Verhältnisse,  Mittel  und  Bedürfnisse  zusammengestellt 
war,  und  somit  den  Empfangen  beziehentlich  seiner  Ver- 
wendung grossen  Spielraum  Hess.  Demzufolge  ist  der  Entwurf 
als  eine  rein  theoretische  Leistung  anzusehen,  als  das  Produkt 
eines  gelehrten  Mönches,  der  seine  Regel  und  seinen  Vitruv 
kannte,  der  Plan  mithin  kein  Spezial-  sondern  ein  Nor- 
mal- oder  Idealplan,  ein  schemenhaftes  Geripp,  welches 
der  ausführende  Architekt  mit  Sehnen  und  Muskeln  über- 
kleiden musste'),  Ebendadurch  aber  kann  der  Plan  an  Inter- 
esse nicht  nur.  nicht  verlieren,  sondern  nur  gewinnen,  denn 
er  verstattet  uns  einen  uneingeengten  Einblick  in  die  archi- 
tektonische Gedankenwelt  jener  Tage,  zeigt  uns  ihre  höchsten 
Ziele  und  macht  es  erklärlich,  wie  Klöster  und  noch  mehr 
Kirchen  desselben  Ordens  auch  bei  grosser  räumlicher  Tren- 
nung dennoch  viel  Gemeinsames  haben  konnten.    Die  Orden 

*)  ThalsIcUidi  ist  man,  wie  Keller  S.  iif  «isfUbrt,  bei  ErbMiong  de» 
Klosters  vielfach  von  dem  Flaue  abgewichen.  So  inassten  die  auf  der  «ildSsÜidiao 

Hiilftc  des  Planes  liegeoden  Gebinde  wegen  des  tiefen  Fclscnbciics  der  Steinach 
nach  einer  anderen  Richtung  verlegt  werden.  Vcrgl.  auch  die  BelegsteUer  ans 
Ekkeharti  IV.  Ca&u»      Galii  b.  Neuwirtb:  A.  a.  O. 
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reyiiliorten  durch  Ausg-ahe  solcher  Normalpläne  die  Bauthätiir- 
koit  ihrer  Ang"ehörig"ea  und  schutVn  die  feste  Unterlaufe  für  eine 
organische  Entwicklung"  der  Architektur  in  Theorie  und  Praxis*). 

Dit'  Grunddisposition  des  (jesaiiitareales  ist  recht- 
ecki'^'.  Die  Massverhäitnisse  der  Kirche  auf  das  Grundstück 
übertragen,  hat  die  zu  bebauende  Fläche  eine  Länge  von 
430  und  eine  Breite  von  300  m  gehabt.  Durch  zwei  Quer- 
weg-o  wird  die  Klosterstadt  in  drei  Quartiere  geteilt,  in  den 
Wirtschaftshof,  die  Klausur  und  das  Schul-  beziehungsweise 
Krankenviertel.  In  diesem  Arrangement  kommt  deutlich  genug 
die  Nachwirkung^  der  Antike  zum  Vorschein.  Im  Rechteck 
war,  wie  wir  gesehen  haben'),  der  Theodorichsi^alast  angelegt, 
im  Rechtecke  auch  der  Diokletianspalast  zu  Spoleto,  der  jenem 
zum  Vorbilde  gedient  hatte^).  Und  war  bei  dem  letzteren 
die  römische  Kastralanlage  unverkennbar  das  Vorbild  gewesen, 
so  schimmerte  sie  bei  dem  Theodorichspalaste  wenigstens  noch 
durch.  Auch  In  der  St  Gallener  Gesamtdisposition  ist  die 
Anlage  des  spätromischen  Standlagers  (Fig.  3),  wie  es  2.  B. 
in  der  Saalburg  zu  Tage  liegt,  noch  erkennbar^).  Das 'Schul- 
vierte]  entspricht  deutlich  dem  Vorderlager,  die  Klaudlir  mit 
ihren  Dependenzen  dem  Ptätorium  und  Mittellager,  der'  Wirt^ 
schaftshof  nicht  weniger  augenscheinlich  dem  Hinterlager. 
Auch  die  parallel  der  Längsaxe  laufenden  Lagergassen  kehren 
auf  dem  St  Gallener  Plane  wieder.  Der  wirklich  hervor- 
tretende Untersdiied  zwischen  Lager-  und  Klosterplan  ist 
einzig  die  durch  die  Lange  der  Kirche  diktierte  grössere  Aus- 
dehnung des  Klausurviertets,  welches  im  Unterschiede  von 
dem  fomisdien  Lager,  in  welchem  das  Vorderlager  den  Haupt- 
raum einnahm,  diesen  für  sich  beansprucht.  So  spricht  denn 

«)  Riehl:  S.  304. 
«)  Bd.  I.  S.  208. 

Fitclberger:  Jahrb.  d.  k.  k.  Ccnlralkommission.  V.  Jahr::  1861.  S.  IJlf; 
Hirth:  Ciestch.  d.  Baukunst  bei  den  Alten.   Bd.  III.   S.  327;  Beilage  Ii. 

*)  In  dieser  lieziebuog  ist  ein  Vergleich  mit  den  im  GraodiiHe  noch'  tx» 
kemlMreii  Anlagen  von  Orquigny  (Aagnste  de  Prcvoste  i.  d.  Htm,  de  1» 
toaiUi  dci  «Dtiqnairct  de  Nornuuidie  t  VI.  p.  184);  von  Andille  (Gibaalt  i.  d. 
M^pi.  de  le  »ociet^  acad6miqne  de  Portiers  1837):  von  Arci^se  bei  Maavis  (De 
Caamont  i.  d.  M^m.  de  la  sociale  des  nntiquaires  de  Normandie  t  \'L  p.  437) 
nod  mit  denen  von  Bignor  in  Somcx  von  Interesse, 
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alles  dafür,  dass  der  Mönchsarchitekt,  weicher  den  St.  Gailener 
Plan  entwarf,  antike  Anlagen  vor  Augen  hatte,  mithin  ein 


PaHn  prineifHiUs  d^uetra- 


Flg.  3.  Plaa  dnct  spttrönisetoi  Lagm'). 


Mann  sein  musste,  der  entweder  in  Italien  heimisch  war,  od^ 
die  dortig'en  Bauten  wenigstens  vom  Hörensagen  kannte. 

Den  Hauptzugang  hatte  die  Klosterstadt  auf  der  Ost- 
seite, wie  das  die  eingeschriebenen  Verszeilen: 

Allem  Volk  dieser  Weg  mm  heiligen  Tempd  steht  offen; 
Wenn  sein  Gelübd'  es  gebracht,  kehrt  es  eriMmet  iwilck^. 

beweisen.  Ob  auch  an  den  übrigen  Seiten  Eingange  vor- 
handen waren,  geht  zwar  aus  dem  Plane  nicht  mit  genügen- 
der Deutlichkeit  hervor,  ist  aber  in  Rücksicht  auf  die  grosse 
Ausdehnung  des  Grundstückes  zum  mindesten  wahrscheinlich. 

')  Nach  Hankel  i.  Sfiatncrs  llliistr.  Weltgcsrhichte.   II,  a,  S.  395,  Fig.  30$. 

')  Omnibus  ad  satutu/n  turi'u  /'ufft  hatc  via  tcmplum^ 
ifuo  sua  Vota  J  tränt,  unde  hilarts  rcdtani. 
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Wir  bt^ginnen  unsere  Wanderung*  durch  die  Klosterstadt 
von  der  Nordseite  aus.  Die  hier  der  Kircht»  parallel  gehende 
Häuserreihe  wird  von  6eu\  Abtshause  (damus  abbatis),  der  g^e- 
nieinsamen  Schule  (dimiuK  cotHmunis  sco/ae),  dem  Speisehause 
der  Gäste  (domus  Jiospitum  ad  prandcndum)  und  emt-ni  Gebäude 
g-«'hildet,  welches  Vorratskammer  (promptuarium) ,  lirauerei 
(domus  coiißcicndae  ceiiaej,  Gastküclie  (cuiina  Jwspitum),  Bäckerei 
(pistrinum)  und  Backofen  (fornax)  unter  einem  Dache  beherberget. 

Die  Abtswohnung*)  (Fig*.  4),  bestehend  aus  dem  Abts- 
hause und  einem  Nebengebäude,  stellt  einen  durch  Verzäunungf 


Li]  !  I 
/ 


LL_Li_l_L_Ll^L  LJ  

Fig.  4.   D«ft  AbUiiaus*). 


abgeschlossenen  Komplex  dar.  (Satpibus  in  gyrum  ductis  si€ 
eingitur  aula.)  Die  ansehnlichere  der  beiden  in  der  Verzäunung 
Stehenden  Baulichkeiten  ist  das  Abtshaus  ^.  Dem  £ingange 
(a)  gegfenüber  liegt  das  Wohnzimmer  des  Abtes  (A,  numsiö 
Matis),  dahinter  sein  Schlafzimmer  (B,  dcrmihrmm)»  An  den 
Längsseiten  des  Hauses  mit  Pultdächern  gedeckt,  laufen  offene 

')  Heyne:  Wohnungswesen  S.  79,  Aam.  28. 

^1  Die  EmtclsnuMlnMC  tifid  nach  dem  Plane  eeceicbnet,  den  Henne  «n 
RbjQ  bietet. 
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Säulenhallen  (hb ,  porticus^)  arcubus  lucida) ,  welche  Mi  (c)  von 
der  tnansio  aus  ihren  Zugang"  haben  und  sich  in  Griippen- 
arkadeu  (dd)  öffnen*).  An  die  nördliche  Schmalseite  des 
Hauses,  durch  einen  bedeckten  Gang-  (f)  mit  diesem  ver- 
bunden, ist  der  Abort  (/,  requisitum  fiaturae)  ansrcschlossen.  Die 
Räiimlichkt^iten  des  Parterregfeschosses  wurden  durch  runde 
in  die  Ecken  der  Scheidewand  gfeschobene  Ofen  (gg,  caminata) 
geheizt,  weiche  allem  Anscheine  nach  einen  gemeinsamen  Rauch- 
fang hatten.  Auch  die  2Sinmiereinrichtung  ist  ancfedeutet.  In 
4er  w<r«^/V  stehen  zunächst  der  Thür  mit  den  Stubenwänden 
zwei  kleine  Nischen  bildend  zwei  Wandschränke  (hk^  tortg^ 
mata)^),  sonst  hat  das  Zimmer  nur  zwei  schmale,  längs  der 
Wand  verlaufende,  vielleicht  zum  Hochklappen  eingerichtete 
Bänke  (ii^  scJilitr).  Im  Schlafzimmer  B  ziehen  sich  Bänke  (i't') 
um  die  östliche  Längs-  und  die  nördUche  Querwand.  In  der 
Mitte  der  westlichen  Längswand  hat  das  Bett  des  Abtes  (l) 
seine  Stelle  gehabt.  Über  der  manao  ahbatis  liegt  ein  Söller 
(sülauivm),  und  über  dem  dormitorium  befinden  sich  Kammern 
(supra  eamerae)»  Als  mehxstöckig-er  Bau  ragte  das  Abtshaus 
über  die  nebenstehenden  Gebäude  hinweg  und  stellte  sich 
schon  von  aussen  gesehen  dem  Besucher  als  ein  Repräsen- 
tationsbau vor,  weldien  wir  ohne  Bedenken  als  den  Typus 
eines  vornehmen  Hauses  jener  Zeit  auffassen  dürfen*). 

Das  von  vornherein  als  Prachtbau  gedachte  Abtshaus 
wurde  wie  ein  alter  St  Gallener  Kodex  erzählt*),  erst  unter 
Gozberts  Nachfolger,  dem  Titularabt  und  Erzkaplan  Grimald 
(841 — 72),  der  seinerseits  seinen  Stellvertreter  Hartmot  mit 


*)  Der  dardi  Bogen  (areus'swidagm,  smipgm  Steiomeyer  v.  Sievers: 
D16  sitdcntscheii  Glossen  [spater  citiertSteihmeyer]  ID,  129,  13)  gebOdeleGsng 
wird  oft  genannt  tuid'  war  eine  weit  verbreitete  Einrichtung,  mnhracubtm^liia, 
lobe,  Itiba  Stcinmcycr  III.  130^  27;  (Uamöuläcra-umbegiuge ,  nmiigmt  129,  a9( 
port'tcus -phorzich  i c 8 ,  15. 

*j  Vergl.  die  äomus  arcala  i.  d.  V.  b.  ihiadildis  c.  7,  b.  v.  Schlosser 
Mö.  284.       v  "   

*)  Die  tertgmattt  sind  nicht  als  Mobiiien,  sondern  als  einsebaate  nod  mit 
Gitterwerk  Tersebenen  Gelasse  ansnsprecben. 

*)  Giemen:  S.  135. 

Hei  Düiiiiiilcr:  Kleine  Knnstdenkmäler  aos  der KaroliogenseiU  .Mitt.  der 
anttqaar.  Gescllscb.  i.  Zürich,  H.  Xli,  S.  209. 
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der  Oberleitung-  betraute,  unter  Zuziehung"  kaiserlicher  Bau- 
leute (magistri  palatiui)  vollendet  und  von  Rcichenauer  Malern 
ausgemalt  ^Vas  von  diesen  Künstlern  darg-estellt  wurde,  sagt 
zwar  ausdrücklich  keine  schriftliche  Nachricht,  nichtsdesto- 
weniger lässt  sich  in  dieser  Beziehung-  eine  wohlbegründete 
Vermutung-  aussprechen.  Ein  in  der  St.  Gallener  Bibliothek 
aufl')ewahrter,  noch  der  karolingischen  Zeit  entstammender 
Kodex  (No.  397)  enthält  versifij^ierte  Beig-aben,  welche  jeden- 
falls die  Tituli  der  ältesten  Malereien  des  Klosters  wieder- 
geben. Ein  solcher  Titulus  schildert  die  g-öttliche  Weisheit, 
wie  sie  im  Kreise  ihrer  Töchter,  d.  h.  der  sieben  freien  Künste 
thront*),  eine  zu  jener  Zeit  sehr  beliebte  aUeg^orische  Dar- 
stelluDg'.  Da  das  ein  für  die  Kirche  sehr  wenig*  g'ccigneter 
Gegenstand  war,  da  weiter  nur  in  der  Kirche  und  dem  Abts*» 
hause  Wandmalereien  bezeugt  werden,  so  scheint  auch  nur 
das  letztexe  für  dieselben  in  Frage  kommen  zu  können^. 

Das  zur  Abtswohnung  g'ehörige  Nebengebäude 
ist  ein  sechsräumiges  Haus  von  derselben  Länge,  aber  von 
geringerer  Breite  wie  das  Abtshaus.  Auf  der  dem  Abtshause 
zugekehrten  Front,  gewiss  wohlweislich  so  eingerichtet,  damit 
der  Herr  Abt  diese  Räume  immer  unter  Kontrolle  haben 
könnte,  befinden  sich  Badezimmer  (D,  balnea),  Speisekammer 
(E,  cellaria),  und  Küche  (F,  (üqtdna);  auf  der  westlichen,  d.  h. 
der  dem  Abtshause  abgekehrten  Seite  sind  drei  Gelasse  für 
die  Dienerschaft  (G,  cuHlia  /amvianHum)  vorgesehen;  davon  hat 
jedes  einzelne  ebenso  wie  die  vorgenannten  östlich  belegenen 
Räume  seinen  besonderen  Eingang. 

Östlich  neben  dem  Abtshause,  also  unmittelbar  unter  den 
Augen  des  strengen  Klostermonarchen,  liegt  das  Haus  der 

')  O  gcntrosa  parens,  cunclh  gratissima  docHs^ 
O  dectts  imperii,  rectrix  di ^yiissima  mtindi 
S«U  splenätätory  Juho  prcaonor  aurtf. 
Quam  pratclara  nttes  Mo  tapimiia  mmuAf. 
As^ce  quam  puMtro  iteorat«  est  wdim  malcr 
P/darmn  tlare  dives  tafimUa  fn^eiu, 
Contmtt  hie  paritt  vtttrum  monimmta  sopkorum 
Clctrii  qui  ft'fttm  (ifictirriiiif  d'';^miitc  niundum. 
^)  V.  St  hlosser:  liciUägc  x.  Kuastgesch.  aas  dca  ächriftqaellea  des  irutico 
M.  A.  S.  138. 
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gfem einsamen  Schule  (domus  communis  scoiae).  (Figf.  5.)  Die 
gemeinsame  oder  äussere  Schule  hat  ebenso  wie  das  Abts- 
haus rechteckige  Basis,  kehrt  aber  nicht  wie   dieses  die 
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Fig.  5.   Gemeinsame  Schule. 


Schmalseite,  sondt^rn  die  j^än^ssintr-  der  Kirche  zu.  Das  sehr 
q^eräumigt'  (Tcbäude  hat  nur  einen  einzigen  Zugang*  (a,  introitus) 
und  zwaf  auf  dtT  Siidsriie.  Durch  die  Thür  (a)  gelangt  man 
zunächst  in  ein  kleines  Vorzimmer  A  und  durch  dieses  hin- 
durchschreitend in  den  1  lau])traum  der  als  ViUerricht.Nrauni 
gedient  haben  mag  und  jedenfalls  nur  durch  Oberlicht,  zu- 
nächst durch  kleine  über  den  Pultdächern  der  Seitenräume 
angebrachte  Lichtgeber  und  zum  andern  durch  das  durch  die 
hiternenähnüchen  Dachaufsätze  (bb,  icstudo)-)  einströmende 
Licht  erleuchtet  worden  ist.  An  der  Innenseite  des  Haupt» 
raumes  7?  ziehen  sich  ringsherum  ii  Zellen,  die  W  hnun^^en 
der  Lehrer  (cc,  manximcülac  scolasüconim).  VielleichL  der  Mittel- 
raum, sicher  aber  die  Seitenräume  haben  der  Heizvorrichtung 

^)  über  den  Unterschied  der  äusseren  und  der  inneren  Schule,  oder  der 
Katliedral>  uad  Klostenchole,  wie  diese  Institute  im  spMtcren  Mittelalter  genannt 

wurden,  referiert  Reike:  Der  Lehrer  S.  ii.  Monographieen  z.  deutsch.  Kultur- 
geschichte. J:d.  IX.  1901. 

Us/udtj-j^cwiiOif  t/würt^'ist/ff  ^civfu'i.  Steiiimcycr  III.  129,  9. 
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entbehrt*).  Auf  der  Nordseite  führte  ein  Latrinengfang-  (d,  exci- 
tus  nccessarius)^  zu  den  Aborten  (e).  Um  die  Schule  und  ihr 
Zubehör  zieht  sich  ebenso  wie  um  das  Abtsquartier  ein 
Bretterzaun  (ha^c  quoque  septa  premunt  discentis  voia  juventae). 
Eine  mit  unserem  Plane  etwa  gfleichzeitige  Miniature  (Fig.  6) 


Fig.  6.    Klostcrschule  i.  St.  Gallen.    IX.  Jahrh. 
UogcnfüUung  einer  Kanoncstafcl  im  Folchardspaltcr*). 


verstattet  uns  einen  Einblick  in  das  Innere  der  Schule.  Wir 
.sehen,  dass  es  zum  Teil  recht  alte  Knaben  waren,  welche 
hier  den  Wissenschaften  oblagen. 

Das  dritte  Haus  in  der  Reihe  ist  das  Hospiz  für  vor- 

')  Diese  Einrichtung  erhielt  sich  während  des  Mitlelallcr.s  in  den  sog.  „Hur- 
»en*'.  Rcikc  sagt  darüber  (A.  a.  O.  S.  31):  „Die  Kammern  in  den  Bursen  waren 
in  der  Regel  unheizbar,  geheizt  wurde  nur  die  grössere  Stube,  welche  meist  zu- 
gleich als  Schal-  and  Speisesaal  diente.*' 

*)  IMe  Aborte  erscheinen,  wenn  sie  als  besondere  Gebäude  errichtet  waren, 
mit  »lern  Hause  in  der  Regel  durch  einen  Gang  verbunden;  daher  übertrug  sich 
auch  in  einer  gewissen  schämigen  Ausdrucksweise  das  Wort  ,sW/,h  auf  die  Sache 
selbst,  zu  der  er  führte,  und  die  Glossen  geben  htrina  A\xrc\\  jfl/;^u!H<h,  /fU;-ati.; 
Steinmeyer  II,  16,  4,  oder  schlechtweg  f^ati^  Graff  IV,  99  wieder.  Die  La- 
trinen hatten  nach  aussen  Luftgcbcr,  wie  das  aus  einer  Stelle  Rcginonis  abbatis 
Pramicnsis  Chronicon  SS.  1,  p.  609  hervorgeht,  wo  es  hcisst:  Eodem  anno 
Sff/'/itinus  comes,  Jr<iter  WaUmis,  cum  in  scccssu  rcstdms  »oitttrnis  horis  ak'uin  ptif' 
^arei,  a  qiiodam  pt-r  fnitstram  (iibicuU  sii^iltne  (o.xiot/iie  iclu  ^ra:-ittr  vu!tier<itiir. 

*)  Nach  Haum  u.  Geyer:  Kirchengcschichtc.    1902.   S,  169. 
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nehme  Fremde  (dondtius  haspUum  ad  prandernkm).   Das  Haus 

stellt  sich  als  einen  vielfach  g'eteilten  Bau  dar  (Fig.  7).  Wie 

die  vorj>renannten  Baulichkeiten  hat  auch  diese  ihren  l-jii^.iiig- 
(t//_i^'ressus),  .i.ul  der  Südseite  (ii).  In  scinciii  Umfaniro  und  nach 
seiner  Gesanitanlag*e  der  Schule  ähnlich,  unterscheidet  sich 
das  Hospiz  von  dieser  zur  Hauptsache  dadurch,  dass  es  an 
Stelle  der  zwölf  Zellen  sechs  schmale  Kammern  hat,  von  denen 
eine  jede  etwa  die  doppelte  Grösse  einer  I.ehrerzelle  aufweist. 
Die  links  und  rec;hts  neben  dem  Vorflur  A  beleg'enen  lanv^- 
gestreckten,  eingewandetcn  Portiken  ähnlichen  Räume  ßß' 


haben  den  Charakter  von  Vorzimmern  und  dienen  der  Diener- 
schaft zum  Aufenthalte  (cubäia  serviforum).  Die  Domestiken* 
Wohnung  durchschreitend  gelangt  man  in  den  Hauptraum 
des  Hauses  {€)»  d.  h.  dem  gemeinsamen  Aufenthaltsorte  der 
im  Hause  weilenden  Gäste,  also  einem  Räume,  der  als  Kon- 
versations- und,  wie  der  eingezeichnete  Herd  b  (locus  foH) 
beweist,  zugleich  auch  als  Speisezimmer  diente.  Auf  beiden 
Schmalseiten  des  Hauses  ziehen  sich  heizbare  Schlafraume  DLf 
(caminatai  tum  Uctis)  hin.  Die  in  der  Mitte  der  Schlafzimmer 
befindlichen  über  die  Schmalwand  des  Hauses  hinaustretenden 
Vorbauten  cc'  sind  Abortc  (ncccssaria). 


 ^   1 

'  »  M  I  1  i  f  I  I  j  f 


Pjg.  7.   H<Mpiz  fUr  vornehme  Pfemde. 
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Das  Möblement  tritt  völlig-  klar  auf  dem  Risse  hervor. 
Im  Speisesaale  C  ziehen  sich  längs  der  Wände  Bänke  (dd'), 
ihnen  vorg-esetzt  g-ewahren  wir  schmale  Tische  (ee').  Die 
den  Westausgaug-  flankierenden  mit  Kreisen  versehenen  Qua- 
drate //  markieren  eing-ebaute  Wandschränke  (toregmata).  Die 
in  den  mit  Ofen  (oo')  versehenen  Stuben  aufg-estellten  seitlich 
g-erückten  Möbel  (gg')  werden  Bänke  gewesen  sein,  die  nächt- 
licherweile als  Betten  dienten,  und  die  in  der  Zinimerri:itte 
stehenden  grösseren  Rechtecke  (pp' )  möchttn  am  ehesten 
als  breite,  niohrschläfrigre  Lag-erstätten  anzusprechen  sein.  Der 
Plan  bemerkt  ulier  ihre  Bestimmung  nichts. 

Nach  den  Begriffen  unserer  Zeit  waren  es  ausserordent- 
lich beschränkte  Räumlichkeiten,  welche  das  Kloster 
seinen  vornehmen  Logirgästen  bot.  Denn,  legen  wir  das 
Längenmass  der  Kirche  der  Grössenberedmung  unseres  Hos- 
pizes zu  Grrunde,  so  war  dieses  etwa  22  m  lang  und  20  m 
breit  Jedes  Schlafzimmer  sieht  sechs  Schlafbänke  und  ein 
2a  wenigstens  noch  zwei  weiteren  Personen  Raum  bietendes 
Doppelbett  vor,  will  also  zum  mmdesten  acht  Personen  Auf- 
nahme gewähren,  das  ist  bei  einem  Räume  von  höchstens 
um.  Länge  und  4  m.  Breite  ein  sehr  geringer  Platz.  Wie 
man  nun  auch  immer  die  Schlafplätze  in  den  Henschafts- 
zimmern  berechnen  will,  ob  auf  je  acht  oder  weniger  Personen, 
auf  jeden  Fall  hat  das  Haus,  wie  ans  der  Zahl  der  Latrinensitze 
ersichtlich  ist,  wenigstens  achtzehn  Peison«i  Unterkunft  bieten 
sollen.  Der  auf  der  Nordseite  des  Hauses  belegene  durch 
den  Latrinengang  k  (txiius  neassarius)  geteilte  Raum  ££'  wird 
als  Pferdestall  (siahtla  t^Mhnm)  bezeichnet  Die  d«i  Räumen 
EEf  vorgesetzten  Schmalraume  FF*  sollen  die  Krippen  (prae- 
sepia)  vorstellen.  Da  nun  auffall^erweise  dieser  Stall  keinen 
direkten  Zugang  hat,  eine  Unterlassungssünde  des  Zeichners 
aber  nicht  vorzuliegen  scheint,  weil  er  sonst  immer  die  Thfiren 
mit  grosser  Sorgfalt  vorgesehen  ha^  so  bleibt  nur  übrig,  an- 
zunehmen, dass  man  die  Pferde  durch  den  Speisesaal  zum 
Stalle  gefuhrt  habe,  woraus  dann  weiter  zu  schliessen  sein 
würde,  dass  der  Fussboden  des  Hauses  zu  ebener  Erde  ge- 
legen und  keine  Holzdielen,  sondern  Steinpflasterung  oder 
Lehmbewurf  besessen  hat 

StvpfeftBi,  WohalNUi  n.  3 
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Das  letzte  Haus  der  nördlichen  Reihe  ist  ausschliesslich 
wirtschaftlichen  Zwecken  gewidmet  und  darum  besser  im  Zu- 
sammenhangs mit  den  andern  Wirtschaftsgebäuden  des  Klosters 
zu  besprechen. 

Die  an  der  Nordseite  der  Kirche  sich  hinziehenden  Räum- 
lichkeiten, Schreibzimmer  (infra  sedts  seHbenHum),  Bibliothek 
(supra  hiblMheca),  die  Wohnung-  für  die  einkehrenden  Brüder, 
d.  h.  die  Gäste  aus  der  Bencdiktinerkonßreg'ation  (susceptio 
fratrum  supervcnkntium)^)  mit  dem  zu  diesem  Gelassi*  g'ehörig'en 
dormitoriumy  sowie  das  Wohn-  {mansio)  und  Studif'r/iniUH-r 
(s(irftum)  des  Schulvorstehers  (capitis  scolae),  zuletzt  das  Schlaf- 
(cuhile)  und  WohnzimmtT  (caminata)  des  Pförtners  (portarü) 
sind  keine  besonderen  Bauten,  sondern  nur  Abteile  des  por- 
tikenähnlichen \'orbaües,  welcher  der  Xordseite  der  Kirche  vor- 
gesetzt ist.  Für  den  Lag^eplan  des  Ganzen  sind  sie  darum  ohne» 
besondere  H>edeutung',  und  es  genüget,  sie  erwähnt  zu  hal)en. 

An  die  Südseite  der  Kirche  lehnen  sich  die  eig^entlichtni 
KlausurjT-ebäude  il'ig".  8)  an.  Der  nördliche  Trakt  derselben, 
also  der  an  der  Kirchenwand  hinlaufende,  schliesst  östlich 
das  Gemach  des  Armenptiegfers  A  (pausatio  pro  curat  oris 
pauperttm),  weiter  das  Sprechzimmer  B  (exitus  et  introitus  ante 
daustrum  ad  colloquemium  cum  hospitibus  et  ad  mandatum  faciendum) 
und  zuletzt  den  von  der  Bruderschaft  als  Kapitelsaal  benutzten 
Säulengang-  C  (portUtu  ante  eeeUsiam»  Hinc  pia  fonsilium  pertracttt 
turba  salubre). 

Im  Westen  folg^  der  Flüg-el,  welcher  in  seinem  Parterre- 
gfeschosse  den  Wärmeraum  D  (domut  calefattoria)  und  im  Ober- 
g'eschosse  (supra)  den  Schlaf  räum  (darmHonum)  der  Brüder  hat 
Südlich  erstreckt  sich  abermals  ein  Gebäude  mit  Oberstock, 
welches  zu  ebener  Erde  (infra)  den  Speisesaal  E  (refeetarhm) 
und  eine  Treppe  hoch  (supra)  die  Garderobe  (vesUarium)  enthält. 

Im  Osten  wird  das  Hauserviereck  durch  das  Vorrats- 
haus F  geschlossen,  welches  im  untern  Räume  (infra)  den 
grossen  KlosterkeUer  cellarium  und  darüber  verschiedene  Vor- 

•)  Der  Bau  war  errichtet  nach  Massgabc  einer  Vorschrift  der  Bcncdiktiner- 

regcl,  wo  es  c.  LXl  lautet:  St  quis  ntonachus  pere^rinus  Je  loti :;ifi<iuis  provinciis 
siipervenerit ,  st  prt^  hosptte  valiurit  habttarc  in  tth^nastcria  —  suutpiatur  ^  quarUo 

ti$itpori  et^it. 
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ratskammern  (lardar'mm  et  aliorum  nccessariorum  rtpositio)  enthalt. 

Die  dem  Hofe  zugekehrte  Seite  aller  dieser  Baulichkeiten 
ist  von  einein  Portikus  umsäumt,  der  sich  in  je  zwei  viermal 
g^eöffneten  Arkadengruppen  und  je  einer  rundbogig-  gfe- 
Ächlossenen  Thür  nach  dem  Hofe  6^  öffnet,  welcher  durch  zwei 


Fig.  8.  Die  Klaiurar. 


rechtwinklig'  sich  schneidende  Wege  in  4  Felder  geteilt  ist 
(qualuor  semUae  dauttri  per  tratuversum)  und  in  seiner  Mitte  einen 
.Sefibaum  (savma)  trägt 

Wir  haben  hier  ein  komplettes  Klaustrum  vor  uns. 
Sein  Zentrum  bildet  der  viereckige  Hof;  er  ist  das  eigentlich 
Bestimmende  und  Ausschlag^  gebende  in  der  ganzen  Anlage. 
Hier,  wo  uns  das  Klaustnim  zum  ersten  Male  mit  allen  seinen 
Einzelheiten  entgegentritt,  ist  auch  die  Frage  nach  seinem 
Ursprünge,  die  bisher  zurückgestellt  worden  war,  unum- 
gänglich. 

3» 
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Es  ist  sehr  schwierig  für  eine  Bauform,  welche  scheinbar 
als  etM'as  ^anz  Neues  in  die  Welt  tritt,  eine  bestimmte  weiter 
zurückliegende  bauliche  Iirscheinung  als  Quelle  anzug-eben. 
Zwischen  dem  Neuen,  das  wir  j^enau  kennen,  und  dei:i  .Vlten, 
das  wir  nur  in  sehr  unbestiniiuten  Unirissen  und  vielgestaltig- 
vor  uns  haben,  fehlen  zumeist  die  Bindeglieder.  So  auch 
hier.  Wir  kennen  aus  der  Antike  wohl  eine  ganze  Reihe 
privater  und  öffentlicher  Bauten,  welche  sich  mit  der  Klausur 
in  Versrleieh  setzen  lassen,  alK'r  Inkonirruenzon  bring^t  diese 
Zufall I tiiensieiluiik»f  immer  mit  sich.  Es  will  scheinen,  dass, 
wenn  man  den  viereckig*en  Haus-  oder  hallenumfriede- 
ten Hof  als  den  Kern  der  Anlajcre  ansieht,  ein  allg^e- 
meiner  Hinweis  auf  die  Gepf loQfenheiten  des  Südens 
durchaus  hinreiche,  bei  Leuten,  welche,  so  weit  sie  über- 
haupt gebildet  waren,  doch  eben  nur  Elemente  der  klassischen 
Bildung  ihr  eigen  nannten,  die  Adoption  einer  Anlage  der  be- 
zeichneten Art  2U  erklären. 

Portiken  waren  in  West-  und  Ostrom  gleichermaasen 
Sitte  gewesen  Viereckige  Plätze  waren  allüberall  im  Süden^ 
in  Ägypten,  Italien  und  anderwärts  mit  Häusern  und  Hallen 
umgeben  worden.  Das  römische  Impluvialhaus  Pompejis,  der 
Wohnbau  der  viUa  nuiüa  des  Dekumatenlandes,  die  Vorplatze 
der  Basiliken,  die  romisclien  Gartenhauser  u.  s.  w.  hatten  eine, 
wenn  auch  im  elnzehien  hundertfach  verschiedene,  so  doch 
im  allgemeinen  übereinstimmende  Grrundanlage  gehabt,  und 
wenn  man  von  den  Alten  nur  diese  Grundform  entlehnte*),. 


*)  Nero  bestimmte  in  einer  bMpolixeiliebeD  VerfliKiioSi  <bkss  alle  Frimt- 
hsnscr  Portiken  haben  »oUten  (Saeton:  Nero  c.  l6).  In  Konitantinopel  sofen- 
sich  dnrch  alle  Slrasseo,  so  dfus.s  man  sie  ungehindert  bei  schlechtem  Wetter  durch- 

"tranHem  konnte,  läup^  der  Häuser  Portiken  (Th  r y so!  o  ra s  b.  Unger;  Quellen 
zur  byranlinischc  n  Kanstgesch.  S.  119).  Ar.ch  litr  I^tcranpaiast  zu  Rom  bcsass  Por- 
tiken mit  Malereien  geschmückt  (Lib.  pontif.  c.  97).  über  die  Portiken  des 
TheoderichspalastCB  so  Revenna  (Anonym.  Valesianvi  c.  70)  ist  schon  Bd.  I,. 
S.  to$ü  geredet  worden. 

^  Ansnabmslos  geschah  Iralich  anch  dieses  nicht,  denn  wir  erfahren  (Chron. 
Ccntal.  11^  3),  dass  die  Klosterkirchen  von  Ccntula,  nämlich  St.  Richarii,  St.  Ma- 
riar.  St  KencJicti,  einen  drcieckicjcn  H  if  um-'  blossen.  Das  war  kein  Zufall,  auch 
kein  Zu^'c^landnis  un  das  Terrain,  sondern  es  war,  wie  das  An^Mlbcrl  in  «einer 
von  Hariulf  aargeoommcQcn  Denkschrift  (Chron.  Ccntal.  auctorc  Hariulfa 
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so  ergrab  sich  das  übri]Cfe  eig-entlich  cfanz  von  selbst.  Die 
eine  Seite  des  Quadrates  war  immer  durch  die  Kirche  ge- 
geben. Dass  man  im  Süden  den  Hof  auf  die  Nordseite,  und 
dass  man  umgekehrt  im  Norden  den  Hof  auf  die  Südseite 
der  Kirche  zu  verlegen  trachtete*),  war  eine  von  den  klima- 
tischen Verhältnissen  diktierte  Änderung»  aber  nicht  eine 
prinzipieller  Art  Dass  man  weiter  das  Refektoriur^^  nicht 
unmittelbar  an  die  Kirche  anschloss,  sondern  durch  den  Hof 
von  ihr  getrennt  an  der  entgegengesetzten  Seite  errichtete, 
war  doch  auch  nur  selbstverständlich,  denn  die  heilige  Stätte 
vertrug  sich  wenig  mit  den  Zwecken  des  Refektoriums.  Aber 
auch  nur  so  weit,  als  sich  ganz  von  selbst  aller  Orts  und  jeder* 
mann  sich  aufdrangende  Gresichtspunkte  geltend  machten, 
henschte  Unifoimitat*);  wo  solche  fehlten,  waltete  Willkür  ob. 
Für  die  Plazierung  des  Dormitortums  und  C^Uariums  giebt  es 
darum  keine  allgemeine  Regel. 

Was  den  vielumstrittenen  Kreuzgang  anlangt,  so  mochte 
der  gewiss  in  den  ältesten  bescheidenen  Landklostem,  ent- 
sprechend dem  Vorbilde,  welches  die  römischen  Bauernhöfe 
gaben*),  zunächst  nur  m  einem  bedeckten  Gange  bestanden 
haben,  welcher  einem  oder  mehreren  Flügeln  vorgesetzt  war, 
während  umgekehrt  Stadtklöster  nicht  selten  von  Anfang  an 
nach  Analogie  des  römischen  Stadthauses  ein  vollständiges 
Peristylium  besassen.  Aber  wo  auch  zunächst  nur  der  eine 
Pintikus  des  römischen  Landgutes  Eingang  gefunden  hatte, 
verwandelte  sich  gewiss  sehr  schnell  das  Vestibulum  desselben, 
das  ja  auch  nichts  weiter  als  ein  bedeckter  I.aufijfaner  war*), 
in  einen  Portikus,  sobald  ihm  die  Kirche  oder  sonst  ein 
anderer  Bau  vorgesetzt  wurde.    Hatte  man  aber  erst  emen 

O,  3,  Schlosser  Nr.  783)  ansdrflddich  liervorliebt,  «bsichUieb  so  ufeoninet 

worden,  am  die  symboVichc  Benignabme  aaf  die  h.  Dreieinigkeit  cum  Ausdrtick 
tn  !  rln^'cn.    Vcrg!.  V.  Schlösset;  BeitrSge  s.  Kuostgeseli.  «.  d.  SchriftqneUeo 

des  frühen  MA.  1891.  S.  13. 

*)  V.  Eigilts  c.  22,  b.  V.  Schlosser  No.  308. 

>)  AvsDshmeQ  stellten  Fontuidk  and  Monlecuino  dar,  welche  das  Refek« 
torimn  neben  der  Kiithe  hatten. 

*)  Vei;^.  Naeher:  Wohnhans  der  Villa  im  Sinsheimer  Walde.  Eooner  Jahrb. 

79.  Heft,  1885,  TO.  8. 
«)  Ebendort 
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oder  gar  Poi  ukc  n  itii  lloic,  so  wurde  der  Wunsch  nach 

Fortsetzuncf  des  einen,  beziehungsweise  nach  Verbindung"  der 
beiden  untereinander  von  selbst  rege.  Die  Mönche  lebten 
auf  eng-em  Räume;  tlie  körperliche  Beweg-ung  war  sehr  be- 
schränkt, innerhalb  der  Klausur  stand  ihnen  nur  der  Hof  zur 
Verfügung,  was  konnte  da  näher  liegen  als  dieses,  dass  sie 
sich  hier  einen  Wandelgang  zu  schaffen  trachteten  und 
diesen,  um  ihn  auch  bei  ungünstiger  Witterung  benutzen  zu 
können,  überdachten.  Auch  die  Sitte  der  Prozessionen  muss 
auf  diese  Einrichtung  hingedrängt  haben.  So  liegt  eigent- 
lich der  portikenunisäumte  Hof  seinem  Prinzip  nach  im  Kloster- 
wesen beschlossen  und  würde  sich  vielleicht  auch  ohne  klas- 
sische Vorbilder  mit  der  Zeit  ausgebildet  haben. 

Alles  in  allem  genomnien,  scheint  es  daher  wenig  ange- 
bracht zu  sein,  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Klaustral- 
hofes  akademisch  zuzuspitzen  und  diese  oder  jene  antike  Bau- 
form als  massgebend  zu  bezeichnen;  es  g-enügt  vielmehr 
der  Hinweis  auf  den  antiken  Innenbau  und  die  klöster- 
liche Wohnsitte,  sowie  Lebensweise  im  allgemeinen, 
um  die  Genesis  des  Klaustrums  vorstellig  zu  machen. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  St,  Gallener 
Plane  zurück  1  Der  östlich  belegene  Raum  des  Nordflagels 
(Fig.  8^  ist  das  Sprechzimmer  (hcutorhm,  auditfirnm),  der 
Empfangsraum  für  die  auswärtig«n  Besucher,  namentlich  für 
die  zugereisten  Armen,  welche  in  dem  unmittelbar  benach- 
barten Armenho^ize  (äfimus  peregrmortm  et  pauperum)  unter- 
gebracht waren.  Die  Lokalitat,  ein  langes  rechteckiges  Zimmer 
in  der  Breite  des  sich  ihm  anschliessenden  Kreuzganges  (C)  ist 
wohl  gleichbedeutend  mit  dem  saliäorhtm  der  alten  Episkopal- 
kirchen, in  welchem  die  Bischöfe  für  die  Kirchenbesucher 
unter  vier  Augen  zu  sprechen  waren*).  Die  "Wahl  des  Ortes 
in  St.  Gallen  ist  eine  sehr  glückliche  und  scheint,  wenn  wir 
einer  anderweitigen  Xac  bricht')  Bedeutung  zumessen  dürfen, 
auf  althergebrachtem   Brauche  beruht  zu  haben.    In  dem 

>)  Gregor  t.  Tonrs:  Hist.  Frftnc,  1.  II.,  c.  21;  1.  V.,  c.  19;  I.  VI.,  c.  10; 

L  Vn.,  C.  22. 

S    Simperti  abbat.  Marbac.  Regularia  statnta  c.  17  (vor  791) 

b.  V.  Schlosser,  No.  470. 
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Statute  des  Abtes  Simpert  von  Murbach  wird  nämlich  be- 
stimmt, dass  das  Auditorium,  in  dem  der  Abt  mit  der  Bruder- 
schaft und  den  Fremden  Unterhaltung-  zu  pflegen  gewohnt 
war,  sowohl  in  nächster  Xähe  der  Klausur  (hi  confinio  daustri)^ 
als  auch  im  Bereiche  des  klösterlichen  Weichbildes  an  der 
Pforte  (januae  monasterii)  belegen  sein  solP),  also  dass  die 
Brüder  ohne  Beschwerde  für  die  Fremden  und  die  Fremden 
ohne  solche  für  die  Brüder  an  der  Besprechung  teilnehmen 
können.  Das  Sprechzimmer  soll  also  auf  der  Grenze  von 
Klausur  und  Wirtschaftshof  belegen  sein  und  gleichsam  das 
Bindeglied  im  Verkehr  zwischen  drinnen  und  draussen  bilden. 
Diesem  Zwecke  entsprechend  hat  das  Auditorium  drei  £in- 
gange,  ein«i  vom  Hospiz  (a),  einen  zweiten  vom  Zimmer  des 
Armenpflegers  (b)  und  einen  dritten  (e)  vom  Kreuzgang^e  aus. 

Der  durch  diesen  Eingang  mit  dem  Auditorium  ver* 
bundene  Flügel  des  Kreuzganges  C  ist  für  sich  betrachtet» 
wie  auch  der.  vom  iSeichner  ihm  gegebene  Name  pürOcus  anU 
teelisiom  besagt»  zunächst  nichts  anderes  als  ein  an  der  süd- 
lichen Kirchenwand  sich  hinziehender  bedeckter  Laufgang, 
ein  Portikus.  Im  regulären  Verkehre  aber  bedeutete  der 
Raum  mehr  nur  als  einen  Portikus.  Wie  in  Fontanella  diente 
dieser  der  Kirche  angelehnte  Teil  des  Kreuzganges  als  Ka> 
pitelsaal.  Dass  man  gerade  diesen  Flügel  des  Kreuzganges 
zur  Abhaltung  des  Kapitels  erkor»  hatte  seinen  gfuten  Grund. 
Er  war  der  Kirche  und  deren  Reliquieen  am  nächsten,  stand 
also  in  nächster  Beziehung  zum  HeUigtume  und  nahm  somit 
im  Vergleich  zu  den  drei  andern  Armen  des  Kreuzganges 
eine  Ausnahmestellung  ein,  welche  man  durch  Verli  y  uug  der 
Kapitelasitzungen  in  seine  Halle  anerkannte.  Länger  als  ein 
Jahrhundert  be.siaud  diese  Sitie  weiter*).  Später  wurde  das 
Kapitel  in  ein  besonderes  Gebäude,  welches  häufig  den  Cha- 
rakter eines  Repräsentatiooübaues  hatte,  verlejcit. 

Hinter  dem  westlichen  Kreuzgangarme  lagen  die  Wohn- 

*)  Die  Anovdnung  des  Sprccbsimmen  nahe  der  Klostcfpfoite  bestätigt  auch 
Aottlftria»  preibyter  Meteasis  i.  a.  Regula  senctiBoniatioin  c.  2S,  b. 
T.  SchlOiier»  No.  2531  wo  ee  hcisst:  „Qtumquam  ad  partum  mcnasttrü  hcus  talU 
tU  rite  kabendm,  in  quo  adventanies  qmque  suscifiiantur, 
GeiU  abbat.  Lobienaium  c.  29. 
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räume  der  Bruderschaft,  das  Zellenhaus  D.    Der  Grundrisa 


mitorium).  Da  das  Oberstockwerk  tur  nchtundvierzig  Schläfer 
eingerichtet  i.st,  so  ist  wohl  zu  schliessen.  d.iss  sich  im  Parterre 
die  g-leiche  Zahl  von  F.inzelzellen  befand.  Die  Anordnung"  der 
Zeilen  müssen  wir  uns  im  Erdg'eschosse  (subtus  calefadoria  domus) 
ähnlich  denken  wie  die  der  Lehrzimmer  im  Schulhauso  auf 
der  Nordseite  (Fig".  5).  An  der  Innenseite  der  Hauswände 
die  Zellen,  in  der  Mitte  einen  freien  Raum,  die  Heizvorrichtung- 
aber  nicht  im  Mittelraum,  sondeni  an  der  hintern  Wand  des 
Hauses. 

Dem  Schlafhause  ist  wie  den  übrigen  Klausurgebäuden 
ein  Portikus  vorgfelegt,  in  gleicher  Weise  wie  der  schon  be- 
.sprochene.  Der  Mönchsarchitekt  hat  ihm  die  Beischrift  ge- 
geben: „Diese  Halle  stehe  vor  dem  durch  einen  Ofen  er- 
wärmten Hause**  (parHeus  anie  domum  sUi hau  fmmact  caUnim), 
Im  Westen  und  Süden  sind  dann  durch  bedeckte  Gänge 
Nebengebäude  mit  dem  Dormitorium  verbunden.  Die  west- 
lieh  gelegene  Baulichkeit  enthält  das  Nezessarium  A  (Fig.  9) 


Vig.  9.    Nezessarium,  Bad  aod  Frigidaham  hinter  dem  Dormitorium. 

mit  neun  Sitzen  an  der  Südseite  und  einem  Leuchter  a  (lucema) 
in  der  Nordwestecke.  Das  südlich  gelegene  Haus  umfasst 
das  Badehaus  (fi,  bahirdforium)  und  das  Waschhaus  (C, 
lavandi  locus).  Beide  Räumliclikeilcn  haben  luinke  (hb')  längs 
den  \\'ändtMi  und  sind  durch  eine  Rundl)()v^enihür  c  mitein- 
ander verbunden.  Durch  die  im  Badehause  euigezeichneien 
Kreise  ee  werden  nicht  Badewanneiit  oder  richtiger  gesagt 


giebt  nur  die  Disposition  des  oberen  Stockwerkes  (siipra  dar" 


\:  \\  \  I  :  1,  I 
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Badefässer  angfedeutet,  sondern  runde  Steinöfen,  welche  erhitzt 
und  mit  Wasser  begfossen  Dampf  stäubten^).  Mithin  konnten 
in  dem  Badehause  nicht  Wasser-  sondern  ausschliesslich  Dampf- 
bäder genommen  werden.  Der  dem  Baderaume  korrespon- 
dierende, wörtlich  als  Waschhaus^  bezeichnete  Raum  scheint 
jedoch  nicht  das  gewesen  zu  sein,  was  wir  heute  unter  diesem 
Worte  begreifen,  ein  Haus  zur  Reinigung*  der  Wäsche,  sondern 
vielmehr  ein  Raum  zur  Vornahme  kalter  Abwaschungen  (frigU 
darmm),  welche  römischer  Sitte  gemäss  nach  dem  Dampfbade 
genommen  wurden. 

Der  südliche  Flügel  der  Klausur  heisst  nach  seinem  im 
Eidgeschosse  belegenen  Hauptraume^  dem  Speisesaale»  das 
refeetorium^  (Fig.  lo).   Der  grosse  Einraum  steht  durch  eine 
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Fig.  10.  Refektoriftm. 


einzige  Thür  a  mit  dem  an  seiner  Nordseite  laufenden  Por- 
tikus in  Verbindung.  Die  sonst  bei  der  grossen  Mehrzahl 
der  Häuser  des  St.  Gallener  Planes  herrschende  Dreiräuiiiig- 
keit  ist  hier  nur  durch  die  Anordnuns^  der  Tische  und  Bänke 
anüfedeutet.  Der  westliche  Tel!  der  grossen  Halle  zeigt  einen 
hufeisenförmigen  Tisch  b  (mensa)^  dazu  Bänke  cc  (scamna) 

Vcrgl.  das  Über  die  stuha  Gesagte,  I,  S.  412. 

•)  vatiarium-wcUhüs,  wä/vs ;  waihm  öleinaieyer  III.,  128,  3. 

Der  Betriff  de*  RefcktorioBM  eilieUt  ans  der  Definition,  wekhe  Isid* 
IIi»p&IeD<i»  vom  «onuuubm  giebt  Er  sa^  I.  XV.,  e.  3,  }  7,  p.  542:  Ctuna' 
cuhm  äiaum  a  commmime  vtKeitdh  umde  et  comohhm  congregati»,  Antiqtn  cmm 
puhlüt  ei  in  commtou  vtscebarUur,  tue  gmtfhnttm  singulare  erai,  ne  m  acaili» 

dtüaae  /uxuriam  gigmeroMt;  r«f^9rmm-rmm9re  Steinmeyer  210,  28. 
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ringfs  um  den  Tisch  und  an  den  Wänden  c' c'  (sedes  in  circmtu). 
Der  Abt  hatte  also  hier  nicht,  wie  es  sonst  wohl  Sitte  war, 
seinen  Platz  in  einem  apsidenartigen  Ausbau,  sondern  an  der 
westlichen  Sehniiilseite  des  Tisches  d  (mcnsa  abbatis),  so  dass 
er  nicht  nur  s»'ine  Tischg-enossenschaft,  sondern  auch  alle  im 
Saale  vt-rsaninieken  Brüder  überschauen  konnte.  Der  Mittel- 
raum des  Hauses  ist,  wie  wir  das  schon  bei  anderen  Bauten 
des  Risses  gesehen  haben  und  des  weiteren  auch  noch  sehen 
werden,  frei  gehalten;  er  enthält  nur  einen  kleinen  Tisch, 
den  Ehrentisch  lür  die  Gäste  e  fad  stäenäum  cum  hospitibus)  und 
dem  gegenüber  an  der  Wand  das  Lesepult  /  (analogium),  von 
dem  aus  vor  und  nach  dem  Essen  von  einem  Bruder  aus 
einem  Erbauung-sbuche  vorgelesen  wurde*).  In  der  Mitte  der 
südlichen  Schmalseite  ist  ein  eingfebauter  Schrank  g  (toregma) 
vorgesehen.  Der  in  diesem  Räume  aufgestellte  Tisch  1/  mit 
den  zu  diesem  gehörenden  Banken  wird  als  mensa  stäiU 
aliud  bezeichnet.  Die  östliche  Sdte  des  Speisesaales  ist  also 
genau  ebenso  wie  die  westliche  eingerichtet»  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier  der  Mitteltisch  nicht  hufeisenförmig, 
sondern  zweiteilig  ist.  Neben  dem  Schranke  g  geleitet  me 
grosse  Rundbogenthur  A  in  die  Küche  (haec  äemm  aäsistii  cunetis 
gua  ppTgitur  aesta).  Ob  das  Refektorium  heizbar  war,  geht 
aus  dem  Risse  nicht  hervor.  Wir  erfahren  nur,  dass  es  ebenso 
wie  das  Dormitorium  ein  Obergeschoss  besass,  welches  die 
Kleiderkammer  (supra  vestiarmm)  der  Bruderschaft  in  sich 
schloss. 

Der  Osttrakt  dagegen  entbehrte  des  Obergeschosses.  Er 
(Fig.  Ii)  enthielt  die  grossen  Kellereien,  welche  wir  uns 

unter  dem  Niveau  des  Kreuztr.mires  (in/ra  cellarium)  vorstellen 
dürfen.  Im  Kellerraum  A  sin  ;  i.aj^er  für  die  grossen  l  ässer  aa 
(majores  tunnacj  und  die  kJeinun  Fässer  au  (minores  lunniie) 
aufgestellt.  Vom  Keller  führt  ein  direkter  Ausgang  (b)  in 
den  Portikus  (Huic  portui  potus  quoauf  crlla  coheret).  7a\t  ebenen 
Erde  befanden  steh  clann  die  Vorratskammern  {laräanum  et 
aliorum  nccessanorum  reposiiio), 

*)  Die  Regel  Benedikts  bestimmt  in  dieser  Besiebung;  Fratrt$  auiem  ncn 
ftr  ordintm  Ugan/,  std  qui  tdißcent  M*dkntts.  Es  mögen  nicht  alle  BrOder  gute  Vor- 
leser geweseo  sein,  aod  mancher  mag  im  Lesen  ttbcrbaupt  nicht  ürm  gewesen  sein. 
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Östlich  vom  Vorratshause,  doch  ohne  direkte  Verbindung 
mit  ihm,  liegt  die  Herberge  für  die  Pilger  und  Armen. 

i  1 
I 


1  ' 


Fig.  II.  Kdlcr  und  VoiraltliMi. 
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Fig.  12.  Armenbospis. 


(Fig".  1 2,)  (domus  peregrinorum  et  paupcrum)      Der  Zeiciiner  hat 

>)  1mpidim4uiAtrgat  itrtjp»,  kmiga  Steinmeyer  lU.,  127,  46;  xmadechütm- 
tüt^enhus  210,  32;  a/musmhus  127,  57;  dhtrsorhun-gattküt f  gOfihm  Stein- 
inefer  lU.,  127,  32  beuidineii  da  «nd  duadbe. 
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diesem  Hause  die  Beischrift  gegeben:  ..Hier  finden  die 
Fremden  freundliche  Aufnahme"  (Hic  pcrfi:;ritu)rum  laetdur 
tutha  recfpta).  Die  Raunidispusiiiun  dieser  Baulichkeit  ent- 
spriciit  geoau  der  des  Logierhauses  für  vornehme  G<äste 
(^'8"-  7)»  'i^^'  sind  die  Räume  ohne  Heizvorrichtunof,  und  an 
Stelle  der  Latrincnanlaj^e,  welche  hier  auiiällig<^nveise  g-an/ 
fehlt,  tritt  ein  Haus,  welches  Brauerei  H  und  Bäckerei  G  unter 
emem  Dache  befasst.  Wie  beim  vornehmen  Hospiz  tritt  man 
auch  hier  (Fig*.  1 2)  zunächst  in  einen  kleinen  Vorraum  A,  dem 
sich  links  und  rechts  die  Zimmer  der  Aufwärter  BB  (mansimes 
servittiiiuWl)  anschliessen.  Der  grosse  Mittelraum  C  dient  zum 
gemeinsamen  Aufenthaltsorte  der  Gäste  und  ist  von  oben 
durch  einen  laternenartigen  Aufsatz  a  erleuchtet.  Neben  dem 
Mittelraume  liegen  die  Schlafzimmer  DD  (dormitaria)  ^  nach 
hinten  eine  Kammer  E  (fomtra),  wahrscheiniich  zum  Ablegen 
des  Reisegepäckes  bestimmt»  und  ein  Vorratsraum  F  (cellarmm). 

Die  der  nördlichen  Häuserreihe  entsprechende  südliche 
zeigt  in  ihrer  Anlage  nicht  die  gleiche  Regelmässigkeit  wie 
jene.  Nur  die  mittlere  Gruppe  weist  die  Axenrichtung  von 
West  nach  Ost  auf;  die  westliche  und  östliche  dagegen  laufen 
von  Süd  nach  Nord. 

Das  Hauptgebäude  der  mittleren  Gruppe,  das  Hand- 
werkerhaus (Fig.  13),  in  dem  vor  allem  die  Schneider  ihren 
Platz  haben  (hate  sub  se  Untat  fratrum  qui  (egmina  etirat),  ist  ein 
Doppelhaus,  welches  neben  den  Schneiderwohnungen  und 
Werkstätten  auch  noch  Lokalitäten  für  andere  Arbeiter  in 
sich  schliesst  In  das  Innere  führt  wie  immer  ein  kleiner  Vor> 
flur  A  (intrüitus),  links  von  ihm  haben  die  Sattler  B  (seüarii), 
rechts  die  Schuhmacher  C  (sufcres)  ihre  Arbeits-  und  Schlaf- 
räume. In  dem  durch  eine  Querwand  aufgeteilten  Haupt- 
raume  DE  haben  die  Handwerksmeister  ihre  Sitätte  (domi^ 
et  officina  camerarii).  In  dein  links  vom  llauptraunie  belejEfe- 
nen  Schiiialraume  G  arbeiten  die  Schildmacher  (scularit) ,  m 
dem  diesem  korrespondierenden  Räume  rechts  F  sind  die 
S(  Invcrtfeg-er  und  Messerschleitcr  {nnundatores  vel  politores 
^hidiorum)  unterg^el )racht.  Die  Hmter/aiimier  H  und  /  neh- 
men die  Gerber  {conarii)  und  die  Kupferschmiede  (torna- 
tores)  ein. 
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An  das  Vorderg-ebäude  schliesst  sich  durch  einen  Gang- 
von  ihm  gfetrt  iini  *  n  nicht  eben  sehr  geräunug-es  Hinter- 
g-ebäuüe  an.  Flitr  arbeiten  westhch  A'  die  Walker  (fullones)y 
jii  dem  Mittelraunie  L  die  Grobschmiede  (fabri  ferramentorum)^) 
und  östlich  M  die  Goldschmiede  (aurifias).  Jede  Werkstatt 
dieser  drei  Letztgenannten  hat  hinter  sich  ein  kleines  Gelass 


FI^.  13.  HuidwerkerliBiii. 


welches  ihnen  als  Schlaf-  und  Wohnraum  dient  (t^runäem 
manshmeulae)» 

Das  in  gleicher  Breite  mit  dem  Hauptgebäude  nach  Osten 
voi^geschobene  Haus  enthalt  die  Klosterbackerei  (pisiHna  fra- 
trum)  und  die  Bierbrauerei  (Hic  fratribus  conficiahtr  cervisa). 
Alle  übrigen  in  derselben  Richtung  folgende  Gebäude  sind 
Wirtschaftsgebäude. 

Das  noch  erübrig-ende  westliche  Terra  in  schhcsst  neben 
Gärten  und  Ställen  noch  eine  Reihe  kleinerer  und  grösserer 
Wohnbauten  ein.  Von  Norden  nach  Süden  den  Plan  ver- 
folgend, treffen  wir  in  der  nordwestlichen  iu.ke  zunächst  die 
Wohnung  der  Ärzte  (domus  medicorum).  Das  Haus  (Fig.  14) 

*)  Schmiede  ufßcina-smittha  Slcinmcyer  III.,  629,  44. 
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ist  von  dem  ihm  benachbartea  Aderlasshaiue  durch  einen 
Zaun  getrennt  und  hat  keinen  unmittelbaren  Zugang  zu  dem 
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Fig.  14.  Aixtcbus. 

nahe  j^-elegenen  Spitale,  Das  Ärztehaus ^)  hat  beinahe  qua- 
dratische Grundform  und  ist  vierräumig.    Der  Eingang  a 

*)  AntebAuer  scti einen  des  öfteren  lait  allegorischen  DantdliugCB,  weldiea 

hinwiederum  erklärende  Titiili  Lcigcijcben  waren,  geschmückt  gewesen  zu  sein. 
Scdulü  Scoli:  Carin.  XXXI.,  M.  G.  P.  L.  III.,  p.  197,  M'ird  die  Medizin  als 
jononische  Erscheinung  mit  drei  Augen  und  Nektar  siromenden  Brüsten  dargCSlellL 

Dt  quadam  medicinali  domo. 
Tu  qukumqtu  vdil  £randiflna  d«na  tobUis 
OcUer  ut  ctrvm  hau  splendida  tttia  suHtUra. . , . 

Ha«  rtgma  tutilo  daeemUt  OUmpo 

Dona  .-alufii^ero  dans  cunclit  0rt  per  orbtm. 
Quae  vutrix  domifaf  morborutn  miÜe  dolor ts 
Fronttqut  florigera  cui  lumina  terna  cormcant. 
Nectareit  fiaati  suds  tot  fiutnhta  mammis 
Ex  quis  terrigenas  poiat  udeatqm  cattrvas, 
Äspice  dwitias  Medkmaf  matris  vpimes 
Ex  paraditiatis  qvas  seaim  dettiUt  hortis. 
Hoc  un^uenta  sacros  rrspirattt  ordim  odores 
'J'urta  dona,  quibus  pretiosaque  bahama  ccJutit, 
Emicat  andJvtis  ßa^antibus  ordo  sccundtis 
Quis  cxpdhaUur  contraria  quatquc  saltui. 
Quet  gtmtrix  «Um,  cum  dfsetnJuset  ab  tuiris 
Cftdo,  qmd  jfiesperiduM  fiormii  dtttilH  horto 
Mmtis  oh-  iffri  snpremo  limite  dana 
Afixta  medfli/fris  ftit-\-s^unl  mctare  sttcis. 
Sähe,  Sacra  domus,  ^f^•t!^tinaf  maxima  cura, 
Spes  ampii  populi,  rcJaientum  putui  bonorum. 
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führt  direkt  ohne  die  sonst  vorgelegfte  Hausflur  in  den  Haupt- 
raum A  (domus  medicorum),  der  auf  der  nördlichen  Schmalseite 

die  Apotheke  ^  J)  (armarium  pigmentorum),  rechts  C  das  Wohn- 
g"emuch  der  Arzte  (mansio  7nedici  ipsius)  und  links  B  ein  Zimmer 
für  Schwerkranke  (ctd>iiulum  vahU  infirmorum)  hat.  Die  lieiden 
letztgenannten  Räume  sind  durch  Ofen  (bh)  g-eheizt.  Der 
Haupt  räum  ist  wie  gfewöhnlich  mit  einer  tfstudo  (c)  g-ekrÖnt. 
Nach  rückwärts  ist  dem  Privatzimmer  des  Arztes  und  dem 
Krankenzimmer  je  ein  Abort  (EE)  ant:feschlossen. 

Ostlich  neben  dem  Arztehause  steht  das  Aderlassnaus 
(Fig",  15)  (FUotomatis  hic  gustandum  vel  potionariis) ,  der  einzige 
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Fjg.  15.  AderlassbBttft. 


einxaumige  Bau  des  ganzes  Planes.  £r  hat  nur  einen  Zugang 
ab«r  nicht  weniger  als  vier  Öfen  (bb)  sechs  Wandbänke  (ce) 
und  ebenso  viele  Tische  (dd).  Auf  der  Nordseite  ist  dem  Häus< 
chen  eine  Latrine  A  mit  sieben  Sitzen  angefügt. 

In  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Aderlasshauses  (damus 
sanguintm  minuentium)  sind  unter  einem  Dache  vereinigt  Bad 
und  Küche  (balnearum  domus,  coquina)  -)  (Fig.  1 6)  der  Kranken. 

*)  Uater  a^ktta  vmtuid  man  damals  einen  Vomt«mnm  sdilecbthin  Isld. 
Hispalensts  L  XV.,  c  5,  }  8,  p.  546  definiert:  Afotkua  autem^  vd  horrea^  a 
Gratco,  verium  ex  verbo,  repositoria  7'el  reamditoria  diei  p0StUHt,  to  quod  in  Us 
h^  mbus  ehhoratas  frugt»  t^ommt.  Und«  tt  ettihtcam  Grtueo  sermme  repotUam  rti 

capto sam  appt'llimus. 

*)  coquina-ciichina  Steinmeyer  Iii.,  629,  41;  luüna-chuhina  628,  27. 
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Die  Einrichtung-  der  Badestube  B  erhellt  nicht  recht.  Viel- 
leicht ist  das  in  der  Raummitte  eingezeichnete  Viereck  a  der 
Herd,  über  dem  wir  uns  dann  ein  Überdach  in  der  Dach- 
mitte 2u  denken  haben,  und  die  vier  in  die  Stubenecken 
eingenickten  Kreise  dann  wiederum,  wie  in  dem  erst- 
erwähnten Falle,  die  Stieböfen')  (bb).  Erst  aus  dem  X.Jahr- 
hundert sind  für  St  Gallen  Wasserbäder  bezeugt,  deren 
Wasser  in  Kesseln  heiss  gemacht  und  dann  in  die  Wanne 


gegossen  wurde*).  Auch  wurde  in  dieser  Zeit  zwischen  Warm- 
raum (pyrale  congregaiionis)  und  dem  in  ihm  belegenen  Bade- 
raume  (lavatorium)  unterschieden*);  wobei  freilich  nicht  recht 
klar  wird,  ob  die  Badegelegenheit  mitten  inne  lag,  oder  ob 
sie  räumlich  geschieden  war,  etwa  so,  dass  die  Küche  des 
Planes  A  zum  pyraU  gewandelt  worden  wäre^}. 

Der  Westseite  der  Kirche  vorgelagert  treffen  wir  eine 
Anlage  von  bedeutendem  Umfange,  das  Krankenhaus  des 
Klosters  (Fig.  17),  oder  wie  der  Titulus  des  Planes  sich  etwas 
umständlich  ausdruckt,  der  Ort,  welcher  den  kranken  Brüdern 
bereit  gehalten  werden  soll  (Fratribus  infirmis  parUer  heus  isU 
parehtr)^),  und  unmittelbar  daneben,  nur  durch  die  Kranken- 

')  Ein  Auskleidcraum  (Apodylcrutm  cf.  I  >ul.  II  ispal  c  ii  ?  i  .s  1.  XV.,  c.  2, 
\  41,  p.  340:  Ar  ul' f/'i'itsm,  uhi  la-'<7fih'ttm  i-c.  U'.'ii-n.'i;  ppnundtr,  ab  exiiCHao  äkiumi 
arzoS'JClv  enim  Gratet  txuere  dtatur)  fehlt  merkwürdigerweise  gänzlich,  wahrschcia- 
lich  h«t  die  Küche  seine  Stelle  Teitreteo. 

^  Casus  S.  Gelli  L  X.,  c  88,  SS.  IL,  p.  12a  hmutamfiu  dt  Mete  fervemH 
lavacro  htftit^  ofuam» 

*)  ibid.  1.  X.,  c.  112,  SS.  II,  p.  132. 

*1  Wenn  Ictrterc«  ilcr  Fall  gewesen  ist,  so  muss  die  Haulichkeit  inzwischen 
j^.iDilK  h  verändert  worden  sein,  denn  in  der  .Mitte  des  VVärmeraaoie»  stand  eine 
Saulc  \^a'hi'f//a  fzraiu  ibid.  1.  XVI.,  c.  I4I,  bS.  U.,  p.  144). 

*)  n»ioehmHbtm'Sieek$fjf  sihAm  Stciomexer  III.,  127,  60. 
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Dis  Krankcnhaiis  und  die  Nomeoscbnle  von  St.  Gallen. 

haiJ<skap«^llo  davon  g'etrennt,  die  innere  Schuld  (my/n  inferior 
oder  stolii  claustri).  Diese  Baulichkeiten  haben  in  ihrt^ni  Innern 
je  einen  quadratischen  von  Arkaden  umrahmten  Jlof  (GG), 
Fast  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  miteinander  übereinstimmend, 
wit'di-rholt  sich  in  ihnen  die  Kl.iusur  noch  einmal  im  klcinrnm 
M.'issstabe.  Die  Höfe  haben  ihren  Zugfanc  n^ht  durch  die 
Häuser  hindurch,  welche  sie  umgfeben,  sondrrn  durch  schmale 
an  der  Ostapsis  der  doppelchün\r<'n  Kapelle  laufende  Gassen 
7  /.  Der  nördliche  Hof  hat  auf  der  Nordseite  einen  doppel- 
räumig-en  Flüg-el,  weicher  in  seiner  westlichen  Hälfte  den  Saal 
für  Schwerkranke  D  (locus  valde  inßrmorum)  und  in  seiner  öst- 
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Fig.  17.    Krankenhaus  und  Norizcn&chule. 


liehen  Hälfte  die  Wohnung*  des  Direktors  C  (dmus  mapstri 
forum)  enthält.  Beide  Räume  sind  heizbar.  Im  we.stlidien 
Klücrel  Ist  das  Dormitorium  E  (dormitorium)  und  ein  heizbarer 

Raum  F  (pisalis)  unters^ebracht.  Der  Schlafsaal  hat  wie  in  der 
Klausur  ciu  Xczi'ssarium.  Der  östliche  Trakt  enthält  einen 
Sjjeisesaal  A  (rt'/ui<.*rium)  und  einen  als  Kammer  {aimcra)  be- 
zeichneten Raum  ß  von  der  nämlichen  (uusse  wie  jener. 

Der  südliche  Ilnf  ist  in  seint^n  \Vrstfliitr«'I  cr<*Hi«n  t.*in- 
{Terichtet  wie  der  W'i  ^tfliicfcl  des  nördlichen  llult-s,  auch  der 
südliche  Trakt  entspricht  dem  korresixindierenden  auf  der 
N<  rds'  ite,  nur  ist  die  Bcstimnmnj^»"  der  Räume  eine  abwt'iclionde. 
Im  \\kU-  findet  sich  di#»  F^oisrhrift:  ..In  diesetn  Kiaustrum 
werden  die  dem  Kloster  Darg"ebrachten  den  Novi/.e]ii 

Stephani,  Wohnbau  U.  4 
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beig"esellt"  (Hoc  clausiro  oblaii  puUantilna  adsocianiur) ,  wüiiiit 
eben  auf  die  BestinHiiuiig-  dieses  Häuserviertels  als  d»'r  No- 
vizenschulo  hing'ewiesen  wird').  Auch  die  Schule  hat  ihr 
Krankf^nzimmcr  D'  (domus  inßrmorum)-  \,  das  )2|"e\viss  ausschliess- 
lich deu  kranken  Klosterschülern  reservif^rt  bltnht.  Der  Lehrer 
hat  an  derselben  Stelle  seine  Behausuiitr  C  {mansio  mm^istri 
eorum),  wo  drüben  der  Direktor  Krankenhauses  wohnt.  Wie 
dort,  so  sind  auch  hier  diese  beuieii  T-oknlitäten  heizbar.  Der 
Ostflü^'-t'l  enthält  wie  der  des  nördlichen  Flüt^els  einen  Speise- 
saal /)"  (refectorium)  und  eine  KanTiner  A'  (i  iimera).  Der  nord- 
liche Hof  dient  mit  seinem  Kreu/]t>antrt'  den  Ivranken,  der  süd- 
liche den  Schülern  als  Wandelgang".  Die  in  der  Mitte  der  Höfe 
eingfezeichneten  einen  Kreis  einsch liessenden  Quadrate  schei- 
nen auf  Brunnenhäuschen  hinzudeuten,  wie  denn  solche  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  häufige  ^  dieser  Stelle  ihren  Platz 
fanden  und  zur  Vornahme  der  Tonsoriening  dienten.  Da  die 
Dimensionen  der  Höfe  und  der  sie  einschliessenden  Baulich- 
keiten nicht  unbedeutend  sind,  da  femer  die  Ansprüche  an 
Raum,  wie  der  Plan  das  des  öfteren  zeigt,  sehr  bescheiden 
waren,  so  musste  eine  nicht  unbeträchtliche  2^hl  von  Kranken 
und  Schülern  Unterkunft  finden  können.  Wahrscheinlich 
waren  es  nicht  einzig*  kranke  Brüder»  welche  hier  verpfleget 
wurden,  auch  Arme  und  Pilg-er  werden  hier  bereitwillige  Pflege 
gefunden  haben*). 

')  Unter  obUnt  wurden  die  von  ilircn  Ekern  dem  Monciisicbcn  gewidmeten 
Solinc  verstanden,  in  der  Geschiebte  des  Klosters  St  Gallen  geschieht  solcher 
ohlaH  des  öfteren  Erwiboung.  So  war  s.  B.  der  gdefarte  Mönch  Iso  (f  S71) 
sdion  bei  seiner  Geburt  von  leinco  Eltern  dem  Kloiter  dai^braciit  worden.  Aach 
der  müchtise  Gmf  Ulrich  widmet  infolg«  eines  GelQbdet  seinen  Sohn  Bnrlüwrdf 
den  nachmaligen  Abt  von  St.  Gallen  fi  975),  dem  Kloster.  Zorn  Ausdncke  M«H 
cf.  c.  LIX.  der  !'.enc<1iktincrrcgcl  u.  Reicke:  Der  I.ehrcr  S.  6  u.  7. 

•)  Eine  isolierte  It.-irackc  für  Aussätzige  wurde  später  mis-.  rlialb  des  Klosters 
TOm  Abte  Otmar  ati^jelegt.    V.  S.  Otmari  c.  2,  SS.  t.  11.,  p.  42. 

Manche  sonst  in  den  Urimnden  der  Zeit  erwähnten  iüosterbaalichlceiten, 
wie  a.  B.  das  Noviteobans  cttta  nwitiarum  (V.  Willelmi  c.  8.  b.  Schlosser 
No.  686),  das  Witwcnhans  ood  Wciberspital  rfic^liscnium  vH  vüütae  tt  ptatptreiÜM 
rfcif'ian/ur  (Amulariu.s:  Regula  Sancti  inoni  al  iuin  c.  28  h.  v.  Schlosser 
No  253),  das  Klostcrgefängnis  asr,er  (S.  .Simpcrti  abb.  Murbacen'-i«:  Re- 
gularia statuta  c.  13  b.  v.  Schlos&cr  No,  471)  bleiben  auf  dem  St.  Gallcncr 
Plane  unerwähnt. 
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Ausser  den  bisher  beschriebenen  Wohnbauten  enthält 
der  Plan  noch  zwei  weitere  kleine  Wohnhäuser,  das  Gärtner- 
baus  und  das  Haus  der  Geflüg-elwärter. 

Das  Gärtnerhaus  (Fig.  i8,  mansio  hortolant)  steht  neben 
dem  Gemüseg-aiten  und  ist  fünfteilig-,  enthält  nämlich  einen 
gfrossen  Mlttclraum  und  vier  ihn  einschliessende  Seitenräume. 
Der  Vorflur  fehlt.  Die  Thür  a  führt  unmittelbar  in  den  Haupt- 
räum  A  (ipsa  domus),  den  wir  uns  wie  gewöhnlich  mit  ein^ 
Testudo  (b)  überdacht  denken  müssen.  Der  dem  Hauptraum 
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links  anliegfende  Seitenraum  B  ist  das  Wohngfemach  des 
Gärtners  (mansio  hartclam)  und  durch  einen  in  die  Ecke  g  e- 
rückten Ofen  heizbar.  Die  nach  hinten  gelegenen  schmalen 
Kammern  D  und  F  sind  für  die  Gehilfen  des  Gärtners  be- 
stimmt (euhilia  famnlontm).  Zwischen  ihnen  führt  eine  kleine 
Du^c]lgaIly^sha^e  E  (exiius)  nach  dem  Garten.  Der  dem  Wohn- 
räume des  Gärtners  entsprechende  recht^jseititfe  Raum  C  ist 
der  Aufbewahrungsort  für  das  Gartengerät  und  die  Sämereien 
(/lic  ferramenta  rcservantur  et  seminaria  holet  um). 

Das  liaus  der  Geflügelwärter  ist  in  der  südöstlichen 
Ecke  der  ^\iilage  mitten  zAvischen  Hühner-  und  Gänsosiall 
vorgesehen.  Dtis  Maus  (Fig.  19)  wird  als  gemeinschaftlicht  s 
Haus  (äomus  commiinis),  namlich  der  Wärter,  beidcichiiet  Die 
Anlage  des  Hauses  ist  noch  einfacher  als  die  des  Gärtncr- 
hau«^es.  Uinfasste  jenes  fünf  Räume,  s<i  sind  hier  nur  drei 
b»"lieht  worden.  Der  MittehMuni  A  dient  zum  gemeinsamen 
Autenihallsorte  der  hier  installierten  Wärter,  von  denen  der 
«ine,  der  Hühnerwärter,  sein  besonderes  Schlafgemach  links  in 

4» 


Digitized  by  Google 


5^ 


JUpitel  1.    I  1. 


B  (mansiö  puilorum  custodis)  und  rler  andere,  der  Gaiisehirt,  seine 
AX'ühnung*  rechts  in  C  (item  (UstoJis  ansarum)  hat.  Der  Aus- 
gange a  führt  zum  Hühnerstalle,  der  Ausgang  c  zum  Gänse- 
stalle. Der  eiutachste  ilaustypus  begegnet  uns  jedoch  in  einer 
neben  der  Malzscheime  stehenden  Baulichkeit,  welcher  der 


c 


 1  1  

:  c 

— — (  1 — — 

Fig.  19.  Hans  der  Gefl^gdwarter. 

Architekt  die  Beischrift  gegeben  hat:  „Hier  habe  immer  der 
Hausverwalter  seine  Verrichtungen!**  (HU  häbiot  frairum 
Semper  sua  vota  mimster,)  Das  Haus  (Figf.  20)  diirfte  mithin  als 
Haus verw alt erwohnung*»  oder  auch  nach  seiner  ander- 
weitigen Bestimmung,  als  Küferhaus  zu  gelten  haben.  Eigent- 
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Fig.  20.    HaasvenralteT'  and  Kttferhaos  neben  der  Malxschcunc. 

lieh  sind  es  zwei  durch  eine  Scheidewand  geschiedene  Häuser 
unter  einem  Dache.  Die  Vord»>rräunic  A  A'  werden  als 
Küferhaus  {tunuariorum  dotnus)  bezeichnet,  die  I  I  iiit<  i  räume  B 
und  B'  als  Knechtekammern  (cot  undan  j.unulorum  lultUd).  Jedes 
Httus  iü.r  sich  betrachtet,  stellt  einen  in  zwei  sehr  ungleiche 
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Räume  aufcfeteiken  Bau  dar.  Der  Vorderrauni ,  fast  dreimal 
so  gross  als  der  Hinterraum,  hat  seine  Kiiiyänge  tui'  in  der 
Mitte  der  vorderm  l^n  itseite  und  in  derselben  Linie  mit  dem 
Hauseiiigaiig  die  Kaninierthüren  h!''. 

Die  übrig-en  auf  dem  Plane  vi  r/t  u  hneten  Baulichkeiten 
sind  samt  und  sonders  Stall-  und  A\' irtschaftsbauten. 
Wenden  wir  uns  vorerst  den  ersten-n  zu!  Das  östliche  13rittel 
des  Areales  ist  von  ihnen  bedeckt.  Rechts  vorn  Hmgange 
liegt  zunächst  ein  nach  seiner  Bestimmung  nicht  völlig  klarer 
Bau.  Nach  der  Beischrift:  „Hier  finde  auch  die  Schar  der 
Knechte  Ruhe*'  (Hic  rcquUm  mveniat  famulautium  turba  vicissim) 
könnte  man   das  Haus  (Fig.  zi)   als  Gesindehaus»  als 
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Fjg.  21.   GesindchNSy  Sdiweine-,  Ziegen-  und  Seht&tall. 


Knechtewohnung'  ansprechen.  Bei  der  bedeutenden  Grosse, 
welche  dieses  Bauwerk  hat,  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  es 
sich  nicht  um  ein  unter  einem  Dache  stehendes  Haus,  sondern 
vielmehr  um  einen  von  vier  Fiügelgebäuden  umg'ebenen  Hof 
handelt  Dem  steht  freilich  die  im  Mittelraume  A  angebrachte 
Beischrift:  .^Haus  der  leibeigenen  Knechte**  (ätmus famuliae 
qmie  cum  servitio  advenerit)  entgegen.  Auch  die  den  übrigen  ganz 
nach  demselben  Schema  errichteten  Baulichkeiten  beigegebe- 
nen Tituli  scheinen  darauf  hinzudeuten,  d.iss  es  sich  dem 
Augenscheine  zum  Trotz  bei  (i(?n  i^"rt»ssrn  Miltclräunien  nicht 
um  Höfe,  sondern  um  überdacht«'  j^ross»^  Iniienriiuiiie  handelt. 
Dieser  llaiiptrauiii  A  ist  nun  eingeschlossen  vun  einem  drei- 
teilicfen  Seitenraum  D,  dem  im  gegebenen  Falle  eine  er- 
klärende Beischrilt  nicht  beigefügt  ist,  und  von  zwei  durch 
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einen  Flur  jEfetrcnnte  kleinere  in  einer  Flucht  liegende  Schinal- 
räunie  B  und  C,  welche  als  die  Schlafkaniniem  der  Hirten 
(cubilia  custodientum)  bezeichnet  werden. 

Diese  eben  beschriebene,  als  Gesindehaus  bezeichnete  An- 
lage, kehrt  nun  noch  dreimal  f>hne  irg-end  welche  Abänderung" 
wieder.  Tn  derselben  Reihe  zunächst  weiter  südlich  als 
Schweinestall  (Iste  sties  foais  enutrit  custodit  adultas) .  Die 
Vorderräume  B  und  C  sind  hier  als  Schlaf  kam  mein  der  Hirten 
(cubilict  pasiorum)  und  der  1  lauptrauin  A  als  Schweinestall  (domus 
porairionim)  bezeichnet  worflen.  Auch  die  beiden  den  be- 
schriebenen parallel  laufenden  weiter  nach  Westen  vorg-e- 
schobenen  Gebäude  folgen  bis  ins  Kleinste  dem  durch  Fig.  2 1 
wiedergegebenen  Schema.  Das  erste  in  der  Reihe  ist  der 
SchafstalP)  mit  der  Beischrift:  ^Hier  ordne  geschickt  die 
Hürden  deiner  Schafe"  (Hi€  caulas  ovium  cautt  dispone  tuarum). 
Abermals  dienen  die  vorderen  Schmalräume  ß  und  C  als 
Hirtenwohnungen  (cubilia  opilionum),  die  seitlichen  mit  dem 
hinteren  zusammen  heissen  schlechtweg*  Ställe  (caulae),  der 
Hauptraum  A  aber  ebenso  nichtssagend  „das  Haus"  (ipsa 
domus).  Neben  dem  Schafstalte  steht  der  Ziegen  stall.  Der 
Tituhts  sagt:  „Dieses  Haus  ernährt  und  bewahrt  alle 
Ziegen"  (Isia  domus  cufutas  nutrU  servatgue  captUat),  Wie  in 
allen  vorerwähnten  Ställen  sind  die  Vorderräume  B  und  C  die 
Hirtenwohnungen  (eubilia  pashrum),  die  übrigen  Nebenraume  D 
heissen  einfach  Stalle  (siaMa),  und  für  den  Mittelraum  A  fehlt 
jede  nähere  Zweckangabe. 

Im  Unterschiede  von  den  bisher  besprochenen  Stallungen 
entbehren  zwei  weitere  mit  den  vorgenannten  in  derselben 
Flucht  liegende  Stallgebäude  des  Vorderhauses.  Die  Stutere! 
(Fig.  22t  tpiantia),  welcher  die  Beischrift:  „Hier  wirst  du  die 
trächtigen  Stuten  und  die  jungen  Füllen  bewahren" 
(Hk  faitas  servaHs  equas  temrosqui  cabaUos)  beigegeben  ist,  ent^ 
hält  vier  Räume,  den  Hauptraum  A^  den  eigentlichen  Stuten- 
stall (domus  €quaritiae)y  die  Vorderräume  B  und  C,  die  Gelasse 
der  Knechte  (eubUia  custodum)  und  den  grossen  Seitenraum  Z>, 
welcher  Stall  (siMla)  genannt  wird  und  wohl  die  Pferche  für 


')  o-nlc-scajsu^t,  sca/iti^a  Steinroeyer  III.,  130,  19;  safsial  130,  22. 
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die  Füllen  vorstellen  soll.  Ganz  ebenso  wie  der  Stutenstall  ist 
der  Kuhstall  einj^'-eri<ht(»t.  Der  Mönchsarchitekt  hat  ihm 
beitfeschrieben :  „Hier  reichen  die  Küht;  die  Milch  und 
Kälber  dar."  (Ilic  armenta  tibi  fuitus  lac  atque  ministrant.)  liier 
dient  der  Mittelraum  A  als  Knechtehaiis  (damus  armentariorum) 
und  die  Vorderräunie  B  und  C  als  Schlafräume  (cuhilia  servoH' 
thtm),  der  grosse  Seitenraum  D  aber  als  Stall  (stabula). 

Die  Ställe,  das  ist  augenscheinlich,  folgen  durchweg* 
dem  auf  dem  Plane  hervortretenden  Hausschema, 
welches  sie  in  vereinfachter  Form  wiederspieg'eln.  Der  Eiii- 
g^angf  Hegt  immer  an  der  westlichen  Langsette,  welche  beim 
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Fig.  22.    Kuh-  ond  Stuteitötall. 


Gesindehaus,  Schweine-,  Ziegen-  und  Schafstalle,  wie  bei  den 
Häusern  des  Planes  sonst,  in  zwei  getrennte  Räume  geschieden 
ist  Der  Eingang  führt  in  den  grossen  Mittelraum,  dessen 
beide  Schmalräume  zusammen  mit  dem  hinteren  Längsraume 
unter  Wegfall  aller  Scheidewände  ein  Gan/.e.s  in  Form  eines 
Umj4"an^''e.s  bildeti.  Da  die  die  W'oijn.Niatten  der  llirleii  be- 
zeichnenden Inschriften  immer  in  die  vorderen  Seitenräume 
gesetzt  sind,  so  müssen  diese  auch  als  die  dem  Gesinde  reser- 
vierten Räume  gelten.  Sie  werden  nicht  viel  was  anderes 
als  Verschlage  gewe.sen  sein,  und  die  Hirten  niussten  sich 
beim  Mangel  aller  Heizvurrichtungen,  bei  kaltem  Wetter  an 
der  von  ihren  in  dem  Mittelraume  untergebrachten  Schutz- 
befohlenen ausströmenden  animalischen  AVärme  j^tMiüi;i  n 
lassen,  wie  das  ja  auch  heute  noch  vielfach  auf  Bauerngütern 
geschieht. 
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Kin  von  den  bisherii:*-en  Stalljafebäudcn  völlic»-  abweichender 
Ji.iu  ist  dur  westlich  foljß-ende,  an  dt-r  Südseite  beleg^ene  Stall 
(Fjg'.  23).  Viermal  so  lan>>  als  breit  hat  <iicser  Bau,  dtiii  bei- 
g-eschric'bt'n  st<^ht:  „Dieser  Stall  soll  IM(»rde  und  (Jchsen 
bewahren"  (/j/</  lu/'us  ionsen>andis  uomus  aiquc  cabalüs)^\  und 
den  wir  daher  am  besten  als  ,,Stall  für  das  Zug-vieh"  be- 
7.eichnen  können.  Kr  hat  nur  einen  eiii/iy  en  an  der  Westseite 
belejqfencn  Eing^an^;'  welcher  in  den  den  Ochsen-  und  Pferde- 
knechten als  Wühninii^-  (liencndcn  Mitldrauni  (domus  hubul- 
corutn  et  cquos  servantium )  führt.  In  der  Mitte  dirscs  pferäunii'.^"cn 
Gelasses,  weJcheswir  uns  von  einem  Testudinaldache  überdeckt 
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Fig.  23.    Stall  für  das  Zngneh. 


Vorst» 'lirn  niilssen,  befindet  sich  ein  vierrcki^yer,  wahrscheinlich 
von  einer  Steinpflasterun^  cc  uing'ebener  Herd  Der  Raum 
diente  bei  Tag^e  als  jL^enieinsamcr  Aufenthaltsort  lür  die  Stall- 
bedienstcten,  welche  in  den  Schmalräumen  B  (conclave  asse- 
cuiaruffi)  und  C  (ad  hoc  servit'mm  mansw)  ihn^  Rettstatt  hatten. 
Die  Mittelschiffe  der  Flüjirelbauten  sind  die  StaUungfen;  auf 
der  Nordseite  der  Stutenstall  E  (stahulum  equiirum  in/ra) j  auf 
der  Südseite  der  Ochsenstall  (boum  sttUfuium),  beide  n  it  den 
nötijifen  Krippen  dii*  (praesepia)^)  ausg^estattet.  Sowohl  der 
Ochsen-  wie  der  Stuten.stall  haben  über  sich  (supni)  einen 
Getreideboden  (tabulatum).  Die  Ähnlichkeit  der  Anlag-e  mit 
dem  von  den  römischen  Agrimensoren  überlieferten  Typus 
des  römischen  Bauernhauses')  ist  unverkennbar.   Hier  wie 

')  ara-urrlit'rsf';ia,  ••crfirr^/iin,  ■uifrhcr  '!  } .  .v-r'  -Vj' ?/ Stcinmcyer,  III.,  I30,  $5« 
*)  prar'fff'-hr!f-p,t,  chr'tppe,  cnppa  Stciiimc)cr,  130,  85. 
»)  Vcrgi.  bd.  I,  Kiß.  130. 
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diiri  v\n  lan)^gfesticcktes  Rechteck  mit  dem  Wohnräume,  der 
cuüi:,!,  in  der  Mitte;  hier  wie  dort  im  Dache  die  Getreide- 
boden M. 

Nicht  weit  ab  von  den  Gärten  erhebt  sich  auf  recht- 
eckig"er  Basis  »'ine  grosse  Scheune  (Fi^.  24»  mit  Dre.sch- 
tenne.  Wie  die  H<Mschrilt  sagt,  sollen  hier  alle  Früchte  atis- 
j^fedrost  ht-n  werden.  {Frugibus  hU  tnstat  cutu  tis  iilh-'r  t  Xi  Utu  iidis). 
Auffällig-erweise  hat  die  Tenne  (A)  die  Form  eines  grie- 
chischen Kreuzes,  iiier  sollen  die  Fleg-el  erklingen  und  die 
gfoldenen  Ähren  leeren  (area  in  qua  triturantiir  .:r(yiia  et  paUae). 
Die  uns  so  fremdartig'  erscheinende  Form  der  Tenne  lässt  sich 
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Fig.  24.  Scheune. 

vielleicht  durch  die  Annahme  erklären,  man  habe  so  einer 
grösseren  Anzahl  von  Dreschern  Beweg-ung-sfreiheit  ermog-' 
liehen  wollen,  als  dieses  bei  einfach  rechteckiger  Form  an- 
g-ängig-  erschien  Links  und  rechts  von  der  Tenne  bis  unter 
das  Dach  hinaufsteig-end  befinden  sich  die  Getretdebansen  BB 
(horrmm  vel  npositio  fmctuum  amalium).  Die  Tenne  ist  wohl 
ursprüng-lich  nicht  mit  Thon  oder  Lehm  ausgeschlagen,  son- 
dern ni  i  Brettern  tfedielt  gewesen.  Davon  rührt  jedenfalls 
auch  die  Bezeichnun«^'  selbst,  Tenne  (alul.  tom;)  Ik  i-  und  ge- 
mahnt somit  an  das  Brett  von  der  Tanne  ^^ahd.  ianmi),  mit 

>)  Heyne:  Das  westßUische  Bauerabaos  «.  %.  w.  weist  S.  98  auf  die  aaf- 
iallende  Ähnlichkeit  dieses  Grondrisset  mit  dem  altsachsischen  Hau&c  hin. 

*)  Heyne:  Nahrunt^swe^cn  S.  55  meint,  dass  die  Krcu.'form  sinnbil-ilich 
gemeint  sei  nnd  sicii  demzufolge  auch  in  aaderea  geitUicben  Scheuern  wieder  ge- 
fuodeo  haben  mochte. 
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welchem  der  Dreschplatz  überkleidct  war.  Der  I^hnibeschlatr 
war  bei  den  Römern  üblich  ^cwc^cn  und  ist  dann  mit  tausend 
anderen  Errungenschaften  von  den  Germanen  ühernoininen 
worden.  Nach  einer  Vorschrift  Columellas';  sollte  \  (irerst  der 
Boden  von  allem  Gras  und  Unkraut  befreit,  dann  umgegraben, 
weiter  mit  Spreu  und  Üidrüsen  vermischt  und  geglättet  werden, 
damit  er  von  Mäusen  und  Ameisen  nicht  durchwühlt  werden 
möchte,  darauf  sollte  der  Beiag"  festgestampft,  nochmals  mit 
Spreu  bestreut  und  der  Sonne  zum  Trocknen  ausg'esetzt  werden. 
Diese  Vorschrift  bezog  sich  zunächst  auf  die  Dreschplätze 
unter  freiem  Himmel,  fand  des  weiteren  aber  auch  auf  über- 
dachte Tennen  Anwendung  und  vererbte  sich,  wie  gesagt, 
von  den  Römern  auf  die  Germanen*). 

In  der  Südwestecke  des  Planes  treffen  wir  den  Geflüg-el- 
hof  mit  dem  Hühnerstalle^  (Fuüwum  kU  cura  et  perpes  nth 
trUh  tonsiai,)  und  dem  Gänsestall e^)  (Anseribus  locus  hic pariter 
maaet  aptus  aUndis)^  beides  kleine  runde  Baulichkeiten  (Fig-,  25), 
etwa  von  der  Form  und  Bauart,  wie  wir  sie  im  Dekumaten- 
lande  auf  Grund  einer  aus  der  Romerzeit  stammenden  Ab- 
bildung angenommen  haben  Die  in  der  Dachmitte  ein- 
gezeichneten Rosetten  sollen  wahrscheinlich  Schindelbrettchen 
andeuten  und  beweisen,  dass  auch  die  geringsten  Bauten  des 
Schmuckes  nicht  völlig  entbehrten*).  Merkwürdig  ist  der 
gänzliche  Mangel  von  Bienenhäusern. 

')  Colamella  1.  H.,  c.  20,  l.  area  quoque  ii  ttrrena  trit,  ttt  sit  ad  trituram 
satis  haHUs,  primum  radafur,  dtindr  rmfodiafnr,  ptrmistisque  palcis  cum  amurea, 
quat  saiem  mm  actepit,  ejticrgatur,  natn  ea  ra  a  pi>puJa/wne  murmm  formuarumque 
frumenta  de/endit.  Tum  aequata  pavicuHs,  vel  molari  lapide  candetisetur,  et  rursus 
sHbjeetts  paltis  Hteuleettirf  «tpu      s^ka  dee^da  r^guan$r, 

*)  Vcrgt.  de«  weiterea  Heyne:  Nilimngswcscii  S.  55ff. 

*)  Welchen  Wert  mmo  schon  im  Düheo  M.  A.  auf  die  Hühnerzucht  legte, 
können  wir  am  besten  ans  der  Menge  der  Namen  abnehmen,  welche  den  eier- 
legcn<]cn  Hofbcwoltncrn  ijciL^ebcn  wurde.  Ahd.  htum  liezcichoet  die  GaUnng;  JkauO' 
Haha  und  /irww«-Hcnne  diticrenziercn  die  Geschlechter. 

*)  Die  Gänacsncbt  bezeugt  schon  Plinius:  Hist.  nat.  1.  X.,  c.  27.  Da 
die  GuM  ein  Weidevogel  ist»  so  irird  ihr  ein  Hirte  gegeben;  tttuff-gemtkirf 
b.  Diefenbach  4^3  c. 

5)  Vergl.  Bd.  I,  S.  143,  F«ß-  45,  oben  links. 

•)  Taubcn^rhlnge,  welche  bii.  auf  die  Tage  der  fraiirj istsrhcn  Revolution  ein 
Vorrecht  der  Edellcatc  bliebeo,  werden,  obwohl  sie  auf  dem  Plane  nicht  be&ooder» 
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Koninit^n  wir  nunniohr  von  den  Stallunp*en  zu  den  Wirt- 
sch  .!  t  tsgebäudenl  Was  der  Plan  in  dieser  Beziehung*  vor- 
sieht, ist  in  Anbetracht  der  fehlenden  Aufrisse  und  der  Kürze 
der  beigegebenen  TituU  undeutlich  genügt). 


■  ■  ■ '  "i « '  ^  ^  T  y 

Fig.  25.    Gädic-  und  HUhnerstali. 

Dass  für  Trank  und  Speise  sehr  ausgiebig  gesorgt  wurde, 
beweisen  die  dem  Plane  eingezeichneten  Brauereien  und 
Bäckereien.  Von  den  ersteren  sieht  der  Plan  nicht  weniger 
als  drei  vor,  die  immer  mit  den  letzteren  unter  einem  Dache 
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Fig.  26.    Braohttu  neben  dem  vornehmen  Hospiz. 

plaziert  worden  sind.  Das  für  den  allgemeinen  Kloster- 
konsum bestimmte  Haus  tragt  die  Betschrift:  „Hier  wird 
den  Brüdern  das  Bier  gebraut**  (hic  frairibus  confidatur  cer- 

vennerkt  iittd,  nicht  gefehlt  Iwbea.  eobtmioT'tvMvt,  tuMiUj  duphus  Steinneyert 
III.,  13t,  33,  sie  hatten  Awfloglöcher  cobtmM^-^ub^ktr  21O,  69. 
*)  Heyne:  WobnangBwcten  S.  98. 
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visa),  t\s  sti'ht  in  nächster  \'ui"bindung'  mit  der  Werkstatt  der 
Küfer,  dem  Speicher  und  der  Dreschtenne  für  das  Jjrauj^'etreide 
(graiuinum ,  ubi  mundatuin  J ruiiuntum  servetur  et  ifuod  ad  i'erz'/sirm 
praeparaiur),  die  beiden  andern  als  domus  conficienäae  celiae^)  um'. 
bracitorium  bezeichneten  Brauereien  liefern  wohl  die  bes.sereii 
Tropfen  für  die  vornehmen  Gäste.  Fij^.  26  ijiebt  eine  der 
letzteren  und  zwar  die  neben  d'-m  Hospiz  für  vornehme  Gäste 
belegene  Brauerei  wieder.    Vom  Hospiz  aus  gelangt  mau 
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Fig.  27.   Küche  und  Bickeret  hinter  der  Refektorienkttche. 

zunächst  in  den  Eingfancfs-  oder  Vorllur  A,  von  diesem  aus 
links  durch  die  Thür  /-  in  die  J  lospizküche  B  (culina  hospitum) 
mit  dem  Tische  d  in  der  Mitte.  Der  Küche  g-eji^enüber,  durch 
die  Thür  (  /ug-äng-lich,  lietft  die  Speisekammer  C  (promptuarium). 
Aus  dem  Vorflur  eejeitd  uns  die  Thür  <i  in  den  Hinraun»  D, 
welcher  links  e  du-  Uät-'kerei  (pistrinn'iij  nnt  dem  Backofen  // 
(Jomax)  un<l  rechts  den  Brauaj»parat  J  (domus  conftaendae  celiac) , 
im  Hinterraunic  E  einen  Tisch  /  und  Gefäss  k  zum  Ansetzen 

')  t.-Vct  tmd  =ind  nicht  dasselbe.    Ekkch;»rt>  Hi-ncdiktioncn  (256) 

niiterschcidcn  scliarl  zwischen  dicäca  beiden  Biersorten.  Ctüa-ordta  cervita  ist 
Gersten-,  cern'isa  aber  Hafcrbicr. 
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und  Säuern  des  Mehles  (tntcrendae  pastae  locus)  und  in  dem 
andern  dem  sich  anschliessenden  durch  die  Thür  zu- 
g-änjcflichen  Kaum  F  den  Kühlraum  {hic  refrigeratur  cervisa) 
hat.  Fig-,  27  vergfegfenwärtigt  die  grosse  Klosterbrauerei 
mit  der  zu  ihr  gehörigeo  Bäckerei.  IJings  der  der  Refektorien- 
küche zubelegcnen  Front  hat  der  Zeichner  angemerkt:  ..Hier 
werde  die  einfache  Nahrung  der  Brüder  sorgfältig  be- 
reitet**  (Hic  vUtus  fratrum  eura  tractetur  honesta).  Durch  den  In- 
troitus  dem  links  B  und  rechts  C  die  Gesellenwohnungen 
(rfpausa^ttes  vemantm)  angeschlossen  sind,  tritt  man  zunächst 
in  die  Bäckerei  I>  der  Bruder  (phirinim  fratrum)  mit  Regalien 
aa  längs  den  Wänden,  einer  Anrichte  b  in  der  Mitte  und 


einem  Backofen  c  (caminus)  der  Thür  ßfcgenüber.  Der  der 
Bäckerei  sich  anschliessende  Schmalraum  /'  ist  die  Mchl- 
karniiier  (repositio  jariiiac),  und  das  kleine  Rechteck  d  neben 
dem  Kamine  ist  eine  Mulde  (alveoius)  zum  Durchwirken  dos 
Mehles.  Zu  dieser  Rnuu  rei  q-ehört  dann,  abgesehen  von  jener 
bereits  er\vähn(<>ii  kl»Mnen  Seheuer,  die  übriirens  q-enau  der 
im  Gnindrisse  Fig-.  24  vorqelührten  entsprieht,  noch  eine 
Mal/clarr<*  \\'\^  28,  locus  ihi  torrendas  ainionas).  Da  oft  sehr 
IjedeuLeiuie  Posten  (letreide  der  Darre  anvertraut  wurden,  so 
uiusste  diese  bei  grösseren  Anlagen,  wie  eben  hier  zu  St.  Gallen, 
ein  eigener  Bau  sein.  Dieser  Bau,  in  welchen  eine  an  der 
GieV>f*!seite  belegene  Thür  n  hineinleitet,  hat  in  seinem  liaupt- 
raunie  A  den  DörTbt)den  mit  einem  kleinen  Olen  /'  darunter, 
und  in  dem  durch  die  Thür  c  zugänglichen  Nebenraume  B 
die  Wohnung  der  Arbeiter.   Im  X.  Jahrhundert  konnte  die 


<  i  I  I u  n  UT 


j 


Fi^.  a3.  MalsdBrre. 
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Darre  von  St.  Gallen,  wie  der  Abt  des  Klosters,  Biacliof  Sa- 

lonio  von  Konstanz  rühmt*),  loo  Scheffel  Hafer  fassen. 

Entsprechend  dem  Grundsatze,  alles  zur  Lebensführuiicf 
Xötig-e  selbst  zu  labriziercn,  sind  auch  Mühlen  vor^'^eseheii. 
Da  der  Plan  ein  Normalplan  ist,  welcher  c>hne  Rücksicht 
auf  das  Terraiii  entworfen  wurde,  so  konnte  natürlich  auch 
keine  von  Wasserkraft  jL>-etriebent'  Mühle  ins  Aug-e  pfefasst 
oder  der  Mühlgraben  eingezeichnet  werden.  Als  Standort 
der  Mühlen  hat  der  über  tltMi  Rauui  frei  verfüü^'ende  Architekt 
nicht  ung-ünstig-  die  Nachbarschaft  des  Refektoriums  gewählt 
und  die  Mühlen  zudem  mit  Brauhaus  und  iiäckerei  in  innij^eii 
Kcjnnex  gesetzt.  An  der  Südseite  steht  hier  die  Stampfmühle 
M  {Fig.  27)  mit  ihren  Stössern  (pthrc)  und  die  Handnnihle  L 
(molae)  mit  den  Mahlsteinen.  In  den  Vorderräumen  der 
Mühlen  /  und  K  schlafen  die  Mahlknechte  (cubilia  famulorum)'^). 

Zuletzt  sind  auf  dem  Plane  noch  zwei  Gärten,  ein  kleiner 
unmittelbar  hinter  dem  Arztehause  gelegener  Kräutergarten 
(hcrbidarius)  und  ein  grösserer  hinter  der  Wohnung  des  Gärt- 
ners gelegener  Gemüsegarten  (Iwrtus)  vorgesehen.  Der 
erstere  (Fig.  29)  hat  16  Beete'),  die  mit  folgenden  Kräutern 
bepflanzt  sind:  a  Weisse  Lilie  (lilium),  b  Salbei  (sahia),  c  Raute 
(mta),  d  Siegwurz  (giadi^la),  e  Pfeffermünze  (puleghm),  f  Bocks- 
horn (Jena  grMea)^  g  Rose  (rosa)^  h  Häderich  (sisimbria),  i  rö- 
mischer Kümmel  {eumm^),  k  liebstöckl  (iubestiam) ,  l  Fenchel 
(fetticuium),  m  Frauenminze  (cosio),  n  Gartenminze  (mentha), 

')  Ekkchart:  Cas.  >t.  Ciulli  c.  13. 

Die  St  Galleaer  Miihlen  lind  10  klein,  daw  man  wobl  m  Mühlco  mit 
Handbetrieb  oder  wenigstens  m  solche,  welche  von  Heren  bewegt  werden  (veigl. 
die  asUu^uairmu  Mark.  IX,  4a  der  Westgoten,  Bd.  I,  S.  168),  n  denken  geneigt 
ist.  Indessen  kannte  man  schon  damals  die  Wassermttblen.  Sie  waren  oberscUäclitig 
nnd  von  f^crinijcm  Umfange.  Troti  ihrer  gewiss  sehr  primitiven  Konstruktion  waren 
sie  doch  lur  iliie  Zeit  noch  recht  kostspielige  EinrichtUTi;;cii,  iin<J  man  liiclt  es  darum 
für  angebracht,  ihrem  Scliutze  besondere  rcchtliciie  Vorkehrungen  zu  tretleu. 
Daher  worden  die  MBhIen»  wo  sie  in  Dörfern  vorkommen,  auf  Kosten  der  Ge> 
meinden  erbaut  nnd  erhielten  öflentUchen  Charakter.  Die  Dorfbewohner  waren 
2ur  Benatxnng  ihrer  Gemeindemflhle  verpflichtet  Boos:  Gesch.  der  rheinischen 
Stttdtckultur  S  163. 

^)  Bcclc,  d.  h.  ItcttcQ  für  Bhimen,  sind  der  römischen  Gartcnlvun-t  entlehnt. 
Varro  nennt  Deel  pulvinusy  C'oluniella  nennt  csart-'Ar.  I)k'  tilo^-cn  ubcrsctxeo 
arfi'la  mit  betlin,  ckni  ^attcn  l'{dt,  biJät  van  cruydc  b.  Dicicniiäclt  47a. 
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o  Rosmarin  (rosmarino),  p  Stangenbohne  (/aswio),  q  Pfeffer- 
kraut (sata  rfjr/a)^). 

Der  bei  dem  Gärtnerhause  aiig-elegfte  Gemüsegarten 
<Fi<T-.  trä^t  auf  dem  Plane  die  Reischrift:  „Hier  grünen 
die  hübsch  aufwachsenden  Gemüsesorten/'  (Hu plantata 


I  L±J- 


J 


F^.  30.  GenisesurteD. 


Fig.  29.  Anaeif^rten. 

hoUrum  puiUhre  nastentia  vemant) 
Der  Garten  hat  18  Beete  mit  fol- 
genden Gemfisearten  a  Zwiebeln 
(fepas),  d  Porte  (porras),  r  Sellerie 
(apmm),  d  Coriander  (cariaHilrum)^ 
€  Dill  (audttm)^  f  Mohn  (papaver)^ 

g  Rettigce  (radices),  h  Mahonien  (magones),  i  Mangold  (betas)^ 
k  Knoblauch  (alias)^  t  Schalotten  (as^ohmas),  m  Petersilie  (petro- 
sUium),  H  Kerbel  {.crcjoUum)^  0  Lattich  (lactucu),  p  Pfefferkraut 
($täa  regia  sa/ureia),  q  Pastinak  (pestitiachus)  t  r  Kohl  (cauias), 
s  Kornraden  (i:itt0).  Es  fehlen  auffaUigerweise  fast  alle  Wurzel- 
^emfise,  femer  die  vcmichiedenen  schon  den  Römern  bekannten 
Salatarten,  wie  Kopf-,  Sommer-,  Winter-  und  Schnittsalat, 
dazu  auch  die  Brunnenkresse;  zuletzt  bleiben  auch  die  im 
Villenkapitular  Karls  des  Cirossen  genannten  Gurken,  Me- 
lonen und  Kürbisse  unerwähnt. 

Ganz  streng  ist  der  BcQiTiff  des  Arzneigartens  und 
der  des  (irem üsegartens  nicht  voneinander  geschieden. 
Am  deutlichsten  tritt  das  zu  Tage  in  dem  Umstände,  dass 


*)  Vcrgl.   die  erklärenden  Anmerkungen   za  den   aafgcfülirten  Ptlanten  bei 
Garci»:  Die  Laod^üterordnung  Kai&cr  Karls  d.  Grossen,  1S95,  S.  61  ti. 
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hüben  und  drüben  das  Pfeffcrkraut  L>'<'i'i lau/t  wird,  und  dass 
einij3fe  andere  (Tewächse  wie  Muhn  und  Kerbel  Itesser  nicht 
den  Gemüsen,  sondern  den  Arzneikräutern  zuzurechnen  sind, 
und  von  Walnhfrid  Strabo  in  seinem  Hortulus^j  in  Wirklich- 
keit auch  diesen  zugezählt  wordt  n.  In  diesem  um  84.5  ge- 
schriebenen und  dem  Abte  Griiiiald  von  St.  Gallen  zug-e- 
eii^neten  Gedic-hte  -^iclit  der  weg-en  seiner  J'ilderfeindschnft  be- 
kannt«- Abi  von  Reichenau  <'ine  sehr  anschauliche  Schiiderungf 
seiner  g*ärtnerischen  Thätig^keit,  Kr  schildert  die  harte  Arbeit, 
von  der  er  braune  und  schwielig^e  Hände  bekommen  hat,  er- 
zählt wie  nach  der  Schneeschmelze  der  Garten  g-anz  von  Un- 
kraut bede(  kt  ist:  wie  er  ihn  nun  umgräbt  und  von  Ung'eziefer 
reinigrt,  die  Maulwurfsgfänge  zerstörend,  die  Reg"en\\'ürmer 
ausziehend,  wie  er  dann  die  Beete  formt»  indem  er  Bretter 
gfegen  die  aufgehäufelte  Erde  stellt,  wie  er  die  Erde  mit  der 
Hacke  zerkleinert,  fetten  Dünger  in  Körben  herbeischleppt, 
damit  sich  der  Boden  lockere,  wie  er  weiter  den  Samen  aus- 
thut,  die  überwinterten  Pflanzen  umsetzt  und,  nachdem  die 
Pflänzchen  aufg'eg'ang'en  sind,  sie  sorgiältig'  begfiesst,  jedes 
mit  der  Hand  bespritzend,  damit  nicht  durch  heftigfen  Guss 
mit  der  Kanne  die  Wurzeln  gelockert  werden.  Der  hoch- 
würdige Herr  zeigt  somit  ebensoviel  Liebe  als  Verständnis 
für  die  Gartenkunst,  und  wir  können  seiner  Versicherung,  dass 
sich  seine  Mühe  gelohnt  habe,  wohl  Glauben  schenken.  Damit 
folgte  er  eben  nur  der  alten  Tradition,  welche  vegetabilische 
Kost,  Gemüse  und  Hülsenfrüchte  den  Benediktinern  als  Haupt- 
nahrung zuwies  und  sie  zu  halben  Vegetarianem  machte^ 

Einen  besonderen  Obstgarten  besass  das  Kloster  nicht. 
Aber  seine  Stelle  vertrat  der  Friedhof)  (Fig.  31),  dessen 
doppelte  Bestimmung,  den  Toten  unter  dem  Schatten  des 
Kreuzes  eine  ewige  Ruhestatte  zu  gewähren  und  den  Leben- 
den schmackhafte  Frucht  zu  spenden  durch  den  sinnigen  Titulus: 
..Unter  dem  Holze  des  Bodens  ist  immer  das  Kreuz  das 
heiligste,  auf  welchem  die  Früchte  des  ewigen  Heiles 
duften",  (Inter  ligHa  soli  haec  Semper  sanetissima  rrux  es/,  in  </u,i  per- 
petuae  poma  saluth  olent)  angedeutet  wird*  Das  erwähnte  Kreuz  a 

')  P.  L.  t.  II,  p.  338  SS. 

alrim-jrUhij\  jrithoj  Stcinmcyer,  Iii.,  127,  24. 
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erhebt  sich  in  der  Mitte  des  Begräbnisplatzes,  ringsherum 
wölben  sich  die  Grufthügfel  bb  der  Entschlafenen,  die  hier  der 
Auferstehung-  harren.  (Hanc  circum  jaceant  defuncta  caäavera  fra- 
irum,  qua  raätante  iterum  regna  polt  (iccipiant.)  Zwischen  die 
Gräber  aber  sind  reihenweise  Obstbäume  angfepflanzt;  c  Apfel- 
baum? (malarius^),  d  Birnbaum  (perarius),  <  Pilaumenbaum  (pru' 


Fig.  31«   Friedhof  nit  Obttplantege  oder  Beamschale. 

narms),  /  Pinie  (pinus),  g  Eberesche  (scrbarius),  A  Mispelbaum 
(mispolartus),  i  Lorbeer  (hmrus),  k  Kastanie  (casUnarms),  l  Fei- 
genbaum (Jicus),  m  Quitte  (gudumerius) ,  n  Pfirsiche  (persiau), 
o  Haselnuss  (avellenarius),  p  Mandelbaum  (amendelarius),  q  Maul- 
beerbauni  (murarius),  r  Nussbaum  (nugarius).  Die  Namen  sind 
der  Reihe  nach  aus  dem  Capitulare  d(  villis  abg"eschrieben mit 

')  Cap.  de  villis  \  70  hcisst  es:  De  arborii/m  voiumm  qnod  haheanl  pi<ma- 
rioi  divtrii  gentris^  prunarios  diver  st  ^(/ttris,  soriariaSf  mespUarii>s,  iasianearioSf 
Stephaoi,  WotebM  n.  5 
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Ausnahme  des  ersten,  der  im  Capitulare  ptmarius  heisst,  hier 
aber  mahinus  zu  lauten  scheint').  Wäre  die  Namenfolge 
nicht  auf  di«-se  Winse  erklärt,  so  würde  ui^u  wohl  g-eneitrt 
sein,  die  Anlatre  eher  für  eine  Bauiui)chulc  als  für  einen  Obst- 
gfarten  oder  j^^-ar  i->iedhof  zu  halten*).  Über  die  Friedhofs- 
anlagcn  der  danialigeu  Zeit  fehlen  eingehendere  Nachrichten. 
Wir  werden  jedoch  nicht  fehl  g^ehen,  wenn  wir  annehmen, 
dnss  schon  im  frühen  Mittelalter  die  I  riedhöfe  sich  um  die 
Kirchen  lehnen.  Wenn  anders  Kirclie  etymologisch  mit 
„Zirkel"  zusaniinenhäno-t,  müsste  schon  hieraus  sich  ergeben, 
dass  die  ältesten  Kn  Ik  n  häufig  Rundbauten  gewesen,  be- 
ziehungsweise von  einem  Platze,  der  wahrscheinlich  nach 
Analogie  der  ältesten  Lager])lätze  Kreisfonu  hatte,  umzirkt 
gewesen  seien.  Diese  Annahme  erfährt  vollauf  Bestätigung 
durch  die  Münzbilder  der  karolingischen  und  sächsischen 
Kaiserzeit.  Wir  sehen  auf  diesen  Bildchen')  sehr  häufig  die 
Kirche  kreisförmig'  angelegt  oder  wenigstens  von  einer  Um- 
zäunung in  Kreisform  umgeben.  Nichts  hindert  anzunehmen, 
dass  der  Platz  zwischen  Umzäunang'  und  Kirche  der  Friedhof 
gewesen  sei;  beziehungsweise,  dass  wir  in  diesem  Zaun-  oder 
MaueriÄ'erk  die  Friedhofseinfassung  vor  uns  haben.  Ausnahmen 
von  dieser  Regel,  also  örtliche  Trennung  des  Friedhofs  und 
der  Kirche  mögen  wohl  vorgekommen,  aber  doch  nicht  allzu 
häufig  gewesen  sein*).  Lag  der  Friedhof  aber  abseits  von 
der  Kirche  so  besass  er,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  zu- 
weilen, eine  besondere  Friedhofskapelle').  Wie  nun  jede  Ge- 
meinde Ihren  eigenen  Friedhof  besass  und  seit  Karls  des 


ptrsicarios  divtni  gtntritt  l  otoniarios^  avtüamiriotf  amtndakarioM^  m«rari9t,  taurvs, 
pi$ti  s.  f.  '  .  nrirnrios,  ceresarios  dwtrii  getitris, 

1)  Keller:  S.  35. 

»)  Weiteres  über  mitlelalterlicbc  Gartenanlagea  b.  Heyne:  NabruogswescQ 

S.  9oflf. 

*)  Vei^U  die  Tafeln  b.  Dannenberg:  Die  dcatschen  Mfinaen  der  steh* 
«sehen  nnd  fränkischen  Kaiseneit. 

*)  Kin  solcher  Fall  erwähnt  in  Hincmari  opcra  cd.  Sirmond,  1645, 
p.  716;  dort  heis&t  es:  Praeter  coemeterium  et  cortem,  ubi  eccUsia  et  domut  pres^ 

hytcri  iontin'tttr . 

*)  Eine  ineiiliufskapellc   erbaute  Ligil  111  i  iüda  SS.  XIU.,  p.  272:  Eigil 
a&am  ttcksiam  in  tymiitriff  rptundetm  mira  arte  ty^tt  eon^astdt. 
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Grossen  Sachseng^esetz  gehalten  war,  dort  ausnahmslos  ihre 
Toten  zu  bestatten*),  so  hielt  auch  jede  klösterliche  Gemein- 
schaft auf  eine  eigene  Begräbnisstätte*). 

Gärten,  um  das  noch  zu  erwähnen,  finden  sich  in  den 
karolingischen  Bilderhandschriften  hin  und  wieder,  aber  nur 
selten  und  dann  sehr  symbolisch  gehalten,  wiedergegeben. 


Fig.  32.    Karolingische  Gartenanlage.*) 
Garlcn  Eden  aus  der  Bamberger  Alkuinbibel. 


Eine  solche  t^-pische  Gartenanlage  bringt  die  Bamberger  Al- 
kuinsbibel in  dem  Garten  Eden  (Fig.  32).  Die  Bäume  stehen 
nicht  gruppenweise,  sondern  vereinzelt.  Stamm  und  Zweige 
haben  einen  gewissen  naturalistischen  Zug,  aber  die  Blätter 
erscheinen  nur  als  Abschluss  der  letzten  Zweigspitzen,  sind 


*)  Capitalatio  de  partibas  Saxoniae  t.  22,  b.  Balazias:  Capitularia 
regam  Francorum  t.  I.,  p.  254:  Jubemus^  ut  corpora  christianorum  Saxonum 
ad  cotmettria  eccUsiae  de/erantur,  et  mm  aJ  tumulos  pa^anorum. 

•)  Ein  Klosterfriedhof  wird  bei  den  Wundern  der  h,  Waldburg  SS.  XV., 
p.  535  erwähnt.  Vergl.  des  weiteren  Lauffer:  Das  Landschaftsbild  Deutschlands 
im  Zeitalter  der  Karolinger,  1896,  S.  32 — 34. 

*)  Nach  Lübkc-Semraa:  Die  Kst.  des  M.A.,  1901,  Fig.  109. 
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Über  die  Gebühr  gross  und  bei  den  einzelnen  Bäumen  durch 
ihre  Form  nur  wenig-  unterschieden. 

Von  den  eben  geschilderten  Gortenanlag-en,  welche,  wie 
bemerkt,  auf  den  Miniaturen  die  Regel  zu  sein  pflegen,  unter- 
scheiden sich  in  sehr  wohlthuender  Weise  die  Baumgruppen, 
welche  uns  die  Bibel  Karls  des  Kahlen  vorführt.  Wir  haben 
da  auch  das  eine  Mal  den  Garten  Eden*),  aber  die  Bäume  er- 
scheinen lebenswahr,  Blatt  und  Frucht  ist  an  ihnen  zu  unter- 
scheiden« Noch  naturalistischer  aufgefasst  begfegfnet  uns  der 


Fig.  33.   Der  von  den  ersten  Menschen  bestellte  Acker.') 
Bibel  Karls  des  Kahlen. 


Baumschlag  auf  einem  Blatte  derseft>en  Handschrift»  wo  uns 
der  Acker  voller  Domen  und  Disteln  dargestellt  wird  (Fig.  33)» 
den  die  aus  dem  Paradiese  vertriebenen  Menschen  im  Sdiweisse 
ihres  Angesichtes  bestellen.  Zu  einer  wirklichen  botanischen 
Genauigkeit  erhebt  sich  aber  die  Darstellung  von  Bäumen 
(Palmen  und  Pinien)  auf  einem  Blatte  aus  einem  karolingischen 
Evangelienbuche,  welches  sich  einstmals  in  der  Bibhothek 
Franz  II.  von  Frankreich  befand  (Fig.  34). 

•)  Zum  Pnradiesgarten  verjjl.  Heyne:  Nahrongswcsen,  S  97. 
^)  Nach  Bastard:  Pcinturcs,  orncmcnts,  (^elitäres  et  Icttres  initiales  de  la 
Bible  de  Charles  le  Chaave.    Paris»  ibSj,  pl.  IX. 
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Aus  dem  IMaiie  ^eht  mit  völli.g-er  Deutlichkeit  hervor, 
dass  im  IX.  Jahrhundert  zwischen  Feld  und  Garten  scharf 
unterschieden  wurde,  dass  man  llausßfärten  in  Form  von 
Arznei-,  Gemüse-  und  Obstg-ärten  in  unnnttelbarem  Anschluss 
an  die  Wohnungfen  hatte.  Die  Differenzierunj^-  der  Nutzg"ärten 
g-ing  aber  sicher  noch  viel  weiter,  als  der  Plan  das  angiebt. 
Die  grösseren»  zumal  im  Rheingau  und  in  dem  Moseithale 


Fig.  34.  Baomgrappe.') 
Karolingisches  EvuifeUeiibttch  aus  dem  Besitze  Franc  II. 

belegenen  Klöster,  haben  auch  ihre  besonderen  Weinberge 
gehabt').  Wein-  und  Obstkultur,  die  erstere  zunächst  nur  auf 
Externe  berechnet,  war  ja  eine  der  hauptsachlichsten  Sorgen 

«)  Nach  Bastard:  A.  a.  O.,  pl.  XXX. 

*)  Uraprttnglich  war  allerdings  den  Mönchen  der  Weiogemut  «BterMgt 
Spitcr  aber  wvde  dieses  rigoroM  Verbot  in  etwas  gemildert  niid  den  MSndien 
«in  nisaigcr  WeingensM  nigettaiiden.  Lictt  Ugamm  vimm  nwtaekpnm  oimAt» 
«MV  isu;  ttd  ftda  nostris  tm^tribus  id  monachh  pertuaderi  nan  potesf,  saltm  vel 

hoc  eonsentiamus ,  ut  tton  usque  ad  satittatem  kibani  ^  std  parcius.  Es  mag  nicht 
gaax  leicht  geweseo  sein,  diese  schöne  Theorie  in  die  Wirklichkeit  za  Ubertragen. 
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der  Jünger  Benedikts  und  der  von  ihm  beeinflussten  Kloster- 
gTünder.  So  k  Ken  wir  von  einem  Herzog  Wilhelm,  welcher 
das  Kloster  Gellon  ausstattete,  in  der  Vita  dieses  Herren: 
„Er  richtete  rings  um  das  Kloster  Wein-  und  Oliven- 
plantagen ein,  legte  sehr  viele  Gärten  an  und  Hess 
das  Thal  selbst,  nachdem  er  die  unfruchtbaren  Bäume 
hatte  niederschlagen  lassen,  mit  fruchtbaren  Obst- 
sorten bepflanzen" 

Es  erübrigt  noch  über  die  Grunddisposition  des  Planes 
und  den  Haustypus»  den  er  vergegenwärtigt,  einig«  all- 
gemeine Bemerkungen  zu  machen. 

Die  Aufteilung  des  Terrains  in  ihrer  rechteckigen 
Gesamtanlage  und  ihrer  durch  Emlegung  rechtwinklig  sich 
schneidender  Gassen  bewirkten  Kassettierung  ist,  wie  schon 
gezeigt  wurde  (S.  i6),  römisch,  die  Unterbringung  der  Wohn- 
und  Wirtschaftsgelegenheit  aber  ist  grunddeutsch^.  Es  ent- 
spricht durchaus  der  germanischen  über  den  ganzen  Norden 
bei  Franken,  Angelsachsen  und  Skandinaviern  verbreiteten 
Sitte,  Küche,  Keller,  StaU  und  Scheune  in  besonderen,  durch 
Zwischenräume  von  einander  getrennten  Baulichkeiten  anzu- 
legen. Dem  hat  der  klassisch  gebildete  Klosterarchitekt,  der 
sich  bewusst  war,  vor  allem  für  nordlandische  Brüder  zu  ar- 
beiten, Rechnung  getragen.  Auch  beim  Hausbau  fdblt  es 
nicht  an  kleinen  Zügen,  welche  darauf  hinweisen,  dass  den 
Gewolinheitcn  des  Xf»rtlländers  und  den  Erfordernissen  eines 
rauhen  Klimas  wohlweislich  Konzessionen  gemacht  wurden. 
Denizui'oige  geben  sich  die  Hausanlagen  des  St.  Gallener 
Planes  als  ein  höchst  merkwürdiges  üemisch  antik- 
römischer und  nordisch-germanischer  Elemente. 

Um  das  im  einzelnen  darzuthun,  \\  ird  vorab  nötig  sein, 
die  auf  dem  Plane  vorherrschende  Hausforni  nach  ihrer 
typischen  Seite  herauszuheben.  Im  allg-emeinen  wird  man 
von  vornherein  pfeneig^  sein,  die  einfachste  Hnusform,  W'elche 
der  Plan  bietet,  etwa  das  Ar/tc-  iMicr  Gärtn»'rhaus  nicht  nur 
als  die  älteste,  sondern  auch,  wds  für  die  LTcschichte  des 
fränkischen  Bauernhauses  von   besonderer  Bedeutung  sein 

■)  V.  Willelmi  dueii  a.  8i3,  e.  3$,  b.  r.  Sehtotser,  No.  689. 
•)  V.  Eye,  S.  333. 
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würde,  für  die  autochthone  zu  halten.  Namhafte  Hausforsch  er  ^) 
haben  auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Hausformen  mit  dem  fränkisch* 
oberdeutschen  Hause  hingewiesen.  Und  in  der  That  muss 
sich  diese  sofort  dem  Beschauer  aufdrängen.  Ziehen  wir  das 
einer  Vorhalle  entbehrende  Ärztehaus  (Fig.  14)  zum  Vexigfleich 
heran,  so  ergiebt  sich  die  weitestgehende  Übereinstimmung 
mit  dem  fränkischen  Hause.  Der  Hausraum  ist  dreiteilig.  Der 
fast  quadratische  Hauptraum  mit  dem  Herd  in  der  Mitte  bildet 
den  Kern  der  Anlage,  genau  wie  der  Eren  im  frankischen 
Hause.  Und  wie  sich  in  diesem  links  und  rechts  vom  Eren 
ein  Gelass  beimdet*),  so  auch  hier  im  Ärztehatise.  Der  ein- 
zige Unterschied  zwischen  dem  St.  Gallener  Hause  und  jenem 
ist  der  Schmalraum  an  der  Ruckseite  des  Ärztehauses,  den 
das  frankische  Haus  in  seiner  einfachsten  Form  nicht  kennt. 
Beim  Gärtnerhause  wiederholt  sich  dasselbe  Bild,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  ^dass  hier  der  langsseitig  angebrachte  Schmal- 
raum nicht  an  die  Rück-,  sondern  an  die  Vorderseite  des 
Hauses  verlegt,  den  Charakter  nicht  einer  Kammer,  sondern 
einer  Vorhalle  hat. 

Ttots  dieser  sehr  augenfälligen  Ähnlichkeit  des  frän- 
kischen mit  dem  St  Gallener  Hause  ist  es  doch  um  die  Ver- 
wandtschaft der  beiden  ein  sehr  fragwürdig"  Ding*.  Schon 
der  Wechsel  der  längfsseitig-  verlaufenden  Schmalräuiüe  |a|-iebt 
zu  denken.  Es  geht  nicht  wohl  an,  die  Vorhalle  aiii  bartner- 
hause  als  ^ang-elappte-  Zuthat  zu  nehmen,  und  zwar  deshalb 
nicht,  weil  diese  Vorhalle  an  den  grösseren  Häusern  des 
Planes  fast  ständig  wiederkehrt.  Die  Frage  ist  also,  wie  kam 
man  dazu,  das  dreigeteilte  Haus  bald  auf  der  Vorder-,  bald 
auf  der  Rückseite  zu  verändern?  Wuchsen  diese  Verände- 
rungen aus  dem  Hause  selbst  heraus?  Od'*r  waren  es  von 
aussen  an  dasselbe  herangebrachte  Zuthat en?  Es  will  scheinen, 
dass  keines  von  beiden  der  Fall  war,  sondern  dass  wir  es  hier 
vielmehr  mit  Weglassung  von  Räumen  zu  thun  haben,  welche 
zum  normalen  Haustvpus,  wie  ihn  uns  das  Hospiz  für  vor- 
nehme Gäste  repräsentiert,  gehörten.  Anders  ausgedrückt: 
Es  erwuchs  das  grosse  siebenräuniige  Normalhaus 

BvncaUri,  S.  734;  Henning,  S.  143. 
Henninc,  S.  16,  flg.  a. 
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des  Planes  nicht  aus  dem  Dreirauni,  sondern  umge- 
kehrt Dreirauin  entstand  durch  Beschneidung'  des 
Siebenrauni es.  Auf  dem  Plane  können  wir  die  Genesis 
dieser  Manipulation  von  Stufe  zu  Stufe  verfolg-en.  Sieben- 
räume  sind  die  beiden  Hospize,  ein  Sechsrauni  durch  Weg- 
laasiing-  des  Vorderraumes  ist  die  Wohnung-  der  Handwerker, 
ein  tünfraum  durdii  Weg-fall  der  beiden  Seitenräume  die 
Brauerei,  ein  Vierraum  durch  Weg-lassung*  des  Vorderraumes, 
Verkürzung  der  Durchzugswand  und  Fortfall  des  Durchgangis- 
raumes  die  Ärztewohnungf,  ein  Dreiraum  durch  Weglassungf 
der  beiden  Seitenräume  mit  samt  den  Teilgängen  die  Woh- 
nung der  Geflügeiwärter  und  ein  Zweiraum  durch  Streichung 
samtlicher  Nebeniaume  mit  Ausnahme  des  hinteren  Schmal- 
raumes das  Küferhaus.  So  haben  wir  hier  die  Thatsache 
vor  Augen,  dass  nicht  das  Einfachste  das  Ursprüng- 
liche, sondern  dass  umgekehrt  das  Komplizierte  die 
Mutter  des  Einfachen  ist. 

Aus  einem  Vergleiche  mit  römischen  Häusern^) 
erhellt  die  Abhängigkeit  der  St.  Gallener  Hausanlagen 
von  jenen.  Alle  wesentlichen  dort  vorhandenen  Hausteile, 
zunächst  das  Atrium,  allerdings  noch  in  seiner  primitiven  land- 
lichen Form  als  rauchgeschwärzter  Herdraum,  dann  die  cubktäa 
teils  auf  einer,  teils  auf  zwei  Seiten  des  Atriums,  zuletzt  das 
vuttbvbm  finden  vnr  in  St.  Gallen  wieder.  An  der  Verwandte 
Schaft  der  beiden  Tjrpen  miteinander  kann  demnach  nicht 
gezweifelt  werden.  Fraglich  ist  nur,  ob  nicht  hinwiederum 
das  römische  Haus  auf  einen  Urtypus  zurückzuführen  ist, 
welcher  in  jenen  Zeilen,  da  Italien  noch  ein  waldreiches  Land 
war,  herrschte,  und  in  Mitteleuropa  und  im  Norden  auch  dann 
noch  tortbestand,  als  er  im  Süden  der  schwindenden  Bauhölzer 
wegen  in  AVinahme  gekoiiinien  war. 

Vcm  dein  äusseren  Aufbau  des  uritalischen  Hauses 
giebt  ein  etruskischer  Thonsarg  (I  ig.  35)  eine  völlig  klare  Vor- 
stollunof.  Die  Basis  des  1  lauses  zeigt  die  Form  eines  lang- 
l!l'e.sLr(H-kten  Rechteckes.  Das  ziemlich  niedrige  Umfassun^s- 
gewände  erhebt  sich  auf  einer  kräftigen  Setzschwelle.    In  der 

<)  Nissen:  Pompejanifiche  Studieo,  S.  643;  Overbeck  lu  Mau:  Pompeji, 
Fig.  134. 
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Mitte  der  Längs-  und  Schmalseiten  führen  Thüren  in  das 
Innere.  Fenster  fehlen  ganz.  Das  Dach  in  Form  eines  weit 
üben^ring'enden  Zeltdaches  steigt  in  geringem  Winkel  gleich- 
massig  nach  der  Mitte  auf  und  lässt  in  der  Firstlinie  einen 
Schlitz  offen,  das  Rauchloch.  Denken  wir  uns  den  vom  Dach- 
fiberBpronge  überdeckten  Raum  eingewandet,  so  haben  wir 
einen  von  vier  Seitenräumen  umgebenen  Mittelraum,  mithin  ein 
Haus,  das  dem  St  Galiener  Typus  sehr  nahe  kommt 


Fig.  35.    Etntldsche  Aschenarne  aas  Chiast.') 

Das  Innere  des  ursprünglich  oinräunii^^eD  uritalischen 
Hauses  vergegenwärtigt  ein  Grab  von  Corneto  (Fig.  36). 
Das  starke  Gebälk  des  Dachstuhles,  durch  keine  Decke  vom 
Dachstuhle  geschieden,  tritt  hervor  und  lässt  über  der  Haus- 
mitte die  erwähnte  Öffnung  für  den  Rauchabzug  frei.  In 
diesem  Hause  können  wir  vielleicht  den  Urahn  sowohl  des 
altitalischen  wie  altnordischen  Hauses  begrüssen.  Hier  wie 
dort  die  n^chteckige  Basis,  hier  wie  dort  der  Ilerdraum  in 
der  Mitte,  in  dem  Hausmodell  zu  wenigstens  die  Möglichkeit 
einer  Ausbildung  nach  den  Seiten  hin  gegeben. 

Ziehen  wir  dann  des  weiteren  zum  Vergleich  nordische 
Bauten  heran  und  machen  die  Gegenprobe,  so  kommen  wir 
zu  dem  nämlichen  Ergebnis.  Denkt  man  sich  die  Inter- 
kolunmien  eines  Skali  oder  auch  einer  norwegischen  Stab- 
kirche einfachster  Form  mit  Bretterwänden  ausgesetzt  und 
die  von  den  letzten  Säulenpaaren  flankierten  Abschnitte  durch 
dieselbe  Voxrichtung  von  dem  übrigen  Räume  geschieden, 


*)  Nack     Reber:  Gesch.  der  BeokniMt  i.  Altertam,  S.  382,  Fig.  833. 
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oder  stellt  man  sich  auch  nur  den  mit  Pultdächern  gedeckten, 
vom  offenen  Laufg-angf  geschlossen  vor,  so  haben  wir  das 
vollständige  Gegenstück  des  St.  Gallener  Typus  und  in  diesem 
P"alle  sogar  die  beiden  an  der  Längsseite  gelegenen  Eingänge 
und  die  an  den  beiden  Schmalseiten  vorgesehenen  Vorbauten. 
Beim  altitalischen  und  altnordischen  Hause  ist  also  der  Ein- 
rauin  der  Kern  gewesen,  um  den  sich  die  übrigen  Teile  von 


Fig.  36.    Grab  von  Cornelo.') 


innen  heraus  wachsend  anlegten.  Der  Mönchsarchitekt,  welcher 
den  St.  Gallener  Plan  entwarf,  machte  sich  gewiss  keine  Ge- 
danken über  die  Entstehungsgeschichte  seines  vielgegliederten 
Hauses,  ihm  lag  der  Typus  fix  und  fertig  vor  in  italischen 
und  wahrscheinlich  auch  nordischen  Beispielen,  er  erfand  nichts 
Neues,  komplizierte  auch  nicht  das  Einfachste,  sondern  kürzte 
je  nach  Bedarf  das  Zusammengesetzte. 

Beim  Aufriss  tritt  die  Übereinstimmung  der  St.  Gallener 
Bauten  mit  den  altitalischen  und  noch  mehr  mit  den  skan- 
dinavischen nicht  minder  deutlich  zu  Tage.    Der  Plan  zwar. 


')  Nach  Schreiber:  Kulturhistorischer  Bilderatlaj,  1888,  Tfl.  XCVIII,  Fig.  5. 


Das  Vcrbältfiis  der  St.  Gallcncr  Bauten  zu  den  skandinavischen. 
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wie  schon  bemerkt,  bietet  nirgends  einen  Aufriss  oder  auch 
nur  einen  hatbwegfs  deutlichen  Hinweis  auf  seine  Gestaltungf: 
Aber  wo  uns  der  Plan  im  Stiche  lässt,  kommen  uns  die 
Illustrationen  des  während  der  Regfierungszeit  Ludwig  des 
Deutschen  entstandenen  Psalterium  aureum  zu  Hilfe'). 
Diese  Handschrift  ist  an  Archltekturbildem  sehr  reich.  Dass 
sie  sehr  realistisch  gehalten  seien,  kann  zwar  nicht  behauptet 
werden,  aber  ein  Bild  von  dem,  was  dem  Miniator  vorschwebte, 
oder  was  er  an  Ort  und  Stelle  vor  Augen  hatte*),  geben  sie 
immerhin.  Alle  vom  Illustrator  gebotenen  Hausbilder  sind 
von  einem  sehr  hohen  Standpunkte  aus  gezeichnet.  Die  Per- 
spektive ist  wie  bei  allen  Architekturbildem  jener  Zelt  gründ- 
lich verfehlt;  vieles  erscheint  stark  verkürzt  und  nur  ange- 
deutet, aber  trotzdem  und  alledem  fühlt  man  doch  heraus, 
wohin  der  Zeichner  wollte.  Zunächst  fällt  auf,  dass  alle  dar- 
gestellten Baulichkeiten,  Häuser  sowohl  wie  Thürme  sich  nach 
oben  ettigenweise  in  schrägen  Absätzen  verjüngen').  Das  ist 
nicht  nur  das  beim  nordischen  Stabbau  befolgte  Prinzip,  das 
ist  auch  eine  bis  in  die  Zeit  der  I^reuzzüge  hinein  in  Deutsch- 
land befolgte  ßauvv  eis»'^).  Die  etagenweisc  Abtreppung  ist 
auf  den  Miniaturen,  besonders  bei  Michals  Haus  (Fig.  37) 
und  beim  Tempel  (Fig.  38)  nur  durch  schwache  Abschrägun- 
grn  angedeutet.  Ohne  Zweifel  st)llten  damit  Pultdächer  an- 
gedeutet werden,  welche  in  der  Breite  der  auf  dem  Plane 
eingezeichneten  Aussenräume  um  den  ganzen  Bau  herumlaufen. 
Das  Oberstock  werk  erhob  sich  also  auf  dem  Tie  wände,  wel- 
ches den  Herüraum  von  den  umgebenden  Schtnalniunien  schied. 
Mirhals  Haus  scheint  sogar  zwei  Oberstocke  besessen  zu  haben, 
von  denen  freilich  das  untere  in  seiner  Höhenbemessung  s(^hlecht 
genug  weggekommen  ist.  Aber  wie  dem  auch  sei,  ob  ein 
oder  ob  mehrere  Oberstocke  vorhanden  waren,  jedenfalls  diente 
der  Oberraum  des  Hauses  als  Wohngemach,  wie  das  der  aus 
dem  Giebelfenster  herausschauende  David  zeigt,  und  jedenfalls 

')  Zetnp:  Die  Schweizerischen  Bildcrchronikeo,  S.  ijzß. 

»)  Rahn:  S.  39. 

*)  Zenp:  A.  «.  O.,  S.  173. 

Vercl.  dcD  Tunn  der  OberbuiiK  bd  Radetheim  b.  v.  Esten  wein:  Die 
KriegsbMdmiMt,  S.  «Sff. 
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besass  der  Oberraum  eine  Anzahl  grosser  Fenster  und  dazu 
noch  Windaug-en  unter  der  Traufkante.  Bei  dem  Sakralbau 
(FigT-  38)  ist  die  Mchrstöckiv^kt-it  i'bcnfalls  ausser  Frage. 
Wa3  die  erstbesprochene  Miniature  vermissen  Hess,  ist  das 
Testudinaidach.  £s  kann  nicht  gefehlt  haben,  die  Herdaniage 


und  die  Wohnlichkeit  der  Anlag«  erforderten  es  gebietnisch*). 
Auch  dieser  Bau  entbehrt  der  Testudo.  Wir  müssen  sie  uns 
zu  dem  HausbÜde  hinzudenken.  Mit  diesem  Zusätze  venehen, 

kommen  die  St.  Gallener  Häuser  den  norwegischen 
Kirchen  sehr  nahe. 

Ob  die  Häuser  in  St.  Gallen  unterkellert  waren,  erfahren 

wir  nicht.  Nur  einmal  wird  ein  cellarium  erwähnt,  aber  es 
bleibt  fraglich,  ob  der  Keller  unter  der  Erde  oder  zu  ebener 
Erde  lag,  ob  er  ein  Haikenkeller  oder  ein  gewölbter  Keller 
war.  Jede  dieser  Möglichkeiten  liegt  vor,  denn  der  Ausdruck 
cellarium  ist  nach  jeder  Richtung  hin  deutbar.    Im  allgemeinen 

*)  Nach  Rahn:  Pialt  aorvom,  TfL  VIH. 
*)  Nach  Rahn:  Psalt  aarenm,  TfL  XIIL 

Lasias  auf  seioem  inanni.i:;fach  ungcnaaen  Rekonstrolctionsplane  b.  Rahn: 
A.  a.  O.  S.  9  t  hat  an  Stelle  des  Tcstudinaldaches  überall  sog.  Laternen  foifeaehen. 


Fig.  37.    Michals  Haus.^) 
Goldener  Psalter. 


Fig.  38.  Tempel.») 
Goldener  Psalter. 
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verstand  man  unter  cellarium  nichts  weiter  als  einen  Vorrats- 
raum*), dann  wohnt  abf^r  auch  dem  Worte  der  Sinn  einer  be- 
sonderen baulichen  Anlag"e  bei;  etwa  wie  unseren  Worten 
„Bcrg-keller"  und  „Eiskeller** Von  besonderen  Kelleranlag-en 
unter  den  Häusern  berichten  die  Urkunden  nichts;  doch  lasst 
der  kunstgerechte  Bau  gewölbter  Krypten  es  immerhin  sehr 
wahrscheinhch  erscheinen,  dass  in  yomeliinen  Hausern  und 
Palästen  ähnliche  Unterkellenmg-en  vorg-enommen  wurd^^. 
Spuren  eines  sog-enannten  Balkenkellers  sind  uns  in  der  Mero- 
wingerpfalz  7\\  Aachen  erhalten  geblieben^).  Da  der  Steinbau 
an  den  Proianbautea  von  St.  Gallen  nur  sehr  ausnahmsweise 
Verwendung  gefanden  zu  haben  scheint»  der  Gewölbebau  sich 
aber  nur  auf  die  Apsidendecken  beschränkt  hat,  so  dürfte 
das  als  aUathm  bezeichnete  Gebäude  im  günstigsten  Falte 
eben  nur  als  ein  unter  der  Erde  angelegter  Balkenkeller  an- 
zusprechen sein,  ais  welcher  er  bei  seiner  ersten  Erwähnung 
(Sw  42)  ohne  weitete  Begründung  gedacht  worden  ist.  Betreffs 
anderweitiger  Kelleranlagen  fehlt  jeder  Fingerzeig. 

Besseren  Aufischluss  als  in  der  eben  erwähnten  Richtung 
giebt  derPlan  über  die  zur  Zeit  üblichen  Heizvorrichtungen'). 
Es  begegnen  uns  auf  dem  Plane  drei  verschiedene  Heizanlagen : 


<)  apotHe*»-€h^at§  Steinmeyer,  I.,  463,  3;  6X0,  $$;  ßfPß^tiiairiiimMI» 
ibid.  m.»  aio,  39;  Iiid.  Ritpalensit  1.  XV.,  c  5,  f  7,  p.  $4^  definiert:  Cr/« 
larmm  fußd  nt  19  oMgtmhtr  wdmtttria  mmsarum,  vd  pmt  memoria  vietm  n^tr^ 
nmt,  htUr  ^pmpimaritm  amttm  it  ttUarium  k»€  httiratf  qii»ä  tdhritan  est  ptm» 

eerum  dierum,  promptuarium  vtro  temporis  hugi. 

•)  Isid.  Hispalcnsis:  1.  XV.,  c.  5,  l  7,  p.  546. 
*}  Hejrae:  Wohotuigsweseii,  S.  92. 

«)  RhOo:  KeroUng.  Rdchmel  m  Aaehea  i.  d.  Ztachr.  d.  Äedwoer  Ge- 
scliicb(s>Ver.|  III.  Bd.,  iS8l;  Veigl.  Bd.  I,  S.  99s. 

•)  Ober  mittelelterUdke  Hettrorriditaiisen  und  die  St.  Gallener  Hebealage 

hmadelo:  ».  Essenwein:  Der  Wohnban  S.  137;  Heyne:  Wohnungswesen  S.  las; 
Hnntioger:  Zur  Geschichte  des  mittelalterlichen  Hypokanstams  i.  Aneeiger  für 
Schweizerische  AU^-rtumskundc,  N.  F.  Hd.  II,  1900,  No.  3,  S.  182 — 187;  LUbke: 
Luer  alte  Ofeo  in  der  Schweis,  nameoUich  im  Kanton  Zürich.  Mitt.  d.  antiquar. 
GcecllMh.  LZKncb,  1865,  S.  l6tii;  Heringe r:  Sladiea  sw  gcmMi.  VoOttkiin^. 
ICtlcilBiven  der  anthropoL  Geiellich.  i.  Wien,  Bd.  XXm,  S.  170  n.  171;  Mnela: 
Über  dco  Uc^raag  der  Ofenkachel  i.  d.  Uitt.  d.  k.  k.  Centraikommission  N.  F. 
X}a.  Jahrg  ,  1895,  S.  t86  n.  187;  Otte:  Gcadi.  d.  romaniftcben  Baakonst  S.  97: 
Piper:  Borgcokande  S.  489  f. 


Kapitel  1.    |  i. 

i)  der  Ireistehende  Herd  mitten  im  Wohnräume  unter  dem 
Schkmdache,  2)  der  Ofen  mit  ovalem  Grundrisse,  immer  in 
die  Zimmerecke  eing-erückt,  niemals  freistehend,  3)  eine 
Feuerung*sanlag"e   im  Dorniitorium ,  von   der  es  zweifelhaft 

bleibt,  ob  sie  als  Kamin  oder  als  H ypokaustuiii  zu  be- 
greifen ist, 

Vüu  allen  diesen  Anlagen  ist  der  Herd  jedenfalls  die 
primitivste*).  Über  den  Herdbau  der  karolingfischen  Zeit  wissen 
wir  kaum  mehr,  als  was  sich  aus  unserem  Plane  abnehmen 


I  M  1 1  I  I  I  I  Ii  .  1 

Fig.  39.  Küche.*} 

lässt.  Wir  finden  in  der  Küche  il  ig".  30)  der  Bruderschaft 
eine  Jomax  super  arcus ,  d,  h.  ein»^ri  hoch  aufjjeuiauerten  und 
unterwnibten  Herd,  dessen  Woibunc;'  zur  Aufspeicherung'  des 
Brenntnaterials  benutzt  wurde').  Die  vier  Kreise  auf  demselben 
fFipf.  39  aa\  deuten  wahrscheinlich  die  Kessel  an.  welche  dort 
an  Ring-en  eing-ehängt  werden  konnten.  Was  die  vier  grös- 
seren Kreise  ihb)  in  den  Ecken  des  Küchenraumes  zu  besagten 
haben,  bleibt,  da  jede  erklärende  Beischrift  fehlt,  dunkel.  Die 
Rechtecke  i^c)  an  den  Seiten  des  Herdes  sind  vielleicht  als 
Anrichten  zu  deuten.  Ähnliche  Kreise  befinden  sich  am 
Herde  des  Brauhauses,  aber  noch  mehr  in  die  £cken  verlegt, 

Ver^'l.  S.  Simperti  ab!).  Marbacensi«:  ReguUria  ttAttttA  c.  13, 

wo  ein  IIcr>i  it^i  '  ".cfanjjnis  cnvahnt  wird.  .  ;  ; 

•)  Nach  iicfinc  am  Khyn, 
»)  Vergl.  Bd.  I,  Fig.  97. 
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und  sind  hier  gewiss  als  die  Öffnungen  für  die  Kessel  zu  ver- 
stehen, welche  zentral  angefeuert  wurden.  Der  gemeinhin 
unter  dem  Schirmdache  freistehende  Herd  {Joius  foci)  diente 
wohl  mehr  zur  Erwärmung  des  Zimmers  als  zu  Ivochzwecken; 
wie  wir  denn  neben  dem  vornehmen  Hospize  noch  eine  l)e- 
sondere  Küche  (culma  hospitum)  vorgesehen  finden.  In  Fällen, 
da  der  Herd  nicht  wie  in  St.  Gallen  unmittelbar  unter  dem 
überdachten  Rauchlochc  stand,  diente  ein  über  dem  Herde 
angebrachter  Rauchmantel  als  Rauchfang,  der  dann  seinerseits 
den  Rauch  an  den  Schornstein  weitergab.  In  diesem  Sinne 
reden  die  Glossen  von  einem  Rauch  und  Feuerhause*). 

Die  Öfen*)  des  Planes  mögen  gewölbt  gedacht  gewesen 
sein,  ob  in  Backsteinmauerung  oder  Kachelsatz^),  ist  freilich 
nicht  211  sag'en.  Möglich,  das.s  sie  aus  kdnem  von  beiden  be- 
standen, sondern  einfach  aus  Feldsteinen  mit  Lehmbeschlag 
emchtet  waren^).  Da  wir  in  einem  Falle,  nämlich  im  Abts- 
bause  zwei  Öfen  nur  durch  eine  Wand  gfeschieden  neben 
einander  sehen,  so  scheint  damit  dargethan  zu  sein,  dass  die 
Öfen  nicht  Hinter-,  sondern  Vorderlader')  waren.  Die  Grösse 
der  Öfen*)  richtet  sich  im  allgemeinen  nach  der  Grösse  des 


^) /mmarnmißrmdtHt,  rauh  Steinmefer  III.,  236,  62;  317,  31;  383,  73. 
*i  Ober  den  Unpnwg       die  flt«ste  Fonn  der  Öfen  Ut  referiert  worden, 

Bd.  I,  S.  50.    Weiteres  b.  Heyne:  Wohoangswesen  S.  llQf. 

*)  Ob  die  frühaiittclaltcrliclic  Zeit  Kacheln  gekannt  bat,  ist  nicht  mit  Bestimmt- 
heit EU  sagen,  vielleicht  hat  das  Wort  cacume-cachern  Steinmeyer,  III.,  384,  2, 
eiaeo  ähoUcheo  Siua.  Das  alterte  Beispiel  eioes  Kachelofens  dürfte  der  in  Napf- 
kacheln aafgebaate,  in  mehreren  nach  oben  sich  verjüngenden  Abtreppungen  euf- 
gctOfinle  tmppelfttrmig  gescUoteene  Ofen  seuif  wddier  eof  dem  et««  den  XIII. 
JalifhiuKlcrt  utehSrenden  BOdenEjrldat  des  ehemaligen  Haue»  No.  107  der  St  Jo< 
ImnisgaMe  in  Koostanz  abgebildet  war.  Vergl.  Ettmiiller:  Die  Freskogemlide  in 
Konstanz.   Mitt.  d.  antiquar.  Gesellsch.  i,  Zürich,  1866,  Bd.  XV,  H.  VI,  S.  223-242. 

*)  Gevrölbte  <  >fcn,  wenigstens  als  Backöfen,  frei  im  Räume  stehend  oder  als 
besondere  Bauten  hinter  Küchen  und  dergleichen  aufgeführt,  sind  bis  ins  XiV.  Jalir- 
bandcrt  üblich  gewesen.  Vergl.  die  Miniatarc  einer  hebräischen  Handschrift  des 
XIV.  Jehrhmiderti  «1*  dem  Germenitclien  Hitseam,  welche  v.  Eetenwein  abbildet 
im  Anseiger  för  Kunde  der  deutschen  Voneit,  ]88(^  S.  5  u.  6,  Fig.  6. 

*)  Vergl.  Bd.  I,  S.  239,  Anm.  2. 

•)  Die  im  Plane  eingezeichneten  kleinen  Öfen  scheinen  noch  Jalirhundcrlc 
Lang  im  Brauche  geblieben  zn  «^cin,  denn  in  den  Gas.  St.  Galli  1.  VI.,  c.  67, 
SS.  II.,  p.  112,  ist  von  einem  Üfcbeo  (/ornacula  qmäam)  die  Rede. 


8o 


KApitel  1.    I  1. 


Zimmers,  in  welchem  sie  stehen.  Im  Aderlasshause,  das  wohl 
nebenher  noch  zur  Verabfolg-unc-  von  Schwitzbädern  diente, 
finden  wir  vier  Ofen,  g*ewiss  gt^aug,  um  in  diesem  engen 
Räume  eine  infernalische  Hitze  zu  erzeugen.  Schornsteine 
können  den  Ofen,  wie  eben  die  Zusamnienrückung  zweier  Ofen 
in  anliegenden  Ecken  beweist,  nicht  gefehlt  haben,  wenn  auch 
das  Wort  selbst  in  seiner  ältesten  Bedeutung,  zumeist  im  Zu- 
sammenhange mit  Kamin  gebraucht  wird*). 

Die  im  Dormitorium  vorgesehenen  Heizvorrichtungen 
(Fig.  40)  sind,  wenn  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit,  so  doch 


 *  '  ■  »  ■  1 

Fig.  40.   Hcuvoirichtniif  im  Dormitorinn.*) 

mit  einigfer  Wahrscheinliclikeit  als  Hypokausten  zu  deuten. 
Die  Auslegung  des  Bisses  ist  nicht  olme  Scliwierigfkeit. 
Die  erste  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  beantwortende  Fragfe 
ist  die,  hat  der  Architekt  das  Erd-  oder  das  Obergeschoss 
als  heizbar  bezeichnen  wollen?  ]~s  will  scheinen,  dasa  er  den 
Parterrerauni  im  Auge  gehabt  hat.  Der  auf  dem  (irundrisse 
vorgesehene  Kamm  (a)  (caminus  cui  caiejac'undum)  und  Schorn- 


')  Heyne:  Wohnnngswesen  S.  119  a.  lai. 
Nach  ileooe  am  Riiyn. 
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stein  ('/'^  (craporatio  fumi)  können,  obwohl  sie  im  ( Jhcrstocke 
eingfetrageii  sind,  da  die  Jictlcn  dort  koinen  Kaum  für  die 
Feuerstätten  lassen,  doch  nur  im  Parterre  ß-edacht  werden. 
JJes  weiteren  erhellt  nicht  recht,  ob  ein  oder  zwei  Kamine 
angfebracht  gewesen  sind.  Eingezeichnet  findet  sich  nur  ein 
Kamin;  aber  auffälligerweise  mehr  als  die  halbe  Hausläng« 
von  ihm  abg^ückt  der  St  Hornstein.  Wenn  mit  dem  rund- 
bogig*  geschlossenen  Feucrloche  wirklich  das  gemeint  ist,  was 
wir  uns  unter  einem  Kamine  vorstellen  und  was  auch  die 
Alten*)  unter  diesem  Ausdrucke  verstanden,  so  kann  der 
Schornstein  unmöglich  rund  14  m  davon  abgestanden,  sondern 
niuss  sich  direkt  über  der  Feuerstelle  befunden  haben.  Das 
Gleiche  hätte  auch  der  Fall  sein  müssen,  wenn,  wie  das  der 
dem  Portikus  beigegebene  Titulus  zu  besagen  scheint,  die 
Fcuerungsaniage  nicht  ein  Kamin,  sondern  ein  Ofen  (fornax) 
grewesen  ist  Demgemass  wäre  dann  anzunehmen,  dass  der 
Zeichner,  weil  er  mit  der  Zeichnung  von  Kamin  und  Schorn- 
stein zumal  nicht  fertig*  werden  konnte,  wozu  ihm  auch  au£ 
der  nördlichen  Seite  der  Raum  fehlte,  das  eine  Mal  nur  den 
Kamin  und  das  andere  Mal  nur  den  Schornstein  einge- 
zeichnet habe,  es  dem  ausführenden  Bauführer  überlassend, 
das  Fehlende  vice  versa  zu  ergänzen.  Oder  auch,  und  diese 
Mög'lichkeit  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  man  kann 
unter  dem  Kamine  hier  das  praefurnium,  das  Schür  loch 
des  Hypokaustums,  verstehen^.  In  diesem  Falle  konnten 
Feuerstelle  und  Rauchabzug  sehr  wohl  so  weit  auseinander 
liegen,  wie  die  Zeichnung  das  angiebt  Für  diese  Auffassung 
st'heint  noch  besonders  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  der 
schon  erwähnte  Titulus  des  Portikus  nur  von  einem  Ofen 
(j\rn<u-€j  und  nicht  von  mehreren  Ofen  redet;  auch  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  sonst  auf  di  tii  Risse  verzeichneten  Ofen 
ovalen  Grundriss  halien,  w.ir.i'jnd  hierin  hori/« -ntah-r  I 'rojektion 
eine  halbkreisfiirniig  gesrlilDssune  Ofiniing  eiii|^-e/<'ielAnet  ist» 
was  doch  «djcn  mehr  für  einen  Kamin  oder  ein  i^räturniuni 
als  für  einen  Ofen  zu  sprechen  scheint^;.    Ist  demnach  mit 

«)  Vei^l.  Bd.  I,  S.  276. 

»)  \\r;;l.  B<1.  I,  S.  146. 

5)  Luhkc:  A  fl.  Ü.  S.  161;  Meringcr:  S.  171. 
Ötepbani,  Wohnbau  II.  C 
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grösserer  Wahrscheinlichkeit  die  Heizvorrichtung-  als  Hypo- 
kaustinri  zu  deuten,  so  kann  der  von  ihr  ir^heizte  Raum  nur 
das  f  '.rdi.'-t  schDss  und  nicht  der  Oberstock  gewesen  sein,  denn 
es  ist  nndenkbar,  dass  für  den  hoch  gelegenen  Schlalsaal, 
und  nur  für  dicsf^n,  ein  so  iimfangr(Mcher,  über  das  ganze 
Parterre  sich  erstreckender  Apparat  eingerichtet  gewesen  sei. 
Auch  w^ürden,  wenn  sich  die  llypokaustenkellerung  zu  ebener 
Erde  befunden  hätte,  Durchgänge  zu  dem  Wasch-  und  Bade- 
hause und  den  Latrinen  kaum  möglich  gewesen  sein.  Das 
alles  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass»  wenn  eine  Hypokausten- 
hetziing  vorhanden  gewesen  ist,  diese,  wie  herkömmlich,  unter 
dem  Erdgeschosse  in  der  Erde  gelegen  hat.  So  möchte  denn 
die  rätselhafte  Heizvorrichtung  als  ein  im  Souterrain  befind- 
liches H3rpokaustum  zu  deuten  sein.  Unter  allen  Umständen 
kann  es  sich  aber  nur  um  eine  zeitübliche,  allen  Bauverstän- 
digen ohne  weiteres  einleuchtende  Vorrichtung  gehandelt 
haben,  sonst  hätte  der  Architekt  seinen  Riss  viel  ausführlicher 
erläutern  müssen,  als  er  das  thatsächlich  gethan  hat. 

Aber,  und  das  ist  die  Frage,  der  wir  hier  nicht  aus  dem 
Wege  gehen  können,  waren  denn  zur  Karolingerzeit 
Hypokausten  überhaupt  noch  im  Gebrauche?  Ohne  Zweifel 
war  der  umständliche,  kostspielige  und  in  gewissem  Grade 
auch  gefahrdrohende  Apparat  nur  in  Steinhäusern  am  Platze 
und  nur  möglich  unter  Voraussetzung  geschulter  Arbeiter. 
Urkundlich  wird  meines  Wissens  in  uns^er  Periode  das  Hypo- 
kaustum  nur  einmal  erwähnt.  Im  Leben  der  Freckenhorster 
Äbtissin  Thiadilde  heisst  es:  Ewerword  Hess  von  seinem 
Beginnen  nicht  eher  ab,  als  bis  er  in  der  Umgebung 
des  Oratoriums  ein  Winter-  und  Sommer-Refektorium, 
ein  Hypokaustorium  u.  s.  w.  erbaut  hatte').  Hier  wird 
also  das  Winterrefektorium,  welches  doch  sicher  auch  ein 
heizbarer  Raum  war  vom  Hypokaustorium,  d.  h.  dem  durch 
Hjrpokausten  geheizten  Räume  imterschieden,  was  doch  zum 
mindesten  so  viel  beweist,  dass  die  Heizvorrichtung  hüben  und 
drüben  eine  verschiedene  war. 

Kommt  nun,  wie  gesagt,  das  Wort  y^hyptnaustum"-  in  karo- 


*J  V.  S.  Tbiadildis  c.  7,  b.  v.  Schlosser  No,  2S4. 
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lingischen  Schiiftquellen  nur  dieses  eine  Mal  vor,  so  beg'eg'oea 
wir  einer  anderen  technischen  Bezeichnung"  in  dieser  und  der 
nächsten  Zeit  um  so  häufigrer,  näniUch  dem  Ausdrucke  „/>isii/fs*^^). 
Das  Wort  ist  abzulöten  von  dem  klassisch-lateinischen  Worte 
„pensilts*\  welches  80  viel  bedeutet,  wie  „auf  Bögen  ruhend^*). 
Hier  haben  wir  nun  zwar  nicht  die  Sache  selbst,  aber  doch 
eine  deutliche  sprachliche  Erinnerung  an  sie.  Ob  hier  auf 
dem  Plane,  wo  uns  das  Wort  dreimal  begfegnet,  dieses  seinem 
ursprünglichen  Sinne  nach  gebraucht  ist,  also  eine  Feuerungs- 
anlage subterraner  Art  mit  bogengetragenen  Wärmboden 
bezeichnet,  oder  ob  die  ureigfene  Bedeutung  des  Ausdruckes 
dem  Planzeichner  schon  abhanden  gekommen  war,  lasst  «ch 
freilich  nicht  mehr  entscheiden. 

Über  Thüren  und  Fenster  giebt  der  Plan  nur  sehr 
dürftige  Auskunft  Fenster  finden  sich  nirgends  eingetragen, 
Thüren  in  der  Regel  nur  durch  Linienunterbrechung  und  in 
ganz  wenigen  Fällen  in  horizontaler  Projektion  als  Rundbogen- 
thüren  bezeichnet  Ergänzend  treten  hinwiederum  die  Mi- 
niaturen des  Goldenen  Psalters  ein.  Die  dort  daigestellten 
Baulichkeiten  haben  grosse  zweiflügelige  Thüren.  InMichals 
Haus  (Fig.  37)  ist  die  Thür  geschlossen,  und  werden  uns  also 
die  Aussenseiten  der  Thürflügel  vorgeführt.  Sie  sind  oben  imd 
unten  mit  Eisenbändem  beschlagen  und  zeigen  zwischen  diesen 
runde,  vierpassförmige  Verzierungen,  welche  jedenfalls  als 
Aussv;h:iiUe  ZU  begreifen  sind  und  den  Doppelzweck  erfüllten, 
die  grossen  Flächen  für  das  Auge  augenehni  zu  durchbrechen 
und  zugleich  dem  HaiKsumern  Licht  zuzuführen.  Beim  Tempel 
(Fig.  38)  haben  wir  die  Innenseite  der  Thorflügel  vor  uns,  es 
werden  darum  auch  nur  die  Lichtlöcher,  nicht  aber  die  Band- 
eisen sichtbar.  Nichtsdestoweniger  werden  sie  aber  gerade 
hier  am  wenigsten  gefehlt  haben  und  wahrscheinlich  noch 
durch  ein  Schluss  verstärkt  worden  sein'). 

Merkwürdig  er  A  cise  sind  die  Erdgeschosse  der  im  Goldenen 
Psalter  dargestellten  Häuser  völlig  fensterlos.    Ob  das  bei  den 

*)  Ver^L  die  ZgianmeiiiteUiing  bei  Heyne;  WohDiiiig»weseD  S.  Ann. 
^3  n.  34  «od  Bd.  I  dieser  Arbeit  S.  338,  Ann.  6. 

))  Hunzinger:  S.  187;  Alw.  Selinltz:  Du  altdeittiditt  Hetts,  S.  33S. 
*)  Gest«  ebb.  FonteneU.  e.  17,  b.  t.  Schlosser  No.  707. 
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St,  Gallener  Bauten  wirklich  der  Fall  gewesen  ist,  lässt  si(  h 
namentlich  in  Ansehung  der  mehrstöckigen  Häuser  sehr  be- 
zweifeln. Es  wird  hier,  wie  im  Norden  überhaupt,  gehalten 
worden  sein,  nämlich  möglichst  kleine  durch  Läden  verschliess- 
bare  Fenster,  welche  von  der  überspringrenden  Dachtraufe 
halb  verdeckt  wurden 'i.  Diosf^  Fenster  wurden,  wie  der  Söller 
an  Michals  Haus  lehrt,  noch  durch  T.uftlöcher  ergänzt*).  An 
Verglasung  der  Fenster  in  Wohnräumen  wird  man  schwer- 
lich gedacht  haben.  Und  wenn  der  sogenannte  Mönch  von 
St  Gallen  erzählt^,  dass  Kaiser  Ludwig  dem  Glaser  Sracholf, 
einem  Knechte  des  h.  Gallus,  d.  h.  doch  wohl  einem  aus  der 
berühmten  StGallener  Kunstwerkstatte  verschriebenen  Künstler- 
monche,  einen  ganzen  Anzug  geschenkt  habe,  so  wird  unter 
dem  vitriarius  doch  nicht  ein  Glaser  in  unserem  Sinne  zu  ver-* 
stehen  sein,  sondern  vielmehr  ein  Goldschmied,  welcher  sich 
mit  Bereitung  von  Glasflüssen  befasste.  Erst  zweihundert  Jahre 
später  kann  sich  St.  Gallen  der  Fensterverglasung,  sogar  in 
den  Mönchszellen  rühmen^). 

Die  Eindeckung  der  Häuser  geschah,  wie  die  Minia« 
turen  bezeugen,  mit  Schindeln.  Ausdrücklich  wird  SchindeN 
belag  erwähnt  in  Fontaneila,  wo  Ansegis  den  Portikus,  welcher 
von  der  Peterskirche  nach  der  Martinskirche  führte,  mit  Schin- 
deln eindecken  Hess,  die  mit  eisernen  Nägeln  aufgeheftet 
wurden^).  Schindelbelag  blieb  in  St.  Gallen  bis  ins  X.  Jahr- 
hundert in  Obtmg,  denn  noch  Ekkehard  IV.  thut  in  der  erst 
aiij;  ezog-enen  Stelle*)  der  sonnengedörrten  Schindeln  Erwäh- 
nung. Ob  die  Schachbrettmusterung,  welcher  wir  im  Goldenen 


')  Vergl.  die  Definition  v.  fouttr»  b.  I»td.  Hi»p»len»is  c.  7,  ^  6,  p.  548 
ttnd  die  Stelle  b.  Ekkehart:  Gas.  S.  Galli  continvaL  1.  III.,  c.  36,  SS.  II, 
p.  112,  yto  von  aridis  ligms  Ucto  proximis  die  Rede  ist,  unter  welchen  kaiiDi 

etwas  aiidircs  als  die  weit  ühcrkrajjcndcn  Dachsparren  vcrätanden  werden  können. 
Der  hierdurch  hervorgerufene  Windschutz  wird  des  öfteren  in  den  Glo<i'cn  er- 
wähnt, proccs'w'tntjanc,  wttu/anc  Steinmeyer  III.,  129,  55;  pmna-winterpcr^ 
181,  16. 

*)  vtHtihirum-wiMickuvele  Stein ney er,  III.,  630,  31. 
^  Mon.  Sangallensi»  L.  il.,  c  21,  SS.  U.,  p.  763. 

*)  /ent-str<u-  vitrcac  Cas.  S.  Galli,  I.  III.,  c,  36,  SS.  D.,  p.  93. 
*)  Gesta  abb.  Fonlancll.  c.  17,  b.  v.  Schlosser  No.  707. 
•)  Cas.  S.  Galii  continaat.  1.  UL,  c.  36,  Öä.  II.,  p. 
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Psalter  (Figf.  37)  begfegnen,  etwa  verschiedenfarbigfen  Schiefer- 
belag andeuten  soll,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagfen. 

Über  das  Baumaterial,  welches  in  St.  Gallen  Vt^nven- 
dung  fand,  giebt  der  Plan  keine  Auskunft.  Hin  und  wieder 
neigten  ja  die  frommen  Herren  zu  recht  ungeistlichem  Auf* 
wand,  und  an  Klagen  und  Verwamung-en  in  dieser  Richtung 
hat  es  infolgedessen  nicht  gefehlt*).  Über  die  Knechte  des 
b.  Gallus  verlautet  jedoch  nichts  dergleichen.  Wie  sie  bauten, 
darüber  lasst  sich  abermals  nur  auf  Grund  der  Buchmalereien 
Vermutungen  aufstellen.  Der  Goldene  Psalter  giebt  für  das 
Hrdgeschoss  Quaderbau  an  und  lässt  die  ain  Oberstock  be- 
folgte Technik  im  Ungewissen.  Nur  am  zweiten  Oberstocke 
den  Tempels  (Fig.  38)  findet  sich  der  Holzbau  in  Form  ge- 
kreuzter Hölzer  unmissverständlich  angedeutet.  Im  allgemeinen 
werden  diese  Winke  für  mehrstöckige  Häuser  das  Richtige 
besagen.  Das  Erdgeschoss  wurde  wohl  zuweiten  aus  Stein, 
das  Oberstock  aber  in  der  Regel  aus  Holz  aufgeführt.  Dass 
aber  der  Holzbau  auch  an  den  bevorzugten  Bauten 
überwog,  zeiget  deutlich  das  Abtshaus  (Fig-,  4).  Die  hier  im 
Erdgeschosse  eingetragenen  Arkadeiig-i  uppen  sind  sicher  nicht 
in  Stein,  sondern  in  Holz  gedacht  g-ewesen').  Dass  die  gerin- 
geren Häuser  ausschliesslich  Holzhäuser  waren,  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Sicher  wissen  wir  dies,  dass  die  um  das 
Kloster  beiegfenen  Häuser  noch  im  X.Jahrhundert  Holzhäuser 
waren  denn  die  einbrechenden  Uii-^'^.ini  zündeten  diese  Hütten 
nächtlicherweile  an,  um  bei  ihrem  Plüinlcruiigfswerke  besser 
sehen  zu  küimen^;.    Dass  der  Steinbau  etwas  ganz  besonderes 


')  V.  tjgjli»  abbalis  Fuldcnsis  c.  10,  SS.  XS\,  p,  22b. 

*)  Gnrlttt:  S.  370.  M.  1199  sagt:  „Das  steinerne  Abt«]iaiis  biMete  woU 
von  jeher  einen  trichtigen  Teil  des  bürgerlichen  Baoweseos  der  Zeit,  gegenüber 
dem  nationalen  Wohoban  der  Germanen:  „Es  war  die  Wohnung  des  römisch  Ge- 
bildeten, die  Flallc  ein  Erzeugnis  des  volkstümlichen  Hauwcscns".  Kür  eine  solche 
doppelte  Bauweise  innerhalb  ein  um]  (Icrsclf  on  An'aijc  und  deren  strikte  Durch- 
fiihr'in^^  beim  ßcnediktinerordcn  dürften  sthuerlKli  iwinj^cndc  He\vci>c  zu  erbringen 
»ein,  atu  aUcrwcnigstcn  aber  bei  solchen  Klöstern,  welche  nach  einem  cinhcil- 
lidieB  Plane  erbant  ivorden  waren. 

*)  Holzhäuser  werden  auch  filr  Lorsch  bezeugt,  Chron.  Lanresham.  ad. 
m.  785  b.  V.  Schlosser  No.  175. 

«)  Gas.  S.  Galli  1.  V.,  c.  5Si  SS.  II,  p.  106. 
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war  und  vorläufig-  auch  blieb,  dass  man  auch  dort,  wo  die 
ausschliessliche  BeiuiizunQf  von  Stein  durch  dru  Zweck  des 
Gebäudes  g-efordert  war,  ihn  ^'aiiz  zweckwidrig*  mit  Heiz 
kombinierte,  erhellt  aus  der  Beschreibung  des  St.  Gallener 
Schatzraunies*).  Kr  war  iu  dem  Xordturme  der  Kirche  unter- 
g-ebracht.  Abt  liartmuut  hatte  den  Turm  um  der  Feuers- 
g"efahr  willen  durch  eine  dreifache  MaucrhiUIe  umg^eben  lassen. 
Dieser  Turm  jedoch,  welcher  über  seinem  Steinkerne  eine 
Holzverschalung-  besass,  fasste  Feuer-). 

Bef estig-ung^en  im  eig-entlichen  Sinne  kann  das  Kloster 
bis  933  nicht  besessen  haben,  denn  sonst  hätten  es  die  Mönche, 
als  der  üngarneinfali  drohte,  nicht  nötig-  g-ehabt,  sich  ausser- 
halb von  St.  Gallen  auf  einer  Bergzung-e  ein  verschanztes 
Lag-er  zu  bauen Erst  später  begann  Anno  den  Mauerringf 
mit  Pforten  und  Türmen  zu  bauen.  Er  erlebte  aber  die  Voll- 
endung' der  Betestignngsarbeit  niclit  mehr^). 

Die  den  Bau  überwachenden  und  ausfährenden  Werk- 
leute  waren  selbstverständlich  samt  und  sonders  Mönche. 
Nach  den  Versen  Notkers  des  Stammlers  (840 — 802),  welche 
uns  der  sog-enannte  Hepidanus  aufbewahrt  hat'),  erscheint  als 
Bauleiter  Winihard,  den  Ennenrich  von  EUwang-en  einen  zweiten 
Dädalus  nennt*).  Die  Brüder  gehen  emsig  zur  Hand,  tragen 


I)  Sdiatsyniser,  Aentied  vnreit  hSnJig  vorkommende  Einrichtungen.  Isid. 
Hispftlensts  1.  XV.,  c.  5,  {  3,  p.  546  dcfmicrt  ihren  Begriff:  „AerariHtn  voratum 
ist,  quod  prUu  ats  sigttatum  ibi  rtcondebattir^K 

^)  Gas.  S.  Galli  1.  VI.,  c.  67,  SS.  II.,  p.  112. 
3)  Cas.  S.  Galli  1.  V.,  c.  51,  SS.  11.,  p.  104. 
*)  Cas.  S.  Galli  1.  XVI.,  c.  36,  SS.  II.,  p.  142. 

*)  Annal.  major.  Sangall.  ud.  a.  b.  Goldaat  SS.  RR.  Alem.  I.,  Ü. 
£p.  ad.  Grimoaldnm  archiepi»cop.  b.  Migne:  Fktrologia  CXVJ,  36. 
Std  neque  in  atdißeiis  comtrumdif  ex  cmni  matiria  imtttstrios  viras  vet  rar«  nsqnam 
rtptri,  Stadl  f'cnt  in  ntto  apparct,  quaies  voUtcrts  ibi  hahitott.  Cerne  basilicam  tt 
cotn,-<f>ii  chiustrum  et  ncn  miraheris  uuod  refero.  /•>  nf  de  oniuibus  siUam,  tjuid  est 
IViniitardus  nisi  ipse  Daedaltts't  \'e!  >itas  hennctis  niii  Bestleel  secundus'i  In  cujus 
manu  semptr  versa  tur  dolabrum  txccpto  quando  stat  ad  allaris  sutri  minist  er ium. 
Hier  iväre  aach  der  aafopfemdcn  Thätigkelt  des  Bischofs  Chrodcgang  v.  Mets  za 
gedenken,  der  sieb  in  einem  Tragstahle  nach  dem  BaaplatEC  des  nca  zu  errichten- 
den Klosters  tragen  liess  (V.  Chrodegan^'i  c.  27}  and  nicht  mttde  worde,  die 
Baoleate  darcb  Znsprach  and  verständigen  Fingerzeig  tu  ermuntern. 
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Steine,  Mt'irtel  und  Sand  herbei '1.  Tsenrieh,  der  zweite  Beseleel, 
srh^viiiirt  unermüdlich  seine  Ziininerniannsaxt,  und  Rätter  be- 
arbeitet mit  MtMssel  und  Schläg-el  die  Stoinsäulon  der  Kirche. 
Wahrlich  ein  schönes,  lebensvolles  P»ilrl,  dievo  Brüderschar  bei 
ihrer  Arbeit,  die  ihnen  allen  g"leichernia.ssen  am  Herzen  h\^, 
und  welche  sie  fördern,  als  jrelte  es,  das  eig-ene  Heim  zu  biiuen. 
Überall  Rührig-keit,  Umsicht,  Ordnung-  und  Siegeszuversicht! 
Der  Sicgf  dann  auch  errungen  durch  die  friedlichen  Waffen, 
welche  die  Kultur  ihren  Trägern  in  die  Hand  cfed rückt  hatte. 
Staunend  sah  die  Welt  auf  die  Jünger  Benedikts,  und  die 
Besten  ihrer  Zeit  suchten  es  ihnen  gleich  zu.  thun. 

Den  Anfang  in  dieser  Beziehung  machte,  wie  nicht  anders 
ZU  erwarten,  die  im  reichen  Landbesitze  befindliche  Kpiskopal- 
geistlichkeit.  Aus  dem  Testamente  cles  Bischofs  Tello  von 
Chur  vom  Jahre  766-)  ersehen  wir,  welche  grosse  Sorgfalt  kluge 
und  weiterfahrcue  Mitraträger  der  baulichen  Au.sgestaltungf 
ihrer  Güter  zuwandten.  Herr  Tello  war  glücklicher  Be- 
sitzer einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Tandg-utern, 
welche  mit  allem  möglichem  Komfort  ausgestattet  waren; 
sein  Hof  zu  Secaniuni,  dem  heutigen  Sagens,  hatte  einen  Saal- 
bau, will  heissen  ein  Herrenhaus  mit  Söller  und  heizbarem 
Gemache  (^am/na/d),  des  weiteren  noch  andere  Häuser  mit 
Stuben,  dazu  Kit'  ho  und  Keller,  im  weiteren  Umkreise  des 
H.!us<;s  Ställe,  Holzhäuser  (/<jl>i//ti/a),  Speicher  und  Schup])en 
tare<a^)  mit  allem  zu  einem  Wirtschaftshofe  gehörigem  Zulx  hör 
(iurn  Omnibus  quae  tul  ipsum  curtem  pertinent).  Auch  Gästehäuser 
{hospitalia)  fehlten  nicht^).   Ganz  ähnliche  Höfe  besass  derselbe 

1)  Das  ukildert  nos  eine  von  Notker  verfaaste  Inschrift  des  Kapitel$«ate$> 
Hier  beitst  et:    Justitiae  Gozherlus  hcros  fratris  Wimhardi 

Arti'n:  .'i/'H./V  fasces  f^i>rliintif>ns  i'»ttt<s 
/'ruf  ci-!'  IIS  .";  >!■  fc/iis  liipiiium  t  tslcisijiie  et  artnott 
L  'tquoniiam  lar^tis  jtiitqtu  Stsmm  iiimus^ 
flanc  struit  tceJesiam. 
*)      T.  Sciiloftser  No.  503. 

*)  bartCtt  ronian.  harani ,  germanisiert  „Fiinuiw,  /W^v"  bezeichnet  in  der 
Ntnr  iart  von  Daves  das  „Htukatts*^,  Vergl.  Rochholz:  Deutscher  Glaube  enU 
ßmuch,  P<1  II,  S.  89. 

*)  Oastchauscr  (/j<»jr///ö//ß^  blicbcD  von  da  an  eine  sliinUi^c  Eiuriclilung  aller 
«oltltwbeaden  Klöster  and  waren  fUr  die  Reisenden,  namentlich  für  die  aus  besseren 
Stünden,  ein  Ersats  für  die  mangelnden  Herbergen. 
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Bischof  zu  Brcg-elum  (l^rig-ols),  Selaunum  (Schlaiis),  Taurentum 
(Truns),  Andrste  (Andest),  Rucene  (Ruschein).  TMuricia  uMo- 
rissen),  Fluinine  (Flunis)  und  ad  Mcum  (Somoix-j//w//m  vicusrs. 
Benedikt  hatte  t  In  n  Schule  ^enuicht  weit  über  srinen  Orden 
hinaus.  \\x  u.ir,  das  werden  wir  im  ful;^eud('n  iniiiier  wieder 
bestätigt  linden,  der  Vater  der  abendiiindiüchen  Wirtschafts- 
iehrc  worden. 

Vnn  den  unzählip  'Mi  Rh  ist  ern.  klösterlichen  Gütern,  Vor- 
werken u.  s.  w.,  mit  weh  ht  II  zur  KaroHnqfer/.eit  das  rechts- 
rheinische und  noch  unL;Ii'i<  h  mehr  das  Hnksriieinische  <  le- 
biet  des  fränkisehen  \\*<  lU(;sches  b(Mlf'rkt  \\.ir,  hat  sich  über 
der  I'.rde  nichts  und  unter  der  J',rde,  soweit  bis  jetzt  die 
Kunde  reiciit,  nur  der  ! uiidanientrest  eines  ein/j'^'^en  Klosters 
und  zwar  eines  rechtsrheinischen  erhalten.  Im  Jahn-  i.SS: 
wurden  die  Substru kti on  cmi  des  Klosters  Altenm  ünster 
bei  Lorsch  im  (irossher/i  loUun  ilessen  anfq-ederkt^).  Dieses 
Kloster  hat,  wie  urkundlich  feststeht,  nur  sehr  kurze  Zeit 
bestanden.  Im  Jahre  703  durch  Cancer,  den  Grafen  des 
Obcrrheingfaues,  beg-ründet,  stand  es  auf  einer  Insel,  welche 
die  AN'eschnitz  bildet.  J*>ereits  im  Jahre  774  wurde  das  Klo.ster, 
weil  sich  seine  Räundichkeiten  als  unzureichend  erwiesen, 
wieder  aufjifec|-eben  und  nach  einem  höher  und  bequemer  j>-e- 
lecfenen  Orte  verlecft.  In  Gei^cnwait  Karls  des  (Brossen  wurde 
es  einireweiht.  Das  alte  Kloster  auf  der  Weschnitzinsel  be- 
stand aber  als  Propstei  noch  geraume  Zeit  weiter  und  wurde 
im  Unterschied  von  der  neuen  Gründung"  mo/iasteritm  vetus 
AltenmUDster  genannt.  Seit  Jahrhunderten  war  jede  Spur  von 
Altenmünster  verloren  g-egan}:fcn ,  und  selbst  die  Tradition 
wusste  nicht  mehr  die  Stätte  zu  bezeichnen,  auf  der  es  g^e- 
standen  hatte.  Ende  der  siebenziger  Jahre  fanden  sich  im 
Grossherzoglichen  Staatsarchive  zu  Darmstadt  Schriftstücke, 
durch  welche  die  einstige  Lage  von  Altenmünster  bestimmt 

')  Kotier:  I.or-'clitT  Aii>;,'r;iliiiii^'(. n.  (,>iiarlall>laHcr  tics  lii>l(»r.  Vtr.  tur  das 
<  ;p^>>litri£üglum  llcääcu  iSüj,  Nr.  J,  S.  16  :!0;  licrüolbc:  Krliitucruiifi  <U  r  l)ti- 
t;<  i{ ebenen  Pläne  über  die  Ausgrabung  des  Klo^tcn^  Allcntnünstcr  bei  I^rsch. 
Ardiir  fiir  he»j$Mclic  Geschiehlc.  XV.  Bd.,  III.  Heft,  S.  733,  735  mil  3  Plänen; 
Woerncr;  Die  Au$t:r»bungen  «uf  der  erslco  StäUc  dcü  Klosters  Lorsch.  Corr,-Bl. 
d.  ücs.  Ver.  XXXI.  Jalirg.,  18S3,  S.  2  -4. 
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werden  konnte.  Dieser  Fund  wurde  Veiaulassiing-  zu  der  im 
Jahre  1885  in  AngTiff  g-enonimenen  Ausgrabung-.  Über  die 
Resultate  derselben  orientiert  der  nebenstehende  Lageplan 
(Fig".  41).  Der  in)  Süden  hrlesjfene  Raum  //",  der  im  Osten 
und  Westen  von  einer  Xrockenniauer  begrenzt  wird,  war  der 


Fig.  4'' 

Gnindriss  der  im  Jahre  18S2  «ufgcdccklcn  Reste  des  Klosters  Altcnmtinstcri). 

Begräbuisplatz.  Er  hatte  eine  Läng-e  von  38  ni  und  eine 
Breite  von  16 — 20  m.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Friedhofes 
fand  sich  eine  mehrere  Quadratmeter  umfassende,  mit  grossen 
Steinen  gepflasterte,  fast  kreisrunde  Stelle  /',  über  welcher 
sich  vermutlich  die  Friedhofskapelle  oder  das  Beinhaus  er- 
hoben hat. 

Nördlich  vom  Friedhot  kamen  die  Reste  des  ohetnalig-en 
Klaustrums  zu  Tage.   Südlich  wird  dasselbe  von  der  kleinen 


*)  Nach  Koflcr:  Archiv  (Ur  hessische  Geschichte,  XV.  Bd..  UI.  Heft,  1.  Plan. 
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2^,10  11)  Länqr  und  7.^o  ni  Breite  im  Lichten  besitzenden,  ß-e- 
nau  orientiert  LH  Kiostcrkirt  he  I  be]C["renzt.  Dieses  Oralüriiini 
ist  durch  eine  schmale  Maiu  r  vnn  der  westlich  beleg*enen  Vor- 
halle TT  jretrennt.  In  dem  nordöstlichen  1  Cili'  der'^elben  fanden 
sich  noch  fünf  Gräber  in  unverändertem  /.uslantU*  vt>r.  Das 
Innere  der  Kirche  und  der  Vorhalle  zeigte  einen  Fussboden- 
belag"  von  nn tsaikarii:;-  znsainnien'^r'setzten  Steinen.  T^s  fanden 
sich  auch  darin  viele  Stücke  lein  luMualter  Wandl)ekleidung-, 
Kohlen,  gfeschmoizene  Metalle,  und  an  der  kleinen  durch 
Sohra ffierunq-  hervorj^fchuuenen  Stelle  in  der  Mitte  ein  Bruch- 
stü(d-:  einer  schön  polierten  Marujorpl<ttte,  vielleicht  der  Unter- 
bau eines  Altares.  Die  Kirclie  hatte  keine  haU>runde  Altar- 
nische. Der  Kiimii  ///,  in  welchem  der  Ilauptaltar  vermutet 
werden  muss.  stellt  einen  rechteckig-en  Ausbau  dar.  der  aber 
wahrscheinlich  jiini^eren  l^'rsprungfs  ist  als  das  übri^je  Vm- 
fassung-sgewämle  der  Kirche.  ]''s  ist  anzunehmen,  dass  die 
l\irche  nach  einem  Brande  verkür/t  und  iml  ein<  r  Notapsis 
versehen  worden  ist.  Der  ansserh.ilb  der  Absei, !u>swand 
liegende  Teil  III  enthält  ikuineii  Estrich,  sooderu  einen  Belag- 
aus Ziegelsteinen. 

An  die  Nordwand  der  Klosterkirche  anschliessend  fanden 
sich  die;  Fundamente  eines  Kreuzhanges  17,  der  den  Kloster- 
hof /'//,  einen  fast  quadratisclien  Raum  von  ijV'o  m  Seiten- 
länge, einschliesst.  Auf  der  Xordseite  des  Hofes  l)efand  sich 
ein  Bnmnen  /'///  mit  den  Resten  einer  Sandsteineinfassung; 
der  Wasserspiegel  lag  2 '/t  m  unt«'r  der  Ackeroberfläche.  Vor 
und  neben  dem  Brunnen  machte  sich  ein  rampenartiger  Auf- 
bau /X  bemerkbar,  der  wohl  von  einem  Brunnenhause  her- 
rührt und  aus  der  Zeit  herstammt,  da  nach  der  Vertreiliung 
der  Benediktiner  die  Cisterzienser  auf  kurze  Zeit  in  den  Be- 
sitz von  Forsch  g-elang-ten.  Der  Kreuzgang  hatte  jedenfalls 
einen  Uberbau,  in  welchem  sich  die  Zellen  der  Mönche  be- 
fanden. In  dem  Boden  zwischen  den  Dop])elmaU(^rn  desselben 
lagen  viele  (Gegenstände  des  täglichen  (iebrauches.  Die  in 
den  Klosterhof  eing(?tragenen  kleinen  Quadrate  bezeichnen 
die  Stellen,  an  welchen  sich  kunstg^erecht  zuf^erichtete  Quader- 
steine v  a  fanden. 

Auf  der  Ostseite  des  Kreuzgan^jfes  und  an  diesen  sich  an- 
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lehnend  befand  sich  ein  uniegtlniassiger  Raum  A'  von  28  ni 
Länge  und  0  bis  5  ni  Breite.  Im  Schutte  dieses  Raumes  hieben 
verschit'dciif  Messer,  eiserne  Kloben  und  Haken,  Pfeilspit/ru, 
Kuptrrdralu.  I'ronzeg-eg-enstände,  geschlil fcnc  Su-inc.  Motall- 
kluiiipen  u.  s.  w.  Diis  alles  leg-t  den  Schhis.s  nahe,  dass  dieser 
Raum  die  Wohnnncren  der  Arbeiter  und  die  Werkstätten 
eingfesfhlosben  habe,  mit  einem  Wurte,  das«  sich  hier  das 
Handwerkerhaus  befunden  habe.  Dieser  Schluss  erhält  noch 
eine  besondere  Bekräftigung"  durch  den  Umstand,  dass  bei  X/ 
ein  pninitivt^r  Schmelzofen  .luli^'-edeckt  wurde. 

XördUch  vom  Kreu/Lidni^e  scheint  sich  die  Küche  be- 
funden zu  haben.  Aus  di  ai  Handucrkcrhause  A'  führt  eine 
g--  {)fl;tstt'rte  Gosse  A7/  nach  der  Seiikgrul)e  XIII y  welche 
gTu;>sUnt<'ils  mit  Küchenabfällen  g-efülit  war,  der  ihr  durch 
eine  zweite  (ios.se  aus  diin  Kauni*-  XI \'  zuifeführt  sein 
mochte.  In  die.sem  Räume,  der  einen  Ivsuich  aus  Stein  und 
Mortt  l  hatte,  fanden  .«:ich  Flei.sch-  und  Küchenme.s.ser,  Haken, 
Scherben  von  Thong-efässen  und  andere  Ding-e,  welche  zur 
Bereitung"  und  Aufbewahrung  von  Speisen  dienen. 

Nordwestlich  von  der  Küche  breitet  sich  ein  g-rosser  g"»'- 
ptiast^'rter  Platz  XV,  in  welchen  ein  Weg  A'/V  <  innuiiidet, 
der  in  g"erader  Linie  nach  der  AWw  Lorsch-Bensheinrtu"  Stra.s.se 
lief.  Der  Raiun  XV  bildete  wohl  den  g^rossen  Eingang  von 
aussen,  während  der  kleine^  zwischen  AYA'  und  AA'  gelegt  Tie 
i7!ÖgIicherweise  eine  Verbindung'  des  Innern  mit  Räumen  inner- 
l^dh  der  Klostermauern,  vielleicht  mit  Gärten  ve-rmittelte.  .Sie 
war  »hirch  eine  Stufe  von  9  cm  Höhe  mit  dem  'lurch  AVA' 
bezeichneten  Kstrich  verbunden.  Die  darin  befindlichen  kleinen 
Kreise  bezeichnen  Stt'llen,  an  welchen  kleine  Säulenschäfte 
stehend  g-efunden  wurden.  XVII  i.st  eine  Treppe  aus  be- 
hauenen  Sandsteinen,  welche  in  die  nicht  überwölbten  Keller- 
räume XVIII  führte.  Hier  fanden  .sich  zahlreiche  Brocken 
schön  bemalten  Wandbewurfes  und  viele  Bruchstücke  fein 
g"eschliffener  Steine,  P^s  liegt  somit  der  Gedanke  nahe,  da.ss 
sich  hier  die  Wohnung"  des  Abtes  oder  Propstes,  vielleicht 
auch  der  £mpfang"srauni  für  die  vornehmen  Gäste  befunden 
haben  mag*.  Parallel  mit  dem  Westbau,  in  ö  m  Abstand  von 
ihm  zog*  sich  eine  Mauer  von  15'^  m  Länge.   Der  kreisrunde 
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Raum  A'A'  lässt  sich  nach  seinein  Zwecke  nicht  näher  be- 
stimmen. Mög"iich,  dass  dort  die  Pförtnerwohnung"  zu  suchen 
ist,  möglich  auch,  dass  sich  dort  ein  Stall  lür  das  Federvieh 
befunden  hat. 

Die  ß-rösste  LäHLfc  der  Ivlosterg-ebäude,  die  Kirche  mit 
einbegriffen,  beträft  oi^.^  in,  «iie  grösste  Breite  52  m;  d:e 
Laiii^e  von  Osten  nach  \\  esten  .S3^,4  ni;  die  lireite  von  Norden 
nach  Süden  43  V4  "i-  Mauern  hatten  eine  dui  ehs(  luiin- 

lichc  Starke  von  1  m.  Sie  waren  nach  Art  der  rrniiischen 
Gussmauern  aufgeführt  und  siandt-n  50 — 100  cm  tii  t  im  Ijoden. 
Der  Mörtel  war  stellenweise  mit  /legelbrocken  vermischt.  Der 
Kreu7:gang  scheint  mit  J  lohl/.iegeln,  die  übrigen  Gebäude  mit 
dicken  Scliiefern  bedeckt  gewesen  zu  sein.  Ziegeln  komn>en 
auch  nucii  als  ]*l;iiten  und  Ornamente  vor.  1  )ie  let/.ter-'U 
waren  mit  Wultstchen,  beistehen  und  Huhiki  iclu  n  versehen 
und  fanden  sich  fast  ausschliesslich  in  der  Kirche.  Die 
tniMsten  Ziegeln  waren  von  lebhalt  roter  Farbe,  sehr  fest,  aus 
einem  fein  geschlemmten  Thon  geformt,  in  welchen  häufig 
g'unz  klein  geschlai^cne  Ziegelstückchen  eing<;niengt  waren. 

Die  Kloster,  an  und  für  sich  eine  recht  beschränkte  und 
dürftige  Anlage,  w;ir  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  \\'ort«'s 
befestigt.  Xu'!itsd''stuwenig<'r  entbehrle  es  vermug'-  seiner 
insularen  Lage  nicht  einer  gewissen  1-estigkeil.  Heute  freilieh 
ist  die  Weschnitziiisel  infolge  FlussxerändtTuiig  ver>fhwuuden. 
Das  Kloster  liegt  heute  nicht  mehr  von  den  \\"esehmt/ann<Mi 
eingeschlossen,  stuidern  auf  dem  linke))  Ufer  der  Weschnit/.. 
Wann  das  Kloster,  wie  die  Trümmer  zeigen  durch  Brand,  zu 
Grunde  ging,  sagt  kemr  Urkunde.  (lewiss  aber  ist  dies, 
dass  die  Reste  von  Altenmüustcr  herrühren  und  dass  sie  der 
ersten  Gründung  angehören. 
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§  8.  Die  LandgQter  Karls  des  Grossen.^) 

Karl  der  Grosse  bethätigte  sich  Dicht  nur  als  ein  Mehrer 
des  Reiches,  den  Schrecken  der  fränkischen  Waffen  nach 
allen  Seiten  über  die  Grenze  des  von  den  Vorfahren  über- 
kommenen Gebietes  tragfend»  er  g'ewann  auch  in  friedlicher 
Kulturarbeit*)  den  weiten,  unwirtlichen  Strichen,  zumal  der 
rechtsrhemischen  Lande,  durch  Urbarmachung  von  Wald  und 
Bruch  und  durch  Anlag^e  von  Wirtschaftshöfen  der  Erde 
Kulturland  ab.  Er  ging  dabei  völlig  systematisch  zu  Werke. 
Zunächst  wurde  das  gfanze  Kronareal  in  eine  Anzahl  kaiser- 
licher Domänen  (fisa)  aufgeteilt.  Die  Domänen  stellten  wirt- 
schaftliche Einheiten  dar  und  standen  unter  der  Aufsicht  eines 
Kuratoriums,  das  wir  als  Ministerium  der  Landwirtschaft  be- 
zeichnen können,  in  welchem  die  Kaiserin,  der  Seneschalk 
und  Obermundschenk  Sitz  und  Stimme  hatten,  der  Kaiser 
aber  oder  in  seiner  Vertretung-  die  Kaiserin  das  Präsidium 
führte*).  Besonders  günstig  gelegene  Domänen  waren  als 
Palatien  für  die  Haus-  und  Hofhaltung  des  Kaisers  einge- 
richtet^), und  das  zu  ihnen  gehörige  Gebiet  wurde  durch 
kaiserliche  Beamte  bewirtschaftet^).    Diese  Palatien  hatten 

•)  Littcratur:  Gareis:  Bemerkungen  zu  Karls  d.  Gr.  Capituhre  de  villiSy  in 
den  Abhandlungen  zum  70.  GchnrtJtngc  Konrad  v.  Maurers,  Got(in;:rn,  iSo^, 
S.  207 — 247  (eil.  Bemerkungen);  Ucrselbc:  Die  Lan<igütcrordnung  Kaiser  Karls 
d.  Gr.,  Berlin,  1895  (cit.  Landgülcrordnung);  v.  loaraii-Sicrncgg:  Deutsche 
Wirtscbafiigcschichtc  bis  vom  Schlüte  der  Karolingeneit,  Bd.  I,  Leipzig,  1879; 
V.  Maorer:  Geicbichte  der  FronhÖfe,  der  Bavemhöfe  ond  der  Hnfcnverfacsttnip, 
Erlangen,  1863,  4  lidc.;  Mcitzcn:  Siedclong  ttDd  Agrarwesen  der  Weftgernutnen 
•jTif!  Oftgermanen,  der  Kelten,  Römer,  Kinnen  und  Slavcn,  3  Hde.  n.  Athi-,  1^05. 
»Quellen:  Capituiare  äe  viiiis  vtl  curtis  imperü,  cdid.  Gareis  iSg?;  W  nn  d  m1  t*  c  r  t  u  s : 
De  duodtam  mtmium  m'minäius,  )ign:s  aerisijuf  quaUiatihus ^  herausgegeben  unter 
dem  Titel:  „Rhcinisclies  Landleben  i.  IX.  Jahrhundert"  von  v.  Inama.Ster- 
»egg  Qod  oetritch  ttbenetst  v.  Paul  Herstohn  t.  d.  Westd.  Zuchr.,  L  Jahrg., 
3.  Heft.  S.  277—290. 

Finc  jcliirne  Würdigung  der  rivi!i5rvfori«.(  hcn  Th.nlifjKci;  i!cs  Kaisers  i'm'ict 
«"ich  bei  Schnaase:  „Gesch.  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter,  I.  Bd.,  ii>44t 
S.  485  f. 

»)  Cap.  de  »illf»  c.  16  n.  47. 

^)  Manrer:  S.  913—227. 

■)  Cap.  de  diseiplinik  paUtii  Aqaisgr.  809,  c.  3. 
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den  Zweck  als  Sammelplätze  für  alle  Produktionsüberschüsse 
der  anderen  zerstreut  lienrenden  Fiskalhöfe  zu  dienen*)  und 
wurden  dadurch  zu  merkantilen  Zentren  aller  Boden-  und 
Industrieerzeui^nisse.  Die  übrigfen  kleinen  Landj^-üter  ivillire, 
iurtes),  welche  nicht  Palatiencharakter  hatten,  waren  schlichte 
Gutshöfe  und  bestanden  aus  einem  im  Kigenbetrieb  des 
königflichen  Fiskus  stehenden  llauptgute*)  und  einem  Kom- 
plexe von  Vorwerken  und  Höfen,  von  welchen  ein  Teil  zur 
guLsherrlichen  Verwaltung  emgezogen^^  von  Meiern  behaut 
wurde,  ein  anderer  Teil  aber  an  Freibauern  oder  Zinsleutc 
ausgethan  war.  Die  Zinsen  nie!  Dienste  dieser  Hufen  wurden 
teils  an  die  Xebenhöfe,  teils  direkt  an  die  Palatien  abgeliefert 

Für  diese  ländlichen  Kron^üter  hat  der  Kaiser  seine  l')e- 
rühmte  Instruktion  Capitulare  de  villis  g-egeben,  welche 
nichts  anderes  sein  soll  als  eine  Verwaltungsordnung', 
nach  der  sich  die  Wirtschaftsbeamten  zu  richten  hatten. 
Als  Jahr  der  Abfassung*  des  Kapitulars  wird  von  einer 
Seite'';  das  Kaiserkrönung^sjahr  angenommen,  weil  einerseits  dii' 
Überschrift  der  einzig  vorhandenen  Handschrift  die  Ordnung 
Capitulare  Imperatoris  nennt,  andererseits  aber  in  Titel  i6  Gehor- 
sam gegen  die  Königin  gefordert  wird,  welche  am  4.  Juni  800 
starb;  von  anderer  Seite ^)  wird  das  Jahr  8x2  angfenommen» 

')  Cap.  de  villis  c.  15,  28,  35,  38. 
*)  Cap.  de  villis  c.  19. 
•)  LL.  I.,  p.  179. 

V.  Inama-Sternegg,  Bd.  I,  S«  321.  Die  AnklSage  an  die  vouiidie, 
darcli  die  Klfiiter  aod  die  ReditovcriillliiiMe  der  romanitchen  Gebietsteile  des 

Frankenreiches  vermittelten  Wirtschaftsmethode  sind  unverkennbar.  Schon  die 
römischen  Kaiser  und  Latif«n>]icnbcsitzcr  hatten  ihre  Güter  in  dieser  Weise  bc- 
\%irtscliafict.  ihre  Guter  bc&uiideii  leib  aus  solchen,  welche  gegen  eine  bestimmte 
Abgabe  von  Koloncn  bearbeitet,  teils  aus  solchen,  welche  von  ihren  Besitzern 
anf  eigene  Redinang  nnd  Gefahr  durch  VemutÜang  von  Inapdctoien  (itciortt)  ver« 
waltet  wurden.  Die  Germanen»  wdelie  wie  frOher  schon  erwihnt»  Bd.  I,  S.  si8, 
den  römischen  Verwaltuogsapparat  weiter  fnoktionierco  lieasen,  machten  auch 
diesen  Modus  sich  lu  eigen,  wenigstens  wissen  wir  das  von  den  Laii^'obardcn 
(Urkunde  v.  752  b,  Mnratori:  Antiquit.  ital.  t.  II.,  p.  T52).  So  liegt  es  nahe,  diese 
Wirtschaftsmclliodc  ihrem  letzten  l  i  sjiruii^c  nach  auf  die  Rumcr  zurüclaufuiircn. 
Vergl.  Planta:  Da»  alte  Riiien,  1872,  S.  296. 
Meitaen,  Bd.  I,  S.  603. 
*)  Gareis:  Landgtttttordnttog»  S.  10. 
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weil  ilas  dciu  Villenkapitulare  vorangehende  dipifulare  de  justi- 
i  '2i>  jacicmiis'^s  frühestens  8ii  und  das  ihm  nachfolcfende  Capi- 
tuiare  Aijuisi:r,uunse^)  in  das  Jahr  813  zu  setzen  sein  würde. 

Veranlassiinq'  zur  Ahfassuiigf  der  Landg"üterord- 
nung"  «•abrii  die  nuninij^-faitig-en  Mis5;stände,  welche  sieh  in 
die  Verwaltung"  der  Krongüter  ein t^'-esch liehen  hatten.  Ihre 
Bebauung^  war  mehr  und  mehr  veniachlässi^t  worden,  nicht 
wenige  waren  allodifieiert  und  zum  Naehteile  des  Königs  und 
des  Staates  weiter  veräussert  worden.  Die  nicht  als  Beneficien 
ausgegebenen,  dem  Unterhalte  der  kaiserlichen  Hofhaltung 
reservierten  l  iskalhöle  warfen,  von  unzuverlässigen  Beamten 
verwaltet,  welche  für  ihre  eigene  Tasche  wirtschafteten,  nur 
minderwertige  Erträge  ab  und  leisten  nicht,  was  von  ihnen  zu 
erwarten  war.  Um  diesem  Unwesen  zu  steuern,  l)elahl  der 
Kaiser  die  Registrierung  aller  ihm  direkt  (Domänen)  und  in- 
direkt (Benefizialgüter)  zur  Verfügung  stehenden  Grundstücke. 

Als  Vorbild  bei  der  beabsichtigten  Inventarisierung, 
welch«-,  wie  gesagt,  es  vor  allem  auf  eine  reinliche  Scheidung 
der  Domänen  und  Bcmefizialgüter  abgesehen  hatte,  dienten 
drin  Kaist^r  die  bei  den  grossen  Klöstern  seiner  Zeit  läng>;t 
üblichen  Cl  ii  t  erverzeichnissc^).  So  atmet  die  kaiserlich«- 
Landgüterv  «'rordnung,  welche  ungeachtet  ihres  zuweilen  sehr 
naiven  Standpunktes  den  Höhepunkt  aller  landwirtschaftlichen 
Theorie  und  Praxis  nicht  nur  ihrer  eigenen,  soiulern  aucdi  der 
nächstfolgenden  Zeit  bedeutet,  sozusagen  benediktischen  Geist, 
(deich  der  Introitus*):  „Wir  wollen,  dass  unsere  Güter, 
welche  wir  zu  unserem  Nutz  und  Frommen  eingerirh- 
tet  haben,  bei  völliger  Wahrung  ihrer  Integrität  nur 
uns  und  nicht  anderen  Leuten  nützen",  klingt  wie  eine 
Reminiszens  an  das  berühmte  LXVI.  Kapitel  der  Benediktiner- 
regel. Noch  deutlicher  tritt  das  Drängen  auf  wirtschaftliche 
Unabhängigkeit  an  einer  anderen  Stelle*)  hervor,  wo  ange- 
ordnet wird,  dass  allerlei  Requisiten  auf  den  Gütern  vorrätig' 

»)  LL.  I.,  p.  174. 
>)  LL.  \^  p.  187. 
*)  Garet s:  Bemerknageo,  S.  215. 

Cap.  de  villis  C  I. 
*)  Cap.  de  villii  e.  42« 
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gehalten  werden  sollen,  und  das  aus  dem  Grunde,  damit  man 
diese  Dinge  nicht  bei  anderen  zu  suchen  und  zu  leihen  nötig 
habe.  So  ist  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  der  ^osse 
Kaiser  bei  den  Jüiig-em  des  h.  Benedikt  in  die  Schule  ge- 
gangen^) und  ihnen  ihren  landwirtschaftlichen  Klein«  und 
Grossbetrieb  mitsamt  der  dazu  gehörigen  Hausindustrie  ab» 
gelauscht  hat,  ja  die  Vermutung,  dass  Ans.  gis,  Abt  von 
Fontaneila,  der  Redaktor  des  Villenkapitulars  gewesen  sei,  er- 
scheint nicht  ungerechtfertigt^). 

Die  Gutshöfe  nach  Lage  und  Grösse  gewiss  sehr  verschieden, 
weisen  infolgedessen  dennoch  manche  gemeinsamen  Zfige 
auf.  Der  Mittelpunkt,  das  wirtschaftliche  Zentrum  jedes  Hofes, 
sollte  das  geräumige  Ii  errenhaus,  oder,  um  in  der  Sprache  der 
Zeit  zu  reden,  sollte  der  Saalbau  (sola),  das  Königshaus')  {casa 
rej^t7//s),  sein.  Bei  besonders  bevorzugten  Gütern  war  der  Saal- 
bau wohl  ein  Massivbau  (salatn  renalem  ex  lapide  factam)^)  oder 
besass  wenigstens  steinernes  Unifassungsgewände  über  dem 
inneren  Holzkerne  (domum  rrt^akm  cxtenus  ex  /apide  et  inicriiis 
ex  li^io  bau  cointnciam)'''').  In  den  nicistfii  I'ällen  war  aber  das 
H<'rrschaftshaiis  ein  lldl/.bau  i.Lntuitn  n^ahm  £x  li^no  ordinabüiter 
lionstrudatny^).  Rin^s  um  das  1  laui Ugebäude  gruppierttm  sich 
zunächst  die  Wirtsc h a  t  tsgcbäuUc,  Ställe,  Scheunen,  Kü(  hen, 
Bäckereien,  Keller  und  Arbeitshäuser'),  in  weiterem  Kreise 
nochGärten  ''),\Vildgehege^),Fischteiche^"/undM  üh  Icn' 

M  Vcr^l  Mabillon:  Annal.  SS.  ord.  S.  Benedict!  XXVI,  69  nitt  Libri 
Caroliiii  iV,  19. 

•)  Gar  eis:  Ücmcrkungcu,  S.  235  —  238. 

*)  Ctaa  regaüs  cnlhslt  genau  genomnieii  einen  Widerspruch  in  sich  selbst, 
denn  easa  ist  dem  sllgemciaen  Wortgebrauche  nach  eben  nur  eine  „HUtte**.  Isid. 

Ili>palciibit'  1.  XV.,  c.  12,  {  t,  p.  55*:  Casa  tst  ir^resta  J:<ii';liUuIuni  /aüs  atque  -ir- 

iintndinthusxiiu  c.'ntc  rf-cr,  'fiiihis  f>i<<s:nt  ih'Hiines  liicri,  a  -  i  J  ri.^\>ris,  Vfl  roloris 
!r>''/rr'{.  .SoiiJi  wird  una  mil  /ims  Steinmeyer,  III.,  lo,  44,  oder  mit  herbtrgat 
lungUy  ibid.  130,  3s  ubcrscUt. 

♦)  LL.  1.,  p.  178. 

')  LL.  1.,  p.  179. 

«)  LL.  L,  p.  180. 

')  Cap.  de  vi  Iiis  c.  4t,  46,  48,  49. 

")  Caj).  de  villis  c.  70. 

*j  ibid,  c.  46. 
W)  ibid  c.  21,  65. 
11)  ibid.  c.  18,  62. 
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Dass  ein  Mauerkranz  ring-s  um  den  inneren  Gebäudenkom- 
plex die  Reg"el  g-ewesen  ist,  wird  nirgfends  berichtet.  Wo 
aber  Mauern  erwähnt  werden,  wie  z.  B.  bei  Treola*)  und 
der  Domäne  Bodman  am  Bodensee-),  waren  sie  keine  blossen 
Grrenzmarken,  sondern  dienten  Verth eidig^ung-sz wecken*).  Ge» 
meinhin  beg-nüg-te  man  sich,  die  Gehöfte  mit  Zäunen  zu  um- 
gfeben*),  g^anz  ähnlich  jenen,  welche  die  Feldmark  umsäumten, 
und  deren  Erhaltung-  eben  nicht  zu  den  trering-sten  Sorgten 
der  Gutsherrn  g^ehörte.  In  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle 
führten  Thore  zu  dem  Gehöfte.  War  die  Umfriedig^ng"  aus 
Stein,  so  g-ewiss  auch  das  Thor.  Ein  Steinthor  war,  wenn  wir 
den  Darstellung-en  des  Utrechter  Psalters,  der  uns  eine  g-anze 
Reihe  von  Thorbauten  vorführt,  Glauben  schenken  können, 
von  mehrg-eschossig-en  Türmen  flankiert  und  hatte  über  der 
Thoreinfahrt  einen  Wehrgfang"  (Fig-.  44).  Bestand  aber  die  Um- 
zäunung* des  Gehöftes  aus  Holzwerk  irg-end  welcher  Art, 
aus  lebendig-en  oder,  was  die  Regfei  sein  mochte,  q  q 
aus  totem  Zaun  werk,  so  war  auch  das  Thor  aus  4r  TT 
Holz  erbaut  Ein  Denar  Ludwigs  des  Frommen 
(Fig*.  42)  giebt  ein  völligf  anschauliches  Bild 
eines  im  IX*  Jahrhundert  üblichen  Holzthores.  r 
Zwei  starke  in  eine  mächtige  SetzschweUe-  ein-  *" 
gezapfte  Pfosten  flankieren  den  Eingang,  der  Fig.  42.  Holzthor, 
•oben  durch  starke  Balkenlagen  abgeschlossen  Münte  Ladwig» 
-wird.  Die  Pfosten  sind  mit  kegelförmigen  Hau-  trommen.») 
ben  bekrönt,  welche  sich  über  dem  Thürsturz  Verp-össert 
erheben.  Das  Thor  scheint  nur  mit  einem  Flügel  geschlossen 
und  durch  einen  im  Winkel  vorgestemmten  Balken  verwahrt 
worden  zu  sein. 

Von  einigen  kaiserlichen  Gütern  haben  wir  eingehendere 
Schilderungen.   Sie  waren  im  Jahre  812  (?)  bei  Gelegenheit 


E 


>)  LL.  L,  p.  18a 

•)  mura  sepeque  cireumdata  b.       Arx:  Cod.  trad   I  ,  5S. 

Die  VcnirandluDg  der  Landgüter  in  maoemmfricdete  Bargen  vollzog  sich 
«rst  vrihrend  der  Feadakeit  VioUet-le-Dnc:  Dict.  raii.  de  l'arch.  fran^.  t.  VI., 
p.  304. 

«)  Cap.  de  villit  c.  41;  LL.  L,  p.  179. 
•)  Nach  d.  „Blätter  f.  Mflndniide**  Bd.  II,  TO.  I,  No.  14. 
Stepbaai,  Wohnbaa  IL  7 
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der  vorerwähnten  lnf$pektiuii  von  den  kaiserlichen  Kommissaren 
besucht  worden,  und  diese  hatten  einen  Bericht  über  den  ge- 
machten Befund  bei  Hofe  eiii)^* t- reicht.  — .  .  —  . 

Über  die  Domäne  zu  Asnapium*)  berichten  die  Herren: 
„Wir  fanden  in  dem  Fiskalhofe  zu  Asnapium  einen 
aus  Stein  vorzÜQ^lich  errichteten  königlichen  Saalbau 
mit  drei  Kammern,  den  ganzen  Bau  von  Söllern  um- 
geben mit  elf  heizbaren  Gemächern  (pisilibus),  unter 
ihnen  einen  Keller,  ringsherum  zwei  Portiken,  in» 
Hofraume  dann  17  Holzhäuser  mit  ebensovielen  Kam- 
mern und  anderweitigem  Zubehör  wohl  ausgestattet, 
dazu  einen  Stall,  eine  Küche,  eine  Bäckerei,  zwei 
Speicher  und  drei  Scheunen,  den  ganzen  Hof*)  von 
einer  Verschanzung*)  (tunimo)  fest  umhegt,  die  Ver- 
schanzung mit  einem  steinernen  Thore*)  und  über 
diesem  einen  Söller.  Zuletzt  fanden  wir  noch  ein  in 
ähnlicher  Weise  wie  den  vorgenannten  Hof  von  einem 
Gehege  umgebenes  Gärtchen,  sehr  hübsch  in  Ord- 
nung gehalten  und  mit  verschiedenen  Obstsorten  be- 
pflanzt". Ahnliches  lu  ru  In«  u  die  Herren  vom  Gute  Treola*): 
„Wir  fanden  hier",  so  heisst  es  in  dem  Protokolle,  „ein 
aus  Stein  aufs  sorgfältigste  ausgeführtes  Herrenhaus» 

LL.  p.  178.  Wo  AsaapiUiD  <a  sachen  sei,  ist  nicht  mit  Gewissheit  za 
Mgcn.  Bekhart:  Coament  dt  rcbu  Fnmciae,  Wirzeburgi,  1729,  p.  908,  n.  i, 
vcmvtet  Genoep  sttdwefttUch  von  Geve;  Gareis:  Lu^gttterordna&g  S.  it  An- 
iDcrkwi£  23  wdst  uf  Nabcccinrt  attdiida  von  Hennchonlt  und  acmont  en  Ar» 

gönne  hin. 

•)  curfiS'houistat,  hm'tstaly  kouestat^  hofstal  Steinmeyer,  III.,  124,67;  oder 
fecblechüiin  hbf,  hof  Steinmeyer,  III.,  124,  65;  curtis  domini<a-seUhoJ\  Stein- 
meyer, III.,  629,  16. 

*)  Die  Vcfschuuimgen  weren  wohl  in  der  Mdimhl  der  FSUe  ms  Hob» 
Ein  castellum  materia  SgHta  erbaute  Lndwig  gegen  die  Normannen  i.  J.  8S1. 

*)  Die  Hofthorc  waren  >ehr  hoch,  also  dass  ein  Reiter  es  wohl  wagen  konnte, 
ohne  abzusitzen,  hindurclirudrinycn.  So  berichten  die  .\nnales  Vedastini  ad. 
a.  8Ö2,  SS.  1.,  p.  5.^0  von  einem  königlichen  Schürzenjäger  folf^endes  Stiicklein: 
Ul9.  M  imo  f^«ma  fygienSt  udms  ^eamh  tarn  uueeutus^  scapulas  suptr^- 

timSHf^  tt  ftchu  uUa  eqm  aurivit  amque  iwUäe  <ef^r«git.  Dem  Kfinig  koetete 
der  Starz  das  Leben. 

*•)  LL.  I.,  p.  178.  Garci>:  A.  a.  O.  vermalet,  dess  TreoU  mit  dem  bei 
Nabecoort  gelegenen  Ort  Triaucoort  identisch  sei. 
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zwei  Kammern  mit  ebensoviel  Stuben,  einen  Portikus, 
einen  Keller,  eine  Kelter,  drei  hölzerne  Alanner- 
wohnung"en,  einen  mit  einem  heizbaren  Gemache  ver- 
sehenen Söller,  drei  andere  (Tebäude  aus  gfewöhn- 
lichem  Materiale  (maceria),  einen  Speicher,  zwei  Scheu- 
nen und  einen  von  einer  Mauer  unig-ebenen  und  durch 
ein  Steinthor  zuga  n  j  1  ichen  Hof.  •  '  • 

Die  Besichtigung-  von  drei  andern  nicht  näher  g^e- 
n. Hinten  Gütern  ergab  einen  fast  g"leichen  Befund.  Von 
dem  einen  heisst  es*):  „Wir  fanden  auf  dem  Hofe  ein 
könig"Iiches  Wohnhaus  mit  zwei  Kammern  und  eben- 
soviel Kemnatcn,  einen  Keller  und  zwei  Portiken, 
ferner  ein  abgeschlossenes  mit  Schanzwerk  fest  um- 
^hegtes  liüfchen,  darin  zwei  Kammern  mit  ebensoviel 
heizbaren  Stuben,  drei  Frauenhäuser,  eine  aus  Stein 
sorgfältig  errichtete  Kapelle,  dazu  auf  demselben 
Hofe  noch  zwei  andere  Holzhäuser,  vier  Speicher, 
zwei  Scheunen,  ein»  n  Stall,  eine  Küche,  einen  Back- 
ofen, den  Hof  von  einem  Zaune  mit  zwei  Holzthoren 
umfriedet  und  über  letzteren  Söller". 

Über  das  zweite  Grundstück  wird  berichtet:  „Wir  fan- 
den in  diesem  Hof  ein  königliches  ilofhaus,  dessen 
Aussenwände  aus  Stein  waren  und  das  im  Innern  in 
Holz  gut  gebaut  war,  dazu  zwei  Kammern  und  zwei 
Söller.  Dazu  noch  acht  im  Hofe  belegene  Holzhäuser, 
einen  mit  einer  Kamnit^r  verbundenen  Heizrauni  (ptsilis), 
einen  Stall,  eine  Küche  mit  Backhaus  unter  einem 
Dache,  fünf  Speicher,  drei  Vorra  tska  m  m  ern  (ß^ranecar), 
den  Hof  mit  einem  Walle  und  dcjrüber  mit  Pallissaden 
(ipinis)  und  einem  hölzernen  Thore  befestigt:  zuletzt 
noch  ein  Höfchen  auf  ähnliche  Weise  mit  einem  Walle 
(tunimo)  umgel)en'*. 

Und  ganz  allgemein  heisst  es  zuletzt  von  dem  dritten: 
„Wir  fanden  auf  diesem  liofe  ein  aus  Holz  ordnungs- 
gemäss errichtetes  königliches  Wohnhaus,  eine  Kam- 
aier,  einen  Keller,  einen  Stall,  drei  Leutehäuser  {man" 


»)  LL.  I.,  p.  179- 

7* 
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sfcttes),  zwei  Speicher,  eine  Küche,  ein  Backhaus,  drei 
Scheunen,  den  Hof  von  einem  mit  einem  Zaune  ge- 
krönten Walle  befestigt". 

Die  Beschreibung  des  Landgfutes  von  Grisio^)  und  et- 
.  lieber  ungenannter  Güter  bietet  keine  neuen  Gesichtspunkte 
und  kann  dah«r  unberücksichtigt  bleiben. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  von  dm  kaiserlichen 
Kommissaren  eingereichte  Berichte  ein  klares  und  anschau- 
liches Bild  von  dem  baulichen  2^tande  der  inspizierten  Güter 
geben.  Der  Mangel  an  plastischer  An8<:haulichkeit, 
welche  allen  mittelalterlichen  Schilderungen  von  Realien  eigen 
ist,  haftet  auch  .diesen  Berichten  an.  Die  Darstellung  ist  nicht 
nur  gesdiaftsmässig  trocken,  sondern  geradezu  schablonenhaft. 
Wir  haben  den  Andruck,  als  sei  den  Herren,  von  deren  Ge- 
schäftskenotnis  und  Schreibgewandtheit  man  wahxscheiolich 
keine  allzugrosse  Meinung  hatte,  ein  Formular  mit  auf  den 
Weg  g-egeb^  worden,  vielleicht  die  Abschrift  irgend  eines 
Klosterinventariums,  und  dieses  sei  dann  von  den  Herren 
sklavisch  festgehalten  worden.  Nur  auf  diese  Weise  lasst  sich 
die  immer  gleiche. Reihenfolge  der  FrQtokoIlpunkte,  die  Be- 
schreibung des  Herrenhauses,  dann  die  Aufzahlung  der  Wirt- 
schaftsgebäude und  zuletzt  die  Schilderung  der  Hofumzounung 
erklären.  Da  angenommen  werden  darf,  dass  die  Protokolle 
aus  einer  Feder  stammen  oder  doch  zum  wenigsten  nach 
einer  Vorlage  gearbeitet  worden  sind,  so  müsste  eigentlich 
im  gegebenen  Falle,  was  bei  frühmittelalterlichen  Schriftquelien 
d^en  nidit  allzuhäufig  begegnet,  auch  geschlossen  werden 
können,  dass  dieselben  technisdien  Ausdrucke  auch  denselben 
begriKliche  Inhalt  haben.  Leider  trifft  diese  Annahme,  wie 
der  unterschiedliche  Gebrauch  des  Ausdruckes  salarium^)  zeigt, 


>)  Vielleidit  da»  heutige  <jngay,  Gareis:  A.  a.  O. 

*)  Die  in  dcB  PvotokoIkD  b^^enden  stiaria  sind  Eiorichtungen  ron  sehr 
▼cndiiedener  Art.  Es  wird  ein  stcineraes  Hoftbor  mit  Söller  (porla  lapidta  a 
desHfer  s^arittm)  lud  ebcDio  ein  hölsemcs  Thor  mit  der  gleichen  Ejnriehtong 

(f^^'rf.t  ir-fii-a  et  desuper  solaria  SS.  I.,  p.  179)  erwähnt.  Ob  die  Thorbäaser  mit 
einer  Obcrstuhe  verschen  waren  ähnlich  wie  ilas  ThoHtan*  zu  Lorsch  (dieser 
Meinuag  ist  Zingcrie:  Zum  altdeutschen  Hauwc&cn  i.  d.  Zisghr.  des  Vereins  für 
Voifcikiiode,  1897,  S.  259),  oder  ob  wir  es  hier  mit  einem  gedeckten  Laufgaogc 
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nicht  zu,  und  es  ist  daher  von  einem  Vergleiche  der  einzelnen 
Berichte  miteinander  die  Aufklärung  der  unklaxen  Ausdnicks- 
weise  nur  im  bescheidenen  Umfange  zu  erwarten. 

Die  Bezeichnung  für  das  Herrenhaus  (casa,  äomuSf  saia), 
begrifflich  kaum  voneinander  abweichend,  lassen  durch  eben 
die<?e  Kongrupnz  erkennen,  dass  das  Hauptgebäude  kein 
Saalhaus  in  des  Wortes  eigentlichem  Sinne,  d.  h.  kein  Ein* 
räum,  sondern  ein  mehrgeteiltes  Gebäude  war.  Ans  eben 
diesem  Grunde  sind  die  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit 
dem  Herreohause  genannten  camirae  und  pisüia  nicht  als  Einzel- 
bauten, sondern  als  Xnnenräunie  zu  verstehen,  wenn  die  räum- 
liche Zusammengehörigkeit  derselben  mit  dem  Herrenhause 
auch  nur  in  einem  einzigen  Falle,  bei  dem  durch  eine  Kapelle 
auagezeichnetoa  Hofgute^)  unzweideutig  hervorgehoben  wird. 
Demgemäss  werden  wir  uns  die  camerae  analog  dem  heutigen 
Sprachgebrauche  als  ,3^ammem"^,  d.  h.  als  unheizbare  Ge- 
lasse*), die  fisUia  dagegen  als  heizbare  Räume,  oder  modern 


für  Vcrteidigungszwccke  zu  than  haben,  bleibt  nngewiss.  Der  Asnapinm  betreffende 
Beriebt  nennt  dann  circ  si^lnrits  to/am  casam  circumdalam.  An  Aussengallerieco 
Dach  Weise  der  obcrdcuiscbea  baucrnhauser  eo  denken,  verbietet  sieb  nach  allem, 
WM  wir  Too  ItaroHogi&chen  Bevten  wissen,  ganz  von  sdbtt,  es  bleibt  also  du 
flbrig,  «o  ciqgebmte  GeUcriccii  mdi  Weise  der  Halle-  Willidms  des  Brobeiers  s« 
dcDken.  (Veifl.  Bd.  1,  Pfg.  197,  198  «.  Viollet-le-D«e:  Art  Palait  p.  3  nebst 
der  Rekonstruktion  einer  Karolingervilla.)  Die  in  einem  dritten  Falle  bei  einem  an- 
genannten Güte  (T.L.  1.,  p.  179)  erwähnten  solaria  können  dem  ganzen  Zasammen- 
baog  lafolge  nichts  anderes  als  Oberstaben  bedeoten.  Yergl.  Ud.  I,  S.  374,  Anm.  2. 
>)  LL.  L,  p.  179. 

^  Im  SpvAcliigebranclie  der  Zelt  besdcbnen,  wu  aidit  uerwihiit  bleiben 
d«l^  MiMcnw  wncekekrt  massiv  gdwala  ind  daran  in  der  Rcfel  hcisbare  Riane. 
Entbehrten  sie  der  HeisvorriditBng,  so  waren  sie  feoer-  and  diebessichere  Rlame, 

welche  man  fur  Anfbewahning  von  Schätzen  benntzte,  also  Schatzkammern;  pmsam 
argmti,  i/uam  ex  camera  Hostra  acceptt  \.  Edict.  Pistcnse  v.  J.  864  b.  Da 
Cange  Ii.,  46a;  eurariitm,  ^azofkylaciutn-trescatttrre,  trisachamara  Graff  IV.,  402. 
Waren  sie  heiabar,  so  waren  sie  cleadibedealend  mit  ckamtiala,  also  Woim>  and 
Sddafifame;  cmdavtf  fAaiammr,  oMeuhim,  euääe-Jbamar»  b.  Graff,  IV,,  400.  Im 
Vinentrerzeichnis  kann  a|>er  camtra  diesen  Sinn  nicht  haben,  weil  dieser  in  pisibA 
liegt  nnd  zuischen  diesen  and  jenen  sonst  kein  Unterschied  obwaltete,  es  sei  denn, 
das»  man  diesen  in  der  Verschiedenartigkeit  der  HeizvorricbtBOg  Sachen  wollte. 
Vergl.  Heyne:  Wobnang&wesen  Ö.  90  a.  91. 

^  Isid.  Hispalentit  1.  XV^  c.  8,  l  5,  p.  549:  Camera  sunt  v^mma 
imtr*rnm  t*^tdmli9,  t^dktM  *  tmrvo  imjAKvXev  iwim  Gr«*tt  airvum  tst.  Das 
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ausg"edrückt,  als  „Stuben*'  zu  denken  haben.  Für  die  im  Wort- 
sinne  ankling"-ende  Hypokaustenheizungf  fehlt  es  jetloch  au 
jedem  aiiderweitig"em  Beleg-c.  Die  kleineren  hitirrenhäuser 
sind  frag-los  nicht  mit  ilypokausten,  sondern  mit  Kamin  oder 
lierd  jjfeheizt  worden.  .Dar£^u(  weij^t  auch  eine  VerazeUe 
\V^daibejrts*): 

-  1,.  /    „Reitcode  Kanweil  nun,  willkommen  dann  ist  der  Kaminiu.** 

Wir  haben  runs  demnach  das  Herrenhaus  als  ein  statt- 
Jiche%>:mQhrrauTnig-es,  mit  Stuben  und  Kammern  versehenes, 
bequem  eing'erichtetes  Haus  vorzustellen,  das  in  ^igeu  Aus- 
nahmefällen wohl  auch,  mit  cineni  Oberstocke  versehen  war. 

.  Das  Material,  aus  welchem  die  Herrenhäuser  errichtet 
waren,  war  zur:  Hauptsache  Holz,  eine  Kombination  von  Holz- 
und  Steinbau,  wie  diese  einmal  erwähnt  wird,  war  eine  Au9> 
nähme*).  In  diesem  letzteren  Falle  hatten  die  Häuser  q-ewiss 
einen  ähnlichen  Charakter  wie  die  noch  heute  in  der  Süd* 
Schweiz  mit  Mauern  um  kleideten  Blockhäuser.  Die  Steinum- 
hiillung-  erscheint  dann  als  ein  nachträghcher  Überwurf,  welche 
man  dem  Blockhause,  vielleicht  in  der  Absicht,  dasselbe  besser 
vor  Feuer  schützen  zu  können,  gegeben  hatte^. 

Die  fast  stets  iii  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem 
Jlerrenhause  genannten  Keller  (ceüaria)  scheinen  sich  nicht 
unter  dem  Hause,  sondern  in  dessen  nächster  Nachbarschaft 
befunden  zu  haben;  desgleichen  scheint  der  in  vielen  Fällen 
iL  B.  in  Asnapium  und  Treola  vor  oder  nahe  dem  Keller  er- 
wähnte Portikus  nicht  ein  Heuisteil,  sondern  ein  gedeckter 
.Verbindungsgang  gewesen  zu  sein,  welcher  die  Konmmnikation 
zwischen  dem  Herrenhause  und  den  Nebeng-ebäuden  ver- 
mittelte.  Wenn,  wie  In  Asnapium,  zwei  Portiken'  genannt 

Ut  denn  «Uerdings  eioe  »ehr  getvchte  und  weit  JiergehoUe  ErUäntng.    In.  Wirk« 
Itchkeit  konwit  dM  Wort  v.  lat  tamera,  gricch.  xflqutp«  ss  gewölbte  Dedw. 
«)  Wandftlbertns  v.  248. 

Diese  merkwürdige  YcrbinJunji:  von  Holz-  und  Steinbau  in  der  oben  ge- 
ächildcrteo  Art  kehrt  auch  in  ilcr  Folgezeit  wieder.  Der  %'on  Robert  dem  Frommen 
erbaale  Fe&tsaal  des  JPariser  Konigspalmstes  war  nach  aussen  von  ätein,  nach  innen 
von  Hok.  Sahv»!:  Hutoire  et  redterchet  des  •ntiqnit^s  de  le  vtUe  de  Paris, 
t.  II.,  p.  30. 

Bancalari:  Die  Haasforschang  ood  ihre  Ergebnisse  in  den  Ostalpca 
Ztscbr.  de»  dcntscboi  und  Österreich.  Alpcnvcreins,  XXIV.  Bd.,  1893»  ^*  '59*  ■  ■ 
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■werden,  so  deutet  das  auf  eine  weitere  Verbindung"  der  Neben- 
gebäude untereinander. 

Die  Nebengebäude  (casäe),  deren  Zahl  sehr  verschieden 
angegeben  wird,  bei  dem  mit  einer  Kapelle  versehenem  Gute 
sind  es  nur  zwei,  bei  einem  andern  ungenannten  Gute^)  schon 
acht,  in  Asnäpium  aber  siebzehn,  scheinen  nicht  Ställe  und 
Vorratshäuser,  sondern  Leutewohnungen  gewesen  zu  seih,  wie 
das  ziemlich  unzweideutig  aus  dem  Asnäpium  betreffenden 


Fig.  43.    I^ndgul  zur  karolingiscben  Zeit.«) 


Protokolle  her^'orgeht,  wo  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  die 
siebzehn  casae  ebensoviele  Kammern  und  anderen  Zubehör  in 
sich  schlössen,  und  was  ausserdem  noch  aus  dem  Umstände 
geschlo.ssen  werden  kann,  dass  Ställe,  Scheunen,  Küche,  Back- 
haus u.  s.  w.  immer  besonders  genannt  werden.  Selbstver- 
ständlich haben  wir  uns  diese  Arbeiterhäuser  als  sehr  be- 
scheidene Gelasse  vorzustellen  {Fig.  43).  Neben  den  Familien- 
häusem  der  Hörigen  bildeten  die  Wohnungen  des  ledigen 


»)  LL.  I.,  p.  179. 

»)  Nach  Garnier  i.  Spanwrs  llhistr.  Wcitgcsch.  III,  i,  S.  213,  Fig.  102. 
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weiblichen  Hofgesinden  (mandmes  /enunarum)^}  und  der 
unverheirateten  Knechte  (wuuuhHes  vir&rum)  besondere 
Quartiere.  Das  Gesinde  nutus»  wie  das  ja  schon  die  grosse  Zahl 
der  Leutehäuser  etlicher  Güter  tehrt,  sehr  zahlreidi  gewesen 
sein.  Wir  dürfen  uns  diese  Leute  keineswegs  nur  als  Feld* 
arbeiter  denken.  Es  waren  vielmehr  auf  den  grösseren  kaiser« 
liehen  Domänen  so  ziemlich  alle  Gewerke  vertreten,  welche 
die  Zeit  kannte,  zum  mindesten  aiber  alle  die  Arbeiter,  welche 
sich  auf  die  Verarbeitung  d«r  landlichen  Produkte  verstanden. 
'Leineweber,  Tuchmacher,  Seifensieder,  ferner  Eisen-,* 'Gold* 
und  Silberschmiede^  Drechsler,  Wagner,  Schildmacher,  Vogel- 
fSaageXt  Falkenmostar,  Brauer,  die  sowohl  Bier  als  Apfels  und 
Bixnenwein  zu  bereiten  wissen.  Backer,  Netzstricker,  Böttcher, 
Korbmacher,  Tischler,  kurz  Vertreter  aller  Branchen  sollten 
zu  finden  sein*).  So  wurden  diese  kaiserlich«!  Domänen  eben- 
so wie  die  Klöster  Pflanzstatten  für  alle  Künste  und  In* 
dustriezentren  Bx  die  umliegenden  Gebiete^  Ahnlld^  wie  in 
St.  Gallen  mochten  auch  hier  Arb^ts»  und  Wohnst&tcien  jeder 
Gewerkschaft  unter  einem  Dache  unteigebracht  sein.  Die 
Arbeiterhättser  waren,  wie  wir  uns  das  denken  können,  und 
WM  das  die  Quellen')  bezeugen ,  schlichte  Holzhäuser  (easae 

Wie  in  der  ältesten  Zeit,  so  lagen  auch  jetzt  noch  Küche, 
Keller  und  Backhaus  von  den  übrigen  Gebäuden  ge- 
-sondert  Die  Keller  fehlten  auf  den  Gütern,  mit  welchen 
Weinbau  verbunden  war,  niemals.  Die  Weinkultur  florierte 
besonders  in  den  Rhein-  und  Moselgegenden.  Die  Römer 
hatten  sie  hier  heimisch  gemacht,  und  die  fränkische  Er- 

>)  LL.  L,  p.  179.  Die  moMsiptus  fatduanm  nnd  jedenfalls  gldcfabedeuteiid 

mit  den  Cap.  ^lo  villis  c.  49  genannten  s<reams.  Pcrtz  crklirt  sie  als  eamttat 

suh/trriifirae ,  Ilorcliiis  als  camtrae  in  quihus  ttmUtrtt  hietfu  vf^ff^fino  tcmp{*re 
Vtrsahantur  und  Du  Cangc  t.  YH.,  p.  366  al;*  Camera  ärmtrsa  in  humum  mulfi) 
insuper ßmo  anerata^  in  qua  putllae  simul  eonvtnitntts  pervigtlattt  ad  meditun  nociem. 
Ob  diM  die  tcnoiM€  wihvend  dcj'  Karoliugcrxcit  »Ibter  noch  waren,  ttdit  telir 
dahin.  Quellenbelcge  ffir  dicacn  uneitlicben  Charakter  der  FraucnhlUier  sind 
mcbt  zu  erbringen. 

»)  Cap.  de  vi  Iiis  c.  59,  43,  45,  62. 

LL.  L,  ]).  178  u.  179,  tabukUa  i.  Testamente  Tello'»  v.  Cbur.,  b.  v. 
Schlosser,  No.  503. 
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oberung"  scheint  ihr  wenig  Abbruch  gethan  zu  haben.  Die  ahen 
Bewohner  bauten  den  Wein  in  gewohnter  Weise  jetzt  für  die 
neuen  Ut  rren,  wie  sie  ihn  vordem  für  die  alten  gepflanzt  hatten. 
Die  Umgegend  der  alten  Rönierkastelle  und  Römerstädte  blie- 
ben die  Heimstätten  des  edlen  Weines.  Schon  Venantius  Fortu- 
natus  hatte  die  Poesie  der  Weinlandschaft  verherrlicht*). 
RebcDumklcidct  crschsucrt  dm  die  Flur,  wohin  du  dich  wendest ; 
WthiUiib  idifnödct  d»s  Gchitic^  Idi  Tom  Winde  b«w«tt. 
Rdbe  Ml  Rdhe  ^tMagf,  wn  spiti^cn  Felsen  durcUwoehett, 
Seht  sichs  vom  Thalc  hinauf,  klimmt  bis  SUr  schwinilclndcn  Hobe. 
Oft  zwischen  slarrcfnlm  Fels  schuf  menschlicher  Klciss  ihr  den  Boden^ 
Kötlich  »cbiwmcrt  lür  K',h  grii>scnd  aus  grauen»  Gcktein. 

Ein  recht  lebendiges  Bild  v  ri  dem  emsigen  Treiben  auf 
den  Weingütern  zur  Zeit  der  Traubenlese  geben  uns  cuie 
Miniature  des  Utrechter  Psalters  (Fig.  44)  und  Wandalbert 
in  seinem  Gedichte^. 

„Andere  trmgcn  die  Massen  der  Trauben  vergnUgl  auf  den  Schultern, 
WiedenuD  «fidcre  fiJwen  des  Bn^us  Geben  liinaus  auf 
Wesen;  nocb  andere  dreltn  mit  kiiftifea  Annen  die  Kelter 
Eniif  beram  und  iUlen  die  Bütten  mit  herrlichem  Motte.** 

Das  war  denn  ganz  nach  dem  Sinne  des  grossen  Kaisers» 
der  auf  Reinlichkeit  sah  und  nichts  wisam  wollte  von  den 
natSrlidien  Keltern,  deren  sich  die  Winzer  am  liebsten  be- 
dienten, den  Füssen.  AusdrKcklich  hat  er  den  Gebrauch  der 
Fasse  seinen  Weinbauern  bdm  Keltern  verboten«  »Die  Kel- 
tern auf  unsern  Gütern  sollen  eine  gute  Einrichtung 
haben,  unddie  Amtsleute  sollen  ja; darauf  achten,  dass 
sich  keiner  unterstehe,  die  Trauben. mit  Füssen  aus- 
zutreten, und  dass  alles  reinlich  und  ordentlich  zu- 
gehe*). Das  wurde  freilich  ausserhalb  des  kaiserlichen.  Auf- 
sichtagebietes  wenig  berücksichtigt  Wandalbert  selbst  be- 
schreibt^) uns  den  verpönten.  Vorgang: 

^^rtatm  trirft  aus  der  Winzer  die  Schuhe,  cntblüsst  die  Beine, 
Und  serqoetscbt  mit  den  FOsscn  die  «ufgescbichteten  Trauben.** 

1)  Schröder  in  PIdki  2tsciH'.  t  Westdeutsdilan^  VI.  Jahüg.,  5.  434 

*)  WandalbertHn  v.  2lo — 214. 

Caj).  de  c    48,  f<>r-ulnr  frllart  I  s  i  d.  H  5  « pal  C  n  s  i  h  l.  XV.,  c.  6, 

\  7»  P-  547  •  Torcuiar  au  tun,  eo  quod  utae  calctniur  atqut  extortae  txprimantur. 
Di«  GkMsctt  Sbenetten  ahattfhm  mit  flaOtrihu,  <a&triiiu,  irifirMy, Steinmeycr, 
DL,  131,  3. 

«)  Wandnlberttts  v.  189  u.  190. 
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Bei  diesem  wenig-  appetitlicliem  Brauche  hatte  «s,  wie  die 
Miniaturen  lehren^),  auch  spatedun  sein  Bewenden* 

Mit  den  Weing-iiterti  scheint  auf  den  kaiserlichen  Domänen 
auch  ein  Wein  au  SS  ch  an  k  für  Pilg-er  und  Reisende  verknüpft 
gewesen  zu  sein.   Wenigstens  sind  die  WeinkrSnze  (tofonae 


Fig.  44.    Weinber£.    Ulrcchter  Psalter. 


deracemis)%  welche  nach  kaiserticher  Verordnung' auagehängt 
werden  sollten,  kaum  anders  als  Schankzeichen  zu  verstehen 

Ob«:  Grund-  und  Aufriss  der  übrigen  Wirtschafts- 
-gebäude,  Scheunen  (jr^fruM;),  Speicher  ('i;^tfrMt>,  Ställe 

*}  Miniaturc  in  dca  Grcgorii  Dialogi,  XII.,  saec.  i.  d.  König!.  Bibliothek 
SU  Brflsiel,  No.  ^16/7,  198;  fcner  lifiiiiatttre  aus  dncm  Kalendv  des  XVL  Jahrb. 
b.  Lacroix!  Moeurs  usages  et  costumes  ab  moTen-age  1873,  FSg.  106  tt.  8s. 

')  C'ap.  de  villi  -  c.  22. 

')  So  erklären  Rlss:  Des  Kaisers  Karls  d.  Gr.  Capitulare  de  villis,  S.  38 
u.  W.  Volz:  Beiträge  zur  Kulturj;c schichte,  1852,  S.  177,  die  Stelle.  Im  Gegen- 
sätze zu  ihnen  will  Gar  eis:  Land^ülcrordnung,  S.  3S  in  ^Vnlchnung  an  Bore  tili 
Thaer  u.  Erl  er  jene  «mwim  fttr  Rebenkrfiiise  oder  Reife  angeseben  wissen,  an 
welchen  die  IVauben,  welche  fitr  den  kaiserlichen  Tisdi  bestimmt  waren,  hängend 
auOtcwahrt  wurden.  Das  käme  dann  auf  Rosinenbercitung  hinaus.  Niheres  ftber 
den  mittelalterl.  Weinbau  b.  Heyne;  Nahrungswesen,  S.  lOI — 120.  ^ 

*)  LL.  I.,  p.  178  SS. 
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Pferchen  für  das  Kleinvieh  (catdae  pccorum),  Stuten-  und  Kuh- 
ställe (armenta  equantm  atque  vaccarum)^)  verlautet  nichts,  l)pr 
-Riss  von  St.  Gallen  mXiss  hier,  wie  so  oft,  den  Au.^lall  ken. 
In  der  Scheune  lag  die  Tenne.  Hier  arbeitete  der  Drescher 
mit  Flegel  xmd  Wurfschaufel.  .  • 

„Die  Schwinge  lial  er  in  der  Hand, 
Damit  er  mit  l^cr^icll1cn  dann 

Von  Uurat  reinige  das  Korn.      _  .     '        ,  . 

Aiieh  seine  Teirne  er  dann  kehrt. 
Und  weit  hinweg  die  Spreu  er  treibt. 
Auf  dass  cfgl&nic  rein  das  Konif 

Ks  nicht  berühre  auch  der  StaiA, 
,  Damit  er  vollendet  ganz  '      ;  •. 

Aufspeichere  lu  seinem  Haus." 

singt  Ütfrid  vom  FlegelachwiDger^).  Dio  Ställe  gruppierten 
sich  wohl  häuficf  um  einen  Tümpel,  auf  dem  das  Federvieh, 
über  welches  noch  der  Kranich  das  Aufseheramt  führte'), 
sein  Wesen  trieb,  und  zu  dem  das  Zugvieh  zur  Tränke  geführt 
wurde.  In  groasjcn  Gutshöfcii  bildete  dieser  Weiher,  wie  ein 
Schlossteich  unserer  Tage,  den  freundlichen  Mittelpunkt,  um 
welchen  die  gesamte  (lutsanlage  sich  behaglich  ausbreitete. 
So  sagt  Otfrid  von  dem  Teiche  Betht'sda,  den  er  sich  im 
Sinne  seines  Landes  und  seiner  Zeit  als  einen  Viehweiher 
dachte^): 

„Dort  war  ein  Weiher  iBr  du  Vieh  .  , '. 

Der  Säulengange  fUnfe  nun 
.  Umschlossen  diesen  ringsherum." 

Gewiss  in  möglichster  Nähe  der  Gärten  hatte  das  Bienen- 
volk seine  Quartiere.  Mit  liebevollen  Verständnis  für  ihr 
Leben  und  Treiben  singt  Wandalbert^): 

^ber  dum  kommt  auch  der  Leu  fürs  Völkchen  der  Bienen,  die  Stinde 

Gilt  CS  zur  Wohnung  zu  rüsten;  ichon  treibt  ein  heftiger  Wunsch  nach 
Honig  und  Nachwuchs  sie  an,  fu  entschlüpfen  den  offenen  Häuschen/' 


I)  Form.  Salumoni.s,  Xo.  13,  b.  Dttoimlcr:  Formelbuch  des  Biscbofü 
dalorao  III.  von  Konstanz,  1857,  S.  17. 

^  Otfrid,  t  I-  c.  S7,  v.  J25,  b.  Kelle,  S.  77. 
^  Wandnlbcrttti  r.  s66. 

*)  Otfrid,  I.  nL,  c.  4,     $».,  b.  Kelle,  S.  173. 
^  WnndAlbertus  v.  48««.  • 
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Ähnlich  wie  in  St.  Gallen  befindet  sich  innerhalb  der 
weiten  Hofumzaunung-  der  kaiserlichen  Güter  noch  ein  be- 
sonderes gehegtes  Obst-  und  Arzneigfärtchen.  In  Asna- 
pium  befand  sich  ein  Garten  mit  acht  verschiedenen  Obst- 
sorten und  zwanzig"  Gemüse-  und  Blumenarten,  in  dem  von 
Treola  eines  mit  zehn  Obst-  und  siebenundzwanzig-  Geinüse- 
und  Blumenarten.  Im  Villcnkapitalare  empfiehlt  der  Kaiser 
jOfar  die  Anpflanzung  von  sechzehn  Obstsorten  und  dreiund- 
siebzig" Gemüse-  und  Heilkräutern^).  Der  Umstand,  dass  diese 
Gärten  sorgfältig"  umzäunt  wurden*),  beweist  das  grosse  In- 
teresse, welches  man  an  dem  Gemüsebau  nahm.  Alljährlich 
im  März  und  April  wurden  die  Gartenzäune  erneuert. 

lyNttO  Auch  will  CS  die  Zeit,  dass  man  wecke  die  Cärtcn,  sie  läunc."*) 

Da  68  die  primitive  Dreifelderwirtschaft  mit  sich  brachte,  dass 
ein  grosser  Teil  der  Laodereien  als  Weideland  benutzt  wurde, 
so  war  es  im  Fruhüng'  notwendig-, 

„Wenn  die  HSrde  anUisst  nun  Wcid'pUU  «iedor  die  Hcerdcn"«) 

das  bestellte  Land  vor  dem  grasenden  Vieh  behutsam  zu 
wahren,  und  der  T^andmann  musste  sich  dieser  zeitraubenden 
Arbeit  alljährfich  von  neuem  unterziehen. 

„Aber  tlas  Landvolk  bleibt  bi-i  der  Arbeil  und  eilet  die  künftgca 
Frttchte  durch  ZwiowciIk  oder  durch  Griben  bdratsam  ni  schttUen."^ 

Im  allgemeinen  werden  es,  wie  die  jährliche  Erneuerung  der 
Zäune  das  beweist^  nicht  lebendige,  sondern  tote^)  Zäune  ge- 
wesen sein,  mit  welchen  man  Feld  und  Garten  umgab.  Ihr 
Schutz  und  der,  welchen  Gräben  gewährten,  war  aber  gering, 
denn  viele')  kehrten  sich  nicht  an  diese  Grenzmarken. 


*)  C»p.  de  viUis  c.  70.  Vergl.  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  99,  Anm.  131b. 
^  Curtümla  stmUittr  hmhito  mUrehmt,  LL.  I.,  p.  178  u.  179. 
-  *)  Wandftlbertu«  t,  44. 

*)  Wandalb crtus  v.  62. 

»)  Wandalhcrtu«:  t.  70  u.  71. 

*)  Kinen  toltn,  d.  h.  aus  Wcttk-nnittn  pcflochtencn  Zaun  cnvähiii  au>drück- 
lich  der  Moncli  von  St.  Gallen,  Mon.  Saiigailcns>i&  l.  II,  c.  i,  SS.  II.,  p.  74^;  £t 
<wn  eg0,  oUm  dradet  mid  vnmmtot  e9gitare  tüicius^  interrogarem  tic, 

*)  Selbst  dncm  in  die  Betnchtuog  des  Himmelreichet  ▼cnunitcnen  Gottes- 
luaime  konnte  es  geschehen,  dass  er  die  Acker  betraft  und  bittere  Wahrheiten  vom 
Feldhüter  tu  hören  bekam,  Alcuini  oper«,  n.,  p.  189. 
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Auch  für  die  innere  Einrichtung^  der  Güter  g-iebt 
das  VUlenkapitulare  praktische  Winke.  „Auf  jedem  Gute 
müssen  in  den  Kammern  Bettstellen,  Unterbetten, 
Kopfkissen,  Laken,  Tischtücher,  eherne,  blr:eriie, 
eiserne,  hölzerne  Geräte,  Kessel,  Feuerböcke,  Kct  t  rn , 
Kesselhaken,  Beile,  vSpitzhauen,  Bohrer,  Messer,  mit 
einem  Worte  alles  Hausgerät  befindlich  sein,  damit 
man  nichts  bei  andern  zu  suchen  und  zu  leihen  nötig- 
habe.  Die  Krieg-sg^eräte  sollen  sie  selbst  in  Ver- 
wahrung- haben,  damit  sie  iitiiiu-r  ins  stände  bleiben, 
und  sie,  wenn  sie  aus  dem  Felde  zurückkommen, 
wieder  in  die  Rüstkammer  setzen"*). 

Des  Kaisers  Aug"e  wachte  scharf  darüber,  dass  die  Güter, 
welche  er  von  seinen  Vätern  überkommen  oder  er  selbst  an- 
g'elegt  hatte,  auch  m  v^:uiein  baulichem  Zustande  erhalten 
wurden.  Er  wird  nicht  niude,  den  Herren  Inspektoren  m  dieser 
Kichtung  die  peinlichste  Gewissenhai ti^rkeit  zur  Pflicht  zu 
machen.  ..Die  Gebäude  auf  unseru  Gütern  oder  inner- 
halb der  Verzäununir  sollen  im  g-uten  Zustande  sein, 
au'  h  die  .Ställe,  Kuchen,  Backhäuser  oder  Kelter  eine 
g^ute  Verfassung  haben",  verfügt  er  an  der  einen  Stelle 
seines  Kapitulars*);  in  eben  solcher  „tadelloser  Verfas- 
sung" sollen  sich  unsere  Wer kslätten  befinden,  sowohl 
in  Ansehung"  de^^\  ohnung•en,  Backhäuser  und  Schup- 
pen, als  guter  Befriedigung  und  Zäune,  auch  feste 
Thüren  sollen  vorhanden  sein,  damit  unsere  Leute 
ihre  Arbeiten  gfut  verrichten  können",  befiehlt  er  an 
einer  zweiten  Stelle*).  An  einem  dritten  Orte*)  dekretiert 
er:  „Unsere  Tiergärten  (bro^ili)'^)  sind  stets  zur  gehö- 

■)  C«p.  de  villi«  c.  4a. 

*)  Cap.  de  Tillis  c.  41. 

•)  Cap.  t!c  vi  Iiis  c.  49. 
*)  Ca  [).  li  c  V  i  1 1  i  s  L'.  46. 

*J  /»tw-iVt'^'iÄJj-'iitrgarlcii,  ahd.  frutl,  iniid.  brutl^  mll.  ^rf^'r/«j- ummauerte* 
Wildcben,  wahrfdeiiilich  Wildgehege,  irdchea  nur  Pflege  teltenen  oder  gcfuhrlichen 
Wildes  diente.  Da  Im  unniitteltwren  ^uamraenhuiK  mit  den  litrogilit  von  atdi- 
/Uäs  ccsprocbcn  wird,  »o.  ikI  zu  !«cblicsscii ,  dass  diese  Wildgatter  zugleich  Jagd« 
^ätt-«er  nir  Aufnalmic  ilcr  kaiserlichen  Jagdgesellschaft,  An-^tarnis-  und  KrähcnhUUcn 
in  sieb  »cblo»»cn.    Ein  Jagdscbloas  wird  in  den  (Vrdcuncn  vorausgcscUl.  Anoai. 
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rig'en  Zeit  aussittbeaaern,  und  es  soll  damit  nicht  im 
gferingsten  gezögert  werdeo»  wenn  es  Not  thut»  sie 
von  neuem  aufzubauen.  In  gleicher  Weise  soll  mit 
jedem  sonstig'en  Gebäude  verfahren  werden**. 

Ein  kleiner,  aber  sehr  sprechender  Zag  fibr  die  alle  Even« 
tualitaten  in  Erwägung-  ziehende  Fürsorge  des  Kaisers  ist  seine 
Bestimmung,  dass  aUe  seine  Landgüter  beständig  Wachen 
haben  sollen.  „Unsere  Landgüter  sollen  zu  ihrer  Sicher- 
heit beständig  Feuer  ^ö^-o^  und  Wachen  (wacta)  haben***). 

Über  die  Wasserversorgung,  welche  in  Ansehung 
der  Feuersicherheit  zumal  auf  Einzelhöfen  eine  sehr  wichtige 
Sache  war,  erhalten  wir  genüg-enden  Aufschluss.  Im  grossen 
und  ganzen  nahm  man  seinen  Bedarf  aus  fliessendem  Ge- 
wässer. Weiher  und  Dörfer  waren  ja  in  der  Regel  an  einem 
Bache  oder  Flusse  ang-elcgt.  Man  brauchte  also  nur  zu  schöpfen 
und  that  es  getrost,  denn  Bazillenang-st  verdarb  den  Leuten 
den  Appetit  nicht.  Wo  aber  ausnahmsweise  kein  fliessendes 
Wasser  zur  Hand  war,  oder  wo  einmal  das  Bächlein  ver- 
sickerte, wie  es  im  Jahre  772  bei  Kresburg  geschah-),  da  behalf 
man  sich  mit  Cisternen.  Eigentliche  Brunnen  grub  man  nur 
selten*).  Die  Auffindung  und  noch  mehr  die  Ausschachtung 
der  Quelle  war  mit  nicht  geringen  Umständen  verknüpft,  man 
scheute  sie  zwar  nicht,  aber  man  unterzog  sich  derselben  doch 
nur  dann,  wenn  man  der  Schwierigkeiten  nach  Massgabe  der 
vorhandenen  technischen  Mittel  glaubte  Herr  werden  zu  kön- 
nen. Zunächst  durfte  die  (Quelle  nicht  alizutief  liegen.  Im  Leben 


licrtiniaiiurum  ad  a.  836,  SS.  I.,  p.  429.  Vcrgl.  Garcis:  Landgütcrordnungy 
S.  50,  Anm.  46. 

*)  C«p.  de  vi  Iiis  c.  zit/oea-fmeot /tu<X,  Du  Cmikge  t.  UI,  p.  533.  Hier 
jcdcnfall»  Herdstellen  mit  immer  brennendem  Feuer.   Diese  Vcrfl(gui|g  erkürt  sicli 

wohl  am  besten  aus  der  Thatsachc,  dass  Kciicrcrzcugiing  auch  in  der  Karolinger» 
zeit  noch  eine  sehr  tiiii-tanillichc  und  ztitraubciuli  Arl  cil  war.  •iPiifta'X-i^iles 
Wachen,  wt-lchc,  ähnlich  dvii  mitttlaltcrlichcn  TürniLrn,  die  nat liste  urui  weitere 
L'mgcbung,  viclicichc  von  einem  der  turres  aus,  wie  dic»c  so  häufig  auf  den  Mi- 
nintiuren  der  Zeit  begegnen,  bcobaditeten. 

*)  Einbnrdus:  Annal.  «d  •.  833.  SS.  I.,  p.  tSt.  J^eipter  eontimmam  cmM 
seremtatfrn  ex  ticcatis  omnibus  illitts  loci  rizvs  tti  /omMus, 

*)  Mail  nannte  sie  «bd,  /»ssf»  ^»b»',  ßmaa,  pfiizta,  Steinmeyer,  III,  14, 
45  f.»  6951  35- 
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des  h.  Pirmin  wird  ein  Brunnen  erwähnt,  der  neun  Unterarme 
tief  war^).  Zum  andern  durfte  die  (^'uclN'  auch  nicht  allzuweit 
ablieg"«!,  denn  die  Herbeileitung"  komu«  nur  ii)it  den  aller- 
primitivsten  Mitteln  nämlich  durch  tohrene  Röhren  (tuppil) 
bewirkt  werden.  Den  ganzen  Apparat  nannte  man  hoch- 
tönend gfenugf  Wasserleitung-  (waztarUiti)*),  Lag"  die  Quelle, 
an  Ort  und  Stelle  und  war  sie  durch  Bohrung-  zug-anglich 
gemacht  worden,  so  fasste  man  den  Brunnen,  wie  Fig.  45 


(  II 
F^S«  4S>   Brunnen.   Wcuobiunncr  Handichrift.*) 

zeigt,  mit  einer  aufg-emauerten  Brüstung  ein,  imd  schöpfte  das 
Wasser  mit  Ziehstange  oder  Wiiidc^  .  Komplizierterp  Wasser- 
zufuhr wird  meines  Wissens  nur  enimal  erwähnt.  Iinie  noch 
in  die  Reg"ierungs/.eit  Pipins  ß-ehörmde,  aber  erst  im  Jahre 
771  vermerkte  Massnahme  schildert  uns  die  Wasserzufuhr  in 
die  Pfalz  zu  Gemblacum  fol^endermassen:  „Eben  dieser 
König  Pipin  schuf  ein  grosses  Bassin  {lucunarium)^  von 

•)  SS.  XV.,  I.,  31.   Eni  aatem  pttiiHS,  nwem  fert  tubiios  kahms, 

*)  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  153.  Hölzcmc  Wasserleitungen  werden  Tür 
ilav  IX.  Jahrhniidcrl  bczcngt  von  Folcninus:  Gcsta  ab!i.  Lnbicnsium  c.  10,  SS.  V., 
p.  60  und  von  Warlmann  1.  Urkundenburh  Her  .Vbtei  St.  (ialk-n,  Xn.  6S0,  Ro- 
miscbc  Wasserleitungen  waren  wohl  nur  nach  in  «itn  iUiiicu  Uallicn»  im  gcbranchs- 
fihigen  ZutUndc.  GrÖMcre  MciunUgcu  im  recht»-  und  UnkBihcinitdien  Reidii' 
gebiete  werden  cnrflbnt  b.  v.  Schlo«ser  No.  «37,  386,  697. 

*)  Nach  Ettewein:  Kulturhistor.  Bildcratlas,  Tfl.  XVI,  8. 

*)  koMstra^mtuenainda,  Steinmeyer,  lU^  181,  43. 
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dem  aus  er  fast  zwei  Millien  weit  vermittelst  zemen- 
tierter Kanäle  (per  aedijkia  caementaria)  das  Wasser  in 
seine  Pfalz  zu  Gern bla cum  (Gembloux)  leitete.  Hier  teilte 
er  die  W'as.scrzuiuhr  und  führte  die  eine  Hälfte  mit- 
telst eiserner  und  eherner  Leitung*  in  die  Basilika 
Johannis  des  Taufrrs  und  zwar  so,  dass  es  aus  einer 
hohlen  Maiiii  II  rsaulc  unt  er  dem  Ciboricn- AI  tare  her- 
vorsprudelte, ui:d  hier  zu  Tauf  zwecken  zur  Ehre  Christi 
und  des  h.  Johannis  diente,  um  dann  wiederum  in  das 
Bassin  zurückzuströmen"^).  Das  war  dann  allerdinj^s  mehr 
als  eine  einfache  Wasserleitung,  da^  war  schon  eine  Wasser- 
kunst. Aber  diese  Nachricht  steht  g-anz  vereinzelt  da.  Immer- 
hin beweist  sie  aber,  dass  man  sich  auf  die  Anlag'e  von  Wass»- 
leitungfen  sehr  wohl  verstand. 

Untereinander  waren  die  Güter,  ebenso  wie  mit  ihren 
Feldern,  durch  Weg"e  verbunden.  Schlecht  gfenug-  mög-eu 
sie  g"ewesen  sein.  Tiefe  Gleisfurchen  und  vom  Wasser  aus- 
gewaschene Löcher  machten  ihre  Benutzung  zu  Pferde  und 
zu  Wagen  zu  einem  g"efahrbringenden  Unternehmen.  Dem- 
entsprechend weiss  Otfrid-)  für  die  Thatsache,  dass  bei  Jesu 
Einzug  in  Jerusalem  diLs  Volk  Palmen  auf  den  Weg  streute, 
nur  als  Grund  anzuführen: 

„Das  tbatcn  sie  zunärhst  (icshalh, 
Dasss  ja  nicht  ^traiiclicltc  »las  Ticri 
l  iul  träfe  auf  ein  Hiiulc-nus.'' 

Ob  des  Kaisers  Scharfblick  auch  dieser  Übelstand  auf- 
gefallen und  ob  er  ihn  abzustellen  bemüht  gewesen  ist,  sagt 
das  Capitulare  de  villis  nicht.  Gemäss  der  Aufmerksamkeit  aber, 
welche  er  den  grossen  Verkehrsstrassen  schenkte,  man  denke 
nur  an  den  überaus  schwierigen  und  kostspieligen  Bau  der 


»)  Auctarium  GcmMaccnsc  a,  771,  b,  v.  Schlosser,  Xo.  232.  Es 
bandelt  sich  hier  um  eine  Anlage,  welche  man  sonst  delubrnm  nannte.  Isid. 
Hispalenais,  1.  XV,  c.  4,  \  9,  p.  544  definiert:  Deluhra  vetcres  dictbcmt  ttmpla 
ffiiUiM  katmtiaf  qtäiitt  mite  ingresstm  Sbt^eaUur,  et  ap^abeu^ut  ddutra  a  dAt' 
endo*  ^ta  mme  ttmt  aedei  etm  saais  fmU^m,  im  futius  fiddes  regenertOi  ptirt- 
fieatUt^t  et  ietu  ftiod»m  praeeagt»  deMra  tum  e^Bota;  nmt  e$dm  m  ßihidipmm 
peeeatorum. 

^  Otfrid,  1.  IV.,  «.  4,  b»  Kelle,  S. 
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Rheinbrücke  bei  Mainz,  welche  wie  Einhard  sich  ausdrückt*), 
fiir  die  Ewig-keit  geschaffen  schien,  möchte  man  wohl  ver- 
muten, dass  er  auch  hier  bessernd  ein^^-eg-riffen  habe.  Beweis 
hierfür  mag  der  Umstand  sein,  dass  das  Wegenetz,  welches 
am  Ausgange  der  Merovingerzeit  noch  ein  sehr  beschränktes 
war,  zu  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  beträchthch  erweitert 
erscheint.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  zunächst 
die  grossen  aus  der  Römerzeit  herrührenden  Heerstrassen*) 
weiter  benutzt  wurden.  Sie  wurden  als  Heer-  oder  König- 
strassen bezeichnet.  Eine  solche  noch  aus  der  Römerzeit 
stammende  Heerstrasse  führte  z.  B.  von  Worms  über  Alzey 
nach  Bingen,  eine  andere  von  Main^  über  Worms  nach  Spei^, 
eine  dritte  von  Worms  über  den  Rhein  nach  Lorsch  und  von 
da  an  die  Bergstrasse.  Wegen  ihrer  Steinpilasterungf  hiess 
man  solche  Strasse  lapidea  strata\  Sie  hatten  nach  Möglich- 
keit die  Höhe  der  Wasseracheiden  innezuhalten  versucht  In- 
wiefern auch  die  Karolingerzeit  diesem  Grundsätze  treu  blieb, 
darüber  fehlen  bis  heute  noch  die  ru'tigen  Specialunter- 
suchungen. Sicher  ist  nur,  dass  Karl  die  Kömerstrasse,  welche 
bei  Pföhiing*  über  die  Donau  setzte,  bei  Gelegenheit  seines 
geg'en  Tassilo  gerichteten  Feldzuges  benutzte^).    Wenn  dann 

0  Eiahmtdnt:  V.  Caroli  c.  32.  SS.  II.,  p.  460.   Die  Brflck«  b«i  llwac 

behandeln:  Heim  u.  Vclke:  Die  röm.  Rheinbrücke  bei  Mainz.  Ztschr.  d.  Vcr. 
f.  Krforschung  der  rhein.  G€*ch.  and  Altertümer,  18S7,  S.  55,^f;  l  otz:  Alles  nnd 
Neuc5  über  liie  rom.  Rheinbrücke.  Korr.  Bl.  ci.  Ges.  Vcr.,  1887,  S.  Qf;  Schneider 
(Friedr.):  Die  Rheinbrücke  zu  Maios  ein  Romerbau.  Ebendort,  1881,  S.  79  ood 
&  88f  mit  AbUMung. 

*}  Ober  Rdmentnssen  littdeln:  Blteitcr:  Die  Römerttn»sen  von  Mains 
nach  Koblenz.  Bonner  Jahrb.,  H.  66,  S.  8 — 13;  Jenny:  Die  römische  Heerstrasde 
Brigantium  ad  Rhcrnim  i.  d.  Mitt.  d.  k.  k.  f'i  ritralkotutiiission  N.  F.,  XI.  Jahrg., 
1883,  S.95 — 98;  Richter:  Die-  rüiniM-he  Taucniistrits.oc,  ebendort.  N.  F.,  Vll.Jalirg., 
1881,  S.III — 121 ;  Schneider  (Jacob;:  Neue  Forschungen  über  die  Rumerstrasfcn 
auf  der  linken  Rhein-  and  Moseiccite.  Bonner  Jahrb.,  H.  88,  S.  1—6;  Deraelbe: 
Rdniacfae  Heentraswn  nriichen  Maas  und  Rhein.  Ebendort  H.  83,  S.  1—6; 
Derselbe:  Die  Römerstraaeen  in  Rq^crungsbczirkc  Aachen,  Ztschr.  des  Aachener 
Geschieh tsvers.,  XI.  u.  XIL  Jahrg.;  Vcith:  Die  Runicrstra'se  yon  Trier  nach 
Krtln.  Bonner  Jahrb.,  H.  88,  S.  7—33;  H.  89,  §.  I— 27;  aus'm  Weerth 
Römers irasse.    Bonner  Jahrb.,  H.  66,  S.  81—92. 

*)  Booa:  Gesch.  der  rhelnitcben  Stidldtultur,  1897,  Bd.  I,  S.  355. 

SS.  I.,  ^.  173,  b.  Lauf f er:  Das  Landtchafubiid  Deutschlands  im  Zeit- 
alter der  Karolin^'ir,  1H96,  S.  49,  dem  auch  das  Folgende  entnommen  ist. 
Stephaai,  Webaban  U.  g 
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des  weiteren')  einer  grossen  Handelastrasse  Erwälinung  ge- 
schielit,  welche  von  Thüringen  nach  Mainz  führte,  so  kann 
diese  nur  als  eine  unter  Karls  Regierung  entstandene  Neu- 
anlage angesehen  werden.  Vielleicht  folgte  diese  Strasse  dem 
Laufe  des  Main  und  verliess  somit  die  Höhenzüge.  Die  ein* 
zelnen  Ortschaften  verbanden  natürlich  Lokalwege,  deren  An- 
lage von  der  Willkür  Ihrer  Pflege  abhangig  blieb.  Ober  die 
W^gbreite  sind  wir  völlig  auf  Reflexion  angewiesen  und  ver- 
mögen nur  aus  alteren  römischen  Bestimmungen  oder  jün- 
geren mittelalterlichen  Weistümem  für  diese  Zeit  einige  zweifel- 
hafte Rückschlüsse  zu  machen.  Die  Volksgesetze  sprechen  wohl 
zuweilen  von  24  Fuss  Breite^  aber  auch  ebenso  oft  von  einer 
solchen  von  nur  12  Fuss.  Ist  die  zweite  Angabe  nur  der  halbe 
Weg,  oder  ist  der  eine  ein  Hauptweg  und  der  andere  ein 
Vizinalweg?')  Hauptwege  von  12  Fuss  Breite  äind  selbst^ 
verstandlich  undenkbar,  denn  sie  hätten  zwei  sich  begegnen- 
den Geschirren  nicht  die  Möglichkeit  geboten,  sich  auszu- 
weichen. Es  können  das  im  besten  Falle  Fuss-  und  Reitwege 
gewesen  sein.  Die  eigentlichen  Landstrassen,  auch  jene,  welche 
nur  Dörfer  und  Weiler  miteinander  verbanden,  mussten  breiter 
sein.  Aber  ausser  dieser  Vermutung  verbleibt  uns  nichts. 

Das  Beispiel,  welches  der  grosse  Kaiser  der  Landwirt- 
schaft und  Industrie  gegeben  hatte,  wirkte  befruchtend.  Die 
Edlen  hatten  überall  die  kaiserlichen  Musterwirtschaften  vor 
Augen.  In  Frimaresheim*),  in  Staffelsee*),  in  Ingolstadt*),  in 
Michelstadt*),  in  Lizicha'),  Uchenheim*),  Wistrikisheini ^)  und 
an  anderen  Orten  erhoben  sich  die  kaiserlichen  Güter.  Da 
konnte  es  denn  nicht  ausbleiben,  dass  auch  die  Edelleute, 

1)  V.  Sturmi  c.  7.   SS.  II.,  p.  369.  Via,  qtuu  a  TkwiMg^mm  r^^/ornrntt' 

candi  causa  ad  Magon/iam  pergtntes  ducit. 

Gasner:  Zum  dt-utsclicn  Stras!<criwe<:cn  voa  der  äUcälco  Zeit  bis  xur  Mitte 
des  XVII.  jahrhuuvicrls.    Leipzig  1889,  S.  40. 
>)  Lacomblel:  Uiiundcnbuch,  L,  80. 

Br«vUr.  rer.  fite.  LL.  I.,  p.  177. 
*)  Mon.  Koic,  XI.,  107. 
•j  f'iifi.  Lanrfsh.,  I.,  19. 
^)  Wilniann'~:  Kat^cnirkiindcn,  I.,  35. 

")  Beyer:  Urkundenbuch  voo  Coblcn«  und  iner,  bd.  I,  18O0,  S.  62. 
">)  Ebe'ndort;  Bd.  I,  S.  64. 
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wo  minier  Sinn  für  Landwirtschaft  bei  ihnen  vorhanden  war, 
an  den  kaiserlichen  (mtern  sich  ein  Beispiel  nahmen.  In  der 
That  wird  solcher  von  Zäunen  und  Mauern  uing-ebeuer  Edel- 
sicze,  welche  VVirtschaitshöfe  darstellten,  Erwähnung^  gethan^). 


§  8.  Die  Pfialzen  Karls  des  Grossen. 

a)  Die  VorbUder.*) 

Aus  bequem  gelegenen  oder  durch  Örtliche  Voizügfe  aus- 
gezeichneten Landgütern  erwachsen  Pfalzen.  Im  allgemeinen 
mag  vUla  und  palaHum  begrifflich  zunächst  nicht  scharf  aus- 
einander gehalten  worden  sein,  mit  der  Zeit  aber  gewöhnte 
man  sich,  eine  mit  besondms  prächtigen  Wohngebäuden  aus- 
gestattete Gutsanlage,  welche  von  den  Herrschern  vorzugs- 
weise für  den  Aufenthalt  gewählt  wurde,  ptäaHum  zu  nennen. 
Mochten  die  Palatien  auch  immerhin  die  Centraipunkte  des 
gesamten  Wirtschaftsbetrieb^  und  die  Sammelpunkte  aller 
Produktionsüberschüsse  der  zu  ihrem  Bezirke  gehörenden 
kaiserlichen  Gutswirtschaften  sein'),  abo  Oberhöfe  für  die 
übrigen  Domänen  vorstellen*),  äusserlich  angesehen  unter- 
schieden sie  sich  von  den  übrigen  Gutshöfen  nur  durch  das 
Überwiegen  der  Wohn-  vor  den  Wirtschaftsgebäuden.  Was 
immer  zur  Bequemlichkeit  und  zum  Glänze  einer  königlichen 
IlMih.iltung  gehörte,  hier  fand  es  sich  vor.  Die  ersten  Pfalzen 
waren  g-ewiss  von  den  g-allo-röniischer  Villen  nur  wenig  ver- 
schieden gewesen  und  des  öfteren  auch  unter  Benutzung 
von  Resten  solcher  antiken  Baulichkeiten  errichtet  worden*). 
Sie  stellten  ein  wenig  anmutiges  Gemisch  von  verblichenem 

»)  Dipl.  V.  783,  787,  789,  844.  b.  NeugftTt,  L,  77,  9a,  96,  «51. 

'*)  LJucratur:  de  Flcurj  (Rohauit):  Le  Latran  au  Moyen-A£C.  Paiu,  1877; 

T.  Rcbcr:  Der  karolingischc  Palaittbau.  I.  Die  Vorbilder.  Al)handlungcn  der 
III.  Klasse  der  königl.  Akademie  d.  VVis^cnsch.  in  München,  XIX.  ,  III.  Abt., 
1891,  S.  7150*.;  Scyffarlh:  Der  römische  Kaiscrpalast  iii  Trier.  W  ustiiculschc 
Ztadir.,  XIL  Jahrg.,  1893,      i  — »7- 

■)  C»p.  de  viUis  c.  1$,  28,  35,  38. 

*)  V.  ln*iiiB<Steriiccg:  Deutsche  Wirtscbaftsgeacbichte,  S.  32I. 
•)  Viollet*lc<>Duc:  Dict.  nis.  de  l'arch.  frsng.  t.  VI,  p.  314 
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Glänze  und  neuen  barbarischen  Zuthaten  dar.  Dem  aufs 
Grosse  und  Neue  pferichteten  Blicke  Karls  mochten  sie  wenig" 
■genüg'en.  So  machte  er  alle  Kräfte  mobil,  um  alles  zu  reno- 
vieren und  neues  zu  schaffen*).  Kirchliches  und  Profanes 
wurde  mit  g"leichem  Interesse  gefördert.  ..Wenn  iviichen, 
die  unmittelbar  zu  einem  könig-üchen  Gute  g^ehörten, 
mitTafelwerk  oder  mit  Wandg^emälden  zu  schmücken 
waren,  so  besorgten  das  die  nächsten  Bischöfe  und 
Abte.  Waren  sie  aber  neu  zu  errichten,  so  mussten 
alle  Bischiife,  Herzöge  und  Grafen,  auch  alle  Abte 
und  wer  sonst  königlichen  Kirchen  vorstand,  nebst 
allen,  welche  Lehen  vom  Könige  hatten,  sie  vom 
Grunde  bis  zum  Giebel  mit  allem  Fleisse  ausführen, 
wie  das  noch  zu  merken  ist,  nicht  allein  an  jener 
Kirche,  sondern  auch  an  dem  Palatium  zu  Aachen 
und  den  Wohnunj^-en  für  alle  Leute  jedes  Standes, 
welche  um  die  Pfalz  des  klup-enKarl  n ach  seiner  An- 
weisung'- erbaut  sind",  so  erzählt  rühmend  der  Mönch  von 
St.  Gallen  vom  Kaiser*). 

W  o  so  viele  einheimische  Kräfte  zur  Mitarbeit  heran- 
g-ezojTt^n  wurden,  versteht  es  sich  wohl  von  selbst,  dass  die 
heimatlichen  Gepf  log-enh  eiten  zum  Ausdrucke  kamen. 
Der  gfermanische  Geist  verleui.'-nete  sich  ^''ewiss  an  der  Mehr- 
zahl der  Bauten,  welche  Karl  g-eschaffen,  nicht.  Indessen,  und 
das  ist  nicht  aus  dem  Auge  zu  las.sen,  nicht  wenige  vor- 
nehmlich der  jLTeistlichen  Herren,  welche  zur  Beihilfe  heran- 
gezogen wurden,  hatten,  ähnlich  wie  der  Urheber  des  Planes 
von  St.  Gallen,  klassische  Vorbilder  gesehen,  sie  vielleicht  auch 
theoretisch  studiert.  Ja,  gerade  von  derjenigen  Persönlichkeit, 
welche  auf  Karls  Bauthätigkeit  einen  massg"ebenden  Kinfluss 
geüln  hat,  von  Hinhard,  dem  man  eine  universale  Bildung 
nachrühmte'),  den  man  an  der  kaiserlichen  Tafelrunde  nach. 

')  Besonders  instruktiv  in  dieser  Ri'  liJung  sind  die  kaiserlichen  Erlasse,  ver- 
mittelet f!f  rt*n  (!cTi  kaiffrüchcn  Scnitli  itcn  lin  .\usl  i.'5«ening  Aller  kirchlichen  und 
profanen  baulithktiteri  2ur  Pflicht  gemacht  wurde,  baluz:  Capit.  reg.  Franc,  t.  1» 
p.  460,  6ia,  783,  855.  933. 

*)  Monach.  Sangalleniis,  1.  J.,  e.  30.   SS.  II.,  p.  745. 

•)  Jaff<:  Mon.  Card.,  p.  506.  htttr  «mnts  ktfms  iemßarü  palaätm  vir 
tgre^U  itudit  /r#  tcieittUt. 
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dem  Erbauer  der  Stiftshütte')  Bezaleel  nannte,  der,  modern 
ausgfedrückt,  während  des  grossen  Kaisers  Reg-ierunj^  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  war-;,  und  der,  wie  die  ihm  von 
Hrahanus  Maurus  j^-esetzte  (xrabschrift  rühmend  sag-t^i,  des 
Kaisers  rechte  Hand  in  allen  Kunstang^eiegenheiten  war,  steht 
fest,  dass  er  den  Vitruv  studiert^;,  sich  auch  Studien  halber  in 
Rom  aufgehalten  und  dort  das  Beste,  was  von  der  Antike  noch 


M  II.  Mosis  c.  35,  V.  30  u  31. 

'■')  Einhard  wiid  Gcäiu  abb.  Fonlanell.  SS.  II.,  p.  2S3  txactor  optrum 
rtgaUtm  geosnnt,  eine  Beseichnung,  welche,  wie  ot»eii  herangezogen,  Schneider: 
NasMuieche  Annalen,  }iSca%,  XU,  S.  303,  sehr  treffend  mit  „Minister  der  tflTeDt- 
liehen  Arbeiten*'  Übersetzt  hat  Vergl.  luch  Abel  i.  d.  Vorrede  itt  Kftiser  K»rl» 
Leben  v.  Einhard,  S.  5. 

»)  Die  Grabschrift  lautet: 

I»gaÜ0  hie  prudenSf  probus  lutu  alqtie  ort  ftutmdus 

ßxütitt  mc  miUis  arft  /tat  uiilis. 

Qnm  Carvltu  primtps  prtfria  $uttrivit  i»  mtbif 

Jür  pum  ti  csttftdl  multa  saHs  optrv, 
Einhard  wurde  zu  Seligenstadt  begraben.  Als  man  im  Anfange  der  siebcnzi^tr  Jahre 
«•ein  Grab  öffnete,  fand  man  •'cin  Skelett  und  Jas  seiner  Tochter  vor.  Sonderbarer- 
weise fehlte  aber  dem  Skelette  Einliards  der  Schädel.  Vergl.  Fr.  S.  i.  d.  Bonner 
Jahrb.  53/54,  Heft  1873,  S.  302.  Selbst  ein  Porträt  Einharde  will  mau  in  einer 
karolingischen  Handschrift  der  Metxer  Stadtbibliothek  entdeckt  haben.  Cabinet 
des  manuacrita,  No.  306;  anciens  fonda  E  99  findet  sich  die  Darstellung  einer 
männlichen  PersOB,  welche  Ch.  Abel  in  seinem  Aufsatze:  l'n  portrait  d'Hginhard, 
di^cojivcrt  dans  un  manuscrit  du  IX  siecle  de  la  bibli<>ihcque  de  Met/  i.  li.  Revue 
de  l'E-i  i.  VI.  1S69,  p.  337— 3O9  aul  Einhard  ^edetuel  liai.  Da  l'ortratdarsicllungon 
au»  dem  tnihen  Mittelalter  zu  den  gru&aieu  Setlenheitcn  gehören,  musüic  nur  die 
Nachricht  Abels  von  vornherein  verdichtig  erscheinen.  Auf  eine  Anfnmfc  meiner* 
aeita  bei  der  Metser  ffibtiotheksverwaltung  eriiielt  ich  die  Antwort,  die  unschwer 
vorauszusehen  vrar,  dass  die  Auffassung  Abels  lediglich  auf  Einbildung  beruhe  und 
dass  keine  Spur  von  Beweis  dafür  ni  erbringen  sei,  dass  jene  Zeichnang  wirklieli 
Einhard  vorntelle.  Einhards  Biographie  äudct  sieh  bei  Dohmc:  Knnsl  und  Künstler, 
Bd.  1;  weiteres  Material  bei  v.  Schlosser:  Beitrage  z.  Kuustgcsch.  a.  d.  Schrift- 
quellen  d.  frühen  M.A.  S.  3lf  und  bei  Waits:  Verfassungsgcschichte,  Bd.  III, 

^  Einhard]  ad  Vaaainum  epiaL  b.  Jaff6:  Mon.  Carol.  epist.  56«  p.  476, 

Afüi  igitur  verha  tl  nomina  ohscura  ex  lihris  l  Itruvi,  qtuu  ad  praesens  oceurrtre 
foterani,  ut  tortim  noliliam  ibidem  ptnjuirerfs.  Et  credo,  quod  eorum  maxima  pars 
ti/>i  demffm^rari  posstt  in  capstUa,  quam  deminus  E  (Ei^^l  ahhas  Eiildemiil)  coliunnit 
äkmnui»  ad  instar  andquorum  optrum  Jadrieavit.  Et  prapter  iliuJ^  quttd  Vitruvim 
mmimat  tcmograpkiat  itUirr^pty  ftM  dt,  qu9d  Virgtäut  in  terfio  Gwrgie^rum  lH>r<* 
Memam  vpeot. 
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vorhanden  war,  mit  ei^renen  Augen  gfeschaut  hatte*).  Da 
konnte  denn  der  Einfluss  der  Antike  nicht  fehlen,  und  er 
musste  sich  in  steigendfin  Grade  dort  tfeltend  machen,  wo  es 
auf  die  Schöpfung  v<m  Aussergewöhnlichem,  der  Mitwelt 
Imponierendem  abg-esehen  war,  wie  vor  allem  in  Aachen*). 

Tn  der  Praxis  stiess  allerdings  die  Begeisterung  der 
Architekten  für  die  Bauwerke  der  alten  Welt  und  ihre  Be- 
mühungen, sie  im  Heiniatlande  neu  erstehen  zu  lassen,  auf 
nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten.  Die  Monumentalbauten 
der  Antike,  welche  die  Bewunderung  der  karolingischen  Bau- 
meister erregten,  waren  ausnahmslos  Stembauten.  War  man 
nun  auch  im  Frankenreiche  im  Holzbau  allen  anderen  Ländern 
voraus'),  so  besass  man  doch,  wie  das  früher  sattsam  darge- 
than  worden  ist,  im  Steinbau  nur  sehr  geringfügige  Kennt- 
nisse^h  Man  war  also,  wenn  man  sich  doch  im  Steinbau  ver- 
suchen wollte,  immer  auf  die  Fremde  angewiesen.  Demzufolge 
war  man  zuvörderst  bemüht,  tüchtige  technische  Kräfte  aus 
allen  Knden  des  Weltreiches  und  aus  dem  Auslande  herbei- 
zuziehen. So  wurde  ein  gewisser  Gerlaicus  aus  Rheims  als 
Bauführer  nach  Aachen  berufen*).  Mit  der  Indienststellung 
fremder,  wohlgeschulter  Bauleute  ging  Hand  in  Hand 
die  Ausnutzung*  der  vorhandenen  Ruinen  für  Neu- 
bauten, Alle  irgendwie  vorhandenen  Architekturstücke  wur- 
den ausgebrochen  und  anderwärts  verwendet  Kaiser  Karl 
und  seine  Nachfolger  trugen  nicht  das  geringste  Bedenken» 
die  Trümmerstätten  der  Römer  als  Steinbrüche  zu  benutzen. 
Von  irgendwelcher  konservierenden  Thätigkeit,  wie  sie  der 
grosse  Theoderich  verständnisvoll  geübt  hatte,  fand  sich  bei 

*)  Einhardus:  Auiiaks  ad  a.  SoS.     SS.  t.  1.,  p.  193. 

*)  Chron.  Moissiaoccnse  ad  a.  790,  b.  v.  Schlosser,  No.  119. 

*)  Wm  am  bcAten  durch  den  Umstand  bewiesen  wird,  Am  Pspit  Hidxnn 
den  Kaiser  Karl  um  Zusendung  eines  gcscbickten  Zimmermann«,  welcher  die  Dedie 
der  Petcrikirche  fertigen  ioUle,  bat.  Vergl.  v.  Rumohr:  Italienische  Forschungen, 
Bd.  I,  ?  JiK 

Einiges  iTm^>  ulk rdingv ,  wenigstens  mi  Vergleich  /.u  England  gcleistcl 
wordcD  «ein,  sonst  halte  beda:  \  .  abbaU  Wirmutb.  cdid.  Stevenson  t.  II.,  p.  318 
den  guten  Ruf  der  westfril&kiscfaen  Maurer  nicht  rihmcod  hervorheben  kOoncn. 

*}  Einhardast  Traostatio  SS.  Marcellini  et  Petri  L  III,  c.  a,  b. 
V.  Schlosser,  No.  124. 
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der  karoling^ischen  Dynastie  keine  Spur,  und  die  für  die  An- 
tike schwärmenden  Gelehrten  des  Karolingerhofes  hatten  kein 
Aderchen  von  den  modernen  Altertumsliebhabem  in  sich, 
welche  den  Kunstwert  eines  Denkmals  nach  dem  Alter  ein- 
schätzen. Den  Gebrauchswert  und  nichts  anderes  hatte  man 
im  Auge.  Und  wo  immer  brauchbare  Reste  sich  darboten, 
nahm  man  sie,  ohne  viel  zu  frag-en,  was  dur<^  solchen  Raub 
zu  Grunde  ging*.  Um  von  älteren  Beispielen  ganz  zu  schweig«!*), 
und  ohne  dem  vorzugreifen,  was  bei  Beschreibung  des  Aachener 
und  Bigelheimer  Pfalzbaues  seine  Stelle  finden  wird,  sei  nur 
daran  erinnert,  wie  Karl  um  für  den  Bau  der  Marienkirche  in 
comitatu  Äfagdalonense  (Magneionne)  den  nötigen  Marmor  und 
Säulenschäfte  zu  gewinnen,  die  Trümmer  von  Ncmansiis(N!tnes) 
ausplündern  Hess*).  Ähnlich  verfuhr  auch  Ludwig  der  Fromme. 
Als  es  in  Frankfurt  und  Regensburg  mit  dem  Bau  neuer 
Kirchen  wegen  mangelnden  Baumateriales  nicht  schnell  genug 
vorwärts  gehen  wollte,  liess  er  die  Stadtmauern  niederreissen'). 
Ebenso  barbarisch  hauste  man  unter  demselben  Herrscher  in 
Rheims,  als  es  sich  darum  handelte,  den  Bau  der  dortigen 
Marienkirche  zu  fördern*).  Kurz,  das  aller  Pietät  und  allem 
Kunstsinn  hohnsprechende  Verfahren,  welches  von  dem  Wander- 
horten \\  ährend  der  Völkerwanderungszeit  in  GalUen,  Spanien, 
Italien,  Griechenland  und  Afrika  beliebt  worden  war,  wieder- 
holte sich  nunmehr  auch  im  Frankenreiche. 

Indessen  so  dicht  waren  die  Römerruinen  in  Gallien  und 
am  Rheine  denn  doch  nicht  gesaet  und  so  viel  hatten  die 
plündernden  Vorfahren  nicht  übrig  gelassen ,  dass  die  vor- 
handenen Bestände  den  weitgehenden  Bedürfnissen  des  untere 
nehmungslusttgen,  rastlos  strebenden  Kaisers  hätten  genügfen 
können.  Man  musste  an  Neubauten  denken,  bei  denen  hei- 
mische Arbeitskräfte  und  heimisches  Rohmaterial 
nnumgangiich  waren.  Wohin  anders  mussten  sich  da  wiederum 
die  Blicke  6et  Architekten  lenken,  wenn  es  galt,  den  rohen 

1)  Vcrgl.  den  sehr  instruktivca  Bericht  in  Heirict  miracula  S.  Germani 
C.  6,  b.  V.  Schlosser,  No.  603. 

•)  ChroD.  Mossiac.  ad.  a.  812,  b.  v.  Schlosser,  Ko.  712. 
*)  Mo  nach.  SmDgft]lea»is,  L.  U.,  e.  11,  SS.  II.,  p.  754. 

Uik«nde  Ludwig  L  f.  RheimSt  617— S35,  b.  v.  Schlosser,  No.  76$. 
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Stoff  in  Formen  zu  zwingen,  als  rückwärts  auf  die  römisclien 
Kunstdenkmale.  Aus  ilinen  schöpfte  man  kunatleriscke  An- 
regung, sie  nahm  man  zum  Muster  und  Vorbilde^).  Wenn 
das  nun  auch  im  allgemeinen  ausser  Zweifei  steht,  so  gestaltet 
sich  die  Frage  nach  den  speciellen  Vorbildern,  beziehungsweise 
nach  jenen,  welche  für  die  kaiserlichen  Pfalzen,  besonders  fCir 
die  in  Aachen,  massgebend  waren,  sehr  schwierig. 

Es  liegt  nahe,  zuvörderst  an  den  altrömischen  Kaiser- 
palast in  Paris  zu  denken.  Hier  fehlen  jedoch  alle  An- 
haltspunkte, denn  wir  wissen  von  ihm  nichts  weiter  als  dies, 
dass  er  zur  Zeit  Julians,  den  die  Kirche  Apostata  nennt,  noch 
in  bewohnbarem  Zustande  war*).  Nicht  besser  ist  es  um 
imsere  Kenntnis  der  zur  Karolingerzeit  gewiss  noch  im  wesent- 
lichen erhaltenen  Paläste  zu  Lyon,  Metz^)  und  Poitiers*) 
bestellt.  Auch  über  die  nämliche  Anlage  zu  ICöln  gebricht 
es  au  näheren  Nachrichten ^""j. 

Der  örtlichen  Lage  nach  könnte  für  ^Vaciicn  vor  allem 
der  römische  Monumentalbau  iriers,  der  iruher  als 
Basilika,  Thermen,  Panti  rninientheater  bezeichnet  worden  ist, 
neuerdings  aber^)  als  kaiserliche  Residenz  in  Anspruch  g^e- 
nommeu  worden  ist.  in  Frag-e  kommen.  Ob  der  Bau  aus  der 
Zeit  Maximinians,  der  von  285  an  längere  Zeit  in  Trier  resi- 
dierte, oder  aus  der  Zeit  Konstantins  um  310  stammt,  lässt 
sich  nicht  mehr  entscheiden.  Jedeniails  darf  ang"enommen 
werden,  dass  er  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  im  aufsteigenden 


')  Kus/ler:  Handbuch  d.  Kunstgesch..  1S61,  I.  Bd..  S.  343;  Lübkc:  Grund- 
riAü  der  Kunstgesch.,  L  Bd.,  S.  259;  Springer:  Handbuch  der  Kunstgesch.  Bd.  II, 
1S9S,  S.  65. 

.  ")  V.  Rcbcr:  A.  ».  O.,  S.  fio, 

*)  Gregor  v.  Tour$:  Hut.  Frtnc.  1.  VIH,  c.  36;  B^gin:  Hist  det 
•cience«  et  det  «rto  dtM  U  pAjrt  Metsiii,  p.  51;  Scboepflin:  MMta  iBuftrat» 
t  L,  p.  6^1, 

*)  IK  ('aumont:  Coiirs  d'arUiquues  l.  Iii,  p. 

Guriitl:  Gesch.  der  Kunst,  1902,  Bd.  1,  S.  367,  M.  1187;  S.  337,  iL  lo(>8. 

*)  Gurlitt:  A.  t.  O.;  Hettaerr  Du  rSmitdie  THer.  VerlMDdlttngen  der 
XXIV.  VemmnilUDg  deufseber  Philologen  u.  Schulmäiiner  i.  Trier,  1879;  v.  Reber: 
A.  a.  O.,  S.  71S;  Sejrfftrth:  Der  rdmtsche  ]Uiseq>alast  tu  Trier.  .Wettd.  Ztochr., 
XII.  Jahrg.,  1893,  S.  I  -17.  Dieser  AbhutdlttOf  ÜH  die  oben  gegebene  Be> 
Schreibung  der  Trierer  Ruinen  entlehaU 
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Gewände  noch  intakt  war.  Die  g-egfenwärticf  noch  vorhan- 
denen umfangreichen  Ruinen  (Fig-.  46)  verschaffen  uns  von 
dem  ehern aligren  Aussehen  der  gxossartig'en  Anlage  eine  ge- 
nüg"ende  Vorstellung-. 

Wie  di'^  in  den  Jahren  1866—71  vorgenommenen  Aus- 
grabunt^'cn  bewiesen  haben,  hat  der  Trierer  Palast  in  seiner 
ursprünglichen  Anlatj-e  aus  zwei  ganz  voneinander  getrennten 
Gebäudekomplexen  bestanden,  welche  durch  zwei  Säulenhallen 
miteinander  verbunden  waren.  Den  (xrundriss  des  süd- 
östlichen Gebäudes  vergeg^enwärtigi;  die  nebenstehende 
Planzeichnung  (Fig.47).  Die  von  Nordost  nach  Südwest  laufende 
Längenachse  misst  etwa  130  m,  jede  der  beiderseitigen  Kolon- 
naden T  hat  eine  Länge  von  76  m.  Der  zwischen  den  beiden 
Gebäuden  und  den  Säulenhallen  liegende  Hof  Khat  eine  Länge 
von  etwa  67,5  m  und  eine  Breite  von  97,5  m  und  lag  etwa  5  m 
tiefer  als  die  ihn  begrenzende  Säulenhallen,  beziehungsweise 
als  die  Fussböden  der  anstossenden  Baulichkeiten.  Die  in  der 
Mittelachse  des  Gebäudes  belegenen  Haupträume,  d.  h.  der 
grosse  Saal  F  mit  seinen  Apsiden,  die  Rotunde  Af,  der  kleine 
Durchgangssaal  O  und  der  grosse  Saal  Q  mit  seinen  drei 
Apsiden  waren  sämtlich  überwölbt. 

Wie  nach  den  vorhandenen  Überresten  anzunehmen  ist, 
erhob  sich  über  dem  5  m  hohen  Unterbaue  das  aufsteigende 
Mauerwerk  des  eigentlichen  Gebäudes  und  ragten  die  beiden 
zwei  Stockwerke  hohen  Gebäude  /'  und  {)  über  die  anderen 
zum  Teil  nur  ein  Stockwerk  hohen  Gebäudeteile  hinaus.  Die 
zwischen  den  beiden  Sälen  F  und  O  liegende  Rotunde  M  war 
wahrscheinlich  etwas  niedriger  als  die  beiden  Hauptsäle  /'und  Q, 
aber  höher  als  die  anliegenden  Säle  N  und  O.  Am  höch- 
stem werden  die  Treppentürme  emporgeragt  haben,  welche 
über  den  dem  südöstlichen  Saale  Q  angebauten  Treppen  vor- 
auszusetzen sind.  Sie  standen  mit  den  Heizkammem  ee  und 
der  um  die  Apsis  R  herumlaufenden  Gallerie  durch  Thür- 
öffnungen in  direkter  Verbindung.  Der  Unterbau  enthält  nur 
ein  zusammenhängendes  System  von  überwölbten  Gängen  und 
Lichthöfen,  welche  erstere  zum  Verkehr  der  Sklaven  diente 
und  von  denen  aus  zum  grossen  Teil  die  unter  den  verschiede- 
nen Räumen  liegenden  Hypokausten  gf^eizt  wurden. 
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Durch  die  beiden  Eingäng-e  (P)  gelang-te  man  vom  Hofe 
aus  in  die  zwei  Hauptgänge  (m),  welche  neben  den  Räumen 


Fijf.  47,    Untergcschots  des  römischen  Kitii>crpaia»tcü  zu  Trier.') 


B  und  D  unter  dem   Gebäude  liefen,    alsdann  neben  den 


«)  Ntch  Seyffarth:  A.      O.,  Tfl.  I,  Fig.  i. 
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Räumen  N,  r,  Q  zu  Tajafe  tretend  das  (jebäude  bei^reuzten. 
In  diese  beiden  Hauptgäng-e  (m)  führten  unweit  der  Räume 
Py  S  noch  je  drei,  also  sechs  weitere  Eingänge  (m^,  m*  m^). 
Die  Hauptgebäude  standen  unter  sich  durch  zw«'i  Ouergäago 
(n  und  (})  in  direkter  Verbindung.  Zu  dem  Ouergange  n 
gelangte  man  auch  vom  Hofe  aus  direkt  durch  die  zwei 
hinter  den  Eingängen  (/^)  gelegenen  Gängen.  Ferner  steht 
der  Quergang  n  mit  dem  Quergange  0  durch  einen  unge- 
fähr in  der  Mitte  von  F  gelegenen  Gang  in  Verbindung. 
In  dem  vorderen  Teile  der  Gänge  p  sind  in  dem  Mauerwerke 
nischenartige  Vertiefungen  ausgespart,  von  denen  die  eine  zur 
Heizung  der  Hypokausten  der  Räume  ATV^  die  andere  als 
Kochherd  für  die  Sklaven  diente. 

Zu  den  über  dem  Unterbaue  gelegenen  Räumen, 
welche  Fig.  48  vergegenwärtigt,  führten  grössere  an  den 
beiderseitigen  Kolonnaden  gelegene  Treppenanlagen,  welche, 
der  Grussartigkeit  des  Gebäudes  entsprechend,  als  Pracht- 
treppen gebildet,  und  deren  Wangenmauern  wohl  mit  Bronze 
oder  Marmorgruppen  geschmückt  waren.  Von  den  Kolonnaden 
gelangte  man  zunächst  in  die  Vestibüle  ^,  welche  mit  den 
Räumen  in  Verbindung  standen.  Die  hinter  den  "V^esti- 
bülen  und  den  Räumen  B  belegenen  Räumlichkeiten  C  und 
haben  vielleicht  der  Palastwache  oder  «dem  Hofmeister  als 
Wohnung  gedient  und  besassen  jedenfalls  auf  der  nordöst- 
lichen und  südwestlichen  Front  direkte  Eingänge,  welche  Pracht- 
treppen vornehmlich  auf  der  Nordostseite,  wo  sich  das  Forum 
ausbreitete,  zugäng-lich  waren. 

Von  den  Räumen  B  führten  Gänge  (a)  nach  den  beiden 
Gallerien,  welche  die  Aussenverbindung  mit  den  Gelassen 
/',  5  und  i?  vermittelten.  Ferner  führten  von  jedem  dieser 
Räume  je  zwei  Gängfe  (  /  )  /u  de^u  nordwestlichen  Festaale  F, 
welcher  in  seiner  nordwestlichen  Längsseite  einen  apsiden- 
förmigen  Ausbau  G  besass,  dem  auf  der  gegenüberliegenden 
Seite  die  Nische  I{  entsprach.  Der  Saal  ß"  war  jedenfalls  mit 
drei  Kreuzgewölben,  die  auf  einer  Säulenstellung  ruhten,  über- 
deckt, und  durch  zwei  Reihen  übereinander  lieg'ender  Fenster 
erhellt 

Von  der  Apsis  If  des  Saales  J''  führte  eine  Thür  in  die 
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in  der  Mittelachse  des  Gebäudes  liegf^nde  Rotunde  M.  Die 
Rotunde  war  mit  einem  kuppelartigfen  Gussjsrewölbe  überdeckt 
und  besass  Oberlicht.  Mit  den  daneben  liegenden  beiden 
Sälen    Anstand  die  Rotunde  durch  je  eine  Thüröffnungf  in  Ver- 


Fig.  48.    ObcrgcschoM  des  römiBCben  KuscrjMtwtcB  ni  THer.*)  - 

bindung'y  desgleichen  auch  nach  der  südöstlichen  Richtungf 
mit  dem  grossen  Saale 

Dieser  Saal     idelleicht  der  Audienzsaal  des  Kaisers» 


*)  Nach  SeyfUrtli,  TO,  I,  Fig.  2. 
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ist  in  der  Mitte  nach  Südosten,  liin  mit  einer  g^eräumigren 
Apsis  J?  Yeraeh&k,  in  welcher  der  Thronsessel  des  Kaisers  auf 
einem  Podium  aufgestellt  gfewesen  sein  mag.  Kleeblattformig' 
lehnen  sich  links  und  rechts  an  die  grosse  Mittelnische  i?  noch 
die  Nebenapsiden  SS  an.  Auch  der  Saal  Q  war  überwölbt  und 
empfing  sein  Licht  durch  Fenster,  welche  in  den  Umfassungs- 
mauezn  dar  Apsiden  in  zwei  Reihen  übereinander  angeordnet 
liegen.  In  der  Apsis  ^  liegen  auf  jeder  Reihe  fünf,  im  ganzen 
also  zehn  Fenster,  in  den  Nebenapsiden  in  zwei  Reihen  über- 
einander je  sechs  Fenster.  Die  aufgefundenen  Glasreste  lassen 
darauf  schliessen,  dass  die  Fenster  verglast  waren. 

Von  der  inneren  Ausschmückung  ist  sehr  wenig  er- 
halten geblieben.  Das  wenige,  was  sich  vorgefunden  hat, 
Trümmer  von  seltenen  Gesteinarten,  Marmor,  Granit,  Porphyr, 
Syenit  und  Cipollinu  lassen  auf  eine  reiche  Wandverkleidung 
und  Dekoration  schliessen.  Die  Säuleureste,  welche  zu  Tage 
kamen,  sind  durchweir  koüutluscher  Ordnung. 

Ziehen  wir  aus  dieser  Beschreibung  das  Fazit,  so  kommen 
wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Trierer  Imperatorenpai.ist  seiner 
Anlage  nach  weiL  mehr  Ahnüchkeit  mit  den  Ceniralbauten 
römischer  Thermen  als  mit  den  in  Rom  noch  erhaltenen 
palatinischen  ivaiserschlossresten  hat').  Ein  fest  geschlossener 
(7 nippenbau  durchaus  städtischen  Charakters  weist  dieser  Palast, 
«ibiresehen  von  der  während  der  s^'-anzen  Karolingerzeit  be- 
hebteu  Konchenbildung,  kaum  irgend  welche  Berührungs- 
punkte mit  den  weitläufigen  durch  keine  Terrainrücksicht  ein- 
geengten Pfalzbauten  dieser  Epoche  auf.  Als  Vorbild  kann 
dieser  Palast  Karl  dem  Grossen  bei  seinen  baulichen 
Unternehmungen  in  Aachen  oder  sonstwo  nicht  ge- 
dient haben.  Inini'Thin  wissen  wir,  dass  er  ihn.  bekannt 
war  und  dass  er  die  Ruinen  desselben  für  seine  Zwecke 
nutzbar  machte.  V.r  Hess  marmorne  Architekturstücke  und 
Mosaiken  in  Trier  ausbrechen  und  nach  Aachen  transportieren*), 

>)  Richter  i.  Bauinei»ters:  Denkmälera  de«  klNMitchen  Altertum«,  Bd.  III, 
S.  1441,  Vig.  t$9o.   „Der  palattnüchc  HU|rcl  mit  seinen  Btttresten*'  bringt  den 

Grundriss  dieses  hnclibcrülitntcn  Bauwerkes,  welche«  von  Theoderich  ttisgebetsert 
wttrdc  iin  l  im  T  ilin  629       der  Krunung  des  Kaiser»  Henkliu«  noch  Intakt  war. 
*]  Gest»  Trevirorum,  SS.  VIII.,  p.  i6y 
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und  aller  WahischeinUchkeit  nach  rührt  der  heute  so  auf- 
fällige Mangfel  an  Formsteinen  am  Trierer  Kaiaerpalaste  -aus 
jener  Zeit  her,  da  er  alle  seine  ansehnlichen  Reste  an  Aachen 
abgeben  musste. 

Zuletzt  könnte  noch  der  Lateranpalast  zu  Rom»  wel- 
cher zur  Zelt  Karls  des  Grossen  eine  beträchtliche  Erweiterung 
erfuhr,  auf  seine  Schöpfung  zu  Aachen  vorbildlich  eingewirkt 
haben.  Der  Lateranpalast  hat  eine  weit  hinter  die  karolingische 
Zeit  zurfickreichende  Vorgeschichte.  Ob  der  Palast  auf  Kon- 
stantin den  Grossen  zurückzuführen  sei'),  ist  freilich  mehr  als 
zweifelhaft,  denn  die  VonaHü  ConHamiinif  welche  Pseudo-Isidor 
als  zweiten  Teil  seines  sogenaminten  EHOurn  CfftufofUmi  Im- 
pcrahris  giebt  und  in  der  er  ausführt,  wie  der  Kaiser  den 
kaiserlichen  Lateranpalast  dem  Stuhle  Petri  zum  Geschenk 
gemacht  habe^  ist  ebenso  wie  ein  grosser  Bestandteil  der  uiiter 
seinem  Namen  gehenden  Dekretaliensammtung  eine  dreiste 
Fälschung*).  Als  gewiss  darf  jedoch  dieses  gelten,  dass  die 
Stelle,  wo  sich  später  der  Lateranpalast  erhob,  schon  während 

*)  Wie  de  Fleurjr:  A.  a.  O.«  P*  i?  «mümmL 

')  Die  pscudoisidorischen  Dckrctalien  wurden  /utr-l  ediert  in  der  Konzilieft- 
samnilunf;  von  Merlin,  t.  I..  Paris,  i-;2S;  ab^cdrmki  b.  Migne:  Piitri>lnaia, 
t.  CXXX.;  sehr  vcrbe<<scn  (iann  von  Hiiischius:  I.ipsiac.  iS6^  Die  Fälschung 
«urdc  zuerst  oachgcwicscn  von  Laurentius  Vaila:  De  jalso  creätta  et  tmtntita 
CmsfaMümi  dmaiitm  «kelamaHo;  des  weiteren  h«ben  sich  Gförer  i.  d.  Freiburg. 
Ztsdir.  f.  Theolope,  Bd.  XVII,  S.  238  fF.,  Ober  Ursprung  und  Zweck  der  Sammlung 
und  ihrer  gefälschten  ZttSÜtse  ausgesprochen.  Die  älteren  Autoren  waren  <1i.t  An- 
si'  Iii,  dass  Pscudoisidor  vorrtifrswi  isf  <!ic  Ikfcstigung  und  Erweiterung  des  römischen 
Priiiiat««  bezweckt  habe,  spätere  Bearbeiter  (Hefele,  Mühler,  Walt  c  r'  vertraten 
die  Meimmg,  Isidor  habe,  um  der  Rcchtsun^ichcrheil  dei  Kirche  ein  Kndc  zu 
mBcben,  einen  mit  dem  Sdtehi«  der  Attthentidtf  t  vendiencn  Coda  henuigcgebcn, 
und  noch  andere  (Knust,  Wasserschieben)  haben  die  Fttschung  so  verständ* 
lieb  zu  machen  gesucht,  dass  sie  dem  Fälscher  die  Absicht  imputierten,  die  Be- 
freiung der  bisch<>nielicn  Gewalt  und  der  bisherigen  Abhängigkeit  vom  Staate  an- 
gestrebt zu  haben.  Ilcfele  i.  d.  Tübinger  thcol.  Quartalschritt,  1S48,  S.  629; 
Kauit:  De  fontibus  et  consiliu  Pscudo-Isid.  collect.  Güttingen,  1832,  S.  517  —  20; 
L.  Langen:  Historische  Ztschr.,  Bd.  I;  Möhler:  Fragmente  aus  u.  über  Pscudo> 
Isidor  b.  DOliinger,  Bd.  I,  S.  tSjff.;  Münch:  Die  Schenkung  Konstantins. 
Vermischte  Schriften,  Bd.  n,  Ludwigsbuig,  1838;  Richter-Dove:  Kirchenrecht, 
8.  Aud.,  S.  91 ;  Waller:  Kirchcnrechi,  S.  398;  Wasserschlebcn:  Die  p->cudo- 
isidori>chc  Frage,  Ztschr.  f.  Kirc  henrecht,  Bd.  IV,  S.  273  ff.  De  Fleury  rckuricrt 
also  mit  L  nrccht  auf  Pscudu-Uidor  aU  auf  eine  histuruche  Quelle. 
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der  römischen  Kaiserzeit  mit  monumentalen  Bauten  besetzt 
war.  Welche  Gestalt  und  Ausdehnung  sie  besassen,  sagt  je- 
doch keine  schriftliche  Nachricht.  Nicht  gfanz  unwahiachein-. 
lieh  ist  es  indessen,  dass  die  bas-reliefs  eines  im  Lateran- 
museum*)  aufbewahrten  S'arkophag-es,  wenn  auch  nicht 
eine  genaue  Darstellung  der  Baulichkeiten,  so  doch-  zum  wenige 
sten  eine  bedeutsame  Erinnerung  an  sie  wiedergeben. 

Die  Reliefs  bieten  das  vollständigste  Bild  einer  weitläufigen 
Palastanlage,  welche  uns  aus  der  spätrömisdien  Zeit  erhalten 
ist   Auf  der  einen  Längsseite  (Fig.  49)  sieht  man  links  vom 


Fig.  49.  Pala&unlage.  Basrelief  auf  eioem  im  LAteran  befindlichen  Sariiophag.*) 

Beschauer  einen  Rundbau,  wahrschemlich  ein  Baptisterium, 
in  der  Mitte  einen  Basilikenbau  mit  Apsia»  perspektivisch  so 
dargestellt,  dass  Lang-  und  Schmalseite  in  eine  Fluchtlinie, 
gerückt  sind,  vor  .der  Basilika  eine  zinnengekrönte  Mauer, 
welche  mehr  Ähnlichkeit  mit  einer  Burg-  als  mit  einer  Stadt- 
mauer zu  haben  scheint,  endlich  rechts  ein  mehrstöckiges  Ge- 
bäude, zu  dem  eine  Freitreppe  aufführt  und  das  nach  Weise 
der  antiken  Steinpaläste  nur  im  Oberstocke  bewohnbar  ist. 
Wie  die  Treppe  und  die  links  angebrachten  Felsenwände  an 
die  Hand  geben,  haben  wir  uns  den  ganzen  Gebäudekomplex 
als  auf  einen  Hügel  gelegen  vorzustellen.  Rohautt  de  Fleury, 

')  No.  174  <icr  Sanimlunp. 

•)  Nach  de  Flcury:  Lc  I^lran  pl.  LVl. 
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welcher  den  Lati T.uipalast  zum  Gegenstande  eiiig-ehender 
Studien  g-emacht  und  die  B.iugeschichte  desselben  durch  das 
gaiue  Mittelalter  hindurch  verfolgt  hat,  hat  die  Ansicht  aus- 
g-esprochen,  dass  diese  Situation  mit  völliger  Klarheit  auf 
den  Möns  Coelius  weise  und  die  Basilika  des  Reliefs  mit  un- 
zweifelhafter Gewissheit  in  der  Johannis-Kirche  des  Laterans 
zu  suchen  sei.  Die  dem  Beschauer  zugekehrte  Schmalseite 
der  Basilika  ist  durch  ein  breites,  mit  flachem  Bogen  gedecktes 
Fenster  durchbrochen.  Auf  der  Längsseite  ist  eine  Reihe  vier- 
eckiger Lichtgeber  angeordnet.  Diese  Öffnungen  durch  Ft^nster- 
kreuze  in  quadratische  Felder  geteilt,  waren  ohne  Zweifel  mit 
Seidenstoffen  verhängt.  Die  Mauern  sind  in  Ouadervverk  er- 
richtet und  sorgfältig  gefügt;  die  Dächer  mit  imbriies  und 
tegulae  gedeckt.  Das  Baptisterium  hat  zwei  Feui»terreihen,  die 
untere  mit  horizontalem  Sturze,  die  obere  mit  Rundbogen. 
In  sein  Ihm»  r 'S  führt  eine  vornehme  Bronzethür,  welche  wah- 
rend di'r  heissen  Sommerzeit  offen  gela^ssen  und  mit  Pürti'''r«„'n 
vef^ehleiert  werden  kann.  Dif  I^irtieren  werden  von  Ringen 
gehalten,  welche  in  Löwenrachen  :  t<H:ken. 

Ob,  wie  de  Fleury  meint,  der  K  inslanlinsche  Lateran- 
palast dic^»*!!  Reliefbildern  als  Vorlage  gedient  hat,  ist  und 
bleibt  nur  eine  Vermutung,  welche  sich  zur  (iewissheit  nicht 
erh«  >i'*n  lässt,  weil  die  Geschichte  dieses  Palastes  von  Kon- 
stantm  bis  auf  Papst  Zacharias  sehr  im  Dunkeln  liegt*).  Ge- 
wiss ist  nur  so  viel,  dass  die  Vorgängt^r  dieses  Papstes  von 
kirchlichen  und  politischen  Kämpfen  in  Anspruch  i^'-cm  »mnicn. 
nicht  Zeit  und  Mittel  gehabt  hatten,  für  die  Krhaltung  im  ! 
Erweitenincr  «^es  Pala.ste?^  Sorge  zu  tragen.  Krst  unter  Zacha- 
rias (741  —  ~ib')t  <icm  Schützling  Pipins,  wurde  das  anders. 
Dieser  Papst  begann  durchgreifende  Restaurationsarbeiten  und 
machte  den  Anfang  mit  der  Herstellung  des  Tri- 
kliniums,  welches  sich  bei  der  Basilika  des  h.  Theodor 
erbebt.  £r  schmückte  das  Trikliniuni  mit  Marmor  und 

>)  Ujc  auf  den  Latcranpalasl  bc2ü{{lichcu  Nuti/cu,  suwcii  iic  den»  Libtr 
poatific»lis  cd.  Duchesne  i.  d.  Bibliotb^uc  des  <cotes  frangaises  d'Ath«ncs 
et  de  Rome,  IL  S^rie,  vol.  I,  cntaUmmen,  finden  ««ich  lusamnicngcstciu  bei  v. 
Schlofser:  QucUcnbudi  rar  Kunstgeschichte  de»  Bbendländiüchttii  Mittelalters 
Wien,  1896,  p.  59—69. 

Stepbaat,  Wohabau  U.  9 
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Mosaiken  und  brachte  im  Oratorium  des  Sylvester 
Bilder  (jedenfalls  musivischer  Art)  an.  Damit  nicht  zufrieden, 
ging  er  ans  Werk,  den  Palast  beträchtlich  zu  erweitem.  Er 
erbaute,  wie  das  Pontifikalbuch  erzählt*),  vor  dem  scrinium 
Lateranense  einen  von  Grund  auf  neuen  Portikus  und 
einen  Turm,  versah  diese  Bauwerke  mit  ehernen 
Thoren  und  Schranken,  lüid  stellte  die  i  igur  des  Er- 
lösers am  Eingänge  auf.  Unter  dem  Portikus  ist  hier 
jedenfalls  der  nachmals  öfter  erwahnie  XV  cindelg-ang"  zu  ver- 
stehen, der  sich  vor  dem  päpstlichen  Archive  hinzog".  Im 
Portikus  war,  wie  dies  das  Pontifikalbuch  des  weiteren  aus- 
führt, eine  Treppe  ang-elegt,  welche  in  eine  Gallerie  leitete, 
die  dazu  bestimmt  war,  die  oberen  Räume  des  Palastes  mit 
dem  Turme  in  Verbuidung  zu  setzen.  In  dem  Turme  scheint 
man  das  An^cfenehnie  mit  dem  Nützlichen  verbunden,  d.  h.  ihn 
so  angelegt  zu  haben,  dass  er  den  Bewohnern  Schutz  vor  der 
zuweilen  recht  störrischen  und  auisässieen  Herde  in  Roms 
Mauern  unil  schi'me  Aussicht  in  die  t\impagna  gewährte. 

Was  Zacharias  begonnen  hatte,  setzte  Hadrian  I.  (772 — 795) 
in  vergrössertem  Massstabe  fort.  Er  war  ein  sehr  baulustitrer 
und  generöser  Herr,  welcher  gern  und  mit  vollen  Händen 
gcih.  Kr  unterzog  die  Aqtoi  ClauJh,  welche  völlig  in  Verfall 
geraten  war  und  kein  Wasser  mehr  für  Bäder  und  Baptisterium 
lieferte,  einer  durchgreifenden  Reparatur.  Darauf  nahm  er 
die  Renovierung  und  Erweiterung  des  I.ateranpalastes  in  An- 
griff. ..Er  erbaute**,  wie  es  im  Pontifikalbuche  heisst^'i,  ..zu 
Ehren  des  Apostelfürsten  Petrus  und  nicht  weniger 
auch  zum  Sch mucke  seines  h  ei  1  i i^c n  Patriarchats  einen 
Turm  von  wunderbarer  Sch(')nheit  im  Zusammenhange 
mit  einem  Portikus,  welcher  /um  liade  hinabführt. 
Dort,  nämlich  beim  Bade,  baute  er  einen  Wandel- 
gang, beziehungsweise  einen  Söller,  mit  ehernen 
Brüstungen  von  nie  gesehener  Pracht.  Aber  auch 
den  Portikus  (jedenfalls  den  von  Zacharias  erbauten)^  wel- 
cher vom  Alter  bereits  ganz  baufällig-  geworden  war. 


')  Lib.  pont.  c.  95,  b.  v.  Schlotiser,  p.  69. 
*)  Lib.  pont.  c.  95^  b.  v.  Schlosser,  p.  72. 
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stellte  er  sehr  zweckmässig  wieder  her  und  schmückte 
den  vorerwähnten  Turm  und  alle  neu  errichteten  Ge- 
bäude mit  Malereien  und  Marmor. 

Das  alles  gfeschah  während  der  Reg-ierung"szeit  Karls  des 
Grossen,  zum  Teil  unter  des  Kaisers  Augen  selbst,  denn  774 
nach  Besieg-ung-  des  Desiderius  weilte  der  Kaiser  von  Pavia 
kommend  als  Gast  des  Papstes  im  Lateran.    Auch  der  Nach- 
folfi-er  Hadrians,  Papst  Leo  III.  (705 — 816),  wandte  beträcht- 
liche Mittel  auf,  die  Residenz  des  Statthalters  Christi  mit  aller 
erdenklichen  Pracht  auszustatten.   Zunächst  fügte  er  dem  be- 
reits vorhandenen  Xiiklinium  ein  neues  hinzu.   Dieser  Neubau 
übertraf  den  alten  Bau  nicht  nur  an  Grösse,  sondern  auch  an 
Solidität  und  Pracht.   „Er  legte",  so  heisst  es  von  Leo  HI.*), 
^sehr  feste  Fundamente  und  verkleidete  die  Wände 
mit  Marmorplatten.    Auch  stattete  er  den  Festraum 
mit  verschiedenen  Säulen,  sowohl  mit  solchen  aus 
Porphyr,  wie  auch  mit  weissen  (d.  h.  marmornen)  und  mit 
Reliefs  überzogenen  (seulptis)  aus.    Die  Säulen  deko- 
rierte er  mit  Vasen  und  stilisiertem  Pflanzenwerke 
(lilH$).     Der  Innenraum    mitsamt  der  Apsis  erhielt 
Mosaiken,  und  zwei  andere  Apsiden  versah  er  rings- 
herum über  dem  Marmorbelage  mit  verschiedenen 
historischen  Darstellungen'*,  (will  heissen  über  einem 
Marmorlambris  trugen  die  oberen  Wandflächen  Mosaikgemälde 
figürlichen  Inhalts).  ^^In  dem  neben  der  Peterskirche  ge- 
legenen Triklinium  brachte  er  eine  Apsis  an,  welche 
musivische  Arbeiten  von  wunderbarer  Schönheit  auf- 
wies, dazu  zwei  weitere  Apsiden,  eine  rechts  und  eine 
links,  welche  von  Malereien  erstrahlten  und  Marmor- 
fussböden besassen.   Des  weiteren  legte  er  ein  Tri- 
klinium von  wunderbarer  Schönheit  an,  das  eine  mit 
Mosaiken  verzierte  Apsis  besass  und  noch  weitere 
zehn  Apsiden  links  und  rechts,  welche  mit  verschie- 
denen Scenen  aus  der  Geschichte  bemalt  waren,  da- 
runter eine  Darstellung  der  predigenden  Apostel. 
Dieses  Triklinium  grenzte  an  die  konstantinische  Ba- 


*)  Lib.  pont.  c.  98,  b.  v.  Schlosser,  p.  80. 
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silika  und  besass  auch  die  Lagferplai/c  für  die  Tiach- 
g-enossenschaf teil  (iiaubita),  dazu  in  der  Mitte  einen  La- 
vabo aus  Porphyr  (conch'am  porphyreticam),  welcher  Wasser 
sp en dp'te*'.  Dieses  Trikliniuiii  war  zur  Aufnahme  und  Spei- 
sun,^  der  Rompilger  erViaut,  die  massenhaft  herbeiströmten, 
um  am  Grabe  des  h.  Petrus  zu  beten  und  dem  Nachfolßfer 
des  Aptxstelfürsten  ihre  Ehrfurcht  zu  beweisen.  Ks  war  also 
ein  hospiiiutn  paupet'wn  in  grossem  Massstabe.  Die  ungemeine 
Grösse,  welche  dieser  Saal  besass,  Hess  ihn  zur  Abhaltung  der 
grossen  Kircheuversammlungen  geeignet  erscheinen,  und  er 
hiess  nach  diesen  der  Konziliensaal,  Zuletzt  baute  T.eo  III. 
noch  ein  Gebäude,  welches  Anastasius  Bibliuthecarius  ^,w<2tV(?//(/* 
nennt,  dessen  Lnire  und  Bestimmung  aber  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln  ist*). 

Ob  die  Bauten  I.eos  schon  alle  unter  Dach  und  l-'ach 
waren,  als  Karl  bei  Geiet^enheit  der  Kaiserkrönung  hn  Jahre 800 
zum  zweiten  Male  in  Rouj  weilte,  geht  ans  dem  Pontifikal- 
buche  nicht  hervor.  Der  Bau  des  ersterwähnten  Trikliniums 
scheint  allerdin^rs  weit  gefördert  g-ewesen  zu  sein,  denn  der 
Papst  bestimmte  den  Fkmjjtboyen  desselben  zur  Aufnahme 
jener  !Sfosaike,  in  welcher  der  Patrizius  Roms,  Kaiser  Karl, 
dargestellt  war  (Fig.  50)^). 

')  ilc  I-'U'iiry,  p.  72. 

^)  .Naclt  einer  photo^/raphischcn  Autnaliinc  in  >])aiiicrs  lllustr.  Wcllgc- 
scbichte,  III.,  I,  S.  345,  Fig.  146.  Auf  diesem  inerkATärdigen  Bilde  ist  der  Apostel 
Petrus  dargestellt,  wie  er  dem  Pftpste  Leo  III.  die  Stola  und  Karl  dem  Grossen 
die  Fahne  als  Zeichen  der  geistlichen  und  weltlichen  Herrschaft  üherrcicht.  Die 
Mo^iaikc  ist  indessen,  was  nicht  verschwiegen  werden  darf,  nicht  mehr  die  ur- 
siprün;;liche,  sondern  nnr  eine  gvTiaitc  Xachbildung  derjenigen,  welche  Benedikt  XIV. 
im  Jaliic  1743  nach  den  Bruchstücken  und  Zeichnungen  der  alten  anfertigen  licsü. 
Die  (k»talten  Karls  und  Leos  haben  wahrscheinlich  Porträiähnlichkeit,  soweit  sie 
die  Zeit  hcrsustcllen  vermochte.  Über  PortratdarstcUungea  Karls  des  Grossen 
handeln:  Arneth:  Über  das  Evangeliar  Karts  des  Gr.  in  der  k.  Ic  Schati* 
kaniiner  (nämlich  zu  Wien)  und  über  mehrere  (iebethiicher  des  XVI,  Jahrhunderts, 
i.  d  Pt  ril;  .'  hriften  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Philu>u}<tii>t  itc  tiislonsehe  Klasse,  XIII.  Hd.,  1864,  S.  85  — 1^4  :  f?arbicr  de  Mont- 
ault:  tharlemagne  sur  la  mosaujuc  du  Triclinium  du  Latran  a  Rome.  Bullet, 
des  trav.  histor.,  1881;  Giemen:  Die  Portrfitdarstcllungen  Karls  d.  Gr.  Ztsehr. 
d.  Aachener  Gcschichtsvereinit,  XI.  Jahrg.,  5.  185;  Mttntx:  Notes  sur  les  mosa- 
ifqueis  chr^tiennes.  Rcv.  arch.,  III.,  i,  v.  Schlosser:  Beiträge  s.  Kunstgesch.  des 
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Muss  bei  der  Rekonstruktion  des  Lateranpalastes  (Fitf.  51)*) 
die  Phantasie  vielfach  in  Anspruch  g-enommen  werden,  so  viel 
ist  gewiss,  dass  das  Ganze  eine  Höchstleistung'  der  Zeit  dar- 
stellte und  wohl  dazu  g-eeig^net  war,  auf  den  wenig-  verwöhnten 
Nordländer  einen  g-ewaltigfen  Eindruck  zu  machen.  Durch  die 
Künstleremigranten  des  Ostens,  welche  damals  infolg"e  des 
Bilderstreites  vielfach  nach  Italien  auswanderten,  unterstützt, 
und  durch  eine  vom  fräakischen  Schwerte  heraufg-eführte  und 
g-esicherte  Friedensära  begfonstigt,  hatten  die  Päpste  Geleg-en- 
heit  gehabt,  ihre  Residenz  in  einer  seit  langem  iingeschautea 
Pracht  auszustatten.  Wer  neue  und  nachahmungswerte  Vor- 
bilder für  grosse  bauliche  Unternehmungen  suchte,  hatte  nur 
nötig,  nach  Rom  zu  reisen,  dort  fand  er,  was  er  brauchte. 


b.  Die  typischen  grossen  Pfalzen. 
ix)  Aachen.^) 

Aachen!  Der  Name  ruft  alle  Erinnerungen  an  die  alte 
Kaiserheirlichkeit  wach.  Für  ewig  ist  er  verknüpft  mit  der 
Person  des  grossen  Kaisers,  der  einer  ganzen  Epoche  den 
Stempel  seines  Geistes  aufprägte.    Was  immer  Grosses,  und 

frühen  Miüdaltors,  S.  122;  aus'm  Wccrlli:  Di'  R<itfr-tatnc  Kails  des  drossen 
aus  dem  Dome  /.ii  Met/.  Uoniicr  Jahrb.,  78.  Hetl.  i.S>H4,  ^.  139  —  166  mh  4  Ttl. 
und  lo  Ilolz^jchnittcn;  Woltram;  Die  Reiter-slalueltc  Karls  des  (irosscn  aus  der 
Kathedrale  zu  Metz  mit  4  TA.,  1S90,  Eine  genaue  Beschreibung  und  Würdigung 
der  Mosaik  i;icbt  Bci»iicl:  Die  rümischcn  Mosaiken  vom  VII.  Jahrhundert  bis  zum 
ersten  Viertel  des  IX.  Jahrhunderts.  Zu>chr.  i  chrtstl.  Kunst,  X.  Jahrg.,  1S97, 
Sp.  III,  145,  isi  ff. 

')  Nach  (ie  l  le"!ry.  [il.  I. 

''^}  LiUeralur:  ('.  i'.  Uock:  Da>  Kathaiis  zu  Aachen.  Aachen,  1843;  Der- 
selbe: Die  Reiterstatue  Tlieodericb».  Bonner  Jahrb.,  1844,  S.  1—170;  Buch- 
krem er:  Das  Atrium  der  karoUngischcn  Pfalskapclle  zu  Aachen.  Ztschr.  d.  Aachener 

Gc<-(hi<  hl  «Vereins,  XX.  Bd.,  1898,  S.  247^264;  deCaumont:  Archäologie  civil« 

et  mililaire  p.  14;  C.  «Jiirlitl:  (lescli.  der  Kunst,  IQOJ,  Ud.  I,  S.  367,  M.  *l87— 
I  IQO:  1.  H.  Kessel  11.  C.  kls  ' n  :  l;>  -  f.rrihnrt.;  und  (iesthichte  de  r  karoUngischcn 
l'UU  lu  AaLheii.  Ztschr.  d.  Aaiiiciiir  *  ■ejclut  lil>icrein>.  1881,  1  I18,  IJSff.; 
R.  F.  Meyer:  Aachcnschc  Ciesehiehlen,  Aachen,  1781;  F.  Nollcu:  Archäologische 
BcitcUreibung  der  MUnstcr-  oder  Krönungskirche  zu  Aachen,  nebst  einem  Versuche 
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SuiUiienerreg'endes  von  diesem  gewalticren  Herrscher  ins  Leben 
gerufen  wurde,  in  Aachen,  seinem  LiebhnfTfssitze,  wurde  es 
erdacht  oder  g-efördert,  fand  es  auch  seine  Verwirklichung*. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  persönHche 
'Vorliebe  Karls  für  die  Thermalquellen  Aachens  der  erste  An- 
stois zur  Bevorzugung"  dieses  Ortes  während  der  Regierung 
des  Herrschers  wurde*).  Was  der  Kaiser  in  Aachen  vorfand, 
war,  wie  früher  £:^Q7.e]gt  worden  ist'i,  wenig-  g-enug.  liine  un- 
bedeutende königliche  Villa,  ein  wenig  bevölkerter  Ort  und 
etliche  halb  ruinöse  Gebäude  aus  der  Rönierzeit,  das  war 
alles.  Baulichen  Untemehmung-en  war  also  keine  andere 
Schranke  g-esetzt  als  die  Rücksichtsnahrne  auf  antike  Reste, 
deren  Erhaltung-  wünschenswert  erschien. 

Wann  der  Kaiser  den  Um-  bezichung-sweise  Neubau 
der  Pfalz  begann,  lässt  sich  nicht  auf  das  Jahr  bestimmen*). 
Die  beiden  ersten  Decennien  seiner  Regierung  scheinen  für 
den  Bau  nicht  in  Frage  kommen  zu  können.  Erst  im  Jahre  788 
feierte  Karl  das  Weihnachts-  und  Osterfest,  welches  er  sonst 
in  Ronen,  Düren,  Lüttich,  Mainz,  Attigny,  Worms,  Diedenhofeu, 
Ingelheim  und  anderen  Orten  gefeiert  hatte,  in  Aachen.  Da- 
mit nickt  Aachen  in  die  Reihe  der  Winterresidenzen  ein. 
Von  794  an  wird  sie  Aachen  fast  ausschliesslich.  Um  diese 
Zeit,  oder  nicht  lange  nachher,  muss  auch  dort  mit  der  Bau- 
arbeit begonnen  worden  sein. 

Versuchen  wir  es,  uns  von  dieser  grössten  architektonischen 
Schöpfung  des  Kaisers  ein  Bild  zu  machen!  Von  vornherein 
muss  allerdings  bemerkt  werden,  dass  neun  Zehntel  der  Aus- 
führungen Hypothesen  sind.   Und  wenn  ein  besonders  skep- 

übcr  die  Layc  «ics  Pala.-t«,;-  Karls  «I.  (Jr.  <!a«c!h>;t.  Aadicii.  i8i<S;  Nnjipitis: 
Aachen  Chronik.  CuUn,  1643;  Käme  im  buHctin  du  cuiniie  des  travaux  histori^acs, 
1882,  p.  197^$.;  Ouix:  Geschichte  der  Stadt  AMhen,  1840;  v.  Reber;  DerKvo- 
Ungischc  Palutbau  II.  Der  Palast  ku  Aachen.  AbbandluDgen  der  histor.  Klasse 
der  KöiukI.  Baycrii'chcn  .\kadcmic  der  Wissenschaften,  XX.  Bd.,  1893,  S.  187 — 250; 
C.  Khocn:  Die  Karolingischc  Pfalz  zu  .\achcii,  Anrlun.  1889;  Schnaase:  Gesch. 
der  hildctidt  ti  Künste  i.  M.A  .  I.  Bd.,  1844,       486  Ä. 

')  Kinliardiis:  V.  Caroli  c.  22. 

*)  Bd«  I,  S.  391  ff. 

*J  Gurlitt  setzt  den  Pfalsbau  in  die  Jahre  796— 804-  Der  Grund  fllr  diese 
Zeitangabe  ist  mir  nach  Massgabe  der  Quellen  nicht  ersichtlich. 


Die  GcKvntanlage  der  Halt  zu  ABchcn. 
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tisch  veranlagter  Leser  sich  noch  einen  geringferen  Prozent- 
satz historischer  Sich^heit  herausrechnet,  so  soJl  ihm  das 
vom  Verfasser  nicht  verargt  werden. 

Für  die  Rekonstruktion  des  Lageplanes  der  Pfalz 
kommen  in  Betracht  zunächst  die  Höhe  des  Marktplatzes 
mit  den  Resten  des  Hauptgebäudes,  weiter  das  Münster, 
dann  das  noch  aus  der  karoHngfischen  Zeit  herrührende, 
aufsteig-ende  und  subterrane  Mauerwerk  zwischen  Markt 
und  Münster,  femer  die  Namen  der  Palastteile,  wie  diese 
uns  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  jener  Zeit  beg*ecTifn, 
und  /ul(-t/t  die  mannigfachen  Beziehungen,  welche  sich 
aus  einem  Vergleiche  dieser  Bezeichnungen  mit  der 
Nomenklatur  der  uns  bereits  bekannt  gewordenen 
älteren  Paläste  und  Bauanlagen  antiker  und  früh* 
mittelalterlicher  Herkunft  ergeben. 

Der  m er o vingische  Palast  hatte  seine  Stelle  auf  der 
Höhe  des  Markted'  gehabt  Sie  war  die  von  der  Natur  selbst 
gewiesene,  und  es  verstand  sich,  dass  von  Karl  an  dem  nichts 
geändert  wurde.  Unter  Benutzung  der  alten  Fundamentmauern 
wurde  an  der  alten  Steile  das  Hauptgebäude  errichtet.  Die 
nördliche  Längsseite  des  Baues  bezeichnet  die  nördlidie  Grenze 
des  Baukomplexes.  Die  weitere  Aufteilung  des  Palastareales 
war  von  der  Lage  des  Münsters^)  und  den  bei  seiner  An- 
lage zu  beobachtenden  kirchlichen  Gewohnheiten  diktiert  Das 
Munster  fand  südlich  vom  Hauptgebäude  seinen  Platz,  und 
zwar  deigestalt,  dass  hierdurch  die  Längsaxe  des  Palast* 


Über  dM  Münster  handcla:  Bock  (Fr.):  Das  karoÜngische  Mttoster  in 
Aachen.  Bonn  1859;  Derselbe:  Karls  des  Grossen  Pfalzkapcllc.  Köln  1865; 
Bucbkrcmcr:  Zur  Baugcscbichtc  de-  Aachener  Münsters.  Ztsclir.  de-  Aachener 
(icschichtsvercins,  XXII.  Jahrp.,  1900,  >.  19S  — 271 ;  Debey:  Die  Münsterkirche  zu 
Aachen,  1851;  Förster:  Deniuu&le  der  Baukunst,  Bd.  III,  S.  41 ;  Mertens:  Über 
die  karolingiiche  Kaiserkapelle  tu  Aachen,  in  Försters  Allgem.  Bauxeituug,  1840, 
S.  135 — ija;  NSegeratb:  Über  die  antiken  Sftulcn  im  Münster  tu  Aachen,  in 
Lerscbs  Niederrbdn.  Jahrb^  1843«  S.  193;  Ottc:  Gesch.  der  romanischen  Bau- 
kunst, S.  So;  Quix:  Historische  Beschreibung  der  .Münsicrkirchc  und  der  lleiltuiiis- 
fahrt  in  Aachen.  Aachen  1825  feit  MünslcrkirchrV,  Rfiocn:  Die  Kapelle  der 
karolingischen  Pfalz  zu  Aachen.  Zistlir.  d.  Aachener  Gcschiciasvcrtias,  Vlll.  Jahrg., 
1887;  Schervier:  Die  Müntterkirche  zu  Aachen  und  deren  Reliquien,  1855; 
aus'm  Wecrth:  Kunstdenkmale  in  den  Rhcinlandcn,  Bd.  I,  2,  58 ff. 
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komplexes  von  Nord  nach  Süd  bestimmt  wurde.  Dabei  ist 
auffällig-,  dass  zwar  die  Breitaxe  des  Münsters  mit  der  Läng-s- 
axe  des  Palastareales,  nicht  aVier  auch  die  Läng"saxe  des 
Münsters  mit  der  Breitaxe  des  Hauptirebäudes  rechtwinklig- 
zu  liegfen  kam.  Die  nicht  unerhebliche  Abweichung  ist  durch 
die  Orientierung"  des  Münsters  bestimmt  worden.  Weil  man 
nach  kirchlichem  J3rauche  die  Apsis  iL^enau  im  Osten  und 
den  Haupteingang  ihr  korrespondierend  im  Westen  anle^ren 
musste,  das  Hauptgebtäudc  aber  nach  seiner  ursprünj^rlichen 
und  von  Karl  beibehaltenen  Anlatre  nordöstlich  gerichtet  war, 
SO  ergab  sich  diese  Unreg-elmässig-keit  mit  Notwendigkeit. 

Durch  den  örtlichen  Nachweis  der  beiden  vornehmsten 
Bauwerke  der  karolingischen  Palastanlage  ist  für  die  nun 
folgende,  keinesweg-s  urkundlich  oder  sonstwie  allerorts  g^e- 
sicherte  Untersuchung  doch  insofern  der  leitende  Gesichts- 
punkt grefunden  worden,  als  die  Anordnung*  des  Gesamt- 
komplexes in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden 
konstatiert  ist. 

Wenden  wir  uns  nach  Festlegung  dieser  Thatsache  nun- 
mehr der  Plazierung  der  einzelnen  von  den  Schrift- 
steilern genannten  Baulichkeiten  zu.  War,  wie  aus  der 
Korrespondenz  von  Hau|)tirebäude  und  Münster  geschlossen 
werden  musste,  der  Palastkompiex  von  Norden  nach  Süden 
gerichtet,  so  lasst  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  weiter 
schliessen,  dass  der  Lageplan  des  Palastes  nach<  Analogie 
anderer  umfangreicher  frühmittelalterlicher  Bauten,  z.  B.  des 
Theoderichpalastes  zu  Ravenna  und  des  St.  Gallener  Klosters, 
die  Form  eines  gestreckten  Rechteckes  hatte.  Den  architek- 
tonisch bevorzugften  Zugang  werden  wir  uns  auf  der  Südseite 
(Fig.  52  a),  das  meist  benutzte  Eingangsthor  aber  auf  der  dem 
vicus  Aachen^)  zugekehrten  Westseite  (ß)  denken  müssen^. 

1)  Dass  sich  der  Ort  Aachen  wc»Uich  der  Pfalz  befunden  haben  muas,  geht 
auä  zwei  Stellea  Einhards  heivor.  Es  heisst  Einhardus:  Hist.  translat.  reliqu. 

SS.  MarJyr.  Pctri  et  Marccllini,  l.  II.,  c.  4.  SS.  XV.,  p.  247:  .  .  .  tt7ft/a 
:<!ta7'i:  .  imt  oiioris  tarn  pari etn  7'ici  Aquensts,  'luae  ah  ecclesia  ad  ocddentttn  rtspicit , 
h'iiui!  i>t:t-i-:tt    -   !!!!<!  ihiH.  !.  lY.,  c.       S>.  AV..  p.  ??7:  et  uhi  m/  ct^tmettrium 
Ai^utmts  palattiy  qtiod  tn  monfe,  qiii  eidem  vtco  ah  ortcttloli  parte  tmmtnety  ntum  est. 

Nach  V.  Reber  mit  einigen  dem  St. Gallener  Plane  entlehnten  Hinzuiugungcn 
nod  den  Ausgrabungen  des  Atriuni«. 
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Der  besseren  Obersichtlichkeit  wegen  beginnen  wir  jedoch 
unsere  Wanderung*  nicht  von  hier,  sondern  vom  Südthore  a 
aus.  Nach  aussen  war  die  Südseite,  wie  alle  fibrigen  sonst, 
von  einer  Mauer  umgeben.  Ob  sie  fortifikatoxischen Charakter 
besass  oder  nicht,  tnuss  bei  der  Unklarheit  des  Ausdruckes, 
dessen  sich  die  in  gebundener  und  geschraubter  Redeweise 
bew  t^:ij\nden  Schriftsteller*)  befleissigen,  dahingestellt  bleiben. 
Sicher  ist  nur,  dass  die  Mauer,  und  wenn  auch  nur  des  Schmuckes 
wegen,  mit  Türmen  besetzt  war.  Den  Eingang  selbst  haben 
wir  uns  an  dieser  und  den  anderen  Seiten  nicht  als  ein  ein- 
faches Thor,  sondern  nach  Massg-abc  der  Miniaturen,  welche 
uns  die  Palastrhore  als  prächtig-  ausg-estattete  Thorhäuser  zeigen 
(Fig.  53)  und  nach  Analogie  des  Thorhauses  von  Lorsch  als 
eine  überbaute,  vornahm  dekorierte  Durchfahrt  zu  denken. 
Ohne  Zweifel  war  alles  aufgeboten  worden,  dem  Eintretenden 
hier  in  der  Nähe  des  Münsters  einen  Begriff  von  der  Herr- 
lichkeit zu  geben,  welche  seiner  des  weiteren  wartete. 

Sind  wir  bisher,  gestützt  auf  die  Monunientreste  und  wohl 
begründete  Analog-ieschlüsse,  in  der  glücklichen  Lage  gewesen, 
uns  ein  der  Wirklichkeit  gewiss  nahe  kom inendes  Bild  zu 
machen,  so  betreten  wir  gleich  mit  dem  ersten  Schritte,  den 
wir  in  die  Maueruni  friedung  thun,  den  schwankenden  Boden 
der  H>'pothese.  Als  sicher  darf  nur  so  viel  gelten,  dass  die 
südlichst  gelegene  Seite  des  in  seinem  Aussenbau  ein 
regelmässiges  Sechzehneck  darstellenden  Münsters  nicht  un- 
mittelbar an  das  Thorhans  stiess,  sc^ndern  zwischen  sich  und 
diesem  einen  geräumigen  Platz  frei  liess.  P)ei  der  liedeutenden 
Breite  (etwa  150  m),  welche,  wie  nachher  klar  werden  wird, 
für  das  Palast.'ireal  angentininien  \\erden  niuss,  ist  es  schwer- 
lich denkbar,  dass  die  zwischen  der  westlichen  und  östlichen 
Umfassungsmauer  liegende  ir  lache  vor  dem  Münster  in  ihrer 


>)  Angübt  rtus:  Carmen  de  Carolo  M&gHO  et  Leone  papa  v.  94 — 96, 
P.  L.,  t.  I,  p.  368  sagl  sehr  botnhR•^tis<•|l : 

....  uoi  Ä'i"na  StCHtiiia 
Ni>rt  Hcv«  iMgeuti  magtia  toMstirgU  ad  aita 
Mck^  thfiHs  mitro  praeetbis  Udtra  tOHgens. 
Ähnlich  übertreibend  auch  Capitulare  de  disciplin«  paUtü  Aquisgrani 
ad.  a.  809,  c.  3,  LL.  I.,  p.  158. 


Der  südliche  Teil  der  Pfals  za  Aachen. 


141 


ganzen  Breite  unbebaut  geblieben  sei.  Das  Wahrscheinliche 
ist,  dass  nur  der  mittlere,  dem  Thorhause  vorliegfende  Teil 
einen  freien  Platz  darstellte,  während  rechts  und  links  von 
ihm  bis  an  oder  wenigstens  in  die  Nähe  der  Umfassung-s- 
mauern  Baulichkeiten  vorgesehen  waren. 


Fig.  53.    Karo lingeqj falz  mit  Thorhäusern'). 


Es  fragt  sich  nur,  welcher  Art  .sie  waren.  An  irgend 
welchem  quellenmässigem  Anhaltspunkte  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  gebricht  es  gänzlich.  Da  öfters  bei  den  Schrift- 
stellern*) der  Zeit  der  comiUs  oder  cohors  proarum,  d.  h.  der 

•)  Nach  Lacrotx:  Mocurs,  usagcs  et  cosluiiics  au  uiuycn-äjjc,  l'aris.  1872, 
P-  375.  f'K-  298- 

«)  Z.  B.  bei  Angilbcrtus:  Carm,  de  Carolo  Magno  etc.,  P.  L.  1.  I.,  p.  372. 
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kaiserlichen  Leibgarde,  welche  vor  allem  dazu  bestimmt  war, 
den  Damen  der  kaiserlichen  i-  aimlie  Schutz  zu  g-cwähren  —  eine 
Aufgabe,  welcher  sich  die  Offiziere  derselben  allerdings  in 
sehr  frag^vürdiger  Weise  unterzogen  zu  haben  scheinen  —  Er- 
wähnung geschieht,  so  empfiehlt  es  sich  im  Hinblick  auf  das 
Vorbild  des  TheoderichpalastesM  hier  C  die  Kaserne  der 
Leibwachen  (liomus  icmiinrn)  anzunehmen.  Dieser  Bau  mag* 
die  Südwet5te(^ke  eingenonunen  haben.  \'on  hier  aus  setzen 
wir  unsere  Wanderung  in  nördlicher  Richtung  fort. 

Das  zunächst  folgende  Gebäude  lässt  sich  nicht  nur  nach 
seinen  äusseren  Umrissen,  sondern  auch  nach  seiner  Zweck- 
bestimmung sicher  stellen.  Nach  Sitte  der  Zeit  nändich  hatte 
das  Münster  einen  grossen  Vorhof,  oder,  wie  man  damals 
sagte,  ein  Atrium.  Die  Fundamentmauem  dieser  Anlage 
haben  sich  bis  heutigen  Tages  erhalten.  Bei  einer  im 
Jahre  1885  vcug-enommenen  Ausgrabung  traten  sie  zu  Tage. 
L)ie  schraffierten  Teile  auf  Fig.  34  stelU-n  die  in  dem  ange- 
gebenen Jahre  aufg"edecktcn  liaureste  dar.  Die  mit  Kreuz- 
schraflur  versehenen  Partieen  beziehen  sich  auf  karolingisches 
Mauerwerk,  das  be/üglich  seines  Alt'-r-^^  keinem  Hedenken 
unterliegt,  und  die  mit  einfacher  SchraUur  versehenen  Stücke 
sollen  Architekturteile  bezeichnen,  welche  wenigstens  noch 
mit  Wahrscheinlichkeit  der  karolingischen  Periode  zuzusprechen 
snid.  Die  Längsmauern  A  und  B,  die  Fundamentmauern  des 
ehemaligen  Atriums,  tragen  heute  die  Fassadenmauem  der 
hier  sich  erhebenden  Häuser  des  Domhofes,  so  dass  also  die 
jetzig^e  Breite  des  Domhofes  genau  der  lichten  Hofbreite  des 
alten  Atriums  entspricht.  Die  ( >l)erkante  der  karolingischen 
Sockelmauern  reicht  in  der  Nordostecke  des  Domhofes  noch 
bis  zur  Höhe  des  Pflasters  hinauf. 

Neuerdings,  im  Jahre  1897,  veranstaltete  Ausgrabung'en 
haben  nun  über  manche  Einzelheiten ,  welche  bis  dahin  im 
Dunk«  In  lag-en,  Licht  verbreitet*).  Die  wichtigsten  Entdeckung^ 
wurden  bei  der  Mauer  A  gemacht.  Die  Fundamentsohle  der 
Mauer  A  Hegt  ung-efähr  2,20  m  unter  dem  tiefsten  Punkte  des 
Domhofes.  Der  karoiingische  leil  der  Mauer  besteht  in  seinem 

<)  Bd.  I,  s.  209. 

^  D«r  Ausgrabangsbcricht  ist  Bach  kremer  entnommen. 
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untersten  1,60  m  hohen  Fundamente  aus  gewöhntichem  Bruch- 
stemmauerwerke; darüber  tolgt  etwa  60  cm  hoch  Quadermauer« 
werk,  bestehend  aus  zwei  g'leich  hohen  Schichten  von  regel- 
mässigf  und  glatt  bearbeiteten  Hausteinen.  In  Fig.  55  ist  das 
1,60  m  hohe  Fundamentmauerwerk  gestrichelt,  während  die 
darauf  liegenden  Quaderschichten  g-enau  ausgezeichnet  sind* 

Diese  karoUngische  Mauerung  trägt,  wie  gesagt »  gegen- 
wärtig die  den  Domhof  umgebenden  Wohnhäuser.  Die  bei 
der  1897  vorgenommenen  Grabung  zu  Tage  geförderten  zahl- 
reichen Pfeiler-  und  Saulenbasen  sind  in  die  Fassadenmauem 
der  fläuser  eingemauert  und  konnten  nur  teilweise  heraus- 
genommen werden.  Auf  dem  karolingischen  Mauerwerke 
fanden  sich,  noch  fest  mit  den  Quadern  v^bunden,  eine  Reihe 
Sockelsteine  der  Pfeiler  und  Säulen  des  alten  Atriums.  In 
Fig.  54  und  55  sind  dieselben  mit  bis  bezeichnet.  Davon 
sind  A\  A\  A\  A^  und  A^  Pfeilerbasen,  A^  A^  und 
aber  Säulenbasen. 

Die  Pfeilerbasen  sind  alle  etwa  30  cni  hoch  und  zeigen 
im  Profil  di(^  attische  Basis.  Die  Profilieruu^;  üiit  an  den  meisten 
SLelleii  noch  sehr  scharf  hervor.  Die  Pfeilrrsockel  A*.  A^t 
sind  in  ihrer  jran/en  Läng"e  erhalten,  so  dass  dadurch  die 
IVeite  der  darauf  stehenden  Pfeiler  mit  1,20  m  genau  be- 
istiniint  ist.    Die  Dicke  der  PftMler  beträgt  70  cm. 

Im  Gegensatze  zu  den  Pleilersockeln  sind  die  aufgefun- 
denen Säulenbasen  alle  verschieden  in  Hohe  und  Profil.  Sie 
sind  aus  Marmor  und  rühren  augenscheinlich  von  antiken  Bau- 
werken hi.T. 

Ausser  liiesen  Resten,  welche  uns  die  Lokalisierung  der 
Pfeiler  und  Säulen  ennöglichen,  sind  aber  glücklicherweise 
auch  noch  solche  erhalten  geblieben,  aus  denen  die  Höhen- 
verhältnisse der  Arkaden  sicher  her\()rychen.  Wie  aus 
Fi)^»•.  55  zu  ersehen  ist,  ist  der  Autbau  des  Pfeilers  (^anz 
und  derjenige  des  Pfeilers  J-  wenisjstens  noch  teiKveis»'  er- 
halten. Auf  dem  30  cm  hohen  Sockel  ruht  »-in  ruiul  3.10  lu 
hoher  Pfeiler,  welcher  aus  regelrecht  bearbeiteten  Quadern 
besteht  und  durch  ein  schmales  20  cm  hohes  (ipsinisl^ändchen 
abnreschU>ssen  wird.  Uber  den  Pieiiern  erheben  sich  die  Li- 
äeuen  aus  glatt  bearbeiteten  Quadern,  welclie  büudig  mit  der 
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Vorderf lache  der  Pfeiler  aufgehen,  aber  etwas  schmäler  als 
diese  sind,  so  dass  für  die  auf  dem  Kämpfergesimse  ansetzen- 
den Bögen  ein  kleiner  Auflager  übrig  bleibt.  Diese  Bögen 
mit  den  darüber  befindlichen  Arkadenwänden  treten  etwa  5  cm 
gegen  die  vordere  Stirnseite  der  Lisenen  zurück.  Von  dem 
Bogen  zwischen  dem  Pfeiler  und  A*  und  dem  darüber 
liegenden  Mauerwerke  ist  nichts  mehr  erhalten  als  einige 
Bogensteine,  aus  wt  Irhen  zu  ersehe  ist,  dass  der  Bogen  ein 
Rundbogen  war.  Während  dieser  !;^osse  Bogen  ohne  Zweifel 
ganz  aus  Hausteinen  bestand,  zeigt  der  Ideine  Bogen  zwischen 
Pfeiler  und  Säule  A*,  der  noch  fast  ganz  erhalten  ist,  zwar 
keine  Profilienmg,  aber  eine  abwechselnde  Anwendung  von 
Hausteine  und  Backsteinen.  Von  der  Lisene  des  Pfeilers  Ä* 
waren  nur  mehrere  Schichten  noch  erhalten,  von  der  Eck- 
lisene  des  Pfeilers  dagegen  die  ganze  Höhe  derselben.  In 
einw  Gesamthohe  von  rund  10  m  über  dem  Sockel  deckte 
ein  einfaches  glatt  gehaltenes  Gesimsleistchen  die  Lisene  und 
die  dazwischen  Upende  Mauer  ab.  Das  alles  zusammen- 
genommen ermöglicht  die  Rekonstruktion  der  Langswand  A 
in  der  auf  Fig.  56  dargestellten  Weise. 

Auf  der  westlichen  Schmalseite  war  dem  Atrium  in  dessen 
ganzer  Breite  eine  Querhalle  in  den  Massen  und  architekto- 
nischen Details  d^  Langshallen  vorgelegt.  Auf  der  östlichen 
Seite  dagegen  fehlte  diese  Querhalle,  hier  schnitten  die  inneren 
Wandflächen  der  Langshallen  mit  der  Vorhallenmauer  des 
Münsters  ab. 

Das  Atrium  des  Münsters  stellt  sich  also  als  ein  drei- 
schenkliger  Hallenbau  dar,  der  einen  Hof  von  36  m  Lange 
und  17  m  Brette  umschloss.  Die  von  Pfeilern  und  Säulen  ge- 
tragenen Hallen  waren  im  Lichten  etwa  3,50  m  breit  und  etwa 
6  m  hoch.  Sie  waren  wahrscheinlich  flach  gedeckt,  da  wegen 
der  schwachen  Pfeiler  Gewölbe  ausgeschlossen  scheinen.  Ober 
den  Hallen  befand  sich  ein  etwa  3,5  m  hohes  Obergeschoss. 
Den  Zugang  zum  Atrium  vermittelte  vom  Westen  her  eine 
in  der  Rückwand  der  westlichen  Halle  liegende  Thür,  deren 
noch  vorhandene  Schwelle  etwa  1  m  unter  dem  jetzigen  Pflaster 
an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  liegt.  Wie  die  Hallen  nach 
Osten  hin  abgeschlossen  haben,  ob  daselbst  irgend  eine  Ver- 

Stcphaoi,  Wolnbwi  II.  10 
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bindung*  mit  dem  Mauerwerke  des  Munsters  selbst  bestanden 
hat,  lässt  sich  nicht  sajj;-en. 

Die  monumentale  Wirkung  des  Atriums  niuss  eine  be- 
deutende cfewesen  seir.  Der  rhythmische  Wechsel  zwischen 
fleii  zwei  grossen  und  den  drei  kh^nen  Bögen  ist  ebenso 
originell  wie  schön,  und  der  durch  den  ungleichen  Pfeiler- 
abst.ind  bedingte  abwechselnd  kleine  und  grosse  Lisenenabstand 
hält  auch  bei  den  sehr  einfachen  oberen  Fassadenteilen  di»^ 
Monotonie  fem.  Die  monumentale  Wirkunii  des  Fassaden- 
systems beruht  hauptsächlich  in  den  fein  al)gewogenen  Ver- 
hältnissen. So  ents])richt  ein  ganzes  Fassadensystem,  bestehend 
aus  einem  grossen  und  aus  »-inem  kleinen  Pfeilerabstande,  von 
Axe  zu  Axe  gemessen,  genau  der  gesamten  Fassadenhöhe, 
während  auch  das  Mass  eines  jeden  einzelnen  Teiles  dieses 
Systems  {A^ — A*  und  vi* — .4'')  in  den  Hohenverhältnissen  genau 
wiederkehrt.  Darnach  entspricht  das  Mass  des  kleinen  Pfeiler- 
abstandes (A* — A%  wiederum  von  Axe  zu  Axe  gemessen,  der 
Höhe  bis  zum  Kämpfergfesimse  und  das  Mass  des  grossen 
Pieiierabatandes  {A'' — A*)  gexiau  der  Höhe  von  diesem  Kämpfer- 
gesünse  bis  zum  Hauptgesmise. 

Die  Mitte  des  Atriums  schmückte  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ein  Brunnen  (Fig.  54  iV),  welchen  der  schräg  über 
den  Domhof  geleitete  römische  Kanal  (OF),  der  einst  die  an 
der  Stelle  des  Münsters  befindlichen  Thermen  versorgte,  g-e- 
speist  haben  mag.  Der  Kanal  wurde  1870  wohlerhalten  auf- 
gefunden und  ist  teilweise  noch  heute  in  Funktion').  Vielleicht 
krönte*)  jene  bronzene  Wölfin  (Fig.  57)  römischer  Herkunft*), 
welche  1424  urkundlich  im  Domhofe  erwähnt  wird^),  den 
Brunnen  und  liess  das  Wasser  aus  ihrer  Brust  hervor- 
sprudeln*). 

Die  westliche  Abschlusswand  des  Paradieses  scheint 
die  westliche  Grenze  des  gesamten  Areales  überhaupt  zu  be- 


>)  Rhoen:  Die  römischeo  Thcrncn  in  Aachen,  1890,  S.  42. 

*1  V   Rcbcr:  S.  201. 

■*)  bcüiscl;  Die  Wöltiii  des  Aathcucr  MuiiMcrs.    Ztschr.  «1.  Aacliciitr  Gc- 
acbichUverdni,  XII.  Bd.,  1890,  S.  317  if. 
«)  Qu  ix:  MQnsterkirche,  S.  148- 
')  Rhoen:  S.  103. 
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zeichnen  und  mit  der  westlichen  Umfassungsmauer  zusammen- 
zufallen (Fig-.  52  D).  Sollte  sich  diese  Annahme  bewahrheiten, 
so  würden  wir  uns  diese  Umfassungsmauer  in  der  Schnurlinie 


57-    Antike  WolHu  (Härinr)  im  Münster  zu  Aachen'). 


der  Paradiesmauer  nach  Süden  und  Norden  verlaufend  vor- 
stellen müssen. 

Konnten  wir  diesen  Bau  auf  Grund  der  Baureste  nach 


*)  Nacli  Fr.  Bock:  Karls  d.  Gr.  Ft"al/kai)cllc  urul  ihre  Kunstschaizc,  1866, 
S.  2.  Eingehend  behandelt  von  nus'in  \Vc  ert  h :  Kunstdenkniitlcr  des  christlichen 
Mittelalter!»  in  den  Rlieinlandcn,  JJd.  I,  1857,  S.  76. 


Dm  Kkastrom,  die  Abuwohoimg  «od  die  Sckule  der  Püds  za  Aachen,  i^g 


Lag-e.  Grund-  und  Aufriss  genau  feststellen,  so  sind  wir  fortan 
in  Bezug  auf  alle  an  der  Peripherie  gelegenen  Baulichkeiten 
zur  grossen  Hauptsache  auf  die  schriftlichen  Nachrichten  und 
sehr  unsichere  Kombinationen  angewiesen.  Zwar  markiert  der 
an  fler  Nordostecke  des  Paradieses  einsetzende,  in  nördlicher 
Richtung  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Hauptgebäudes 
verlaufende  tonnengewölbte  Laufgang  Fig.  52^  die  Ku^h- 
tung,  in  weicher  die  nördlich  an  das  Atnum  sich  anschliessen- 
den Baulichkeiten  gelegen  haben  niiissen,  aber  betreffs  alles 
weiteren  müssen  wir  uns  mit  den  eben  angegebenen  Mitteln 
zu  behelfen  suchen. 

Der  heute  noch  nördlich  vom  Paradies  neimdliche  Stifts- 
kreuzgang und  die  einst  weiter  nördlich  davon  an  der  Stelle 
des  jetzigen  Realgymnasiums  belegene  Stiftsdechanei  beweisen, 
dass  wir  uns  hier  auf  einem  Boden  be^finden,  der  sich  seit  un- 
denklichen Zeiten  in  geistlichen  Händen  befand.  Bereits  im 
XIT.  Jahrhundert  nannte  die  Aachener  Geistlichkeit  dieses 
Grundstück  ihr  eigen,  und  Philipp  von  Schwaben  baute  als 
Propst  von  Aachen  Klaustrum  und  Dormitorium  neu^).  Ge^ 
mäss  der  Zähigkeit  nun,  mit  welcher  die  Kirche  einmal  Er- 
worbenes festzuhalten  pflegte  und  noch  festhält,  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  in  der  Zeit  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Philipp 
von  Schwaben  dieser  Teil  des  Palastareales  in  den  Händen 
der  Domklerisei  gewesen  und  von  ihr  benutzt  worden  ist.  Es 
mag* infolg'edessen  das  unmittelbar  nördlich  an  das  Atrium 
ang'renzende  Terrain,  das  Klaustrum  £  und  das  da- 
neben liegende  die  Schule  F  und  das  dem  folgende 
die  Abtswohnung  G  getragen  haben.  In  Ermangelung 
anderer  karolingischer  Vorbilder  sind  sie  nach  dem  St.  Gallener 
Plane  unserer  Planskizze  eingefügt  worden. 

Über  Klaustrum  und  Abtswohnung  sagt  keine  Quelle 
etwas,  über  die  Schule  aber,  allerdings  nur  über  ihre  wissen- 
schaftliche Bedeutung  und  nicht  über  ihre  bauliche  AnJage, 
sind  wir  einigermassen  unterrichtet  Die  Aachener  Schule  war 
ihrer  Zeit  eine  Art  Musterschule  und  erfreute  sich  der  be- 


>}  Quix:  Ncerologittm  EecletiM  b.  Mariae  Virginis  Aqueiuw,  Aachen  und 
LeipxiSf  1830^  S.  30. 
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sonderen  Gunst  und  Aufsicht  des  Kaisers.  Hier  lehrte  Magister 

Peter,  von  dem  Alkuin  berichtet*),  er  habe  sich  auf  die  Gram- 
matik besser  verstanden  als  selbst  die  hochgelehrten  Herrn 
von  Tours.  Hier  wurden  auch  fleissijr  lUicher  abg-eschrieben 
und  illuniiniert,  die  klassischen  Wissensschätze  aufg'espeichert, 
konserviert  und  weit<'rgeg-eben*).  Da  Kirche  und  Schule  zur 
Zeit  unzertrennliche  Begriffe  waren,  so  haben  wir  uns  die 
Schule,  welche  ja  unter  unmittelbarer  Aufsicht  der  Geistlich- 
keit stand  und  von  ihr  geleitet  wurde,  auch  wohl  in  nächster 
Nähe  des  Klaustruins  zu  denken,  und  es  Heirt  kein  Grund  vor, 
welcher  uns  hindern  könnte,  sie  so  angeordnet  uns  vorzu- 
stellen, wie  wir  sie  auf  dem  Plane  von  St.  Gallen  sehr  sach- 
gfemäss  plaziert  sehen,  mithin  zwischen  Klaustrum  und  Abts- 
wohnung. 

Was  in  der  weiteren  Richtung  nach  Norden  foli^te,  lässt 
sich  auch  nicht  mit  irgend  ^^  ejrher  Wahrschemlich keit  sag"en. 
Da  die  Breitseite  des  Hauptij;el)audes  A  an  die  Abtswohnung  G 
so  nahe  liorantritt,  dass  eben  nur  ein  Zwischenraum  bleibt, 
gjoss  genug-  für  einen  Wecf,  dieser  Wee  aber  zug^leich  die 
Grenze  zwischen  dem  Aussen-  und  Tnnenpalaste  bildete,  so 
niög-en  sich  jenseits  dieses  Wei^n-s  Baulichkeiten  befunden 
haben,  welche  nur  niternen  Zwecken  reserviert  waren,  am  füg- 
lichsten  die  Wohnunvj  en  der  kaiserlichen  Prinzessinn en 
und  ihrer  Dienerschaft  Fig.  52  H.  Diesen  Gebäudekomplex, 
haben  wir  uns  als  ein  abgesondertes  nur  durch  einen  Gang 
mit  dem  Palas  A  verbundenes  Ganzes  vorzustellen^).  An  dieses 

')  Jaffe:  Monum.  Alcuin.,  Ep.  II 2,  p.  458. 

•)  Bcisscl:  Die  Schrcibkünsticr  der  karolingi>Hicn  Ilofschule  zu  Aachen. 
ZUchr.  des  Aachener  Gcschichtsvcrcins,  Hd.,  1S90,  S.  JJjff. 

*}  V.  Kcbcr  uirniul  die  Müiue  an.    S.  203. 

*)  F^inc  slrcngc  Abänderung  der  PrinzcMhuienwohnung  darf  in  vorliegen- 
den Falk  kaum  als  eine  nur  von  auswärt»  adopUerte  Einrichtnng  angesehen  werden, 
wie  uns  denn  Mich  anderwärts  (Odilo:  De  translatione  rcliquitrain  S.  Se- 

baatiani  i.  AA.  SS.  ord.  S.  Benedicti,  i.  lY..  p.  388,  auch  SS.  XV.,  p.  377«); 
diese  Sitte  lu-^cdijt  ivirH,  sondern  mu>«  als  Konsequenz  des  übcraos  lockeren 
Lebenswandels  angciiuüüiicii  werden,  welchen  die  kaiserlichen  Tnchtcr  als  hr« 
binnen  des  hcis»en  bluies  ihres  Vaters,  eben  nicht  mm  geringen  LcidwcscD  des 
alternden  Herrn  lUhrteu.  Ihnen  zu  Liebe,  oder  richtiger  gcs^  nun  Leide,  wurde 
sogar  die  Einsteltnng  von  Hunuciicn  dir  nötig  erachtet.  Theodnifi  Epiteopi 
AnreL  Carmina.  Caroi.  XXVII  ad  Corviniannm  v.  90—92.  P.  L.  t.  L,  p.  493. 
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hinwiederum  mögen  sich  die  Ställe  für  das  Hornvieh  IK  g-e- 

schlossen  haben. 

Die  über  300  m  lange  Mauerflucht,  welcher  sich  die  aufq^e- 
zähllcii  Baulichkeiten  entweder  unmittelbar  anschlössen  oder 
wenigstens  nahe  benachbart  waren,  niuss  etliche  Au.sgäng-o 
nach  dem  hur  sich  anschliessenden  Orte  Aachen  besessen  haben. 
Wie  die  SubsirukUunen  des  ehemaligen  Atriums  beweisen,  und 
wie  sich  das  ja  auch  von  selbst  verstand,  besass  das  Atrium 
einen  direkten  Ausgang"  nach  Westen.  War  doch  die  Pfalz- 
kapelle zugleich  Pfarrkirche  von  Aachen.  Das  Klaustrum  da- 
gegen kann  keine  direkte  Verbindung  mit  dem  otVwj  Aachen  ge- 
habt haben,  sunst  hätte  es  ja  der  Abgeschlossenheit  entbehrt, 
welche  von  seinem  Begriffe  unzertrennlich  ist;  auch  für  das 
Abtshaus  ist  wohl  ein  solcher  schwerlich  anzunehmen,  um  so 
mehr  aber  neben  der  Scheideniauer,  welche  den  Wirtschafts- 
hof von  dem  grossen  Innenhofe  und  seinen  Peripheriebauten 
trennt.  Auch  der  Wirtschaftshof  muss  seinen  besonderen 
Ausgang  gehabt  haben:  ob  nur  an  der  Nordseite  oder  auch 
an  der  West-  und  Ostseite  lässt  sich  nicht  sagen.  Auf  dem 
Plane  ist  nur  eine  nördliche  Thür  (6)  angenommen  worden. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer 
Wanderung  nach  dem  südlichen  Thore  (a)  zurück  und  unter- 
nehmen von  da  einen  dem  eben  vollendeten  entsprechenden 
Gang  längs  der  Ostmauer!  Es  ist  schon  gesagt  worden, 
dass  wir  betreffs  der  südlich  vom  Münster  anzunehmen- 
den Gebäude  völlig  ini  Ungewissen  sind,  und  dass  hier  der 
Hypothese  'ih:ir  und  Thor  geöffnet  bleibt.  Links  vom  I'.in- 
g-ange,  in  der  Südwestecke  nahmen  wir  die  Kaserne  der  Leib- 
wachen C  an.  Ihr  mag  ni  der  Südostecke  ein  Gebäude  ent- 
sprochen haben,  das  zwar  meines  Wissens  von  keinem  Schrift- 
Steller  ausdrücklich  erwähnt  wird^),  das  aber  nichtsdestoweniger 

t)  Eine  dcDtlichc  Anspielonf  auf  das  Hosp»  scheint  jedoch  in  4er  Stelle  des 
Bfonach.  Sangallcnsts  1.  I.,  c.  27,  S?.  IT.,  p.  744  zu  lic^rn.  wo  es  hci<<^t:  De 
quibus  (helhs)  mox  doceho,  si  prtus  de  cdif.,t:Sy  quae  Cesar  Att^itslus  imf-.-rafjr  Ca- 
rolus  apud  Aquis^cati  jttxta  sapitHtisstmt  Salomonis  txmplum  Deo^  vei  sibi,  vel 
fimmUm  tpiscopts,  atfuHhUf  cmU^us  ei  a$itaiT  dt  M»  «rfo  vtmmt^ua  k^tfitihm 
inh^u*  tgiutrtutH,  Jmxta  fama  saiü  tt  mimme  ditam.  Weiter  «iMen  wir,  dau 
des  Kaiten  Fittorge  «ich  M^ar  die  PalSslinareiiendcn  erstreckte.  Eine  Stelle 
der  Beocdiktincraktea,  welche  Lenotr:  Uarchitccture  monastiqtte  L  D.,  p.  398 


15^  J^*P««»  >•    i  3 

•  bei  dem  grossen  Verkehr  von  nah  und  fem,  der  hier  durch- 
fltttete,  mit  Notwendigkeit  angenommen  werden  muss,  das 
Gästehaus.  Auf  dem  St.  Gallener  Plane,  dessen  Verwandt- 
schaft mit  dem  von  Aachen  sich  ja  ungesucht  aufdrangt, 
sehen  wir  das  Axmenhospis  auch  möglichst  der  Peripherie 
nahe  geruckt  an  der  südlichen  Langseite  der  Kirche  plaziert 
So  mag  denn  das  Armenhospiz  von  Aachen,  da  es  einm^ 
vorausgesetzt  werden  muss  und  eine  schicklichere  Stelle  für 
dasselbe  kaum  ausfindig  gemacht  werden  möchte,  hier  in  der 
südöstlichen  Ecke  Z  unmittelbar  neben  dem  Südeingange  an- 
genommen worden. 

Hinsichtlich  des  Baues,  welchen  wir  nordlich  neben  dem 
Armenhospize  anzunehmen  haben,  bietet  uns  eine  Notiz  Ein- 
hards einen  allerdings  nur  undeutlichen  Fingerzeig.  Dieser 
treffliche  Biograph  Karls  des  Grossen  zählt  unter  den  Prodi- 
gien,  welche  den  abergläubischen  Zeitgenossen  den  nahe 
bevorstehenden  Tod  ihres  unvergleichlichen  Herrscheis  anzu- 
kündigen schienen,  auch  den  Umstand,  dass  ein  in  das  Münster 
schlagender  Blitzstrahl  den  veigoldeten  Apfel,  welcher  die 
Kuppel  des  Baues  krönte,  auf  das  an  die  Kirche  angebaute 
Haus  des  Pontifex  geschleudert  habe^).  Dieses  maleum 
auretm  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Pinienapfel 
(Fig.  58),  welcher  nach  seinem  Abstürze  im  Paradies  für  den 
Brunnen  verwendet  wurde  und  heute  in  der  Westvorhalle 
des  Münsters  der  Wölfin  geg-enüber  aufgestellt  ist 

Der  Pontifex,  dessen  Haus  von  der  herabstürzenden 
Kuppelzierde  getroffen  wurde,  war  jedenfalls  der  Archi- 
kapellan  (Hilduin),  und  die  domus  pontificis  scheint  mit 
dem  palatium  Lateran is*)  identisch  zu  sein,  von  dem  eine 
karolingfische  Chronik')  berichtet,  dass  es  im  Jahre  796  erbaut 


auspchohen  hat,  sagt  hierüber:  Legi  tgo  in  ^Kri/to  Bernardi  monachi^  quod  anno 
Inotrfuitwms  octin^tnUsimo  stptuagcsimo  idtm  Hterosolymam  proftdm  . .  .  hoipita' 
tusque  futrit  in  xttudockic  quod  idtm  ghriosus  Carahu  Magmu  comtrui  pustrai. 
Wie  sollte  er  daheim  der  Annen  vergesaco  haben  I 

')  Einhardus:  V.  Caroli  C.  32,  SS.  II.,  p.  460. 

»)  Wie  V.  Reh  er  S.  205  annimmt. 

^\  r'hrrtn.  Moissiaccnsc  ad  a.  796,  SS.  I.,  p.  303:  Karoltu /etU  anitm  iü 
ei  palatmm  quod  nominavil  Laieranis. 
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worden  sei.  Dieser  ohne  Zweifel  sehr  umfangreiche  Bau  trug" 
seinen  Namen  offenbar  nach  dem  päpstlichen  Lateranpalaste 
und  unifasste  nicht  nur  die  Wohngemächer  des  ersten  Hof- 


Fig.  58.    PinieDapfcl  im  Münster  xa  Aachen '). 

gfebtficlieii,  sondern  auch  einen  grossen  Saal,  wie  denn  zwei 
Synoden,  eine  im  Jahre  817*)  und  eine  im  Jahre  836')  in 

')  Nach  Fr,  Bock:  Karl^  d.  (Jr.  Pfal/kaptllc  und  ilirt-  Kanst'-chätyc,  S.  6. 
V(in  Hock,  wie  mir  scheinen  will,  nicht  mit  zureichenden  (»riindcn  dem  XI.  Jahr- 
hundert ngcsprochcD.  Der  gleichen  Ansicht  ist  auch  aos'm  Wecrth:  Die  Kunst« 
denkniler  de»  christl.  Ifhtelallei«  i.  d.  Rbeinlanden  Bd.  I,  S.  77. 

*)  LL.  L,  p.  aoi. 

>)  Simson:  Jahrb.  d.  fränk.  Reiches  unter  Ludwig  dem  Frommen.  'Leipsig, 
1874,  Bd.  I,  S.  83,  Anm.  3;  Bd.  II,  S.  149»  Anm.  1. 
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diesem  Palaste  abgehalten  wuf  den  and  nach  ihm  ihre  Namen 
trugen.  Es  handelt  sich  im  gegebenen  Falle  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nicht  nur  um  die  Entlehnung*  eines  Namens, 
sondern  um  die  Nachbildung  eines  im  Lateran  befindlichen 
Gebäudes,  am  füglichsten  der  aiäa  concilu.  Deshalb  ist  auch 
der  Grundriss  des  Baues  M  nach  dem  Grundriss  dieses  viel- 
genannten Gebäudes  in  unserer  Planskizze  eingetragen  wor- 
den. Wie  in  Rom  der  Konziliensaal  an  die  Basilika  des 
h.  Petrus  anschloss,  so  hier  in  Aachen  die  domus  pontificis  oder 
das  palatiiiin  Latcratiis  an  die  Kapelle  der  h.  Jungfrau^). 

Über  die  weiten-n  an  der  östlichen  Längsseite  gelegenen 
Bauten  fehlt  es  au  jedweder  Andeutung.  Mit  der  Annahme 
einer  völligen  Korrespondenz  der  Bauglieder  auf  beiden  Längs- 
seiten, welche  ja  sonst  bei  der  Ähnlichkeit  der  Gesamtanlage 
mit  der  des  römischen  Kastrums  viel  für  sich  zu  haben  scheint, 
kommen  wir  nicht  weit,  weil  schon  ein  einziger  Blick  auf  die 
Lage  der  Mauerreste  zeigt,  dass  man  sich  an  das  Schema  der 
rechtwinkligen  Anordnung  nicht  strikte  gebunden  hat.  Fällt 
aber  dieses  dahin,  so  ist  es  um  jene  Voraussetzung  erst  recht 
übel  bestellt.  Nicht  einmal  die  Benennung  der  hier  einzusetzen- 
den Baulichkeiten,  geschweige  denn  ihre  Aufeinanderfolge 
lässt  sich  angeben,  denn  diejenigen  Gebäude,  deren  Raum 
uns  überliefert  sind,  snid,  wie  gleich  dargethan  werden  soll, 
fast  ausnahnivslos  im  engen  Anschluss  an  das  Hauptgebäude, 
nicht  aber  an  der  Peripher!--  zu  vermuten.  Die  auf  der  Plan- 
skizze eingetragenen  Baulichkeiten,  das  Logierhnus  für 
vornehme  Gäste  N  und  das  Haus  der  Hofbeaniten  O 
sind  darum  nicht  viel  anderes  als  Lückenbüsser.  Mögiicher- 
wrist^  lagen  sie  nicht  in  so  bedeutr^nder  'f  iele  wie  der  Lateran 
und  Hessen  hinter  sich  einen  Raum  frei,  den  wir  uns  dann 
nach  Analogie  des  St.  Gallener  Planes  mit  Werkstätten, 
Münze ^)  u.  s.  w.  bedeckt  denken  dürfen.   Aber  bestimmte 

')  V.  Reber  will  unter  dem  Lateran  das  in  der  Sttdwcstecke  belegene  Ge» 
buudi,  also  das,  was  wir  als  tiomus  coinititm  bezeichnet  haben,  vcrstaiuicn  wi-^sen. 
\\  i(  aber  ist  es  denkbar,  dass  der  scliwer»-  rinirFiaptc!  vom  Domdache  aut  dieses 
iiaus  kommen  konnte,  du  doch  zwischen  ihm  und  jenem,  wie  v.  Reber  selbst  an- 
nimmt, qin  freier  Raam  lag? 

I)  Die  mmUa  wird  erwähnt  Capit  duplex  in  Theodonis  villa  pro- 
mulgatum.   Caroli  Magoi  Capitut.  LL  I.,  p.  154. 
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Angaben  lassen  sich  iu  dieser  Hinsicht  •  durchaus  nicht 
machen. 

Etwas  gesichert(>r  ist  die  Htikettierung"  des  zwischen  dem 
Beamtenhause  O  und  der  Vormauer  des  Haupt^-ebäudes  be- 
levrenon  Terrains.  Hier  kann  das  Badehaus  des  Kaisers/* 
seinen  Platz  g-ehabt  haben.  Da-^s  dor  Kaiser  Aachen  wahr- 
scheinhch  vor  aUein  um  seiiu  r  Thermalquellen  willen  bevor- 
zugt hat,  ist  schon  üfesagt  worden.  Die  Benutzung-  derselben 
datierte  bis  in  die  Römerzeit  zurück  und  hatte  die  Veran- 
lassungf  zur  Ortsanlag-e  gegeben*).  Sehr  umfangreiche  Reste 
römischer  Bäder  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  Aachen 
nachgewiesen  worden.  Im  Jahre  1-5'^  wurden  Spuren  römi- 
scher Thermen  südwestlich  vom  Münster,  1843  und  1861  im 
Zentrum  des  Münsters,  1866  und  1867  nordwestlich  vom  Münster 
bei  der  Kreuzkapelle  und  1884  und  1887  nordöstlich  vom 
Münster  zwischen  Chorusplatz  und  Krämerstrasse  aufgedeckt. 
Alle  diese  Reste  weisen  darauf  hin,  dass  sich  die  Bäder  in 
der  Niederlassung  selbst  oder  doch  in  ihrer  nächsten  Nähe 
befunden  haben  müssen.  Eine  andere  Gruppe  vonThertnen- 
trümmern,  welche  in  den  Jahren  1823,  1Ö62  und  1877  am 
Büchel,  im  Badehause  der  Königin  von  Ungarn,  und  im  Fass* 
benderschen  Anwesen  an  der  Edelstrasse  aufgedeckt  wurden, 
lagen  wahiBcheinlich  etwas  östlich  vom  Orte^).  Während  der 
Völkerwanderungszeit  scheinen  alle  diese  Anlagen  entweder 
gewaltsam  vernichtet  od^  ohne  Pflege  gebUeben  und  lang« 
aani  in  Verfall  geraten  zu  sein. 

Eine  karolingische  Chronik')  berichtet  vom  Kaiser  Karl  dem 
Grossen:  „Er  legte  zu  Aachen  warme  und  kalte  Bäder 
an,  oder  richtiger  gesagt,  setzte  sie  wieder  in  stand, 
weil  sie  dort  schon  vorhanden  waren".  Eine  Benutzung 
der  römischen  Anlagen  setzt  aber  die  Beibehaltung  des  Ortes 


>)  über  di«  Mder  tu  Aaolien  handeln:  Blondel:  Tk^namm  Ä^msgroHttP- 

aum  tt  Procetatuxrum  tlucidatio;  Aquisgrani  1671 ;  Kessel:  Die  römische  Wasser- 
leitnng  und  Badeanstalt  zu  Aachen.  Bonner  Jahrb.,  LX  Bd.,  1S77,  S  i^ff;  Lcrsch: 
Ge»ch.  d.  Badrs  .Aachen.  Aachen  iSyo-,  derselbe:  Die  Ruinen  des  Römerbade.s  z\x 
Aachen.  Aachen  X878;  Rhocti:  Die  römischen  Thermen  zu  Aachen.  Aachen  1890, 
*)  r.  Reber:  S.  190. 

*i  Chr<»iu  maKttttin  Belfietin,  p.  44,  b.  v.  Schlosser,  No.  1014. 
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derselben  voraus.  Nun  existierten,  wie  darg-ethan  worden  ist, 
zwei. römische  Bäder  in  Aachen,  eines  an  der  Stelle  des  Domes 
und  eines,  w^elches  weiter  östlich  ijfeleg-cn  war.  Das  erstere 
kann  vom  Kaiser  nicht  restauriert  worden  sein,  weil  er  das 
Terrain  derselben  zur  Donibausieile  auserkor*).  Mithin  bleibt 
nur  das  andere  nordöstlich  geleg^ene  als  vom  Kaiser  neu  in 
Benutzung-  gezogen  übrig.  Die  baulichen  Veränderungen, 
welche  der  kaiserliche  Bauherr  an  dieser  Stelle  vornahm, 
müssen  sehr  weitgehende  gewesen  sein.  Einhard  erzählt*), 
dass  das  kaiserliche  Bad  ein  Schwimmbassin  gewesen  sei, 
welches  der  Kaiser  oft  in  (Tem einschalt  mit  hundert  und  mehr 
Personen  benutzt  habe.  Gesetzt  nun  auch  den  Fall,  dass  der 
Erzähler  in  seiner  Notiz  die  Zahl  der  Badenden  sehr  stark 
nach  oben  hin  abgerundet  habe,  wie  denn  ein  hundert  Men- 
schen zumal  fassendes  Badebassin  eine  Dachspannung  nötig 
machte,  welche  kaum  im  technischen  Vermögen  der  Zeit  lag, 
so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  es  sich  um  ein  Schwimm-  und 
nicht  um  ein  Zellenbad  handelt,  welches  Karl  anlegen  liess, 
und  zwar  um  ein  Schwimmbad  von  bedeutender  Grösse. 
Diese  Anlage  kann  nur  nordöstlich  vom  Domo  gesucht  wer- 
den (P).  Dem  entspricht  auch  die  Richtung  des  kürzlich  ge- 
fundenen bleiernen  Wasserrohres  am  Nordende  des  soge- 
nannten ..Hofes"  vor  der  Hinterfas.sade  der  Mohnheimschen 
Apotheke').  Die  Bäder  waren,  wie  aus  Angilberts  Gedichte 
an  Kaiser  Karl*)  hervorgeht,  prächtig  ausgestattet.  Marmor- 
stufen führten  zum  Bassin,  und  bequeme  Sitze  umgaben  die 
Wände.  Als  die  Normannen  881  den  Palast  zerstörten  oder 
wenigstens  stark  verwüsteten  und  ausplünderten,  machten  sie, 
wie  Liutprand^)  ausdrücklich  hervorhebt,  auch  das  Bad  zu 


*)  Ob  nicht  die  SubstrukUonen  diese«  Bades  benutzt  worden  sind  und  «uf 

die  GcitaltttDS  des  Münsters,  die  so  fremdartig  erscheint,  dass  sie  eben  nur  unter 
Voranssctzung  fremder  Vorbilder  erklärlich  er:>chcint,  ihren  Einfluss  geübt  haben, 
ist  eine  FraKc,  die  nicht  ohne  weitere«  von  der  Hand  ZU  weisen  ist. 

*)  Kinhardus:  V.  (Jaroli  c.  22. 

*)  Rhoen:  Die  karolingischc  Pfala  >a  Aachen,  S.  68. 

*)  Angilberttts:  Carmen  de  Carolo  Magno  etc.  v.  lo6-«iio^  P<  L.  1., 
Carm.  VL,  p.  368. 

*}  Liutprann«:  Antapodosis  I.  III.,  e.  47,  SS.  III.,  p.  314. 
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nichte.  Seit  dieser  Katastrophe  blieb  das  Bad  Ruine*)  und 
mag-  vom  Kaiser  Friedrich  11.  1225  mit  anderen  Liegenschaften 
dem  Münsterstifte  g^eschf^nkt  worden  sein'). 

Über  das  weitere  nördlich  jenseits  der  Trennung-sniauer 
folg-ende  Gebäude  fehlen  wiederum  alle  Anhaltspunkte.  Knt- 
sprechend  der  auf  der  Westseite  lieg'en(ien  scnnia  und  dem 
Prinzessinenpalais  H  iässt  sich  hier  das  Prinzen-^)  und  Pag-en- 
haus  Q  ansetzen.  Das  letztere  eiwalmt  Angilbert*),  indem 
er  Grüsse  in  den  Garten  sendet,  in  dem  er  einst  mit  den 
Pag^en  g-ewohnt  hat.  Schwülstig  und  verschwommen,  wie  der 
poetische  l'.rLaiss  Ang-ilberts  ist,  lässt  er  nur  dies  mit  Pe- 
stimmtheit  durchblicken,  dass  sich  bei  dem  Hauptgebäude  A 
ein  Garten  befunden  haben  muss.  der  mit  pavillonartigen 
Häusern  besetzt  war,  in  welchen  die  unter  unmittelbarer  Auf- 
sicht der  Kaiserin  stehenden  Edelknaben  logierten. 

An  das  Pagenhaus  Q  mögen  sich  Stallungen  für  die 
Pferde  R  und  Wirtschaftsgebäude  5  angeschlossen  haben. 
Den  gesamten  Raum  zwischen  dieser  und  der  benachbarten 
Gebäudeflucht  denken  wir  uns  von  Gartenanlagen  T  ein- 
genommen, welche  übrigens  nicht  nur  Zierpflanzen,  sondern 
auch  Heilkräuter  (saluHferi  flores)  trugen.  Wie  in  St.  Gallen 
mag*  aich  auch  hier  das  Gärtnerhaus  befunden  haben. 

In  der  Mitte  der  nördliclien  Abschlussmauer  wird  sich  ein 
dem  südlichen  Eingangsthore  entsprechendes,  aber  architek- 
tonisch bescheidener  ausgelegtes  Portal  5  befunden  haben. 
Auch  auf  der  östlichen  Längsseite  ist  eine  Pforte  am  füg- 
Hchsten  zwischen  Pagen-  und  Badehaus  anzunehmen. 

Eines  dieser  Thore,  vermutlich  das  nördliche,  führte  in 
eine  Anlage»  welches  die  Schriftsteller^)  örogihts  nennen,  wo- 

»)  Rhoen:  78. 
*)  Y.  Reber:  S.  an. 

*)  Erwibnt  Ton  Angilbert  ab  Quartier  Ptpias,  der  UDter  dem  Namen  Julius 
auftritt.  Carmen  de  Carolo  Magno  etc.  v.  So,  Et peät  castra prim»  eUait^mi 
ytit.    V.  L.  t.  I.,  p.  362. 

*)  Aogilbertus:  Carmea  de  Carolo  Magno  etc.  v.  93— 102 ,  1'.  L.  i.  1., 

l>.  362. 

*)  Aogilbertus;  Carmen  de  Carolo  Magno  etc.  i.  IIL,  v.  137$$,  P.  L. 
t.  L,  p.  369;  Walahfr.  Strabo:  Versus  in  Aqutsgran.  Palatio  cditi  anno 
XVI  Hlndoviei  Imp.  v.  ti6s8,  P.  L.  t.  II.,  p.  374s. 
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runter  am   besten  ein  „Wildpark"    zu   verstehen  sein  wird. 

Erinoldus  Nigellus^j  besingt  ihn  mit  schwungvollen  Worten: 
H«rt  an  d««  Königs  PfaU  tp  Aachen,  ao  licüiet  der  Name, 
Weit  io  der  Perne  berfibint,  liegt  ein  berrliebcr  Ort. 
Rings  umwallet  von  atcineniem  Bau  und  umgeben  mit  Mauern, 
Lieblich  mit  Bäumen  besetzt,  grünend  vom  frischesten  Gras, 
Drinnen  rk-flUgc!  und  Wild  wohnt  der  vcrdchicdtnsttn  Art. 
Wenn  c»  dem  Kai&cr  gefällt,  dann  pflegt  er  mit  wenig  Begleitern 
Dorthin  za  gehen,  sobald  Lust  er  tum  Jagen  bekommt. 
Dass  er  die  mächten  Leiber  von  Hirschen  mit  atarken  Geweiben, 
Rehe  vrie  Dammwild  auch  treffe  mit  sicherem  Speer, 
Auch  wenn  starret  vom  Froste  der  Boden  in  Zeiten  des  WinteiS, 
Beizt  mit  dem  kralligen  Fang  Vügcl  ilcr  Falk  ihm  herab. 

Wahrscheinlich  war  das  ein  umfriedigtes  Wald-  und  Wiesen- 
terrain,  auf  welchem  Wild  gehegt  wurde.  Ob  man  das  Wild 
dort  hielt,  nur  um  den  Park  zu  beleben  oder  um  es  gfelegfent- 
lieh  abschiessen  zu  können,  lässt  sich  nicht  sagen.  D^artige 
Einrichtungen  hatte  schon  das  Altertum  gekannt*);  doch  han- 
delte es  sich  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlich  nicht  um 
eine  Nachahmung  antiker  Sitte,  sondern  um  die  BeMedigung 
eines  Wunsches,  wie  er  waidgerechten  Gesellen  ganz  von  selbst 
kommen  musste.  In  diesem  Wildparke  mochten  sich  auch 
Fischteiche  befinden,  welche  ihre  schuppenbedeckten  Be- 
wohner für  die  kaiserliche  Tafel  als  willkommene  Fastenspeise 
abgaben.  Unter  allen  Umstanden  war  der  Wildpark  eine 
weitläufige  Anlage,  welche  die  nähere  und  weitere  Umgebung 
der  Pfalz  einnahm*). 

Nach  diesem  Gange  um  die  Peripherie  der  Palastanlage, 
welcher  ims  die  Aussenbauten  des  Gesamtkomplexes  wenig- 
stens nach  ihrer  allgemeinen  Situierung  vorgeführt  hat,  wen- 
den wir  uns  dem  Palast  Innern  und  damit  dem  wichtigsten 
Teile  unserer  Untersuchung  zu.  Wie  waren,  das  ist  die  Frag^ 
die  auf  jeden  Fall  anzunehmenden  Innenhöfe  situiert  imd  weldie 
Baulichkeiten  ausser  den  schon  genannten  schlössen  sie  ein? 

Was  die  Abgrenzung  des  Innenareales  anlangt,  so 
haben  wir  nach  drei  Seiten  hin  feste  Anhaltspunkte.  Im  Süden 

Ernioldus  NigcUus:  Carmen  in  hon.  iiludowici  l.  Iii.,  v.  583SS. 
*)  Strabo:  Geographica  1.  V.,  c  7;  Xenophon:  Anabasis  L  L,  c.  s; 
Diodor  I.  XVI.,  c.  41. 

»)  Rhocn:  S.  133». 
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bezeic  hnen  die  Substruktionen  der  ehedem  mit  dem  Münster 
im  eng^sten  Ziisammenhang'e  stehenden  Bauten  den  Abschluss, 
im  W'esteo  markiert  der  schon  g-enannte  trewöibti  Korridor  b 
die  Grenze  und  im  Norden  stellen  die  unter  dem  heutigen 
Rathause  belegenen  Fundamente  des  merovingisch-karolingi- 
schen  Hauptbaues  die  Grenze  fest.  Es  bleibt  mithin  nur  übrig, 
die  Ustj^Tenze  zu  bestimmen.  Hier  niuss  als  emziges,  aller- 
dings sehr  unzuverlässig-es  Hilfsmittel  die  symmetrische  Kor- 
respondenz herangezogfen  und  demgfemass  ein  dem  westlichen 
Korridor  b  entsprechender  östlicher  Korridor  b'  angenommen 
werden.  Daraus  ergiebt  sich  für  das  Innenareai  ein  Rechteck 
vr»n  etwa  Ö5  m  Länge  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord 
und  45  m  Breite  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost. 

Beginnen  wir  unseren  Umgang,  wie  vorhin,  so  auch  jetzt 
wieder  vom  Süden,  so  treffen  wir  in  fast  direktem  Anschlüsse 
an  die  nördliche  Auasenwand  des  Münsters  auf  Substruktions- 
reste  aus  karoling^ischer  Zeit.  Sie  stellen  sich  als  zwd 
Parallel  mauern  dar,  deren  Abstand  voneinander  nur  um  ein 
geringes  kleiner  ist  als  der  Abstand  jenes  von  Süd  nach  Nord 
verlaufenden  aufgehenden  Gemäuers,  welches  den  Krypto- 
portikus  ö  bildet.  Es  liegt  deshalb  nabe^  auch  in  diesen  Sub- 
struktionen die  Fundamentreste  eines  ehemaligen  Por- 
tikus zu  vermuten,  welcher  dazu  bestimmt  war,  die  Verbin- 
dung' «wischen  dem  Klaustrum  und  dem  Münster  im  beson- 
deren, nämlich  in  dem  Stücke  r,  und  die  Verbindung  zwischen 
West-  und  Osttrakt  im  allgemeinen,  nämlich  io  der  Verlänge- 
rung von  t  in  dem  Stücke  c'  zu  vermitteln. 

Wenn  der  Sinn  dieser  Bauteile  weiter  keinen  gewichtigen 
Zweifeln  unterliegen  kann,  so  gestaltet  sich  die  Frage  nach  der 
Bedeutung,  welche  die  nördlichen  Annexe  p  und  dd'  ge- 
habt haben  mögen,  um  so  schwieriger.  Dieser  Anbau,  welcher 
1887  zu  Tage  befördert  wurde,  stellt  in  seinem  von  Süd  nach 
Nord  verlaufenden  mittleren  Teile  /  eine  dreischiff  ige,  basi- 
likenihnliche  Anlage  dar,  deren  Mittelschiff  3,75  m  und  deren 
Seitenschiffe  zusammen  3,38  m  Breite  haben.  Mittelschiffe  und 
Seitenschiffe  waren  durch  Säulen  von  einander  geschieden.  Eine 
derselben  steht  noch  an  Ort  und  Stelle  in  einer  Höhe  von  1,43  m. 
Sie  zeigt  eine  aus  blauem  Aachener  Kalkstein  gehauene  qua* 
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dratische  Plinthe.  Der  Schaft  ist,  und  das  fällt  für  die  Be- 
urteilung des  Ganzen  ins  Gewicht,  aus  Ziegeln  römischen  Ur- 
sprungs aufgeniauert.  Karolinvrisch  ist  nur  der  Mörtel.  Süd- 
lich von  dieser  Säule  w  urde  noch  die  in  gleichen  Massen  her- 
gestellte Plinthe  einer  zweiten  Säule  ebenfalls  am  ursprüng-- 
lichen  Standorte  aufgefunden,  2,52  m  von  der  erhaltenen  Säule 
entfernt,  des  weiteren  nördlich  von  den  beiden  in  derselben 
Schnurlinie  eine  dritte,  welche  vielleicht  von  einem  Pilaster 
herrührt.  Die  letztere  ist  von  der  erhaltenen  Säule  7,47  m 
entfernt,  woraus  sich  nach  dem  oben  angegebenen  Säulen- 
abstandc  ziemlich  jj-enau  drei  Interkolumnien  und  somit,  abge- 
rechnet die  Pilasterp feiler  bei  ^,  im  ganzen  fünf  Stützen  m 
einer  Reihe  ergeben.  Die  Plinthen  lagerten  auf  einer  in  der 
Linie  der  Säulen  laufenden  Fundanientmauer  von  1,20  m  Stärke, 
welche  mit  gehauenen  Steinen  von  0,38  m  Stärke  horizontal 
abgedeckt  ist.  Eine  ganz  ähnlich  behaadeite  Fimdament- 
mauer  fand  sich  parallel  der  beschriebenen  an  der  westlichen 
Seite  des  Mittelschiffes.  Das  Paviment  der  Nebenschiffe  ist 
nicht  erhalten,  wohl  aber  der  aus  Mörtelmasse  bestehende 
Estrich  des  Mittelschiffes,  12  cm  unter  der  Oberkante  der 
Decksteine  der  Saulenfundamente  Hegend  und  damit  die  ein- 
heitliche ZusammMigehÖrigkeit  der  Schiffe  nach  Art  eines 
basiükalen  Saales  ausschliessend.  Nach  Süden  mündete  der 
Raum  durch  die  Thür  c  in  den  Ost-West-Korridor  und  zwar 
in  dessen  Mittelstück  /  und  stand  durch  diesen  und  eine  Ver- 
bindungsthür e  mit  dem  Münster  in  Verbindung.  Korridor 
und  Verbindungsgang  aber  hatten ,  wie  die  demselben  ent- 
sprechende aus  der  karolingischen  Zeit  stammende  Thür  auf 
der  Galierie  der  Kreuzkapelle  und  die  eine  jetzt  zur  Karls- 
kapelle führende  Thür  auf  der  Empore  des  Münsters  beweisen, 
ein  Obergeschoss. 

Die  Zweckbestimmung  dieses  Baues  trifft  auf  Schwierig- 
keiten. Während  der  eine  Forscher^)  das  Gebäude  als 
Sekretär! um  bezeichnet,  wofür  auch  die  Nähe  des  Lateran- 
palastes sprechen  würde,  mit  welchem  jenes  durch  e*  in  Ver- 
bindung stand,  nimmt  ihn  der  neuste  und  grundlichste  Be- 


^)  Rhoen:  S.  I04ff. 
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arbeiter  des  Aachener  Planes*)  als  das  dem  Dome  vorgelegte 
Vestibül.  Da  aile  schriftlichen  Ouellen  versag"en,  so  muss 
die  Frag-e  nach  dem  Zwecke  dieses  Baues,  solang-e  nicht  Aus- 
grabungen Licht  in  die  Sache  bring-en,  offen  bleiben. 

Nicht  minder  unerklärlich  erscheint  die  von  der  Brciten- 
axe  des  Münsters  imd  der  Läntrsaxp  dfs  Palastareales  ab- 
weichende Situierunj^  der  Sau lenn»! ilr.  Ist  der  Pfalzbau, 
wie  ang-enonimen  \vird'-i,  wirklich  ein  Neubau  von  Grund  auf 
gewesen,  so  ist  es,  wenigsteus  nach  modernen  Begriffen  schwer 
einzusehen,  aus  welchem  Grunde  eine  Abweichung  vom  recht- 
winkligen Schema  beliebt  wurde^).  Indessen  dürfen  moderne 
Begriffe  an  frühmittelalterliche  Bauten  nicht  herangebracht 
werden.  Man  hat  es  während  des  tranzen  Mittelalters  mit 
der  geraden  Linie,  mit  der  Gleichheit  der  Säulenabstände 
und  anderen  heute  selbstverständlichen  Rücksichten  über- 
haupt nicht  genau  genommen'*).  Und  was  das  dem  Aachener 
Plane  imputierte  rechtwinklige  Schema  anlangt,  so  ist  das 
eine  dem  St.  Gallener  Plane  entlehnte,  an  sich  sehr  probable, 
aber  in  der  Durchführung  nicht  beweisbare  Annahme.  Die 
Abweichung  der  Säulenhalle  von  der  Axennchtung  scheint, 
wenn  nicht  die  Lässigkeit  der  Baugepflogenheiten  jener  Zeit 
als  zureichender  Grund  erachtet  w'crden  sollte,  am  ehesten  auf 
die  Benutzung  oder  doch  wenigstens  Berücksichtigimg  einiger 
zwischen  den  Schenkeln  d  und  /  noch  erhaltener  und  der  Er- 
haltung' wert  erachteter  römischer  Baureste  zurückzuführen 
zu  sein^. 

1)  T.'Reber:  S.  319. 

*)  V.  Rcbcr;  S.  219. 

*)  V.  Reh  er  sucht  die  auffällige  Frscheinutig  <!a<Jtirch  zu  erklären,  das«  er 
»Is  Forlsctniiig  licr  von  ihm  Vestibül  gcrmitntcu  bauknhallc  einen  in  gleicher 
Schnurrieb tang  mit  diesem  bi»  tuiti  Hauptgebäude  verlaufenden  xwcibtöckigco  LaoT- 
(«ng  unimiDt,  welcher  östlieb  h^e  abbiegen  mfisseo,  weil  da»  in  der  Mitte  des 
Flaiica  liebende  Tbeodericbdenknal  den  Mittelweg  ver»penrt  habe,  S.  222 ff.  In- 
dexen dieaca  Denkmal  wird,  wie  S.  175  geaci£t  werden  wird,  schwerlich  an  der  von 
V.  Reber  angegebenen  Stelle,  soinKrn  irnmitttlLMr  Lrim  Siidthore  vor  dem  Münster 
x\\  suchen  sein.  In  der  Mitte  der  latiuitua  curtis  (Pig.  52  V)  mücbtc  vielleicht  ein 
Bmnncn  anzanebtocn  «ein. 

«)  Vcigl.  ifie  der  Saknlarebitektnr  entlehnten  Beispiele  b.  Otte:  Handbuch 
d.  Idrchl.  KwMtaiehiologie^  IV.  AafL,  1868,  $.  29.^3 1. 

Daa»  dicae  Annahme  an  aicfa  nichts  unmiigliche»  in  sich  scbliestt,  be> 
Stephanl,  Wohaliaa  IL  1 1 
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Dem  Verbind  Oll  g'-sgangf  i^^'  ist  ein  breiter  Parallelraum 
vorgelagfert,  über  dessen  Sinn  bis  heute  nicht  einmal  Ver- 
mutung-en  laut  trcworden  sind.  Ob  er  Klciderkammem  für 
die  Domg-eistlichkeit,  Wuhnräume  für  irgend  welche  Kirchen- 
bedieustete  enthalten  hat  oder  ob  ei*  eine  breite  Säulenhalle 
darstellte,  von  deren  Oberstockwerk  man  einen  Blick  über  die 
Höfe  und  auf  das  Hauptgebäude  genoss,  lässt  sich  nicht  mehr 
ausmachen. 

Nördlich  des  eben  besprochenen  Traktes  breitete  sich  ein 
grosser  Hof  räum  T  aus,  welcher  wahrscheinlich  mit  der  von 
dem  sogenannten  Mönche  von  St.  Gallen  erwähnten  latissima 
curtis  identisch  ist.  Der  Anonymus  erzählt^),  wie  Ludwig  der 
Fromme  am  Karfreitaqfe  an  die  Armen,  welche  sich  dem  Kaiser, 
als  er  vom  Palaste  zur  Kirche  i^nng^,  mit  vielem  Geschrei  bet- 
telnd nahten.  Kleider  ausg-eteilt  habe.  Als  Ort  der  Kleiderspende 
nennt  er  einen  sehr  umfan^'reichen,  von  Portiken  umrahmten 
Hüf.  Dieser  Hof  nahm  die  g-anze  Breite  zwischen  dem  öst- 
lichen und  westlichen  Korridor  ein  und  erstreckte  sich  von  der 
Säulenlialle  im  Süden  bis  an  die  zwischen  ihm  und  dem  eigent- 
lichen Innenhofe  (proauinim)  L>ezog-ene  Scheide-  beziehungsweise 
ß(ischungsmauer.  Eme  Böschungsmauer  ist  an  dieser  Stelle 
anzunehmen,  weil  das  Terrain  zwischen  dem  Haupt j:,'-ebäude, 
dem  heutis^en  Rathause,  und  dem  Münster  stark  abfällt.  ,,Eine 
schiefe  Kbene  ist  von  tler  klassischen  Architt^ktur  und  fol'jf^- 
richtig  auch  von  der  in  ihren  Bahnen  sich  bewegenden  früh- 

«titigt  ein  AusgrAbungsberichl  von  Kelleter  in  Korrespondcnzbktte  der  Westd. 

Ztschr.,  XIV.  Jahrg.  1895,  ^-  ^  ""2'  E»  hcisst  da:  „Auf  dem  alten  Katschhofe 
lu  Aachen,  dem  jetzigen  C"horusplat7e,  zwisdicn  der  Krnniuißskirchc  und  ricrn  Rat- 
hause belogen,  sind  die  L'bcrrcstc  zwcirr  Bauanlag1.11  auli^L deckt  \vordi.ii.  ijie 
gehören  tvvei  verschiedenen  Zeilabächnitten  au.  Die  ältere,  ticlcr  gelegene  Fun- 
damenticrang,  Reste  eines  gevraltigcn  HypokaustuoM  sind  römiacli.  Die  sireite 
jfingere  Fundamcntienzng  ist  der  Rest  einer  alten  BasHik»,  vielleicht  der  ersten 
christlichen  Kirche  Aachens,  die  fiiglich  dem  IV.  Jabrbondert  tuzusprechen  wirc. 
Die  Basilika  ist  aaffalligervreise  nicht  orientiert,  sondern  steht  mit  der  Apsis  nach 
Norden.  Soweit  die  westliche  Aussonmaucr  rrliallcn  ist,  lüdet  sie  mit  der  Apsis 
zusammen  24  m  laafendcs  Mauerwerk.  Die  Uchte  Breite  zwischen  der  westlichen 
nnd  östlichen  Ahichlussmaucr  des  Langhauses  beträgt  13,25  m.  Die  Basilika  wird 
noeh  «u  Karls  des  Grossen  Zeiten  bestanden  nnd  wahrscheinlich,  ab  seine  Be- 
gräbnisstätte ansasprcchcn  sein.** 

1)  Mona^h.  SangaUensis  1.  IL,  c.  21,  SS.  IL,  p.  763. 
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mittelalterlichen  selten  anders  als  durch  Terrassierung-  über- 
wunden worden,  da  Säulenreihen  und  Gebälkfoniien  anderen 
als  horizontalen  Terrainlinien  widerstrebten"*).  So  liegt  es 
auch  hier  nahe,  die  Fläche  zwischen  Hauptgebäude  und  Münster 
sich  in  zwei,  wenigstens  annähernd  wagerechte  Flächen  zer- 
legt zu  denken,  von  denen  die  untere  von  der  oberen  durch  eine 
Böschung-smauer  g-etrennt  war,  welche  in  ihrer  Mitte  eine  den 
Zutritt  nach  oben  vermittelnde  Treppe  hatte.  Eben  diese  An- 
nahme macht  uns  dann  einen  Vorg-ang- erklärlich,  welcher  uns 
beziehentlich  des  den  Vorhof  urng-ebonden  Portikus  be- 
richtet wird.  Kurz  vor  des  Kaisers  Tode,  alsu  aliorinals  ein 
.Prodtg-ium  dieses  Trauerf.üles,  am  liininielfahrt;ätage,  5.  Mai  813 
stürzte,  w'ie  Einhard  erzählt-),  der  vom  Kaiser  zwischen  Basilika 
und  Reg"ia,  d.h.  zwischen  Münster  und  Hauptg'ebäude,  errichtete 
Portikus  zusammen,  und  dasselbe  wiederholte  sich,  jedenfalls 
aber  iin  einer  anderen  Stelle,  vier  Jahre  später,  als  am  Grün- 
<iunnerstag'e  Ludwig"  der  Fromme  mit  grossem  Gefolge  vom 
Gottesdienste  zurückkehrend,  den  hölzernen  Laufgang  passierte, 
augeblich,  weil  das  morsch  gewordene  Gebälk  die  Last  der 
Kirchgänger  nicht  mehr  zu  tragen  vermochte ^1.  Aus  diesen 
Notizen  geht  hervor,  erstens,  dass  dieser  F*ortikus  von  Kar! 
erbaut  worden  war,  zweitens,  dass  er  aus  Holz  bestand,  drittens, 
dass  er  den  Zweck  hatte,  einen  wettergeschützten  Weg  von 
der  Regia  zur  Ba^silika  abzugeben*),  und  viertens,  dass  er  ein 
Oberstock  hatte.  Zv  eistöckig  umgab  er  West-,  Süd-  und  Ost- 
seite der  iattssima  iur!i<r  und  nördlich  lehnte  er  sich,  wahr- 
scheinlich mit  einem  i^ultdacho  gedeckt  und  in  der  Mitte  von 
dem  Treppenhause  unterbrochen  an  die  I^öschungsniauer  an. 
Das  Erdgeschoss  des  Portikus  hatte  mithin  die  Höhe  der 

1)  V.  Reber:  S.  336. 

*)  Einhnrdut:  V.  Cwoli»  c  33,  SS.  II.,  p.  460. 

*)  Einhardus:  Annalet  ad.  a.  817,  SS.  1.,  p.  304. 

♦)  Geschützte  Laabcngängc,  welche  den  Zugang  vom  Wohnlraktc  zur  I'falz- 
kapcllc  vermittelten,  waren  auch  sonst  nichts  ungewöhnliches.  So  schreibt  Frotha- 
nos  (Frotharii  cpisc.  Talleasis  cp.  it,  b.  v.  Schlosser  No.  233)  au  den 
Archikaptui  Hilduin:  ^flUeordari  stfuUem  vistra  paiemitas  vakt ,  quod  am  in 
pataih  Gtmium  viUae  dfmüuts  in^tnUor  hoc  aiuto  stanif  vesiram  ewtiium  mamuttf 
futsit  tu  m  frwiit  (fkiMtf  palatU  tPhrU  tpus  constntertmt  de  quo  in  eaptUam  :•/«/• 

II* 
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Böschungsmauer  und  diente  dem  Militär,  dem  Ilofg-esinde  und 
den  Fremden  als  Unterschlupf  bei  Kegen-  und  Schneewetter. 
Da  der  Q-anze  Platz  zu  übersehen  war  und  die  Portiken  sich 
allseitig-  nach  innen  öffneten,  so  konnte  dem,  der  an  der 
Brüstung  des  Innenhofes  weilte,  nichts  von  dem  entgehen, 
was  unten  geschah.  Dem  Mönche  von  St.  Gallen,  der  an 
klösterliche  Aufsicht  cfewöhnt  war,  erschien  das  als  eine  höchst 
zweckmässige  Finrichtung,  und  er  rechnete  sie  dem  Kaiser 
zum  besonderen  Lobe  an'').  Die  obere  Etage  des  Portikus 
lag  mit  dem  Innenhofe  {proaulium)  wahrscheinlich  in  einer 
Fläche  und  mündete  in  den  diesen  Hof  umgebenden  Wandel- 
gang, mit  welchem  er  einen  die  Uitissima  curtis  und  das  proau' 
lium  zumal  umgebenden  ununterbrnrhenen  Umgang  bildete. 

Der  eigentliche  Innenhoi  {proaulium)  U  war,  das  lässt 
sich  wohl  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  ent- 
sprechend dem  Vorhofe  mit  Säulenhallen  umgeben,  welche 
aber  im  (legensatz  zu  denen  des  grossen  Hofes  V  als  ein- 
stöckig gedacht  werden  müssen.  Die  Nordgrenze  des  Hofes 
bezeichnet  das  Hauptgebäude  A,  die  Regia,  beziehungsweise 
die  diesem  Bau  vorgesetzte  Vorhalle^). 


>)  Monaoll.  Sangallcnsis  1.        c.  30,  SS.  H.,  p.  745. 

»)  V.  Rcbcr,  unfeine  Bcrciclicning  seines  Planes  bedacht,  hat  vorder  Regia 
in  der  {ranzen  Aiisileliniiiig  «Icr^ellKii  eine  Gebiiudcreihc  eingeschoben,  deren  Miltel- 
pankt  der  achteckige  kuppeigewulbtc  Rcich&saal  ii^t.  Wc&Uich  wird  er  vom  Prinzeo- 
palaii  (demus  principum)  nnd  ötüich  vom  kÜMTlichen  Wohnh«ttie  (inmu  Jmpe» 
rittoris)  flankiert  gedacht,  v.  Reber,  welcher  immer  dumnf  au  ist,  die  oiigaiiiache 
Koirektheit,  d.  h.  die  Durchiährung  dei  rcchtwinkligca  Schcmu  beim  Aachener 
Paläste  als  Grundgedanken  darztithun,  bat.  wie  mir  scheinen  will,  durch  dieses, 
nebenbei  bemerkt,  durch  keine  hiht' >ri<i.  lie  Nachricht  irgendwie  erfordertes  Ein- 
sehicb-el  t-'e^« "  >eincn  ci^'encn  Grund5>atz  gefehlt;  denn  eben  durch  diese  dem 
Hauptgebäude  vorgcscholicnc  Häuserflucht  entsteht  ein  Gebaudcklumpcu ,  wie  er 
vrohl  auf  dem  beschränkten  Baugrunde  einer  miuelalterlicheo  Stadt,  nimmcmebr 
aber  auf  dem  uncJngccngtcn  Tenain  eines  halblindlichen  Villengimidstttchc«  als 
„gCHin  ic».  nnd  organisches*'  Gebilde  denkbar  ist  Wohlweislich  hatten  die  mero« 
vinpisci.i  K  init^c  auf  dorn  beherrschenden  Hügel  ihre  Villa  so  plaziert,  ilass  sie 
ihre  Fcnstci tti»iit  nach  Siuieii  wandte.  I  tui  rttni  soll  der  baurrfahrcnc  Kurl  ^e- 
kommen  sein  und  diesem  Bau  Äciuer  Vutgaiigcr,  den  er  doch  selbst  erwicsciier- 
masaen  wieder  hergestellt  hat,  einen  andern  vorgcsctxt  haben,  der  nrisefaen  sich 
and  jenem  ein  Gtsschcn  von  4— 5  m  Breite  offen  liess,  dem  Haoptbatt  also  Licht 
und  WSrme  wegnahm  ?    Mit  dieser  Vorcitellung  wird  man  sich  schwerlich  bc> 
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Die  Regia  stammte,  wie  früher')  ausführlicher  ilarcfethan 
worden  ist,  aus  vorkarolingischcr  Zeit.  Ihre  vorteilhafte  Lage 
war  für  den  Kaiser  Grund  g-enug-,  sie  nicht  nur  der  Erhaltung*, 
sondern  auch  dfs  Umbaues  und  der  Hrweiterung"  für  wert  zu 
erachten.  ]  )atin  lag*  allerding-s  an  und  für  sich  nichts  beson- 
deres, denn  /.ur  damalig^en  Zeit  waren  selbst  halbruinöse  Stein- 
bauten keine  wertlosen  Objekte,  welche  man,  so  sie  nur  irgfend 
die  Mög'lichkeit  der  Restaurierung-  boten,  zum  Abbruch  be- 
stimmt hätte.  Man  suchte  sie,  so  g-ut  es  gring-,  auszunützen. 
So  auch  Karl  die  Meroving-erpfalz.  Er  verstärkte,  wie  die 
vorgenommenen  Untersuchungen  das  bewiesen  haben,  die 
Fundamente^.  Warum  und  weshalb  liegt  nahe  genug.  Der 
Bau  war  einstöckig  gewesen,  der  Kaiser  wünschte  ihn  mehr- 
stöckig zu  haben.  Dazu  erschien  eine  Verstärkung  der  tra- 
genden Teile  unerlässUch.  So  erklärt  sich  g-anz  zwanglos  die 
an  den  Fundamenten  vorgenommene  Verstärkung.  Bei  ihrer 
Ausführung  fällt  noch  eine  praktische  Vornahme  aui  Man 
hat  die  Mauerverstärkungen  nicht  an  den  Innen-,  sondern  an 
den  Aussenaeiten  angebracht.  Dadurch  erhielt  man  den  Innen- 
raum in  ungeschmälerter  Grösse  und  schuf  zugleich  eine  feste 
Unterlage  für  die  an  der  Stirnseite  des  Baues  zu  denkende 
Ziegel-  oder  Steinplattenmusterung. 

Was  enthielt  die  Regia?  Ohne  Zweifel  den  Reichssaal 
und  einen  Teil  der  kaiserlichen  Wohngemächer.  Wo  aber 
haben  wir  uns  den  Reichssaal  und  wo  die  Kemnaten  zu  denken? 
Wenn  man  einen  Blick  auf  den  Grundriss  wirft,  so  will  es 
scheinen»  daas  die  letzteren  nirgends  anders  als  im  Erdge- 
sdhoose.ztt  suchen  seien  und  der  Reichssaal  mithin  in  dem 

frcondeo  können.    Wollte  v.  Reber  diese  Baulichkeiten  eia-i  hu l»cn,  wozu,  wie 
gesagt,  eine  Notwcndjgkcit  utcht  vorlag,  &o  wäre  es  meines  Erachtcos  besser  ge- 
w««cii,  sie  d«  «niabringcn ,  wo  er  dicTermie  aDoimmt,  lO  dasi  iwci  durch 
daen  Quertnlct  feachiedene  Höfe  entstanden  wlren. 
*)  Bd.  1.  S.  291. 

*)  Kessel  und  Rhocn:  Zischr.  d.  Aachener  Gcsoliichtsvcrcins,  Bd.  III,  iSSi, 
S.  30  ff.  Attf  unserem  Lagcplane  (Fijj.  5  2/^)  ist  die  von  Karl  vorgenommene  Mauer- 
verstarlnuig  nicht  sichtbar  gemacht  worden.  Die  Einzelheiten  crhellco  aus  dem 
•pcnellen  GntndriMe  der  Regia,  welcher  Bd.  I,  Fig.  103,  gegeben  worden  iit. 
Hier  bcdenten  die  tcbmfiierteii  Teile  das  meroWagische,  die  nur  durch  Urariss« 
liaien  mtkiertea  das  karoUngisehe  Ifaserwerk. 
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oder  in  einem  der  Oberjafeschosse  zu  vermutt  n  ^ei.  Diese  so 
nahe  lieg"ende  Schlussfo]s;-erun^  führt  aber  zu  sehr  schwie- 
rig"en  Konsequenzen.  Erstens  sehen  die  Abteile,  welche  die 
Substruktionen  verpfepfenwärtigen ,  wenig  nach  Zimmern  aus, 
zum  andern  würde  der  Kaiser  durch  Verletzung  des  Reichs- 
saales  in  das  Oberstockwerk  durch  Treppen  und  Zugänge  sich 
ganz  unnütze  Schwierigkeiten  geschalfen  haben*).  Durch  An- 
nahme des  Saales  eine  Treppe  hoch,  kommen  wir  also  zu  kei- 
nem befriedigenden  Residtate. 

Es  kommt,  will  es  scheinen,  zunächst  darauf  an,  zu  einem 
richtigen  Verständnisse  der  Substruktionsbauten,  wie 
sich  diese  unter  dem  heutigen  Rathause  vc»rfinden,  zu  gelangen. 
Man  bezeichnet  sie  als  Keller.  Aber  sind  sie  das  wirklich 
gewesen.-'  Sie  haben  nachweislich  keine  gewölbte  Decke, 
sondern  flache  Pfolzdccke  gehabt,  können  also  im  günstigsten 
Falle  nur  Balkenkeller  gewesen  sein.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  sind  sie  aber  auch  das  nicht  gewesen.  Ursprüng- 
lich mögen  die  Räume  nicht  so  tief  in  der  Erde  gelegen 
haben,  wie  heute.  Durch  veränderte  Xiveauverhältnisse  hat 
sich  ihre  Lage  erst  vertieft.  Ehemals  traten  die  Mauern, 
welche  heute  als  subterrane  Kellermauern  erscheinen,  als  auf- 
gehendes Mauerwerk  zu  Tage  und  stellten  eine  Art  Souter- 
rain dar,  ähnlich  jenem,  welches  wir  noch  heute  am  Goss- 
larer  Kaiserhause  zu  beobachten  Gelegenheit  haben.  In  den 
langgestreckten  yuerräumen  mögen  Vorratskammern,  vielleicht 
auch  Heizvorrichtungen  angebracht  gewesen  sein,  denn  die 
Erwärmung  der  Regia  ist  allem  Anscheine  nach  nicht  durch 
Kamme,  sondern  durch  Luftheizung  oder  vielmehr  durch  ein 
System  kleiner,  sich  verzweigender  Ueizkanäle  bewirkt  worden*). 
Die  präfurnienartige  Feuerungsanlage  kann  folgerichtig'  nur 
im  Souterrain  gesucht  werden. 

Der  über  dem  Souterrain  befindliche  Raum  war  wahr- 
scheinlich ein  Einraum,  weicher  eine  flache  Decke  besasa»  und 
stellte  den  Reichssaal  dar.  Da  man  zur  Zeit,  trotz  der  nicht 
2U  leugnenden  Fertigkeit  im  Holzbau,  dennoch  keine  Zimmer- 


>)  Wie  V.  Rcbcr  S.  339  dM  sehr  richtig  bemerkt. 
')  Kettel  und  Rbocn:  A.  b.  O.,  S.  47. 
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deckenkonstruktioM  kannte,  welche  g-eeignet  war,  einen  SO 
breiten  Raiuii,  wie  ihn  der  Festsaal  darstellte,  zu  überspannen, 
so  musa  anj?enonimen  werden,  dass  unter  den  Hauptträg-ern 
der  Balkenlagen  Stützen  standen,  die  ihre  Unterlajsfe  auf 
den  Ouermauern  des  Souterrains  fanden.  Ob  diese  Stützen 
indessen  aus  Holz  oder  aus  Stein  herg^estellt  waren,  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  sagen;  die  Ouennauem  sind  ja  von  so 
bedeutender  Breite,  dass  sie  sehr  wohl  die  Errichtunpf  g-e- 
mauerter  Pfeiler  zuliessen;  aber  der  Reichtum  der  Wälder  an 
starken  llulzem')  und  die  g-eringe  Übung  im  Steinbau  lassen 
nichtisdestow  enigcr  Holzsäulen  als  wahrscheinlicher  erscheinen'). 

Die  Fenster  giiigf^n  alle  nach  Süden.  Ebenso  ist  der 
direkte  Zugang  vom  proauiium  her  auf  der  Südseite  anzunehmen. 
Die  Thür,  wahrscheinlich  etwas  zur  Seite  gerückt,  war  durch 
eine  Freitreppe  zugänglich.  Fune  Boschungsmauer  in  dem 
Abstände,  den  die  MauerresLe  bezeichnen,  schuf  einen  schmalen 
Altan  r,  der  sich  längs  der  ganzen  Südfront  hinzog. 

Ober  dem  Saale  ist  dann  das  von  Karl  erbaute  Oberge- 
schoss mit  den  kaiserlichen  Pri vatgeniächern  anzunehmen. 
Seine  Raurndispositionen  können  aber  nicht  einmal  vermutungs- 
weise angegf-l)»'ii  ^v('rllen.  Nach  Süden  öffnete  sich  das  Ober- 
geschoss  in  eine  üallcrie,  w  eiche  w  ir  uns  mit  Gruppenlenstern 
ausgestattet  vorzu.stellen  haben.  Hier  weilte  der  Kaiser  mit 
Vorliebe  und  Hess  sein  wachsames  Auge  über  Hio  Schlosshiife 
gehen'),  denn  hier  hatte  er  nicht  nur,  wie  von  der  Böschungs- 
niauer  zwischen  den  I^öfen  den  Überblick  über  die  latissima 
curtis,  sondern  konnte  mit  einem  Bück  diesen  und  das  proau- 
iium zumal  überfliegen.  Hinter  der  Gallcrie  lag  unter  anderen 
Creniächem  auch  das  Schlafzimmer  des  Kaisers^).  £a  war 


1)  Ermoldat  Nigellus:  Carm.  in  bon,  Pippini  regis  1.  1.*  v.  97, 

p.  L.  t.  n»  p.  Si. 

«)  Rhoen:  A.  a.  O.,  S.  25. 

')  Monach.  San^allensis,  1.  1.,  c,  6.  SS.  II.,  p.  733:  Qmd  ptr  ian- 
alias  palatti  rtx  frospicims. 

*)  Etnbardtts:  Hist.  tranalmt.  Rctiquiarum  SS.  Martyrttm  Pctri  et 
Hareellini  I.  m.,  c.  33,  SS.  XV,  p.  338.  etOteuhm-hfttikamera,  Mtkamtra^ 
Stein  in  ejer,  HI.,  157,  29.  laid.  Hispalensis  1.  XV.,  c.  3.  \  9,  p.  542:  Cmbi- 
aihm  vtrpf  fmpd  »  ndmms^  Uipu  ihrmimtes  reqmescamut»    OtÜU  amtem  euia$uii 
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heizbar.  Auf  welche  Weise  freilich,  ob  durch  Kamin,  Luft- 
heizung- oder  beweg-Uche  Wärmkörper,  steht  dahin.  Jedenfalls 
erzählt  der  Mönch  von  St.  Gallen*),  dass  sich  der  Kaiser  in 
sein  Schküzmnner  betfcben  habe,  um  sich  zu  wärmen. 

Direkte  Aus.saL»-en  über  da,s  beim  Pfalzbau  verwandte 
liauinai'  r: al  verdanken  wir  sowohl  den  Bauresten  wie  den 
Schriftstellern.  Das  Münster  ist  ein  Massivbau  von  unten  bis 
oben.  Ob  die  übrig-en  Bauten  das  ebenfalls  g-eweseu  sind, 
lässt  sich,  da  aufji^ehendes  Gewände  bis  zur  Höhe  des  zweiten 
Stockes,  abg-esehen  von  einer  einzigen  Ausnahme,  dem  west- 
lichen Portikus,  nicht  vorhanden  ist,  nicht  mehr  sicher  eruieren. 
Das  Wahrscheinliche  aber  ist,  dass  bei  den  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsbauten nur  das  Krdg-eschoss  in  Stein,  das  oder  die  Ober- 
geschosse aber  in  Holz  errichtet  waren.  Bei  der  Regia  iässt 
sich  das  mit  einig"er  Bestimmtheit  annehmen. 

Zur  Ausschmückung  der  Baulichkeiten  nahm  man  nach 
Sitte  der  Zeit  fertige  Architekturteile  römischen  Ursprung-s, 
wo  immer  man  sie  fand.  Auf  Einheitlichkeit  des  Stils  wurde 
nicht  Rücksicht  genommen.  Wie  man  die  Stücke  erhielt,  so 
baute  man  sie  ein.  Aus  Rom  und  Ravenna')  stammten  die 
Säulen  des  Münsters,  (Quadersteine  aus  Virdunica')  (l'erJuti) 
fanden  Verwendung  an  demselben  Bau,  und  die  Trümmer 
Triers"*)  hatten,  wie  schon  früher  (S.  120;  erwähnt  worden 
ist,  zu  demselben  Zwecke  herhalten  müssen.  Im  Atrium  war 
neben  römischen  Material  einheimisches  zur  Verwendung  ge- 
kommen. Das  Dach  des  Münster  war  ursprünglich  mit  Blei- 
tafeln (tt-gulis  plumbeis)  «gedeckt  gfewesen^i.  Die  übrigen  Ge- 
bäude hatten  gewiss  weniger  kostbare  hmdeckung,  wahr- 
scheinlich Schindclbelag.  Auf  dem  Giebel  eines  Gebäudes, 
wahrscheinlich  auf  dem  des  Hauptgebäudes  war  ein  nach 

Uem  «St.  Die  im  Obergeschoss  vorgesehene  Lage  der  Schla&iiiimer  drildit  sich 
durch  tmborium'slafkamtrt  aus,  Stoinmeyer,  III.,  384,  5. 

')  Nfnri  u  h.  Sannallcnsis,  1.  I.,  c.  5.    SS.  II.,  p.  733. 

^1  Kiriliardas:  V.  Caroli  c.  26,  SS.  II.,  p.  457:  Poela  Saxo  ad.  a.  $14, 
V.         u.  440,  SS.  I.,  p.  275. 

*)  Chroti.  T.  Verdmtt  SS.  IV.,  p.  7  sa. 

Gcsta  TreTirornm  1.  L,  p.  181;  b.  Mabillon  AA.  SS.  ord.  S.  Bene- 
diott,  UL,  p.  2. 

*)  Einhardua:  Annaics  ad.  «.  839,  SS.  I.,  p.  3 18. 
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Westen  schauender  eherner  Adler  angfebracht.  Bei  Gelegfen- 
heit  des  unvermuteten  und  unwillkommenen  Besuches,  welchen 
die  Franzosen  unter  Köni^  Lothar  dem  g^erade  in  Aachen 
weilenden  Otto  TT.  abstatteten,  machten  sie  sich  da^  kindische 
Vergfuügfen,  diesen  Adler  nach  Osten  zu  wenden^;. 

Die  Decken  der  Zimmer  in  den  Wohntrakten  waren 
von  Holz  und  diui  Gewände  bis  zu  einer  gfewissen  Höhe  ver- 
tafelt*),  denn  Einhard  nennt  unter  den  Vorzeichen,  welche  auf 
den  Tod  des  Kaisers  hinwiesen,  auch  das  Krachen  der  Ver- 
tafelung'  in  seinen  Wohngemächem. 

Auch  von  Mosaiken  und  Gemälden  im  Aachener 
Palaste  wissen  wir.  Die  ersteren  stammten  aus  Trier  und 
Ravenna,  von  hier  wahrscheinlich  der  ansehnlichere  Teil* 
Noch  besitzen  wir  den  Brief,  in  welchem  Papst  Hadrian  I. 
dem  Kaiser  die  Erlaubnis  zur  Wegnahme  der  musivischen 
Arbeiten  aus  dem  Theoderichpalaste  zu  Ravenna  gestattete. 
Der  Pontifex  schreibt*):  ,»£w.  Majestät  Schreiben  haben 
wir  durch  den  Grafen  Aruin  empfangen.  In  diesem 
wurde  darauf  Bezug  genommen,  dass  wir  die  im 
Palaste  von  Ravenna  befindlichen  musivischen  Mar- 
morarbeiten, sowohl  die  auf  den  Fussböden,  als  die 
an  den  Wänden  befindlichen.  Euch  zuerteilt  haben  . . . 
gewiss,  sowohl  die  Marmorinkrustationen  als  die  an-, 
dern  musivischen  der  Art  erlauben  wir  Euch  hinweg- 
zunehmen^.  Der  Papst  erlaubte  hier  etwas,  was  er  zu 
hindern  nicht  die  Macht  hatte,  handelte  ausserdem  sehr 
politisch,  indem  er  durch  solche  billige  Munificenz  sich  den 
grossmächtigsten  Herrn  des  Abendlandes  verpflichtete,  und 
folgte  zuletzt  noch  einem  stillen  Wunsche  seines  Herzens, 
nämlich  der  Absicht,  das  Andenken  des  ketzerischen  Goten- 
königs so  viel  wie  möglich  von  der  Erde  Italiens  zu  ver- 
tilgen. Karl  für  seinen  Teil  wusste  gewiss  sehr  genau,  woran 
er  mit  dem  Papste  war,  und  Hess  schleunigst  alle  diese  be- 


>)  Richer:  Hist.  I.  HL,  c.  71,  bS.  III.,  p.  622;  Thittmar:  Cliroü.  1.  lU., 
e.  6,  SS.  UL,  p.  761. 

^  Einhftrdu«:  V.  CsroH  c,  3a. 

■)  Jaff<:  Mon.  CaroL  Ep.  89,  p.  36S. 
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^  'S-  59-    Rckoii>truicrtc  Inncnanbicht  des  Münsters  tu  Aachen. 


Google 


Die  ravemiAtiichea  Moiaikcn  in  der  Ffmtt  zu  Aaclien. 


^ehrten  Kunstschätze  über  die  Alpen  schafften.  Recht  dunkel 
bleibt  es  allerdingfs,  wie  er  das  anstellen  lie.ss.  Musivische 
Arlieiten  hangfen  doch  mit  dem  Gewände,  dem  sie  appliziert 
sind,  fest  zusammen  und  können  nicht  eiitlernt  werden,  ohne 
zerstört  zu  werden.  Wände  hinwiederum  konnte  mau  nicht 
transportieren.  So  bleibt  nur  übrig-  anzunehmen,  dass  ita- 
lische oder  oströmische  Mosaiksetzer  eng-ag'iert  worden  seien, 
welche  die  sachg^emässe  Herausnahme  der  Bilder  in  Ravenna 
besorg-ten  und  deren  Wiedereinsetzung"  in  A.irhen  nach  in 
Ravenna  trefertig-ten  und  von  dort  nach  Deutschland  mitg^e- 
brachten  Zeichnung-en  bewerkstellig-ten.  In  welchem  Bau,  ob 
in  der  Reg-ia  oder  in  einem  anderen  IVunkbau  sie  neu  auf- 
g-ehracht  wurden*),  darüber  fehlt  jede  Kunde.  Wir  wissen 
nicht  emmal,  was  sie  darstellten.  I{benfalls  fehlt  über  dtm 
Anbring-ung-sort  d<ir  Trierer  Mosaiken -)  jede  Nachricht.  Einer 
ziemlich  späten  Quelle  zufolge^)  befand  sich  zu  Aachen  eine 


J(  Irnfnüs  waren  die  Mosaiken  iiiiht  im  Münster  angcbraclit,  wenigstens 
nichl  IQ  der  Kuppel  desselben.  Die  ilort  eliccicm  hchndliclien  HiMer  stclItcTi  den 
tbroneodcD  Chnstas,  umgeben  von  den  24  Allesten  der  ApokaUphc,  vur  (Fig.  39. 
Nad»  HnfO  Scbncidi«r  t>.  KnickfuM:  Dcntfchc  Ktmstgocb.,  iS$8,  Dd.  I,  S.  29, 
Abb.  17)  und  emtierten  aocb  im  XYIII.  Jabrbnndcrt.  Ciampini:  VeHna  momu- 
mnUa  t.  IL,  Ub.  XIJ.  bat  sie  sehr  unvollkommen  wiedei^«gcbcn.  Vcrgl.  auch 
E.  au&'m  Wccrth:  Kunstdenkmale  des  christlichen  M.  A.  in  den  Rheinlandcn.  Abt.  II, 
Iii.  XXXII,  II.  Als  Kaiser  Otto  III.  Aachen  bc<örhtc.  fiel  ihm  die  Schmucklosig- 
keit des  Münsters  auf,  and  er  licss  von  Johannes,  einem  berUhmten  Maler  aiu  dem 
Kloster  St.  Jakob  in  LUtticb,  den  Dom  aasmaten.  Vita  Balderiohi  (Bischof  von 
Liittich  1008— foifl)  SS.  Vit  p.  734.  Dw  llMt,  wie  Janitecbek:  Stmsbuigec 
Fc*lciiiH  an  Anton  Springer,  iSSSv  S.  *i  anaf&hrt,  den  karolingischen  Unpning 
dieaer  altherkömmlich  als  karolingisch  beieidineten  Malereien  sehr  zweifelhaft  er* 
scheinen,  rnicckchrt  behauptet  v.  Schlosser:  Beiträge  zur  Kunstgeschichte.  1891, 
S.  23,  ihre  karolingisclie  ProvcTiien/.  Über  den  Maler  Johannes  referiert  Barlner 
de  MoQtauIt:  Die  Mosaiken  im  Münster  zu  Aachen;  Kuin  uud  Neuss,  1^72, 
S.  4^  Eine  Beschreibung  der  noeb  vorbandenen  omamentalen  Malereien  in  Aachen 
giebt  Rboen;  Der  ehemalige  malerische  and  plaatiacbe  Wandschmuck  im  karo- 
Itngiacben  Teile  des  Aachener  Mfinstccs.  Zttchr.  des  Vereins  f.  Kande  der  Aachener 
VoFKit,  Vm.  Jahn:..  1S95, 

•)  Gcsta  Trcvirorum  1.  I.,  p.  iSi. 

*}  Pseado-Tttrpioas:  Hist.  Caroli  Magni  c.  31,  b.  v.  Schlosser, 
No.  1033.  Die  Notia  rthrf  einem  am  Anfange  dca  XU.  Jahrhnndcrts  lebenden 
Mönche  aus  St  Andreas  tu  Vicane  her,  scheint  aber  ThatsAchliches  u  berichten, 
wenn  auch  anxnnebmen  ist,  dass  diese  Malereien  erst  unter  Ludwig  dem  Frommen 
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Serie  Bilder  mit  Darstellungen  aus  dem  Mauren krieqfc  und 
eine  gleiche  Folge  die  sieben  freien  Künste  vorführtjud.  Nähere 
Beschreibungen  auch  dieser  Gemäld(>zyklen  fehlen*).  Eine  nlte 
Nachricht-)  besagt  nur,  dass  sie  im  Pfalzgebäude  unterge- 
bracht waren,  an  einem  Orte,  der  zur  Aufnahme  dieser 
Sujets  vornehmlich  geeignet  war.  Die  Darstellung  der  sieben 
freien  Künste  dürfen  wir  aber  wohl  besser  in  der  Schule  an< 
nehmen. 

Auf  die  Möhlirruntf  der  Palasii>iecen  hatte  der  Kaiser 
grosse  SrirL  tVilt  verwendet.  Aus  allen  Teilen  des  Reiches 
waren  die  Schatze  zusammengeschleppt  und  in  Aachen  auf- 
gespeichert worden.  Das  Testaiin  iit  des  Kaisers')  giebt  ein 
langes  Register  auserlesener  Stücke,  wohl  zumeist  noch  des 
antiken  Kunstgew^erbes.  Eine  Verteilung  aller  dieser  Herrlich- 
keiten auf  den  Reichssaal  und  seine  Dependenzen  ist  jedoch 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Wir  wissen,  dass  sie  da  waren 
und  weiter  nichts. 

Nur  über  die  Aufstellung  eines  Stückes,  allerdings  keines 
Möbels,  kann  wenigstens  verniutung-sweise  geredet  werden, 
über  die  des  Theoderichdenkni  als-*). 

Zunächst  das  Notwendigste   über  die  Vorgeschichte 


entstanden  sein  mögen.  Clcmcn:  Die  Portratiiarstcllunpcn  Karls  des  Gn^^scn, 
Aachen,  ia<)o,  S.  $2;  Dcrftelbe:  Der  karoUogüchc  Kaiscrpalast  zu  Ingelheim, 
S.  140  ff. 

>)  Wu  Uber  die  bildliche  DmteUuiig  der  sieben  fteteD  Kttntte  aiu  ipilerer 
Zeit  bekannt  geworden  lit,  findet  sich  austmmeogcstellt  bei  v.  Schlos»er:  Bei- 
tiige  sur  Kunstgeschichte  11.  s.  ir.,  189 1,  S.  128  ff. 

*)  Chron.  magnum  Bclgiciirn.  p.  44,  b.  v.  Schlosser,  No,  1034. 

»)  Einhardtis:  Y.  Caroli  c.  33,  SS.  II.,  p.  460—462. 

*)  C.  P.  Bock:  Die  Kciterstatuc  des  Ostgotcnkünips  Thcodcrich  vor  dem 
palaste  Karls  des  Grossen  zu  Aachen.  Bonner  Jahrbücher,  1^44,  S.  l  ff.;  Dchio: 
Die  angebliche  Theoderichsstatuc  in  Aschen.  Zahns  Jahrb.  f.  Kunstwissenschaften, 
V.  Jahrg.,  1873,  S.  176  ff.;  Eber t  im  Sitsungsberiehte  der  sMchsiscben  Gesellschaft, 
187S;  Friedrich:  Die  Eifcnbeinrclicfs  an  der  Ksnsel  des  Domes  zu  Aachen, 
Nürnberg,  1.S.S3;  Hrrnj,  (it  itnm;  Das  RcitcrstaiKlbild  des  TheoHcrich  zu  AacJicn 
und  das  Gedicht  des  Walahtn-  d  Slrabo  darauf,  Prrün.  1869;  v.  Rcbcr:  A.  a.  O., 
S.  asa— 225;  V.  Schlosser:  Die  Rcilersuluc  de»  'iheodcrich  in  Aachen.  Bei- 
txige  sur  Kunstgeschichte  ils.  w.;  1891,  S.  164  175;  W.  Schmidt:  Das  Reiter^ 
stsndbild  des  ostgotischen  Königs  Theoderich  in  Ravenna  und  Aachen.  Zahns  Jahrb. 
t  Kunstwissenschaften,  VL  Jahrg.,  S.  i  ff. 
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dieses  merkwü rdigen  Monuiii eotes.    Der  Presbyter  Ag*- 
nellus,  derselbe,  dem  wir  das,  was  wir  vom  Theoderichpalaste 
zu  Ravenna  wissen,  verdanken,  ein  jüngerer  Zeitg-enosse  Karls 
des  Grossen,  erzählt*),  dass  fast  vor  achtunddreissig-  Jahren, 
d.  h.  im  Jahre  (So  i  der  Frankenkönig-  Karl  den  Weg-  nach  Francien 
über  Ravenna  genommen,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Kolossal- 
statiie  tTPsehen  und  sie  nach  Aachen  habe  bring^en  lassen,  wo 
sie  in  semem  Palaste  Aufstellung  gefunden  habe.  Wer  ihm  das 
nicht  glauben  wolle.  !i;<ige  nach  Aachen  gehen  und  sich  dort 
durch  den  Augenschem  von  der  Wahrheit  seines  Berichtes 
überzeucren.    Daraus  lässt  sich  so  viel  entnehmen,  dass  die 
Aufstellung  des  Denkmales  in  Aachen  frühestens  im  Jahre  801, 
wahrscheinlich  aber  erst  ein  oder  mehrere  Jahre  später  erfolgt 
ist,  denn  die  Vorbereitungen  zum  Transport  und  dieser  selbst 
erforderten  gewiss  emc  g-eraunie  Zeit.    Von  der  Statue  selbst 
weiss  Agneilus  zu  erzählen,   dass  sie  ursprünglich   für  den 
Kaiser  Zeno  (477 — 401)  bestimmt  gewesen,  dass  sie  Theoderich 
aber  nachträglich    mit   seinem   Namen    (suo  nomine  tieconnit) 
etikettiert  habe.    Demzulolg-e  hätte  denn  das  Standbild  den 
Namen  Theoderichs  zu  Unrecht  getragen  und  nicht  ihn,  son- 
dern den  Kaiser  Zeno  zum  Urheber  gehabt  und  dargestellt. 
Beschränkte  sich  die  Vornahme  Theoderichs  auf  eine  blosse 
Umtaufe  des  Monumentes,  oder  Hess  er  gewisse  Änderungen 
an  der  Statue  vornehmen^  der  Figur  vielleicht  seinen  Porträt- 
kopf aufsetzen')?    Oder  ist  die  Erzählung  des  Agnellus  von 
dem  oströmischen  Ursprünge  des  Bildes  nur  eine  böswillige 
brtindung,  um  die  Erinnerung  an  den  arianischen  König  zu 
trüben?    Auf  alle  diese  Fragen  giebt  es  keine  irgendwie  aus- 
reichende Antwort. 

Was  die  Aufstellung  des  Kolosses  in  Aachen  an- 
langt, so  wird  der  Bericht  des  Agnellus  durch  ein  merkwür- 
diges Gedicht  Walahfrid  Strabos,  des  Verse  schmiedenden  Abtes 
und  Gärtners  von  der  Reichenau,  bestätigt,  welches  den  Xitel 

')  LiH.  pon  tificalis,  sivc  Vilae  ronlificuui  Ravt-Dnatium  b.  Mu- 
ratori.  SS.  II.,  p.  123. 

Dies  Veriabrni  wurde  schon  in  der  ersten  Kaiserzeit  beliebt.  Plinins: 
Bist.  n«t.  1.  XXXV,  c.  2,  t;  Sneton:  Tiberins  c.  22,  b.  v.  Schlosser, 
S.  i6s,  Anm.  1. 


Digitizec  uy  google 


»74 


lUpitel  I.    I  3. 


trägt:  „De  imagine  Tetrici*'^'^).  IJtterarisch  anircsehen  ^"ehört 
dieses  Machwerk  zu  den  kläglichsten  Produkten  iruhniittel- 
alterlicher  Mönchspoesie,  archäologfisch  ist  es  aber  insofern 
von  Bedeutung^,  als  es  die  Aussaß-e  des  AgTiellus  bewahrheitet 
und  zudem  noch  einig"e,  allerding-s  recht  unsichere  und  viel- 
deutig-e  Andeutung^(  n  über  das  Aussehen  und  den  Aufsteilungs- 
ort des  Monunientps  g-ie!>t. 

Das  Standbild  bestand  aus  vergoldeter  Bronze*).  Das 
Ross  war  in  rasch  schreitender  Bewegung-  mit  einem  erhobenen 
Vorderfusse*)  und  mit  zum  Sprunge  eingezog-enen  Minterfüssen 
dargestellt.  Der  l-vönicr  schwant^  in  der  crhol)cnen  Rechten 
den  Speer'')  und  seine  Linke  hielt  den  Schild^;.  Das  ßÜd  hatte 
g-igantische  Gn>«se.  So  g-ross  waren  (He  Masse  des  Resses, 
dass  Vögel  in  seinen  Nüstern  nisten  konnten.  Demgemäss  war 
auch  der  Unterbau,  auf  welchem  das  Standbild  stand,  von 
ausserordentlichen  Dimensionen.  Das  Postament,  jedenfalls 
aus  bleiverdübclten  Quadern  errichtet^),  erhob  sich  nach  der 
Beschreibung"  des  Ag-nellus  bis  zu  einer  llühc  von  sechs  Kllen. 
Die  Seiten  des  Postamentes  waren^)  wahrscheinlich  mit  antiken 
Bronzereliefs  überkieidet,  welche  verzückte  Mänaden  in  bacchi- 
schem  Jubel  darstellten.  Die  Reliefs  standen  zwar  inhaltlich 
mit  der  liauptfig^ur  nicht  im  geringsten  Zusammenhange, 
störten  aber  den  nntteialterlichen  Beschauer,  welcher  antik- 
heidnische Bilder*")  selbst  in  Kirchen  zu  sehen  gewohnt  war, 
nicht  im  geringsten. 

Das  Monument  stand,  wie  Walahfrid  durchblicken  lässt^), 

>)  p.  L.  t.  II,  p.  37t  s«. 

')  Walahfrid:  v.  73.    Füllet  araritia  exornaiis  aurta  memMs. 
3)  Walahfrid:  v.  93—96.    P,  L.  II.,  p.  372. 
*)  Walahfrid:  v.  .S6.    P.  L.  iL,  p.  372. 

•)  Walahfrid:  v.  96  (elis^  v.  75  spieula  /tri,   P.  L.  II.,  p.  372. 

*)  Walahfrid:  r.  85  Qiiodqui  tuftr  lapides  pbimhimpft  it  inam  maaUam. 
Blei  war  trohl  anch  in  einzelnen  Fallen  das  Material,  aus  velchem  Standbilder 
gegossen  wurden.  Cf.  Servati  Lupi  abb.  Pcrrariensis  ep.  14,  b,v.  Schlosser, 

No.  6-4: 

')  Wie  V.  Schlosser:  A.  a.  O.  S.  173  scliarisinnig  nachweist. 

*)  Uber  das  Vorkommen  antiker  Bildwerke  im  Original,  beziehungsweise  in 
mehr  oder  weniger  gelungener  Imitation  referiert  Springer:  Das  Nachleben  der 
Antike  im  M.A.;  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  Bd.  I,  S.  isff. 

»)  Walahfrid:  v.  28  u.  29.    P.  L.  II.,  p.  371. 
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neben  einem  vielbei^angenem  Wege  und  hatte  die  Palast- 
bauten in  unmittelbarer  Nähe^).  Das  alles  weist  auf  einen 
geräumigfen  Platz  in  oder  vor  der  Pfalz.  Wo  dieser  Platz 
zu  suchen  sei,  macht  Walahfrid  insofern  \venig"stens  andeiitung-s- 
vveise  ersichtlich,  dass  er  davon  redet,  wie  sich  das  Münster 
in  nächster  Nachbarschaft  erhoben  habe*),  also  dass  beim 
Nahen  des  kaiserlichen  Zuges  das  Knarren  des  hölzernen 
Laufganges  den  beim  Denkmal  Stehenden  hörbar')  und 
der  Platz  rings  um  das  Monument  von  kreischendem  Bettler- 
Vülke  belebt  gewesen  sei*).  Wenn  die  erste  Bemerkung  es 
fraglich  erscheinen  lässt,  ob  das  Monument  sudlich  od<?r 
nördlich  vom  Münster  plaziert  war,  weil  hier  wie  dort  reich- 
lich Raum  für  dasselbe  angenommen  werden  nniss,  so  weist 
doch  die  letzte  Notiz  auf  die  südliche  Münsterseite,  in  die 
Gegend  des  Amienhospi/es  (Fig.  52  Z),  das  hier  vermutet 
werden  muss.  Auch  die  verhältnismässig  späte  Zeit  der  Auf- 
stellung des  Denkmals  scheint  für  diese  Stelle  als  Aufstellungs- 
ort zu  sprechen.  Wäre  erst  nach  dem  Jahre  801  der  nach 
Osten  abliegende  basiiikenartige  Vorbau  des  Münsters  ge- 
schaffen worden,  zu  einer  Zeit  also,  da  wir  unter  allen  Um- 
standen die  Pfalz  als  zum  grössten  Teile  vollendet  annehmen 
müssen,  und  wäre  die  Abweichung  die^:*"^  }3:inos  von  der  Axen- 
richtung  der  Gesaintanlage  eben  nur  m  Kucksicht  auf  das 
nachträglich  eingefügte  Theoderichnionument  erfolgt,  so  wäre 
dadurch  eine  Änderung  aller,  damals  gewiss  schon  fertiger 
Verbindungsgänge  bedingt  gewesen.  r)b  ein  so  weitgehender 
Umbau  den  Beifall  des  Kaisers  gehabt  haben  niöchte.  tnuss 
um  so  mehr  bezweifelt  werden,  als  das  Denkmal,  um  desst^n 
-willen  er  vorgenommen  werden  musste,  noch  nicht  ehimal  in 
eine  günstige  Position,  d,  h.  auf  freien  Platz,  sondern  an  den 
Portikus,  der  als  Fortsetzung'  von  /  gedacht  werden  muss,  zu 
stehen  gekommen  wäre.  Das  alles  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
das  Denkmal  südlich  vom  Münster  bei  fj^'gestauden  habe^).  Als 

»)  Walahlnd:  v.  72—75.    P.  K.  II.,  p.  372. 
«)  Walahfrid:  v.  116  u.  II7.    P.  L.  IL,  p.  374. 
^  WaUhfrid:  v.  147  u.  148.   P.  L.  IL,  p.  374« 
•)  WaUhfrid:  v.  19—25.    P.  L.  II.,  371. 

')  lo  KonsUntinopcl  w»r,  d«s  rang  wcntfticns  bciläuüg  noch  bemerkt  werden. 
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einzii,''es  Moment,  welches  g-eg-en  diese  Annahme  spricht,  könnte 
nur  der  Umstand  in  :  Feld  geiuhrt  werden,  da.ss  man  bei  dem 
Denkmale  das  Knarren  des  hölzernen  Laufganges  g-ehört  habe, 
welcher  zum  Münster  führte.  Aber  haben  denn  solche  Lauf- 
g"äng-e  nur  das  proaulium  und  die  latissima  turtis  umgfeben?  Ist 
es  nicht  sehr  wohl  möglich,  dass  auch  zwischen  dem  Lateran 
und  dem  Münster  ein  solcher  kurzer  Verbindungsgang"  (m)  be- 
standen habe,  der  uuLt  r  sich  einen  Durchgang-  von  dem  äusseren 
Vorhofe  nach  der  latissima  curtis  frei  Hess?  Von  hier  aus  mag" 
sich  der  Kaiser  dem  \'uike  gezeigt  und  daben  an  die  Bettler 
verteilt  haben.  Durch  diese  Annahme  wäre  somit  jener  Ein- 
wurf befriedigend  beseitigt. 

Zuletzt,  um  die  Frage  nach  dem  Vorbilde,  welches  Karl 
bei  seinem  Aachener  Pfalzbau  vorgeschwebt  haben  mag,  zu 
berühren,  muss  von  vornherein  zug-rstanden  werden,  dass  wir 
an  der  Hand  der  Monumente  ein  solches  nachzuweisen  nicht 
im  Stande  sind.  Das  wenige,  was  vorn  Theoderichbau,  vom 
Trierer  Kaiserschloss  und  vor  allen  Ding-en  vom  Aachener 
Pfalzbau  selbst  auf  unsere  Tag^e  g-ekomrnen  ist,  kann  läng-st 
nicht  ir^'Ti  gen,  zwischen  dem  letzteren  und  einem  von  jenen 
Parallelen  zu  ziehen.  Wir  sind  der  ang'ereg'ten  Frage  g'-eg^en- 
über,  wie  so  hundertfältig-  in  der  frühmittelalterlichen  ßauge- 
schichte,  nur  auf  allgemeine  kulturhistorische  Gesichtspunkte 
und  Ausdeutung  sehr  unbestinimt  gehaltener  historischer  No- 
tizen angewiesen.  Der  Trierer  Pala.st,  obwohl  in  der  Nähe 
belegen,  kann  ohne  Bedenken  ausgeschieden  werden,  denn 

dis  Milion,  cia  Denkmal  unbekannter  Form,  auf  dem  .\ugusteoil<Forum ,  cincai 
grobsen,  siidr«stlich  vor  der  Ilajjia  Sopliia  j;i!cgeuen  riiit^e  anfgcstcllt  worden. 
(Vcrpl.  /:tii  r  A  des  Lagcplanes  des  KaiscrpaJastcs  b.  v.  Rtbcr:  Ablidl.  d.  Mün- 
ciicucr  Akademie,  Bd.  XiX.)  Üb  aber  der  ostrümischc  Kaiscrpaiasi,  wie  v.  Kebcr 
«nnimnit,  indirekt  durch  den  Thcoderichpala«t  auf  Aachen  eingewirkt  hat,  ist  doch 
sehr  zweifelhaft,  schon  aus  dem  Grande,  weil,  tric  Bd.  I,  S.  at?  daigethan  worden 
ist,  die  Abhängigkeit  des  Ravcnnabaucs  von  dem  zu  Byzant  durchaus  nicht  er- 
wiesen ist.  Aus  dem  Umstände  aber,  dass  in  Karls  Besitze  ein  Tisch  mit  dem 
Plane  Konsfantinopels  crualinl  wird  {E  i  n  Ii  a  rd  u  s :  V.  Caroli  c.  3  ^  SS.  II,  ]i.  46?^ 
den  Sehluss  /lehen  zu  wollen,  dasi>  die!»er  Plan  für  die  Aachener  Pfakanlage 
irgendwie  ma^^^gebeud  gewesen  sei,  wie  Gurlitt:  Gesch.  der  KimsL,  Bd.  I,  S.  367, 
M.  II 87  anzunehmen  geneigt  scheint,  verbietet  sich  im  Hinblick  auf  alle*  das, 
was  wir  von  antiken  StadtplBncn  sonst  wissen  (v.  Schlosser:  Beitrige  s.  Kunst« 
geschickte  d.  früh.  M.A.  S.  160},  ganz  von  selbst. 
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ein  sü  komplizierter  Bau  eigfnete  sich  wenig"  zur  Nachahmung'. 
Das  Theoderichpalais  lag"  läng-st  in  Trümmern,  aber  Ruinen 
geben  nicht  ohne  weiteres  ein  Bild  eheiiiaUgen  Bestandes*). 
Was  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  in  voller  Herrlichkeit  der 
Welt  vor  Augen  stand,  was  Karl  sollest  zu  bewundern  Ge- 
legenheit hatte,  und  was  er  in  seinem  W  erden  und  Wachsen 
persönlich  verfclgen  konnte,  war  einzij^  der  Lateranpalast. 
Wie  je|T(».ss  der  Lindruck  war,  den  diese  jjäpstliche  Neu- 
schöpfung auf  ihn  machte,  beweist  schon  der  Umstand,  dnss 
er  einen,  und  zwar  sehr  umfangreichen  Teil  seines  Talastes 
„Lateran"  nannte.  Auf  eine  noch  weitergehende  Anlehnung 
an  das  römische  Vorbild  mag  dann  vielleicht  noch  der  wieder- 
holte Vergleich  weisen,  welchen  Angilben  zwischen  Aachen 
und  Rom  anstellt.  Wenn  er  Aachen  als  Aoma  stcunda,  Roma 
Ventura  und  Koma  alta  bezeichnet-),  so  sollte  man  eigentlich 
aus  solcher  gehäuften  Bezugnahme  schliessen  kcinncu,  dass  es 
ihm  um  mehr  nur  als  um  poetische  Redeblumen  zu  thun  ge- 
wesen sei,  dass  ihm  Thatsächliches  vorgeschwebt  habe.  Wir 
würden  auch  zu  diesem  Schlüsse  ohne  weiteres  berechtigt  sein, 
wenn  wir  nur  eben  sicher  wären,  dass  der  klassische  Mummen- 
schanz, mit  welchem  sieh  die  Gebildeten,  namentlich  aber  die 
Dichter  jener  Zeit  wichtig  thaten,  nicht  auch  hier  das  Wort 
geredet  habe.  Sei  dem  nun,  wie  es  sei,  unter  allen  Möglieh- 
kf'iten  verdient  als  Vorbild  für  den  Aachener  Palast,  dessen 
spiv.ilisch  germanische  Ingredienzien  nur  sehr  sp(>radisch  wahr- 
nehmbar sind^i,  in  erster  Linie  der  römische  Laterunpalast  ge- 
uanut  zu  werden. 


')  Friilicr  ist  fast  allgemein  nnr^enommen  worden,  dass  das  .\achcner  Münster 
nach  dem  Musler  von  S,  Vitale  in  Kavenna  crlmut  worden  sei.  Nur  C.  p.  Hock 
büt  die  Ansicht  verfochten,  c:»  sei  dieser  iiuu  nucti  dem  Muster  der  vuu  Eunbald 
luid  Alcain  in  Yoik  getwutcn  Kirche  aii^efäbrt  worden  (Bnllettn  de  l'Acad^mie 
rojalc  des  scieaeet,  des  lettres  et  des  beaux  «rts  de  Bdgiqne,  L  XVU.,  1850, 
p.  193 — 357).  Neaerditics  bat  Plaih:  II  t  Valkhof  de  Nijmegen,  1^8,  S.  155fr. 
die  Vf-rrrmlang  aasgesproehcn ,  da-s  dun  h  die  Ulrcchtcr  Klosterschuir  vermittelte 
aügeLsachsi^rhe  VorhiUlcr  ebcnsouolil  (ur  den  Aachener  als  deu  allerCD,  777  cr- 
bameii  Nitnwcgcr  Rundbau  massgebend  gewesen  sein. 

AngilberUf:  Carolns  Magnus  et  Leo  papa  v.  94,  9S.  124.  P.  I,.  I, 
p.  368  n.  369. 

*)  Gurlitt:  Gesch.  d.  KniMt,  Bd.  I,  S.  368»  M.  I189. 
Stepbaol,  Wohnbau  IL 
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lug-elheim'). 

Während  die  Pfalz  zu  Aachen  noch  bei  Lebzeiten  des  grossen 
Kaisers  ihrer  Vollendung'  entgegeng'eführt  wurde,  wurde  eine 
andere»  im  frühen  Mittelalter  vielbewunderte  kaiserliche  Pfalz, 
die  von  Ing'elheini'),  von  Karl  zwar  beg'onnen^,  ab^  erst  unter 
seinem  Kachfolgfer  vollendet.  Wie  Aachen,  so  war  Ingelheim 
keine  Neuschöpfung-  im  eig-entlichen  Sinne  des  Wortes. 
Schon  unter  den  Pipiniden  hatte  an  diesem,  von  der  Natur  so 
ausserordentlich  begünstigten  Orte^),  am  Abhang'e  des  Wintem- 
heimer  Berges  gegenüber  der  Eltviller  Au  mit  dem  freien 
Ausblicke  auf  den  Taunus  und  den  blühenden  Rheingau  eine 
kSnig-liche  Villa  existiert  Hier  hatte*  Karls  Vater,  Pipin,  LuUus 
bei  sich  zu  Gaste  gehabt-"^),  und  König  Karlmann  hatte  die 
dort  erbaute  Kirche  des  h.  Remigius  dem  Bischöfe  Burkhard 
von  Würzburg  unterstellt*).  Karl  selbst,  welcher  der  Sage 
nach  in  Ingelheim  geboren  sein  solH),  weilte  dort  als  König 
zum  ersten  Male  774*).   Im  Jahre  7S7  feierte  er  hier  das 


1)  Littcfmtnr:  Benkard:  Di«  Rcicbspuliiste  ni  Tribnr,  Ingelheim  oad  Geln« 

hnti-^cn,  Frankfurt  a.  M.  1857;  de  Caiimont:  Arch<-ol.  civile  p.  15-,  Ctemen: 
Der  karolingischc  Rciclispalast  7.11  Intjelheim  (cit.  Ini^cllicini).  Westdeutsche  Ztschr., 
IX.  Jahrg.,  1890,  S.  54-148;  Derselbe:  Der  l'alüsl  Karls  d.  Gr.  in  Injclhcini, 
Ällg.  Zettg.,  1S89,  Beil.  269;  v,  Cohauscn:  Der  l'alast  Karls  des  Cirossen  in 
Ingelheim  nnd  die  Braten  »einer  Nachfolger  daselbst,  Mains  1853;  Derselbe:  Zwei 
Restanratlonsverstiche  der  Festhalle  i.  d.  Kaiserplalz  ra  Ingelheim.  Bonner  Jahrb., 
XX.  Jahrg.,  S.  40 f;  Schocpflinus:  Dissertatio  de  Cacsnreo  Ingclhcimenst  Palalio, 
Hi^toria  et  Commentn'ioncs  Acad.  Thcodoro-Palstinac  t.  1.,  1766,  p.  300  321 ; 
Stri^ilcr:  i  bcr  die  im  Jahre  1875  zum  Abbruch  ^.;f!angteii  liaurcstc  in  dem  Saale 
von  Niedcr-liigciiicitu,  Kurresj>ondcnzbIalt  des  Ges.  Vereines,  XXXI.  Jahrg.  1883,8.73. 

*)  Über  die  Ableitung  des  Namens  cf.  Richer  I.  II.,  c.  69,  SS.  IM.,  p  603. 

*)  Einhardtts:  V.  Caroli  c.  17,  SS.  II.,  p.  451. 

*)  Die  I^gc  des  Ortes  hat  schon  Ermoldüs  Nigellns:  Carm.  in  hon. 

Hludüwici  1.  IV.,  V.  181  SS  besungen. 

!  amhcrtii«;:  V.  LuUi  c.  8,  .SS.  XV.,  p.  140. 
*)  hckhart:  Commcnt.  rcr.  Franc.  L  I,,  391 ;  II.,  8S2,  893,  896. 
Hahn;  Sur  le  Heu  de  naissance  de  Charlemagnc,  i.  d.  M6m.  conr.  publ. 
par  l'acad.  royale  de  Belgique  XI.,  37;  Ttrou:  Rech.  hist.  sur  le  lien  oii  est  ne 
Charlemagnc,  Hruvcllcs  1838;  Polain:  Qu  est  nö  Charlemagne?  i,  d.  Ball,  de 
Tacad.  de  Hruxcilcs  1S56,  43. 

**)  AonaL  i.aurts.  major,  ad  a.  774,       I,,  p.  152. 
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das  Weih  nach  tsf  est  und  im  Juni  des  nächstfolg-enden  Jahres 
hielt  er  hier  die  grosse  Reichsversammlung'  ab^),  auf  welcher 
Tassilo  von  Bayern  seiner  Würden  und  seines  Landes  ver- 
lustig erklärt  wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  sich  wohl 
das  Bedürfnis  ein^  Neubaues  unabweislich  geltend  g-emacht. 
Ks  sollte  ein  Neubau  von  Grund  aus  werden.  Auf  die  aus 
der  Merovingerzeit  datierenden  Bauten  sollte  keine  Rücksicht 
genommen  werden.  Nicht  einmal  ihre  Fundamente  wurden 
benutzt  Auch  die  Remig-iuskirche  wurde  abgebrochen,  da  der 
Bau  einer  neuen  Pfalzkapelle  g-eplant  war.  So  i  t  die  Kon- 
zeption des  Planes  unzweifelhaft  noch  <  in  VV^erk  Karls 
des  Grossen.  Die  Vollendung*  des  Werkes  aber  und 
die  kostbare  Ausgestaltung  der  Baulichkeiten  fällt 
in  die  Regierungszeit  Ludwigs  des  Frommen. 

Ingelheim  erfreute  sich  der  besonderen  Vorliebe  dieses 
Regenten').  Schon  im  August  817  weilt  Ludwig  vorübergehend 
in  Ingelheim*).  Zwei  Jahre  später,  819,  begeht  er  die  feier- 
liche Einweihung  des  nunmehr  vollendeten  Baues  durch  eine 
allgemeine  Reichsversammlung'j.  Auf  das  Jahr  826  war  nach 
Ingelheim  jener  glanzende  Reichstag  einberufen  worden,  auf 
welchem  auch  der  Dänenkönig  Harald  sich  einfand,  um  die 
Taufe  zu  empfangen*).  Von  jetzt  an  blieb  die  Pfalz  der 
Lleblingaaufenthaltsort  des  Kaisers.  In  der  Nähe  derselben, 
in  seinem  Jagdschlosse  auf  der  Rheininsel  Peters- Au,  über- 
raschte den  Vielgeplagten  und  Tief  erniedrigten  840  der  Tod'). 

Noch  spärlicher  als  bei  Aachen  ist  es  bei  Ingelheim  um 
die  Baureste  und  um  die  litterarisch^  Nachrichten  bestellt. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Baureste I  Von  dem  Haupt- 
gebäude, dem  Reichssaale,  nach  welchem  die  Rutnenstätte 
beute  noch  der  „SaaP  heisst,  ist  ein  18,40  m  (Fig.  60)  langer 


AnomL  Laurii.  major,  ad  m.  784,  SS.  I.,  p.  173. 
>)  Einhmrdas:  Anoalo  SS.  I.,  p.  17s;  Annal.  Nasariaoi  SS.  I.,  p>  44. 

3)  Simson:  Jahrb.  d.  frank.  Reictis  qntcr  Ludwig  d.  Fr.,  Bd.  II,  1876,  S.  254. 

*)  Einhardus:  Anoalcs  SS.  1.,  p.  204. 

^)  Einhardas:  Annales  SS.  I.,  p.  205;  Tbcgaoas:  V.  tiladoirici  c.  26, 
SS.  IL,  p.  596. 

«)  Thcganu»:  V.  HUdowici  c.  33,  SS.  II.,  p.  597. 

*)  Die  weiteren  Nacbricbteo  Uber  Ingelheim  s.  b.  C 1  e m en :  Ingelheim  S.  57 — 6 1 . 
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Teil  der  Ostiiiauer,  von  dem  südlichen  Chorg-iebel  an  gerechnet, 
in  einer  Höhe  von  etwa  7  m  erhallen  (a — ■/');  dazu  der  öst- 
liche, 2,öo  ni  hing-e  Teil  de?;  südlichen  Chorgiebels  — mit 
dem  J.15  in  über  dem  Bodeii  befindüchen  Känipfergesinise 
des  i  rill  III  }:>hbog-en5;  und  drei  Viertel  der  Apsismaiier  [c—ti) 
in  (Mner  etwaiiren  Htdie  wie  die  östliche  Läni^sniauer.  End- 
lich sind  die  l'undanuMUe  (/• — /)  der  nTadlichen  Frontseite  des 
Saales  in  einem  benachbarten  Kell(?r  erhalten. 

Aus  diesen  Resten  gehen  zunächst  nur  die  Umrisslinien 
des  Saalbaues  hervor.    Über  die  innere  Raumdisposition 


Fig.  60.    Grandrit>.s  det>  äaaies  in  Ingelheim  ^J. 

des  Gebäudes  gfebeu  sie  jedoch  keinen  Auüschluss.  Glück- 
licherweise fehlt  es  aber  auch  in  dieser  Beziehung*  nicht  an 
festen  Anhaltspunkten.  In  den  Saalbering  eingebaut,  an  dessen 
Westmauer  sich  anlehnend,  stand  ein  zweistöckigfes  Wohugo 
bände,  dass  äusserlich  in  zwei  Teile  zerfiel,  einen  lauggestreckten 
Hauptbau  von  Nord  nach  Süd  gerichtet  und  einen  kleinen 
Anbau  an  der  Ostseite.  Als  das  Haus  zum  Abbruch  gfelangte, 
ergab  es  sich,  dass  die  innere  Konstruktion  des  Hauses  mit 
seiner  äusseren  Erscheinung  nicht  übereinstimmte.  Der  Anbau 
bUdete  nicht  einen  Appendix  /.u  dem  Hauptbau,  sondern  ge- 
hörte zu  dem  nördlichen  Teile  desselben,  so  dass  das  Gebäude 
seiner  inneren  Struktur  nach  in  einen  breiteren  nördlichen  Teil 
von  L;'  inii4*er  Länge  und  in  einen  schmäleren  südlichen  Teil 
von  grössiTcr  Breite  zu  zerlegen  war.    Die  Scheidewand  der 

})  Nack  Clemeo:  iDgelhcim,  Tfl.  2,  Fig.  3. 


Digitized  by  Google 


Die  Reste  de»  SaalbaMS  u  Imgelheim. 


I8l 


beiden  Teile  bestand  aus  einer  i  m  starken  Mauer,  welche 
jedoch  als  !sy)ätere  Zuthat  anzusehen  ist.  Der  südliche  Teil  war 
der  jCfan/.un  Höhe  nach  durch  eine  über  t  m  starke  Mauer  in 
zwei  Abteile  zerIe!;T|"t,  deren  Länge  ini  Lichten  7,80  und  9,20  m 
und  deren  lichte  Breite  je  7,50  in  betrui^'.  An  der  Ostecke 
des  Süd^iebelü  5  fanden  sich  die  Reste  eines  Maueransatzes, 
der  sich  unter  dem  Boden  um  2,35  m  fortsetzte.  Damit  war 
die  einstninljj:re  Querverbindung^-  zwischen  der  östUchen  und 
Westhchen  Läng-sseite  deutlich  an^ufezci^yt. 

Als  spätere  Zuthat  erwies  sich  auch  der  vicreckii^'c  Aus- 
bau mit  Apsis.  Als  Fortiietzung  der  Fundamente  der  Scheide- 
niaucr  im  Süfltrakte  fand  sich  der  Rest  einer  1,2s  tu  starken 
Mauer,  der  parallel  in  einem  Abstände  von  0,80  m  nordwärts 
eine  zweite  Mauer  von  g-Ieicher  Stärke  (//  und  //')  lief.  An 
die  südliche  dieser  Mauern  schloss  sich  in  einem  Abstände 
von  1,30  m  von  der  äussern  Flucht  der  östlichen  Kellennauer 
ein  weiterer  Rest  festen  Mauerwerkes  m  an  in  einer  Stärke 
von  etwa  i  m  und  einer  I^nge  von  2,öo  m,  jedoch  nur  i  m 
unter  dem  Boden  liegend,  während  «  und  n'  je  1,40  m  tief 
fimdamentiert  waren. 

Der  ganze  nördliche  Teil  war  nicht  unterkellert.  Zwei 
0,80  m  dicke  Scheidemauem  zerlegten  ihn  der  Länge  nach 
io  drei  gleichbreite  Räume,  welche  mit  halbkreisförmigen 
Tonnen  überwölbt  waren  (Figf.  61).  Zuletzt  sind  auf  der 
Apsidenseite  noch  die  Reste  von  Fundamenten  gefunden 
worden,  welche  als  Fortsetzungen  der  Apsidcnmauem  zn  be- 
greifen sind  und  den  I^gsseiten  des  Gebäudes  parallel  liefen 
{x  und  v). 

Alle  diese  Reste  sind  nach  Massgabe  der  Technik,  welche 
an  ihnen  zur  Verwendung  kam,  als  karolingisch  anzusehen 
und  für  die  Rekonstruktion  des  von  vornherein  als  Saal  be- 
zeichneten Gebäudes  ausschlaggebend*). 

Das  ist  denn  freilich  alles  in  allem  genommen  eine  sehr 
dürftige  Unterlage  für  die  nunmehr  zu  versuchende  Rekon- 
struktion, und  leider  bieten  auch  die  Schriftquellen  nur  sehr 
weniges,  was  zur  Ergänzung  dienen  könnte. 


*)  Veixl.  die  (ecbnischen  Erörterungen  b.  Giemen:  InKclIicim  S.  69 — 92. 
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Als  erster  hat  sich  Ermoldus  Nig^ellus  über  Ingelheim 
geäussert.  Er  sagt,  dass  sich  das  weite  Haus  in  hundert  Säulen- 
Stellungen  geöffoet  habe')  (Quo  äomus  ampla  patet  cenium  per  fixa 
Cülumnis)^  und  dass  das  Schloss  tausend  'Zugänge  (mille  aäitus) 
gehabt  habe.  Das  ist  denn  nicht  nur  eine  handgreifliche  Über- 
treibung, sondern  ausserdem  noch  eine  Entlehnung  aus  fremder 
Quelle.  Die  hundert  Säulen  entnahm  er  der  Änei's  Vergils-; 
und  die  tausend  Thore  den  Metamorphosen  ( Jvids^).  Noch  nichts- 
sagender fabuliert  Poeta  Saxo  vom  l*alaste.    Nie  gesehene 


 *im  »M*  — io*  ••4^«f  -  -  -«'-4.f»-4 

Fig.  6t.   Ge«raib«res(e  aa  der  NordseUe  de»  SmI«»  in  Iog«llieiiD«), 

Pracht  (decus  ingens),  schönes  Mauerwerk  (momia  pulchra)  und 
dergleichen  mehr,  das  ist  alles,  was  er  zu  sagten  weiss').  Da- 
mit ist  so  gut  wie  gar  nichts  anzufangen. 

Auch  die  aus  älterer  Zeit  erhalten  gebliebenen  Abbil- 
dungen der  Ingelheim  er  Ruinen  sind  wenig  lehrreich. 
Als  älteste  kommt  die  a\is  dem  Jahre  1544  stammende  Zeich- 
nung in  Betracht,  welche  sich  in  Münsters  Kosmographie 
findet  Man  müsste  eigentlich  geneigt  sein,  dem  Bilde  einige 
Glaubwürdigkeit  zu  vindicieren,  denn  Münster  selbst  stammte  aus 
Ingelheim  (geb.  1 489).  Nichtsdestoweniger  kann  der  Darstellung 
nur  eine  sehr  geringe  naturalistische  Auffassung  nachgerühmt 
werden  p  wie  aus  dem  folgenden  hervorgehen  wird*^.  Schon 

>)  Ermoldus  Nig«lla«:  Car».  in  bonor.  Hladowici  1.  IV.,  t.  183, 
V.  L.  II.,  p.  63. 

')  Acne  IS  1.  II.,  V,  310,  1.  VU.,  V.  770. 

*)  Metkmorpii.  1.  IV.,  t.  139. 

*)  N»ch  Clemen:  A,  a.  O.,  Tfl.  a,  Fig.  3. 

*l  Po€ta  Saxo  I.  V.,  v.  429  -430,  435—438»  SS.  1.,  p.  275. 

*)  Clemen:  Ingclbum  S.  9S. 
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1550  erschien  eine  lateinische  Ausg-abe  der  Kosmographie  und 
darin  ein  neues  Bild  Ingelheims,  mit  der  Aufschrift  .,Ingelheimer 
Sal*'  (Fig.  62).  Dieses  Bild  scheint  denn  nicht  nur  eine  zweite, 
■sondern  auch  eine  verbesserte  Auflage  gewesen  zu  sein.  Immer- 
hin lässt  sich  auch  aus  diesem  Bilde,  welches  nicht  viel  was 
anderes  als  von  Stadtmauern  eingequetschte  Dächer  sehen 
lässt,  nichts  Bestimmtes  abnehmen,  und  das  um  so  weniger, 
als  nicht  einmal  genau  zu  sagen  ist,  welches  von  den  beiden 
links  vom  Boläterturme  gelegene  grossen  Häusern,  ob  das 


Fig.  62.    Ansicht  von  Ingelheim  nach  Münsters  Kosmographie  vom  Jahre  1550'). 

hintere,  als  Monasterium  bezeichnete,  oder  das  vordere,  ihm 
vorgesetzte  namenlose,  die  Aula  vorstellen  soll.  Die  einzige, 
eine  einigermassen  anschauliche  Darstellung  vermittelnde  Zeich- 
nung verdanken  wir  Schöpflin.  Sein  Itigelheimettsis  Palatii 
Rudera  übcrschriebenes  Bild  {Fig.  63)-)  will  augenscheinlich  die 
Ostfront  in  jener  Verfiissung  wiedergeben,  in  welcher  sie  sich 
um  die  Mitte  des  XVÜI,  Jahrhunderts  befand.  Ein  Blick  auf 
dieses  Bild  zeigt,  dass  wir  es  hier  mit  einer  im  Laufe  der  Jahr- 

«)  Nach  Clemen;  A.  a.  O.,  Tfl.  5,  Fig.  I. 

«)  N«ch  Joh.  Dan.  Schocpflinus:   Disscrt.   de  Cacsarco  Ingelheimcnsi 
Palatio,  1766,  tab.  II.,  p.  300. 


Digitized  by  Google 


RekoiMtndrtion  des  Snlbmei  »  Ingielhietn. 


185 


hundorte  vielfach  veränderten  Mauerflucht  zu  thun  haben. 
Der  in  der  Mitte  des  Bildes  sichtbar  werdende  Gusserker  oder 
Abort  weist  auf  die  Kreuzzugszeit,  die  Fenster  links  mit  wagf- 
rechtem  Sturze  sind  jedenfalls  noch  jüng-eren  Datums.  Von 
Bedeutung'  schont  der  Umstand  zu  sein,  dass  nirgends  im  Bau 
die  Spuren  einer  älteren  Fenstorreihe  sichtbar  werden,  und 
dass  sich  der  Bau  etwa  in  der  Höhe  des  Erkers  in  zwei  scharf 
g'ctrrante  Teile  g'eschieden  haben  niuss.  Ein  zweites  von  dem- 
selben Autor  gezeichnetes  Bild  (Fig*.  64)*)  vergegenwärtigt  die 
\Vestfront  in  ihrer  damaligen  Verfassung  und  lässt  namentlich 
den  auf  dem  Lageplane  (Fig.  65)  eingetragenen  Teil  Alf  deut^ 
lieh  erkennen. 

Kehren  wir  nach  diesen  Feststellungen  zum  Lageplane 
zurück!  Nach  dem  ergänzten  Umfcissungsgewände  zu  urteilen, 
muss  der  sudliche  Teil  der  Trümmerstatte  einstmals  einen 
rechteckig^en  Raum  mit  einer  lichten  Lange  von  29,16  m  und 
einer  lichten  Breite  von  1 4,56  m  von  Nord  nach  Süd  gerichtet 
dargestellt  haben.  Die  Apsis  besass  eine  Sehne  von  9,30  m. 
Dieses  die  Längen-  und  Breitenmasse. 

Und  nun  die  Höhe  des  Raumes!  Der  an  der  Ecke  x 
erhaltene  Kampfer,  29  cm  hoch,  mit  einer  roten  Sandstein- 
unterlage von  19  cm  befindet  sich  5,14  m  über  dem  durch 
Ausgrabung  festgestellten  Absätze.  Die  über  dem  Kampfer 
eingerückte  Mauerecke  zeigt,  dass  nach  Süden  sowohl  wie 
nach  Westen  ein  Bog^n  ansetzen  sollte.  Der  nach  Westen 
geschlagene  Bogen  musste  auf  der  nicht  mehr  vorhandenen 
Ecke  y  des  südlichen  Giebels  fussen;  der  Scheitel  des  sich  so 
erg-ebenden  Triumphbogens  musste  demnach,  da  sein  Durch- 
messer 9,36  m  betrug,  4,68  m  über  dem  Kämpfer  und  9,82  m 
über  dem  Absätze  zu  liegen  kommen.  Das  mag  denn  auch 
die  etwaige  Höhe  des  Saalraumes  gewesen  sein,  vorausgesetzt 
eben,  dass  die  Apsis  nach  Analogie  von  Kirchenraumen  einen 
solchen  Bogen  besessen  hat 

Diese  Annahme  ist  jedoch  keineswegs  über  alle  Zweifel 
erhaben.  An  der  östlichen  Längsseite,  welche  bis  zu  einer 
Höhe  von  7  m  auf  fast  22  m  Lange  erhalten  ist,  ist  nicht  das 


^)  Kaeh  Joh.  Dan.  Scbocpflians  tab.  I. 
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geringste  Anzeichen  vorhanden,  dass  sich  hier  jemals  in  dieser 
Höhe  Fenster  befuiidcn  haben  können.  Nur  in  der  Wand- 
niitte  ist  die  ehcnialig-e  Thür  (Fig.  60  bei  a\  in  einer  lichten 
Weite  von  2,1^  m  erhallen.  Die  Fenster! osii^'-keit  dieser  Lanjrs- 
Seite  niuss  um  so  auffälliger  und  unerklär]i(^her  erscheinen,  als 
eben  diese  Seite  die  Hauptfront,  d.  h.  die  dem  IJauplhofe  und 
der  Kirche  zugekehrte  war.  Ist  es  in  Wirklichkeit  denkbar, 
dass  der  Saalbau  nach  dieser  Seite  nichts  anderes  als  eine 
lange,  nur  von  einer  Thür  unterbroclione  kahle  Wand  gewesen 
sei?  Wo  fände  sich  eine  ähnliche  Erscheinung?  In  Aachen, 
Ravenna  und  wo  sonst  uns  Bauten  von  ähnlicher  I^edeutung 
begegneten,  ist  nichts  dergleichen  /u  verzeichnen  gewesen. 
Und  doch,  wenn  der  Saal  als  Parterrerauni  aufgefasst  wird, 
bleibt  nur  übrig,  seine  Ostseite  als  fensterlos  anzusehen.  Die 
Sachlage  wird  aber  noch  schwieriger,  wenn  wir  nach  Mciss- 
gabe  der  eben  erwähnten  Schiipflinschen  Abbildung-  rler  West- 
front, uns  auch  diese  bis  zu  nicht  unlieträcht hoher  Höhe  hin- 
auf als  fensterlos  vorstellen  müssen.  Der  Saal  kann  doch  un- 
möglich nur  Oberlicht  gehabt  haben.  Bei  der  Auflassung  des 
Saales  als  Parterreraum  wird  man  diese  Frage  nie  befriedigend 
beantworten  können.  Zur  Not  Hesse  sich  ja  wohl  denken,  dass 
auf  der  Ostfassade  ein  Portikus  vorgesetzt  gewesen  sei,  dessen 
Rückwand  jene  fensterlose  W  and  gebildet  hätte.  Aber  diesen 
Portikus  müssen  wir  uns  gemäss  der  Beschreibung  des  Ernioldus 
Nigellus  mit  Säulen  geschmückt  und  infolg'edessexi  eingfewölbt 
denken.   Nirgends  zeigen  sich  aber  Spuren  von  Kragsteinen. 

Alle  Schwierigkeiten  erscheinen  gehoben,  wenn  wir  uns 
die  Baureste  nicht  als  Teile  eines  zu  ebener  Erde  gelegenen 
Saales,  sondern  als  Überbleibsel  des  Souterrains  ansehen, 
welches  den  eigentlichen  Saal  trutr:  es  resultiert  dann  ein  dem 
Goslarer  Kaiserhause  ähnlicher  Bau,  der  wie  dieser^)  und 
mancher  andere  Bau  dieser  und  der  romanischen  P>auperiode*) 
eine  Freitreppe  besass.   Zu  ebener  Erde  in  der  Mitte  der 

')  Hotten:  Das  Kaiserhaus  :u  Cj"=!;ir,  1S72,  S,  14. 

*)  Aachen  i.  d.  ZUcbr.  d.  .\achencr  Gocluchtsvcreins,  Bd.  IV,  S.  40;  Gcln- 
lutasen  b.  Handeshagen:  Kmiier  Friedrich  Barbarossas  Palast  in  der  Borg  Geln> 
hausen,  S.  70;  Seligenstadt  b.  Schäfer:  Hessische  Kanstdeokniler.  Kreis  Offen* 
bach,  S.  21 J. 
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ostlichen  Läng-iiseite,  und  wie  Schöpflins  Zeichnung-  das  wahr- 
scheinlich macht,  auch  an  der  westlichen  durch  Thüren  unter- 
brochen, war  dieser  Raum  für  Wirtschaftszwecke,  vielleicht 
auch  für  Stalhineen  bestimmt.  So  verstanden,  würde  dann 
dem  Räume  eine  yerin^(;re  Mühe  zuzusprechen  sein,  als  sie 
eine  nut  einem  Triumphbogen  g*eschmückte  Apsis  involvieren 
würde.  In  der  That  wird  sie  über  die  7  m,  welehe  die  Ost- 
wand zeigt,  kaum  hinausg-epfangeii  sein.  Auf  diese  Weise 
scheint  für  den  an  dieser  Stelle  cUnih  zweifellos  zxi  suchenden 
Saal  dii'  riehtij^e,  d.  h.  dominierende  Ltig^e  g-efunden  zu  sein, 
und  der  Ausfensterung  desselben,  ob  nur  auf  der  Ost-  oder 
auf  der  Ost-  und  Westseite  zumal,  stehen  weitere  Hindernisse 
nicht  mehr  entg-eg-cm. 

Indessen  die  Beseitig-uncf  der  einen  Schwieriiifkeit  zeitigst 
sofort  die  andere.  Der  Saal  war,  das  erscheint  nicht  nur  nach 
den  Berichten  des  Ermoldus  Nig-ellus,  sondern  auch  nach  den 
erhaltenen  Resten  ausser  allem  Zweifel,  reich  mit  steinernen 
Säulen  ausg-estattet.  Noch  sind  an  verschiedenen  Orten,  in 
Mainz,  Wiesbaden  und  Heidelberg",  Säulen  erhalten,  von  denen 
sicher  zwölf  aus Ing-elheim  stammen').  Sollten  sie  die  Decke  des 
im  Oberstocke  g-edachten  Saales  g-etrag-en  haben?  Diese  An- 
nahme verbietet  schon  das  schmale  Fortsetzung-sg-ewände  der 
Apsidenmauem.  Auch  die  geringe  Lange  der  Säulen,  die  längste 
von  ihnen  niisst  3,47  m,  scheint  gegen  eine  Verwendung-  in  dem 
gedachten  Sinne  zu  sprechen.  Viel  näher  liegt  es,  diese  Säulen 
als  Unterstellung-en  von  Fensterbögen  zu  denken,  welche 
vor  allem  auf  der  Ostseite  zu  suchen  sein  würden  S  n  wäre  auch 
für  diese  Architekturteile  ein  passender  Ort  gefunden  und  zur 
Beseitigung*  dieser  neuen  Schwierigkeit  wenigstens  eine  Mög- 
lichkeit geboten. 

Bei  der  bedeutenden  Breite  drs  Raumes  sind  für  die 
Decke  aber  unter  allen  Umständen  Stützen  anzunehmen.  Da 
steinerne  Säulen  aus  dem  ang-egebenen  Grunde  nicht  wohl 
denkbar  sind,  so  bleibt  nur  übrig,  an  Holzsäulen  zu  denken. 
Die  Höhe  derselben  ist  nicht  g^enau  zu  bestimmen.  Im  allg^e- 
meinen  aber  lässt  sich  so  viel  sagen,  dass  sie  der  Höhe  der 

1)  V.  Cohaaten:  Abbild,  v.  MaioMr  AUerthflmera,  Heft  V;  Schneider 
i.  Korr.  Bl.  d.  Gca.  Ver.,  1875,  S.  6, 
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steinernen  Fcnstersäulen,  also  nind  3,50  ni  plus  der  Huhe  der 
Fensterbrüstung"  und  der  Scheitrlhöhe  der  die  F»Mistersäulen 
miteinander  verbindenden  Ruiidbög'en  entsproclieu  haben 
nmss.  Die  Fensterbrüstunjer  ist  bei  romanischen  Bauten  fast 
immer  von  grösserer  Höhe  als  die  heute  übHche  und  beträgst 
manchen  Orts  fast  Manneshühe.  In  der  vorromanischen  Zeit 
dürfte  das  kaum  anders  gewesen  sein.  Der  Abstand  des 
Bogfenscheiteis  von  dem  .Sehnenmittelpunkte  richtet  sich  natür- 
lich nach  dem  Abstände  der  trag"enden  Baug-lieder.  Da  im 
vorlieg-enden  Falle  nach  dieser  Richtung-  hin  jeder  Anhalt 
fehlt,  so  lässt  sich  auch  über  di<^  cjan/e  Höhe  der  Fensterseite 
und  damit  des  Saales  überhaupt  eine  ix.'stimnite  Angfabc  nicht 
machen.  Aber  7  m  Höhe  dürfen  wir  immerhin  als  ein  Minimum 
ansehen. 

Betreffs  der  Anzahl  der  ilolzstützen  und  ihrer  Inte r- 
kolumnien  sind  jedoch  weniiistens  Vermutung'en  mug'lich. 
Zunächst  muss  angfenommen  wt^rdcn.  dass  die  .Säulen  des 
Oberstockes  auf  der  Oberkante  der  inneren  Paraiieiwände  des 
Unterstockes  aufstimden.  Sie  teilten  also  den  Saal  in  ein 
Mittel-  und  zwei  Seitenschiffe.  Nimmt  mau  das  Umfassunqs- 
8"e\vände  des  Oberstockes  in  derselben  Stärke  an  wie  das  des 
Parterreraums  und  die  lichte  Weite  der  in  der  Ostseite  ge- 
legenen Thür  (2,15  m)  als  Säulenabstand  des  Mittelpaares  der 
mittleren  Fenstergruppe  des  Oberstockes,  so  erg^iebt  sich,  da 
der  Abstand  von  der  AVandmitte  der  Ostwand  bis  zur  inneren 
Flucht  des  Chorgiebels  14,56  m,  die  ganze  Wandlänge  mithin 
29,12  m  beträgt,  unter  der  Vorrau.ssetzung,  dass  eine  Inter- 
kolumnie  etwa  der  Thürloreite  entsprochen  haben  mag,  zu- 
nächst mit  Notwendigkeit  eine  gerade  Zahl  von  Säulen  auf 
beiden  Seiten  des  Saales.  Die  Mauern  des  südlichen  Chor- 
giebels betragen  je  2,60  m.  Nimmt  man  nun  zehn  Stützen, 
also  elf  Interkolunmien  an.  .so  hat  jede  derselben  2,63  ni  Breite. 
Damit  erhalten  wir  eine  Reihe  von  Ouadraten  im  Gnindriss 
sowohl  wie  für  die  Decke.  Mithin  weichen  die  Massverhält- 
nisse des  Saales  von  den  bei  {Basiliken  sonst  üblichen  Normal- 
niassen  erheblich  ab.  Das  Mittelschiff  hat  die  fast  vierfache 
Breite  ein(\s  Seitenschiffes,  und  ein  Ouerschiff  fehlt  ganz.  In 
dieser  Beziehung-  nimmt  der  Ingclheiiner  Saal  eine  Sonder- 
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Stellung-  innerhalb  des  Kreises  der  ihm  verwandten  kirchlichen 
Bauten  jener  Zeit  ein. 

Die  Decke  des  Saales  war  sicherlich  eine  flache,  j^e- 
täfeltc  llolzdecke.  Decken  der  Art  waren,  wie  schon  das 
Beispiel  der  Aachener  Reiria  zeigte,  durchaus  zeitüblich.  Die 
lündeckung"  des  Daches  haben  wir  uns  ebenfalls  in  der  her- 
kömmlichen Weis(?  zu  denken,  m  SchiiidelD,  Ziegeln  oder  wenu 
es  hoch  kaui  m  Blei. 

Von  dem  Saalinnern  wissen  wir,  dass  es  mit  Malereien 
g-eschniückt  war.  Der  mehrerwähnte  Ermoldus  Nig"ellus  weiss 
zu  erzählen*),  dass  die  re^ta  domus,  also  tler  Saalbau  mit  einer 
Bilderserie  ausgestattet  war,  welche  die  geschichtlichen  Gross- 
thaten  (maxima  gesta)  alter  und  neuer  Herren  zum  Gegenstande 
hatten.  Nach  der  Sitte  der  Zeit,  welche  sich  in  heilsgeschicht- 
lichen Parallelen  gefiel  und  Vorgängen  des  alten  Testamentes, 
denen  man  den  Wert  von  typologischen  Geschehnissen  bei- 
mass,  solche  aus  dem  neuen  Testamente  gegenüberstellte,  jene 
als  Weissagungen,  diese  als  lirfüllungen  ansprechend,  waren 
hier  Vorgängen  aus  dt^r  alten  Geschichte  entsprechende  aus 
der  Zeitgeschichte  entgegen gasestzt  wurden.  Im  Anschluss 
an  die  sieben  Bücher  der  (Tcschtchten  des  Orosius,  hatte  man 
fünf  Konigen  des  Altertums  ebensoviele  aus  der  christlichen 
Ära  korrespondierend  zugesellt-).  Diese  Bilder  müssen  wir  uns 
auf  der  westlichen  Längsseite  des  Saales  in  zwei  Pnrallel- 
streifen  angeordnet  denken.  Auf  dem  dem  Altertuiiie  ge- 
widmeten Streifen  folgten,  wie  das  eine  Steile  des  Ürosius') 
wahrscheinlich  macht,  paarweise  geordnet  Ninus  und  Seiiii- 
ramis,  Cyrus  und  Tomvns,  Phalaris  und  Romulus,  llamilkar 
und  Hannibal,  Alexander  und  Augustus,  auf  dem  zweiten 
Streifen  kamen,  wie  wir  das  dem  Ermoldus  Nigellus"*)  ent- 
nehmen, zuerst  zwei  ( ir(»ssthaten  Konstantins  und  Theoderichs, 
dann  folgten  Scenen  aus  der  Regieruogszeit  der  Karolinger 

')  Ermoldus  Nigellus:  l.  IV.,  v.  243,  244.    P.  L.  t.  II.,  p.  65. 

')  C.  P.  Bock:  Die  Bildwerke  in  der  Pfalz  Ludwig  des  Froromen  zu  Ingel- 
bein,  j.  Lerscb's  Niederrbeinitcben  Jabrb.  f.  Gesch.  u.  Kunst,  1844,  S.  341. 

*)  Orosta«  edid.  Havercamp  et  Bivarins  b.  Higne:  PatrologU  XXXI., 
Orottns  t.  V.,  V.  24  f. 

Ermoldas  Nigellai:  1.  IV^      375—280.    P.  L.  t.  IL,  p.  66. 
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von  Karl  Martell  bis  aui  Karl  den  Grossen.  Von  wem  die 
Bilder  herrühren,  sagt  der  Dichter  nicht.  Nicht  einmal  davS 
ist  sicher  zu  sagen,  ob  die  Bilder  Mosaiken  oder  Malereien 
waren,  wenn  auch  die  letztere  Annahme  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeil in  sich  schliesst. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  wiederum  dem  Lageplane  zu! 
Hier  treffen  wir,  wenn  wir  nach  der  Zweckbestimmung  des 
nördlichen  Saalleiles  fragen,  auf  grosse  Schwierigkeiten. 
Die  schon  erwähnten  Scheidemauern  //  und  in  Fig.  60  zer- 
legen diesen  Gebäudeteil  in  zwei  ungleiche  Plälften,  eine 
nördliche  A  mit  einer  lichten  Länge  von  7,80  m  und  eine  süd- 
liche Ii  mit  einer  lichten  Lange  von  9,20  ui,  beide  mit  einer 
lichten  Breite  von  13,80  m.  T^azu  tritt  ein  durch  zwei  läng.s- 
gelegte  Parallelmauern  dreigeteilter  nerdlicher  Ansatz,  welcher 
eine  Lange  von  m  gehabt  zu  haben  scheint.    Was  der 

Maueransatz  m  im  Räume  B  und  was  die  beiden  in  einem  Ab- 
stände von  60  cm  voneinander  verlaufenden  Parallelfundameute 
n  und  »'  7.U  besagen  haben,  ist  völlig  dunkel.  "Wellen  wir  sie 
als  Unterlagen  von  aufsteigenden  Mauern  anseb»M>.  so  würden 
zwisehtMi  //  und  //',  ebenso  auch  zwischen  m  und  <>  p  -Scfi malräume 
fmtstehen,  welche  nicht  einmal  die  I^reite  eines  Verliinduiigs- 
ganges  hätten.  Xicfits  zwingt  uns  aber,  diese  Mauerreste  als 
Unterlagen  eines  aufsteigenden  Gewändes  nufzufassen,  denn 
das  Mauerstück  m  hat  eine  Höhe  von  i  m,  die  Stücke  //  und 
haben  eine  solche  von  1,40  m.  Am  nächsten  dürfte  es  liegen, 
sie  als  Reste  von  1 1  <; i  z ka  nälen  anzusehen,  dafür  würde  ihr 
Ab.stand  voneinander  .sprechen,  und  ihre  Höhe  würde  dem 
wenigstens  nicht  entgegenstehen.  So  dürfte  wohl  dieser  ganze 
südlich  von  der  Mauer  /  k  belegene  Gebäudeteil  als  Wohn- 
trakt  aufzufassen  sein.  Wie  der  eig'entiiche  Saal,  so  ist  auch 
dieser  Piecenkomplex  im  Erdgeschosse  unbewohnt  zu  denken. 
Da,  wie  im  Eingänge  gezeigt  worden  ist,  der  viereckige  apsiden- 
geschlossene westliche  Ausbau  g  ki  k  eine  spätere  Zuthat  ist, 
so  steht  zu  vermuten,  dass  sich  einstens  an  Stelle  der  Nische 
ein  glattes,  die  5,60  m  breite  Lücke  schliessendes,  aufgehen- 
des Mauerstück  befunden  haben  mag.  Wenn  Schöpfüns  Ab- 
bildung (Eig.  63)  noch  karolingrisches  Gewände,  wenigstens  in 
den  unteren  Partien  wiedergeben  sollte,  so  ginge  aus  dieser 
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Darstellung"  hervor,  dass  der  Raum  B  eine  grosse  mit  Rund- 
bog"en  geschlossene  Eingang-spforte  g-ehabt  haben  nmss.  Dem 
scheint  thatsächlich  so  g-ewesen  zu  scm,  denn  auch  der  Raum  C 
weist  bei  Schöpflin  die  gleiche  Thür  auf.  Beide  Zugänge  sind 
völlig  symmetrisch  in  der  Mitte  des  Süd-  und  des  Nordtraktes 
angelegt. 

Nördlich  der  Mauer  k  l  sind  in  pfleichen  Abständ(>n  von 
Süd  nach  Nord  verlaufende,  mit  Tonnengewölbe  gedeckte, 
portikenähniiche  Nischen  vorhanden,  welche  eine  lichte 
Weite  von  4  m  und  eine  Höhe  von  0,50  m  haben  (Fig.  oi). 
Ein  Vergleich  mit  der  Lorscher  Thorhalle  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, diesen  Vorbau  als  Eingangsthor  anzusehen,  welches 
bei  einen»  Umbau  des  Palastes  späterhin  vermauert  wurde. 
Es  würde  dann  dieser  Raum  eine  Art  Vorhalle  für  das 
S«>uterrain  al.igegeben  haben  und  den  F'.rweis  erbringen,  dass 
der  Bau  ursprünglich  nach  Norden  freigelegen  hat,  der  Nord- 
und  AVestflügel  also  nicht  unmittelbar  zusammengestossen, 
sondern  zwischen  sich  einen  leeren  Raum  gelassen  haben. 

Da,  wie  schon  bemerkt,  Karl  der  Grosse  die  Remigius- 
kirche abbrechen  liess,  um  sie  durch  einen  Neubau  zu  er- 
setzen, so  ergiebt  sich  daraus  als  Absicht  des  kaiserlichen 
B.iuherrn,  die  neue  Ivirche  dem  Saalbau  nach  Lage  und  Aus- 
führung korrespondieren  zu  lassen.  Folgerichtig  musste  somit 
die  Längsaxe  der  Kirche  mit  der  Queraxe  des  Saalbaues  zu- 
sammeidallen.  VXw  Blick  auf  den  Lageplan  (,Fig.  65)  brlclirt 
ims,  dass  diese  Voraussetzung  zutrifft.  Die  karolingische  Re- 
inigiuskirche  ist  zwar  am  alten  Platze,  aber  in  s-'hr  verkürzter 
Form  und  in  fast  gänzlich  erneuertem  Gi -wände  erhalten.  So 
wie  sich  die  Kirche  heute  prä.sentiert,  düriti'  sie  iür  einen  Bau 
des  X.  Jahrhunderts  zu  halten  sein.  Manche  Architi-kturteilr 
des  Innern  sind  noch  jünger  und  gehören  dem  XIL  Jahr- 
hundert an,  wahrschemiich  dem  Neubaue,  welchen  EViedrich 
Barbarossa  errichten  liess').  Bestimmt  karolingisch  ist  nur  die 
noch  im  Jahre  1850  vorhanden  gewesene,  im  linken  Ivreuz- 
arme  befindliche  Thür  mit  ihrem  aus  roten  und  weissen  vSteinen 
gemauerten  Kundbogen.    Ursprünglich  hat  die  Kirche  ein 


R»eewin;  De  gcstis  Frtderici  imp.  1.  IV.,  c.  70,  SS.  XX.,  p.  490. 
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läng^crea  Mittelschiff  gehabt  als  das  geg-enwärtig  vorhandene. 
Da  Vierung-  und  Kreuzamie  annähernd  gleiche  Quadrate  dar- 
stellen, so  hat  sich  das  Schema  der  quadratischen  Grund- 
disposition aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  auf  das  Lang- 
schiff erstreckt,  und  hat  dieses  somit  ursprünghch  aus  zwei 
dein  Vierung-S(|ua(lratc  cntsi)rechen(lrn  weiteren  Quadraten 
bf.sUindcn.  Daraus  ('rc|-i«;bt  sich  eine  Län^'srichtung  der  Kirche 
nach  Westen  bis  zur  Mitte  der  ersten  mutmasslich  alten  Quer- 
strasse des  Palastareales. 


Zwischen  Kirche  und  Saal  hat  sich  also  ein  weiter  Hof- 
raum  befunden.  Es  ist  derselbe  Platz,  von  dem  Ermotdus 
Nigellus  berichtet,  dass  ihn  Ludwig  der  Fromme  auf  dem 
Wege  zur  Kirche  durchschnitten  habe*).  Wenn  wir  in  der  Breite 
des  Saalhauses  Linien  bis  zur  verlängerten  Schnurrichtung  der 
Westfront  der  Kirche  ziehen,  so  gewinnen  wir  damit  die 
Demarkationslinien,  welche  einen  dem  Quadrate  sich  annahem- 


')  Nach  Ctemen:  A.  «.  O.,  Tfl.  2,  Fig.  a. 

*)  Ermoldns  Nigcllas:  I.  IV.,  v.  401.   P.  L.  t.  U.,  p.  69. 


fr 


Fig.  65.   SitnatiofisplMi  der  iDgelheiner  Pfalz  <). 
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d«^n  rechtcckijCfCTi  Platz  bezeichnen.  Wie  in  Aachen,  so  müssen 
wir  uns  auch  hier  den  Platz  von  hölzernen  I^ufg"äng"en  um- 
säumt denken.  Ob  auch  der  Aula  ein  Portikus  vorg-elegt  war, 
bleibt  zweifelhaft.  Jedenfalls  konnte  er  sich  nur  an  einem 
Teile  ihrer  Ostmauer  hinziehen  und  musste  für  die  an  dieser 
Seite  zu  denk(?nde  Freitreppe  g-enüg-enden  Raum  lassen. 

Um  den  Platz  gruppierten  sich  die  Wohn-,  Wirtschafts- 
und Stall gebäude.  Es  gebricht  aber  an  jedweder  Nach- 
richt, welche  tms  von  dem  Arrangement  dieser  Baulichkeiten 
eine  Vorstellung  g'eben  könnte.  Klein  kann  jedoch  die  Zahl 
dieser  Gebäude  nicht  gewesen  sein,  weil  das  kaiserliche  Hof- 
\ager,  wie  bei  der  Geschichte  Ingelheims  erwähnt  worden  ist, 
des  öfteren  der  Schauplatz  grosser  kirchlicher  und  diploma- 
tischer Aktionen  war,  und  weil  es  gerade  die  Rücksicht  auf 
solche  Versamnilungen  gewesen  sein  muss,  welche  den  Um- 
beziehungsweise  Neubau  der  Pfalz  wünschenswert  erscheinen 
liess^).  Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  behaupten,  dass  die  Süd- 
und  Nordfront  des  Schlossplatzes  nach  Analogie  der  Ost*  und 
Westseite  mit  Gebäuden  in  der  Schnurrichtung  besetzt  waren. 

Beim  Neubau  der  Pfalz  wurden  einheimische  Arbeiter 
verwendet^.  Wer  der  leitende  Architekt  gewesen  ist, 
g'eht  aus  keiner  Schriftquelle  hervor.  Der  intellektuelle  Ur- 
heber war  aber  ohne  Zweifel  der  Kaiser  selbst  Ob  Einhard, 
dessen  Person  bei  den  architektonischen  Unternehmungen 
seines  Herrn  im  Vordergrunde  stand  oder  wenigstens  von 
den  Autoren  immer  in  den  Vordergrund  gerückt  wird,  weil 
er  eben  der  Einzige  ist,  über  dessen  Bildung  wir  genauer 
orientiert  smd,  auch  in  Ingelheim  sich  bethätigte,  lasst  sich 
mit  keiner  schriftlichen  Nachricht  belegen.  Sicher  ist  nur, 
dass  der  Architekt  des  Saales  seinen  Vitruv  kannte  und  sich 
an  dessen  Vorschrift,  dass  die  Basiliken  in  Privatgebäuden 
noch  einmal  so  lang"  wie  breit  sein  sollten,  strikte  band.  Im 
übrigen  legte  der  Baumeister  Gewicht  auf  die  Durchführung 
gleicher  Masseinheiten.  Der  Saal  hat  einen  Flächenraum  von 
zwei  Quadraten,  die  Remigiuskirche  einen  solchen  von  fünf, 

^)  Hinf*marn<:  Kpist.  de  ordine  palatit  c.  27,  bei  Fcrd.  Waller  i. 
Corp.  juris  Germ.  Bcr«lini,  1824,  t.  III.,  p.  769. 
*)  Moasch.  Sangallcttsis:  1.  1.,  c.  30. 
Stcphaai,  Wohnbau  IL  I  j 
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und  quadratisch  war  endlich  aller  Verinutunor  nach  auch  der 
zwischen  Kirche  und  Saal  belegfenc  l'latz.  Douthcher  fast 
noch  als  in  Aachen  redet  in  Ingfelheim  der  römische  Kmfluss'). 


7)  Nim  wegen'). 

Hatte  Aachen  vorwiegend  den  Charakter  eines  Residenz- 
schlosses und  Ingelheim  gemäss  seiner  Lage  den  eines  vor- 
nehmen Landsitzes^  so  erhob  sich  Nimwegen  auf  einem  Hügel, 
welcher  durch  einen  schluchtartig-en  Hohlweg  von  dem  die 
Waal  begleitenden  Höhenzuge  abgetrennt  ist»  in  dominierender 
Lage  und  charakterisiert  sich  schon  aus  der  Feme  gesehen 
als  Feste*  Sie  war  der  Schlüssel  zu  der  Rheinmündung  und 
die  Trutzburg  des  Reiches  gegen  die  heidnischen,  beutelüstem 
Nordmänner,  welche  Einlass  begehrend  nach  dieser  Haupt- 
verkehrsader des  Landes  drängten. 

Nimwegen,  ursprünglich  eine  keltische  Siedelung  (Xo^w- 
wir^/j-Heufeld),  wurde  in  der  Rönierzeit  als  das  oppidum  Baia- 
vorum  von  Bedeutung.  Nachdem  der,  gewiss  schon  damals 
befestigte  Ort,  eine  Zeit  lang  dem  Claudius  Civilis  Ijei  seinem 
gegen  Roui  g'erichtett-n  Unternehmen  als  Stützpunkt  gedient 
hatte,  wurde  «t  von  den  Röniern  okkupiert  und,  wie  das  die 
zahlreichen  römischen  Fundstücke  beweisen^;,  (als  Ulpia  No- 

')  V.  Rcbcr:  Aachen  S.  246  weist  raf  die  Ähnlichkeit  der  Ingelheinior  An- 
lage mit  einem  Teil«  de$  fltviscbeD  Palastes  aof  dem  Palatin  in  Ron.  Viollet- 
le-Dttc:  DIct.  rais.  de  l'arch.  franf.  t.  VL,  p.  304  sieht  in  Ingelheim  die  Nach- 
bildong  einer  römisdiea  Villa. 

•)  Litteralur:  Herrmann:  Der  Palast  Kaiser  Karls  des  (Irossen  Nim- 
wct;pn.  Bonner  Jahrb.,  LXXVIl,  Jnhrij.,  1884,  S.  88  —  112;  Tn.  VIII,  iX,  X; 
Besprechung  der  Htrrmannschcn  Arbeit,  lionncr  Jahrbücher,  LXXIX.  Jahrg.,  1885, 
S.  287;  Hamann:  Der  Centralban  auf  dem  Valkhofe  bei  Nymwc^eD.  Ztschr.  fiir 
christliche  Kunst,  V.  Jahrg.,  1892,  S.  281  ff;  Oltmans:  Description  de  la  Cha- 
pelle  (^loviagicnne  et  de  la  Chapelte  Romane,  restes  da  chäteau  de  Niroigne. 
Amsterdam  1847;  IMath  (K'iic.i  !).  Ximwcc^cn.  Ein  Ka?$erpala5t  Karls  des  (iro^cn 
in  den  Nic'icrhiri  Icn.  Deutsche  Kumischau,  XXII.  Jalirg.,  iS'55,  Sn7  Der- 
selbe: Hct  Vaikhof  tc  Nijinciicn  cn  de  nicuwslc  opgravingcn.  Amsterdam  1S9S; 
Anzeige  dieser  Arbeit  im  Corr.-UI.  d.  Ges.  Vcr.,  XXIV.  Jahrg.  1896,  S.  20—23; 
Sehn  aase:  Gesdi.  der  bildenden  Künste  im  M.A.,  I.  Bd.,  1S44,  S.  49a. 

*)  PUth:  A.  a,  0.  p.  89. 
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viomagus)  neu  aufgebaut';  und  als  Kastell  eingferichtet,  das  mit 
den  Kastellen  des  Limes  in  g-ewisser  Beziehung-  stand*).  So 
war  es  also  abermals  eine  alte  Römerstätte,  welche  sich 
Karl  zum  Sitze  erkor,  als  er  Nimweg-en,  das  seit  Be- 
setzung' des  Landes  durch  die  Franken,  d.  h.  etwa  seit  420, 
Krongut  der  fränkischen  König^e  g-ewesen  war,  im  Jahre  777 
mit  illustren  Bauten  schmückte')  und  weitschauenden  Blickes 
die  Normanneng-efahr  ahnend  npu  befestiiJ-te-*).  Als  Urheber 
des  Befestig-unu  planes  sowohl  \vi(^  der  Profan-  und  Sakral- 
bauten, welche  innerhalb  ihres  Bering'es  standen,  kann  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  Alberich,  Bischof  von  Utrecht,  der 
Neffe  und  Nachfolger  des  Abtes  Gregorius,  der  nach  Willi- 
brords Tode  das  Bistum  Utrecht  inne  hatte,  bezeichnet  werden. 
Von  Alberich,  oder  doch  wenigstens  aus  der  klösterlichen 
Bauschule  zu  Utrecht,  rührt  neuester  Vermutung  nach  vor- 
nehmlich auch  der  Plan  zur  Pfalzkapelle  her^),  als  deren  Vor- 
bild bisher  San  Vitale  in  Ravenna  bezeichnet  wurde. 

Im  Jahre  777  und  später  noch  Öfter  hat  der  Kaiser  auf 
der  Burg  geweilt  £s  wird  also  schon  damab  die  von  ihm 
errichtete  Pfalz  und  Kapelle  bestanden  haben,  deren  Pracht 
und  Herrlichkeit  zu  preisen  die  Schriftsteller  nicht  müde 
werden.  Regino  von  Prüm*)  nennt  sie  eine  Pfalz  von  wunder- 
barer Bauart  (palaiium  operis  egregii).  Die  Fuldaer  Annalen^) 
heben  die  Festigkeit  des  Platzes  (ßrmitas  hei)  hervor,  und 
Lambert^)  rühmt  die  Pfalz  als  eine  wahrhaft  königliche  Be- 
hausung von  wunderbarer  und  wahrhaft  unvergleichlicher 
Ausführung  (damus  regia  miri  et  incomparahilis  operis).  Kein 
Wunder  daher,  dass  Nim  wegen  berufen  gewesen  ist,  in  der 
karolingischen  und  sächsischen  Kaiserzeit  eine  grosse  Rolle  zu 

•1  Schneider:  Xifnuctjcn  im  Altcrlam  H^^nncr  JaJirb.  XXXV,  Jahrg.,  1S63, 
.'!>.  20 ti;  I>cr>clbc:  Die  Khcinland&clinft  von  Nitnwegea  bis  Xauleo  unter  der 
Ilcrr&cbaft  der  Ruiucr.    Düi»&cldorf  1860. 

•j  PUtb:  Hct  Valkhhof,  p  S7. 

S|  Plath:  Hct  Valkfiof,  p.  38  q.  p.  91,  Anm.  6. 

«)  Einbardits:  V.  Caroli,  SS.  II ,  p.  4$2- 

»j  Plath:  A.  a.  O.  p.  1 56.    Vcrj^'l.  auch  S.  177,  Ana».  ». 

•)  Regino  Prnniicnsis:  Chron.  SS.  1.,  p.  593. 

•)  Annale»  Fuldcnscs,  SS.  I.,  p.  394. 

*)  Lambertttt  monach.  H«r$feld«nsis:  Annales  ad.  a.  1046,  SS.V.,p.i54. 
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spielen.  Ludwig-  der  rronime  hat  dort  nicht  wouiger  als  zehn 
Mal  seinen  Aufenthalt  g-enommen.  Otto  1.  und  Otto  II.  sprachen 
des  öfteren  in  Nimweg^en  vor.  Am  16.  Juni  991  starb  hier  die 
Kaiserin  Theophanu,  Nachdem  die  Burg"  schon  im  Jahre  85 1 
eine  Belag'erung'  der  Normaimen  sieigreich  überstanden  hatte 
fiel  sie  einer  anderen  Beronnung"  zum  Opfer.  Herzog"  Gott- 
fried  von  Lothring-en  eroberte  im  Jahre  1047  Bwg-  und 
verbranntem  den  Reichspalast-).  Friedrich  L  liess  1165  den  Bau 
seines  verehrten  Vorfahren  Karl  erneuern*),  und  in  dem  von 
ihm  geschaffenen  Zustande  hat  dann  das  Schloss  dem  Wechsel 
der  Zelten  getrotzt»  bis  ihm  1796  ein  ruhmloses  Ende  hert  itet 
wurde.  Für  90400  Gulden  wurden  die  auf  dem  Valkhofe 
stehenden  Bauten  auf  Abbruch  verkauft,  und  nur  die  aus  der 
karolingiscken  Zeit  herrührende  Pfalzkapelle,  sowie  die  von 
Barbarossa  errichtete  Rundhalle  blieben  dank  der  Bemühung-en 
des  Nimweger  Altertumsfreundes  In  de  Betouw  vor  dem  Ab- 
bruche bewahrt  Damitwar  abermals  eine  karolingische  Pfalz  und 
zwar  die  letzte  noch  existierende  von  der  Erde  verschwunden. 

Konnten  wir  bei  Besprechung  der  Aachener  und  Ingel- 
heimer Pfalz  wenigstens  hier  und  da  noch  auf  schriftliche 
Quellen  rekurrieren,  so  gehen  uns  nunmehr  bei  Erörterung  der 
Nimw^er  Bauten  solche  völlig  ab.  Hier  müssen  die  Steine 
reden,  und  wo  diese  schweigen,  müssen  alte  Zeichnungen  %u 
Rate  gezogen  werden. 

Dem  Zeugnis  zufolge,  welches  die  Steine  ablegen, 
ist  die  sechzehneckige  Kapelle  (Fig.  66),  deren  karolingischer 
Ursprung  bis  dahin  manchem  Zweifel  beg^nete,  sicher  karo- 
Hngisch.  Aber  wie  in  Aachen,  so  beschränkt  sich  auch  in 
Nimweg^n  das  noch  einigermassen  Intakte  auf  diesen  einzigen 
Teil.  Aufgehendes  karoUngisches  Mauerwerk  ist  ausserhalb 
der  Kapelle  nirgends  mit  Sicherheit  zu  konstatieren.  So 
müssen  die  vorerwähnten  Zeichnungen  das  Fehlende  ersetzen. 

Zunächst  kommen  zwei  Xus  che  Zeichnungen  des  nieder- 
ländischen Malers  Hendrik  Hoogers,  welche  kurz  vor  Schlei- 

')  Hinrmnrn"?  Rcmcnsi*;  Aniulcs  ad.  a.  88t,  SS.  1.,  p.  513. 

Annale»  Allahcuscä  niajorcs  aij.  a.  IO47,  SS.  XX.,  p.  804. 
•)  Otto  Frisingensis  ctRagewinus:  De  gestis  Friderici  imp.  1.  IV^ 
c.  70,  SS.  XX.,  p.  490. 
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fung-  der  Burg"  im  Jahre  1795  g-efertig-t  worden  sind,  in  Betracht. 
Auf  di«?sen  Bildern  nimmt  die  Mitte  des  Palastes  ein  gewal- 
tiger Turm,  der  sog-enannte  Riesenturm,  ein,  um  ihn  gruppieren 
sich  die  übrig-en  Gebäude,   Eine  starke  Ringmauer  umschliesst 


Fig.  66.    Pralzka|)cllc  zu  Nimwegcn'). 

die  ganze  Anlage  (Fig.  07-)  und  Fig.  68)';.    Doch  ist  zu  l)e- 

')  Nach  einer  photograpliisclicn  Aufnalimc  v.  Dr.  Plalh:  Het  Valkliof  ticben 
S.  38.    Vcrgl.  die  Ausführungen  dieses  I'orschcrs  cbcnJort,  p.  156  u,  157. 

*)  Hei Valkhof  of Vorstcndoms-Hurgl,  Zeichnung  Hougers  von  1795,  b.  I'Iath, 
neben  S.  39. 

•)  Nach  einer  photographischen  Aufnahme  von  Dr.  l'lalli.  IJislicr  noch  niclit 
vcröffenllichl. 


Digitized  by  Google 


198 


Kapitel  1.    i  3. 


Digitized  by  Google 


Der  im  Reichsarchir  ra  AnheiiD  «ofbewahrte  LageplMi  Nimwegens.  xgg 

iiv  rken,  dass  die  auf  den  Blättern  sichtbar  werdenden  Burg"- 
teile*)  zum  grössteii  Teile  spätimttelalterlichen  Urspnmq-s  sind. 
Romanisches  ist  weniij'  an  ihnen  zu  bemerken  und  Karo- 
iintrischrs  überhaupt  nicht.  Was  können  sie  also  zur  Rekon- 
struktion der  Karolintjerpfal/.  nützen?  Vür  sich  allein  i^eni^m- 
nien  so  gut  wie  nichts,  im  Zusammenhauge  aber  mit  eiuem 
lAgeplan  der  Burg-  mancherlei. 

Ein  solcher  Lageplan  von  Nimweg-en  hat  sich  vor  we- 
nig-en  Jahren  im  Reichsarchiv,  zu  Arnheim  vorgefunden.  Er 
stammt  aus  den  Jahren  17::  5  und  1726,  also  aus  einer  Zeit, 
da  noch  sämtüche  Gebäude  des  Valkhofes,  wie  man  dort  zu 
Lande  die  Burg*  nennt,  aufrecht  standen,  und  war  bei  ( lelegen- 
heit  einer  umfassenden  Dachreparatur  von  Bauhandwerkern 
entworfen  worden.  In  Kleinigkeiten  ungfenau,  spiegfeit  er  d(j(  h 
die  Grundzüge  der  Gcsamtanlage  mit  genügfender  Deutlichkeit 
und  Zuverlässigkeit  wieder.  Dieser  Plan  nun  in  Gemeinschaft 
mit  den  Burgbildern  Hoogera  kann  uns  eine  Vorstellung 
von  der  karolingischen  Anlage  verschaffen,  insofern  nämlich» 
als  angenommen  werden  darf,  dass  sich  die  Restaurations-- 
bauten  Barbarossas,  beziehungsweise  die  im  späteren  Mittel- 
alter  hinwiederum  an  deren  Statt  getretenen  Neu-  und  Um> 
bauten,  auf  den  Grundmauern  der  Karolingerpfalz  erhoben 
haben*). 

Der  Burgplatz  stellte,  wie  ein  Blick  auf  den  alten  Lage- 
plan (Fig.  69)  zeigt,  ein  Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken 
dar  und  gfemahnt  in  seiner  Situierung  deutlicher  als  irgend 
eine  andere  aus  karolingischer  Zeit  stammende  Anlage  an  das 
römische  Lager,  was  aus  den  eingangs  angegebenen  Gründen 
eben  nicht  auf  Zufall  beruhen  wird.  Die  Häuserzeilen  schneiden 
sich  somit  samt  und  sonders  rechtwinklig  und  bilden  vier  Höfe. 
Das  wären  denn  schon  Erscheinungen,  welche  mit  der  Eigen- 
art  karolingischer  Palastanlagen   aufs  beste  harmonieren. 


Verel.  m  X  b.  HerrmaDD  «.  a.  O. 

^)  B«.-\vcis  hierfür  ist  der  l'tn&tand,  dass  die  in  der  Reictiscbronik  Ottokars 
von  Stci«  rrn.srk  enthaltenen  (von  Dr.  PIat!i  entdeckten)  Schilderungen  de-  Mord- 
ansr'ilaf^'CÄ  auf  K;ii^-cr  Albrecht  I  ,  die  Ha  imliLlikciten  der  Ptali  in  völliger  Über- 
einstimmung mit  dem  vorerwähnten  Grundrisse  von  1725  (l  lath:  Hvl  Yalkhof.  p.  114, 
Anm.  30)  und  den  Aelftgen  vom  Jahre  830  (Plath  p.  126,  Anm  33}  zeigen. 
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Schlecht  will  sich  freilich  die  Kapelle  {21)  in  das  uns  o-ewohnte 
Bild  karolinjrischer  Pfalzen  lügen.  Sie  nimint  durchaus  nicht 
eine  hervorrag-ende  Stelle  ein.  An  sich  klein  und  in  die  Nord- 
westeckc  der  Pfalz  fast  bis  an  die  Burg^mauer  g"erückt,  er- 
scheint sie  als  ein  Bau  von  sehr  nebensächlicher  Bedeutung. 
Die  g^erinpfc  (Ttüsse  der  Kapelle  lässt  sit:h  unschwer  aus  der 
Thatsache  erklären,  dass  iS»imweg"eu  vor  allen  Dingen  Burg" 


Fig.  69.   Lagcplan  von  NimwegeQ  ans  d«m  Jahr«^^). 


war,  dass  dort  keine  g-länzenden  Festivitäten  abgehalten 
wurden  und  die  Kapelle  darum  vollkommen  g-enügte,  wenn 
sie  den  Burg^bewohnern  und  dem  hin  und  wieder  einmal  ein- 
kehrenden kaiserlichem  Hofstaate  Raum  ge\\  ährte.  Die  abge- 
legene Lage  der  Kapelle  war  wahrscheinlich  durch  fortifika- 
torische  Rücksichten  und  ältere  Bauten  bestimmt  worden. 
Von  dem  gegenwärtigen  Innern  der  Kapelle  giebt  Fig.  70 
einen  Begriff.   Die  inneren  Arkaden  des  Erdgeschosses  sind 


))  Nach  Flfttb:  Hct  Valkhof,  S.  So. 
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unverändert  karolinj^isch,  die  inneren  Gruppenfenster  der  Em- 
pore mit  den  Würfelkapitäl  g-ekrönten  Teilsäulchen  sind  Zu- 
thaten  des  XI.  Jahrhundert,  und  die  Kleeblattfenster  des  Um- 
fassung-sg-eniäuers  g-ehören  der  Hohenstaufenzeit,  wahrschein- 
lich der  Reg-ierung^szeit  Kaiser  Rotbarts,  an. 


Fig.  70.    Inneres  der  I'fulzkapellc  zu  Nimwegcn 


Die  Höfe,  in  weiche  sich  das  Burg'iiinero  z«Tleg"t,  weichen 
hinsichtlich  der  Grösse  sehr  voneinander  ab.  Wenn  wir  durch 
das  an  der  südwestlichen  Ecke  belegene  Eing-ang-sthor  das 

»)  Nach  IMath:  Hct  Valkliof,  S.  60. 
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Burg^errain  betreten,  so  haben  wir  einen  Platz  vor  uns,  der 
fast  die  Hälfte  des  tresamten  Areales  unifasst.  Ob  der  Platz 
schon  zur  Römer-  und  Karolini^erzeit  diese  Grösse  g-ehabt  hat, 
steht  zur  Zeit  nicht  fest.  In  diesem  i'unkte  könnten  nur  um- 
fassende ^Vusyrabungen  Gewissheit  g-eben.  Nach  Mass^^'-abe 
der  Aachener  Pfalz  müssten  wir  eig*entlich  eine  VurlänGrerung" 
des  an  die  Kapelle  anstossc^nden  Seitrut lügels  in  südwestlicher 
Richtung"  bis  auf  die  Südmauer  vnrnmten.  Ist  ein  solcher 
Ouerbau  \  orhanden  jEfewescn,  so  hat  er  sich  sicherlich  in  der 
Breite  der  Kapelle  etwa  bis  zum  heutin-i»n  Pförtncrliäuschen  (26) 
erstrc(  kt  und  den  Brunnen  im  Rücken  g*ehabt.  Wie  dem  auch 
immer  g-ewesen  soin  mag",  auf  alle  Fälle  hat  der  dem  Thore 
unmittfdbar  anhe;jfcnde  Platz  einen  Vorhof  dargestellt,  auf 
welchem  sich  der  Aussen verk<'hr  df^r  Burgleute  abspi»  !t''. 

Von  dem  gruss-  n  Vorhclc,  wie  ihn  der  Lagrplan  zeigt, 
war  der  südöstliche  llot  tiurch  ein  schmales  lang'gfe- 
strecktos  Gebäude  q-etrennt,  welches  im  J^rÖLTe'^ehosse  wahr- 
scheinlich die  Stallungen,  im  ersten  Oberstockc  sicher  den 
Reichssaal  und  im  obersten  Stockwerke  die  KIei(i<  rkammern 
einschloss.  Der  Rcichsaal  wurde  von  Kaiser  Friedrich  I. 
renoviert  und  mit  einer  Apsis  (14)  versehen,  deren  Durch- 
messer gfenau  der  Breite  des  Ouerbaues  und  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  einer  älteren,  aus  karoiingfischer  Zeit  stammenden, 
in  den  Tagen  tViedrichs  I.  noch  in  den  Fundamenten  erhalten 
gfewesenen  Apsis  entsprach;  auch  die  Erstreckimg*en  des  Baues 
werden  schon  die  nämlichen  gewesen  sein.  Den  Zugang  zum 
Saal  wird  jedenfalls  eine  Freitreppe  vermittelt  haben.  Auf 
d«Mn  Hofe  waren  Stallungen  und  ein  zweiter  Brunnen.  Durch 
Zurückrückung  des  nördlichen  Flügels  des  Querbaues  war  die 
Schmalseite  dieses  Traktes  an  den  Flof  gezogen  worden  und 
somit  ein  direkter  Zug^ang  zu  diesem  Flügel  geschaffen.  Eine 
mit  einer  Vortreppe  versehene  Fingangshalle  geleitete  in 
sein  Inneres.  An  die  Eingangshalle  schloss  sich  zunächst  ein 
kleiner  Vorsaal,  an  diesen  links  die  „Blaue  Kammer**  (6)  und 
an  diese  dann  der  sogenannte  Grosse  Saal**  (5),  ein  für  fest- 
liche Gelegenheiten  reservierter  Prachtraum.  An  seiner  West- 
seite zog  sich  ein  Laufgang»  welcher  den  Verkehr  mit  den 
anstossenden  Gemächern  herstellte.  An  den  Festsaal  schlössen 


Digitized  by  Google 


Die  IPDeDriome  der  H«U  »a  Nimvrescn. 


303 


sich  die  Wohiiireinächor,  die  ..Rotln-  Kammer"  (7),  die  .,König*s- 
kaimncr"  (8;  und  das  kleine  weit  nach  Westen  vorcfeschobene 
Zinuwer,  welches  vielleicht  die  Keninate  der  Kaiserin  war.  Es 
würde  das  also  das  Sterbezimmer  der  Theophanu  und  das  Ge- 
burtszimmer Kaiser  Heinric  hs  VI.  sein. 

Vor  den  Feusiorn  dieser  Räume  breitet  sich  nach  Osten 
geleg^en  ein  von  der  Burg^niauer  umschlossener  Platz,  viel- 
leicht das  Burgg-ärtchen,  aus.  An  die  Burg-mauer  gerückt 
steht  darin  ein  kleiner  Pavillon  (11). 

Der  alles  beherrsch(Mide  Hau  der  Burg-  war,  wenis^^stens 
im  Mittelalter,  der  Rieseiiturm  (i).  Kr  hat  merkwürdiLfer- 
weise  oblont^'-en  Grnndriss.  Den  Bildern  nach  zu  urteilen  ge- 
hört er  der  Kreuzzugszeit  an  untl  ist  wahrscheinlich  ein  Werk 
Barbarossas  gewesen.  AVas  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  an 
seiner  Stelle  gestanden,  ob  ein  Turm,  ob  ein  Haus,  lässt  sich 
nicht  sagen. 

Die  an  den  Riesenturrn  sich  anschliessenden,  in  rechtem 
Winkel  nach  der  Kapelle  hin  umbiegenden  Gebäude  {20  </ 
und  20  fi)  mögen  den  Hofbeamten  und  dem  Kapellan  als  Woh- 
nung gedient  haben. 

Es  sind  gemss  nur  wenige  Striche,  welche  wir  der  Nim- 
weger  Pfalz  zur  Vervollständigung  des  Bildes  entnehmen 
können,  das  wir  uns  von  den  Pfalzanlagen  der  Karoling'erzeit 
zu  machen  bestrebt  sind,  aber  aut  h  das  Geringste  niuss  in 
Obacht  gcenommen  werden,  wenn  die  Konturen  dieser  längst 
entschwundenen  Herrlichkeit  wieder  deutlicher  hervortreten 
sollen.  So  mögen  denn  zuletzt  noch  die  Notizen,  welche  uns 
über  die  kleineren  Pfalzen  der  Karolingerzeit  zu  Gebote  stehen, 
ihre  Stelle  finden  1 
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c.  Die  kleineren  Pfalzen. 

Das  gfanze  Reich  war  mit  einem  Netze  von  königlichen 
Vill^  und  Pfalzen')  überzogen.  Etwa  immer  eine  Tag-ereise 
voneinander  entfernt,  boten  sie  den  Herrschern  Gelegenheit, 
alle  Territorien  ihres  Reiches  in  Augenschein  zu  nehmen  und 
die  Liegenschaften,  in  deren  Be>$itze  sie  waren»  bewirtschaften 
zu  können.  Von  der  weit  überwieg-enden  2^hl  derselben  sind 
nur  die  Namen ^)  erhalten  crcbliclien,  Namen,  weldie  häufig 
g-enug  nicht  einmal  den  örtlic  hen  Nachweis  der  Bauten  zulassen. 
Bedeutende  Reste,  welche  eine  detaillierte  Rekonstruktion  er- 
möglichen, sind  nirgends  aufgedeckt  worden. 

Zu  jenen  Pfalzen,  deren  Trümmer  noch  zu  Tage  liegen 
und  als  karolingisch  rekognosziert  werden  können,  gehört 
Frankfurt  am  Main.  Der  dort  befindliche  „Saalhof 
schliesst  die  Reste  einer  karolingischen  Pfalzkapelle  in  sich. 
Die  Stelle  der  von  Karl  dem  Grossen  gegründeten  Pfalz  war 
durch  die  Furt  gewiesen.  Wo  jetzt  die  Leonhards-Kirche 
steht,  bauten  fränkische  Bauleute  die  Pfalz.  Der  Bau  scheint 
indessen  keine  sonderliche  Bedeutung  gehabt  zu  haben.  Lud- 
wig der  Fromme  erneuerte  und  erweiterte  darum  die  Grün- 

')  Dr.  Konrad  I'Iatli:  Mcrovingischc  und  karolingischc  Uauthätigkeit. 
DeaUclic  Rundschau,  XX.  Jahrgang,  1894,  S.  252,  schätzt  ihre  Zahl  auf  150. 

*)  Es  seien  hier  gcnunnt:  AltöUiog,  Atliacuiu,  das  heutige  AUtgo}-,  Area,  das 
heotife  Arcbcs  aa  der  Maas,  Carisiacum;  das  lienügc  Kiersy,  CassiDOsJIiim,  Com- 
picgne,  Diedenhofeo,  Düren,  Eurogilium  bei  Clcrmont,  fingolisma,  das  hcttti|rc 
Angoul^e,  Flamersheim,  Forcliheim,  Krimar,  Gemhioux,  GondrevUle,  Gurk,  Heil- 
bronn, f  krstal,  Ingolstadt,  Koblenz,  Kolmar,  Königshofen,  Krcninai !.,  Lustcnau, 
I.üUuh,  I.vnn,  Main/.,  Marlenhr-im,  Marlingcn,  Mnttiqihnfcn,  .Met.',  iJstcrhofcn,  Padcr- 
bürn,  l'iins,  Haiitcsdorf  acu  inn,  Kottweil,  Roucn,  Salz,  >chl5:Uijtadt,  Sinrig,  Spcicr, 
Spokio,  St.  Denis,  Tlivotuadum,  das  hcatigc  Dou^  Ticinuni,  Tribur,  I  lm,  Waib- 
lingen, Worms. 

3)  Hat  tonn:  Ortliehe  Beschreibung  der  Stadt  Frankfort  «.  M.,  i86t,  Bd.  I, 

S.  11;  Krieg  v.  Hoch  fclden:  Der  Saalhof  zu  Frankfurt  a.  M.  Archiv  f.  Frank- 
furter Geschichte,  MI.  Heft,  1844,  Tfl.  1,  II  u.  III;  Derselbe:  Militarardiitrktur, 
S.  197—199,  S.  264  — 26S;  Kricgk:  Gcsch  von  Krankfürt  a.  M,,  S.  55:  Lei  ^r. er: 
Der  weitberühoitcn  Reichs-,  Wahl-  und  iiaiidei»sla«il  irankiurt  a.  .VI.,  Chronika, 
3  Bde.,  1706  a.  1734,  Bd.  I,  S.  187,  Bd.  II,  S.  18  a.  28:  Lötz:  Die  Baodenk- 
miler  im  Regieningsbexirk  Wiesbaden,  1880,  S.  153,  v.  Radowtts:  Die  Kapelle 
im  Saalhof  tu  Frankfurt.  Archiv  f.  Frankfurter  Gcsch^  I.  Heft,  1839,  S.  117—128. 
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dung  seines  Vaters^).  In  dem  Pala^ite  befand  sich  ein  beson- 
deres Gebäude,  in  welchem  die  Gerichte  abg-ehalten  wurden, 
dieser  Bau  hiess  der  ..Saal".  Die  Rezeichnunjßi'  c^fin^  dann  wie 
in  Ingelheim  auf  die  yanze  Anl.i^^e  über.  Zur  Zeit  Kaiser 
Ottos  n.  war  die  Pfalz  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
erhalten.  Ihr  Hauptgebäude  lag-,  wie  eine  Urkunde  dieses 
Kaisers-)  durchbUcken  lässt,  nach  dem  Fhisse  zu.  Gejren 
Süden  lajT;'  ein  cTf'sser  Hof,  der  heutige  Komerbcrj^.  Gegen 
Osten  standen  Kapelle  und  andere  Gebcäude,  uivA  isn  Westen 
befand  sieh  ein  bedeckter  Laufgang  {porticus )  nnt  emer  Treppe, 
auf  der  man  auf  der  einen  Seite  hinauf  und  auf  der  andern  hin- 
unter in  die  l'falz  stieg  (per  quandam  iiradatim  asccnsus  et  descensus 
est  m  palaiium),  also  ähnlich  wie  in  Aachen.  Das  ist  alles,  was 
wir  über  die  Pfalz  wissen. 

Auf  eine  Anlage  von  bedeutendem  Umfang«  (etwa  i  ha) 
lassen  die  subterranen  Reste  schliessen,  welche  neuerdings  zu 
Kirchheim  im  Elsass  aufgedeckt  worden  sind").  Die  Lage 
dieser  Reste  ist  eine  höchst  merkwürdige.  In  unmittelbarer 
Nachbarschaft  der  kaum  eine  halbe  Wegstunde  entfernten 
Karolingerpfalz  Marlenht^im,  mitten  in  einem  feuchten  Wiesen- 
grunde, welche  an  sich  der  landschaftlichen  Reize  entbehrt 
und  nicht  einmal  einen  guten  Baugrund  abgab,  erhob  sich  die 
Pfalz.  Die  Fundamentreste  reichen  in  ihren  ältesten  Bestand- 
teilen  bis  in  die  Römerzeit  zurück.  An  einen  Römerbau  haben 
also  die  merovingtschen  König«  ihren  eigfenen  Bau  ange- 
schlossen. Childeberts  und  Dagoberts  Q.  Namen  werden  mit  der 


')  Anaalct  LavresbameDsea  ad  a.  883;  Eckbart:  Francia«  orient 

biatoria  t.  II.,  p.  177. 

')  Urkunde  Ottos  II.  v.  9.  Febr.  979;  abgedruckt  b.  ilochmcr:  Urkundcn- 
bmh  der  Rftrhsstadt  Krankfuri  a.  M.  i.  I.,  p.  10;  Schaanat;  Hist.  cpisc. 
W  ormat.  l.  I.,  p.  327  and  t.  ü.,  p.  25. 

*)  Dr.  Konrad  Plath  bat  diese  Ansgrabuofcn  in  Aoregong  gebracht  und 
geleitet  Seinen  brieflicbcn  Hitteilunsen  lind  die  obigen  Notizen  xar  Hanptsache 
CDtnooiaen.  Ferner  habe  ich  herangezogen:  Jan.«cn:  Der  Üc&uch  des  Fürsten 
zu  Hohenlohe-Langenbarg  bei  den  Ausgrabungen  der  KöriiLr<ipfalz  der  Mcrovingcr 
ur.d  Karolinger  tu  Kircliheim  im  Kl<a?-.  Sondcrabdriick  aus  dem  ..Mof^hcimcr 
Krcisblatt  v.  6.  Januar  lyoo;  .Schulte:  Z;-c!ir.  f.  Gesch.  des  Oberrheins,  N.  F., 
Hd.  II,  1S87,  S.  246  und  Wickler:  Archäologische  Mitteilung  1.  d.  crtten  Miiiags- 
aaigabe  der  „Strasvbnrgcr  Po»t*S  vom  5.  Dezember  1899,  No.  1038. 
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Pfalz  in  VerbiiKJun^'-  gebracht.  P>i.s  in  dio  Karolinißferzeit  hinein 
hat  die  Pfalz  den  Herrschern  als  vorüberg-chender  AufeiiLhalus- 
ort  gfedient.  Noch  Karl  der  Dicke  weilte  kurz  vor  seiner  Ab- 
setzung* in  der  Pfalz  zu  Kirchhciin.  Schon  dieser  kurze  Uber- 
blick über  die  geschichtliche  Entwicklung"  Kirchheinis  macht 
es  erklärlich,  dass  die  dort  g^efundenen  Raurcstu  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  entstammen  müssen.  Der  nierovingische  Bau 
mit  Zuthatcn,  welche  auf  das  XI.  und  XII.  Jahrhundert  weisen, 
ruht  zum  grössten  Teile  auf  einem  röfnischen  Kastelle  oder 
einer  römischen  Villa,  deren  Lnifassunirsmauern  etwa  eine 
Stärke  von  2  m  hatten  und  \m  req^plreehten  Uuaderbau  mit 
FüUniauerwerk  und  Cementinortcl  aul";^-e führt  sind.  Die  etwa 
im  VI.  oder  VIT.  Jahrhundert  auf  (irund  dieser  Ri iiiierfunda- 
iiienle  errichteten  niercnini^'-ischen  Mauern  sii^d  in  l'orm  des 
sogenannten  opus  reticuiaium  heri^cstellt.  Pane  volliefe  Bloss- 
leguiij^-  der  Substruktionen  hat  nicht  stattfinden  können,  weil 
sich,  wie  das  der  nebenstehende  Situationsplan  (Fig^.  7 1  >  zeigt, 
ein  grosser  Teil  derselben  im  bebauten  Terrain  unter  dem 
heutigfen  Dorfe  Kirchheim  befindet.  Indessen  kann  an- 
g-enommen  werden,  dass  die  Gesamtj.äng'e  der  Anlag-e  105  m 
und  ihre  Gesamtbreite  S3  m  oder  noch  mehr  betrug-.  Die 
Läng-saxe  lieg-t  in  der  Richtung-  von  Nordwest  nach  Südost 
auf  dem  linken  Mossigufer.  Noch  heute  erheben  sich  die  meist 
2  m  starken  Mauem  an  einzelnen  Stellen  über  die  Erdober- 
fläche» in  einzelnen  Kellern  werden  noch  heute  die  Wände 
von  den  alten  Palastmauem  gfebildet,  und  sog-ar  die  g-anzen 
Fluchtlinien  einiger  Strassensciten  erheben  sich  auf  d<  n  alten 
Fundamenten,  so  dass  die  spätere  Dorfsiedelung-  Kirchheini 
gleichsam  nur  g-anz  lose  der  alten  Pfalzanlag-e  angepasst  und 
aufgelegt  worden  ist. 

Bei  den  im  November  1899  begonnenen  Ausgrabungen 
wählte  man  als  erster  Angriffspunkt  die  Südwestecke  der  Pfalz. 
Man  stiess  auf  wohl  erhaltene  gewaltige  Mauerzüge,  die  von 
der  ehemaligen  Pfalz  herrührend  sich  in  mannigfachen  recht- 
winkligen Verzweigungen  ausdehnen.  Es  zeigte  sich  dabei 
die  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  alten  2  m  dicken  Mauem 
so  unmittelbar  unter  dem  Niveau  der  heutigen  Dorfstrasse 
liegen,  dass  dieses  selbst  teilwf^ise  durch  die  rasierte  Ober- 
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Fig.  71.    Situatioii!<plan  der  ooch  im  Gange  begriffenen  Ausgrabungen 

Dr.  Plaths  in  Kirchheioi. 
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kante  der  alten  Mauern  gebildet  wird.  Die  Breite  der  Strasse 
ermög-licht  es  hier,  nicht  nur  in  schmalen  Gräben  der  Flucht 
der  alten  Mauer  zu  foltrrn,  sondern  eine  unitan^eiche  Grube 
anzulegfen,  welche  es  g^estattete,  in  aller  Deutlichkeit  die  pfanze 
Bauart  und  den  Verlauf  der  bezeichneten  Mauerecke  klarzu- 
legfen.  Das  Mauerwerk,  das  hier  bis  zu  einer  Tieft'  von  2  ni 
unter  der  heutip-en  Oberfläche  der  Strasse  hinabreirht,  setzt 
sich  aus  einem  uiiregelmässip-  aus  rohbehauenen  \\  erksteinen 
gebildeten  Fuiidann'nt,  das  imr  die  ytTiiiye  Hcihe  von  50  cm 
aufweist,  und  aus  einem,  durch  eint-u  sorg'fälticf  herg^estellten, 
15^ — 20  cm  breiten  Sockel  geschiedenen  Uberrest  aufgehenden 
Mauerwerkes  von  1,50  ni  Höhe  zusammen.  Das  Fundament 
reicht  bis  zu  dem  sehr  nahe  der  Erdoberfläche  befindlichen 
Grundwasserniveau  hinab;  bei  seiner  geringen  Tiefe  musste 
die  beträchtliche  Stärke  der  Mauern  für  die  Sicherheit  des 
Aufbaues  die  zureichende  Unterlage  abgeben.  Um  das  Ge- 
bäude vor  dem  gefährlichen  Aufsteigen  des  Grundwassers 
sicher  zu  stellen,  war  über  dem  gewachsenen  Boden  weithin 
eine  starke  Schicht  von  Lehm  «aufgetragen,  der  in  Kirchheim 
selbst  nicht  vorkommt  und  von  auswärts  beschafft  worden  war. 

Der  beigegebene  Plan  (Fig.  71)  giebt  eine  Ubersicht  über 
die  bisher  durch  Ausgrabungen  freigelegten  Reste.  Man  er- 
kennt deutlich,  dass  zwei  durch  die  verschiedene  Stärke  der 
Mauern  zu  unterscheidende  Anlagen  durcheinander,  aber  in 
rechtwinkligen  Anschluss  aneinander  gebaut  sind.  Die  von  den 
schwächeren  Mauern  (etwa  63  cm  Stärke)  gebildeten  Uberreste 
scheinen  einem  römischen  Bau  anzugehören.  Ihre  ganze  Bau- 
weise entspricht  den  römischen  Bauanlagen,  mit  ihren  Wasser- 
leitungskanälen, ihren  Betonfussböden,  ihren  Hypokausten- 
pfeilem  aus  aufeinander  gesetzten,  teils  viereckigen  (31X31  cm), 
teils  runden  (Durchmesser  22  cm)  Ziegelplatten  von  rund  5  cni 
Höhe.  Aus  den  drei  an  ursprünglicher  Stelle  aufgefundenen 
Pfeilerresten  ist  die  Hypokaustenanlage  des  rechteckigen 
Innenraumes  der  schöngemauerten  Apsis  dieses  Gebäudetraktes 
leicht  zu  rekonstruieren.  Die  Rekonstruktion  ist  in  der  Plan- 
skizze ausgeführt. 

Nachdem  die  äusseren  Umrisslinien  des  so  zu  Tage  be- 
förderten Bauwerks  im  allgemeinen  festgestellt  worden  waren. 
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wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  die  innere  Gliederung-  des- 
selben mit  dem  Spaten  zu  erforschen,  und  hier  glückte  es  bald, 
in  geringer  Tiefe  auf  den  Innenraum  eines  Gemaches,  viel- 
leicht eines  Bades  (Fig.  72)  zu  stossen,  dessen  Fussboden, 
tadellos  vollständig  erhalten,  aus  einem  festen  Beton  von  be- 
deutender Mächtigkeit,  aus  Mörtel,  Ziegelbrocken  und  Ziegel- 
mehl gebildet,  hergestellt  war.  Das  Gemach,  dessen  eine 
Längsseite  ganz  frei  gelegt  werden  konnte,  zeigt  im  Halb- 


Fig.  72.    Sogenanntes  Bad  der  Pfalz  zu  Kirchhcim. 


kreis  abgerundete  Schmalseiten.  Üborall  war  das  ganze 
Gebiet  übersäet  mit  Bruchstücken  der  grossen  Falzziegel 
und  Deckziegel,  aus  denen  das  Dach  der  Gebäude  gebildet 
wurde.  Besonders  im  Innern  des  Gemaches  zeigten  sich 
zahlreiche  Bruchstücke  des  alten  Lehmbewurfes,  der  ehe- 
mals die  Bekleidung  der  im  Fachwerk  hergesteilten  oberen 
Geschosse  gebildet  hatte.  Bei  dem  Rade  sind  im  Fundami^nte 
und  an  den  Kanten  des  aufgehenden  Mauerwerkes  grosse  Sl^in- 

Stcphani,  Wohobau  II. 
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blocke  (113 — 160  cm  Seitenlänge)  benutzt  worden,  welche,  wie 
aus  verschiedenen  Anzeichen  hervorgfeht,  nicht  für  diesen  Bau 
besonders  ang^efertigt  wurden,  sondern  aus  einem  älteren  Bau 
entnommen,  hier  zum  zweiten  Male  Verwendung*  gefunden 
haben.  Es  finden  sich  die  Hälften  von  Schwalbenschwanz- 
löchem  an  Stellen,  wo  ihnen  keine  zweite  Hälfte  entspricht; 
auch  finden  sich  schr^kantige  Quadern  an  Stellen,  wo  ihre 
Anwendung  zweckwidrig  war.  Im  übrigen  muss  aber  hervor* 
gehoben  werden,  dass  die  Mauertechnik  dieser  Partie  eine  vor- 
zügliche ist;  audi  die  Anlage  von  Kanälen  in  quadratischer 
und  runder  Form  steht  auf  der  Höhe.  Neben  diesem  statt- 
lichen Gemache  mit  Betonfussboden  wurde  bald  darauf  ein 
zweites,  mit  Mortelfussboden  versehenes,  etwas  tiefer  Hegendes 
und  von  schmäleren  Mauern  umgebenes  Gemach  freigelegt,  zu 
dem  eine  enge  Eingangspforte  in  der  Hohe  des  Fundament- 
sockels von  aussen  den  Zugang  darbot 

Massenhaft  zu  Tage  beförderte  Bnichstäcke  von  Fresko- 
malereien beweisen,  dass  das  Innere  der  Pfalz  mit  farbigem 
Schmuck  auf  das  prächtigste  dekoriert  g-ewesen  ist.  Ein  noch 
an  der  Wand  haftendes  spätröniisches  oder  ineroving'isches 
Gemälde,  eine  Genrescene  vorführend,  lässt  erkennen,  dass 
diese  Weise  der  Flächenbehandlung  während  des  frühtm  .Mittel- 
alters nie  ausser  Übung-  g-ekünmien  ist.  Man  unterscheidet 
eine  Wandniah^rei  mit  roter,  mit  iifrüner  und  mit  weisser 
Grundfarbe;  doch  koninieu  auch  Stücke  mit  schwarzem  und 
blauem  Grunde  vor.  Alle  sind  freihändig  mit  feinem  Pinsel 
ausgeführt  und  teils  mit  geometrischen  Ornamenten,  Streifen  - 
und  Linien,  teils  mit  Pllan/.enornament,  z.  B.  roten  Blatt- 
krän/<^n  auf  weissem  Grunde,  dekoriert.  Besonders  fein  aus- 
y^cfüiui  und  gut  erhalten  sind  Rosetten.  Das  Beste  aber  ist 
unstreitig  die  schon  envähnte  Genrescene.  Über  gelben  und 
brauiipn  Streifen  auf  wi  isseni  (irunde,  ähnlich  dem  Arrange- 
ment, dem  wir  auf  pompejauischen  Gemälden  begegnen,  hebuu 
sich  die  Figuren  ab. 

An  dem  aus  den  schwä'  heri^n  Mauern  ,i^'-ebildeten  Bau- 
kMmj)lt  xe  sind  Veränderungfen  zu  erkennen,  welche  vielleicht 
schon  während  des  Jiiues  selbst  ausgeführt  worden  sind;  so 
wurde  zu  gunsten  der  viertelkreisförmigen  Kanalaniage  in  dem 


Digitized  by  Google 


Die  Pialx«Q  zu  liodman  und  Rcgensbnrg. 


211 


mittelsten  der  drei  westlich  des  Apsidensaales  befindlichen 
Räume  dessen  westliche  Abschiussinauer  durchbroehen.  Zwi- 
schen diesen  schmäleren  Mauerzücfen,  aber  im  rechten  AN'inkel 
zu  ihnen,  ist  eine  anders  g^eartete  Bauanlage  erkennbar,  welche 
durch  die  Wucht  und  Breite  ihrer  Mauern,  die  2  bis  2,5  ni  Stärke 
aufweisen,  auffällt.  Schf>ii  jetzt  sind  /.wci  räiindieh  g*etrennte, 
aber  otienbar  /usauinieng'ehörige  Bestandteile  dieses  Baues 
(A  und  B)  iiil^^edeckt.  Die  punktierten  Verbindungslinieu 
machen  den  Zus  i'innenhang  deutlich. 

Ausser  in  I  rankfurt  a.  M.  und  in  Kirchheim  sind  auch 
noch  von  der  l'falz  zu  Bodman  am  Budensee  weniiTstens 
Substniktionsreste  vorhanden.  Sie  wurden  1885  g-elt-g-entlich 
vorgenommener  Gartenarbeiten  freig-eleg-t.  Die  darauf  bezüg- 
liche Veröffentlichung-^)  ist  freilich  so  diirftig-er  Natiu:,  dass  es 
ein  Ding"  der  Unmög"hchkeit  ist,  sich  auf  Grund  derselben, 
von  der  Gruppierung-  der  Baulichkeiten,  die  einstmals  hier  ge- 
standen, eine  Vorstellung'  zu  venicbaffen^. 

Was  sonst  noch  über  Karolingferpfalzen  bekannt  geworden 
ist,  stammt  aus  Schriftquellen  und  anderweitigfen  späteren 
Nachrichten. 

Von  dem  Mönche  von  St.  Gallen*)  erfahren  wir,  dass  sich 
zu  seinerzeit  in  Regensburg  ein  grosser  kaiserlicher  Palast 
befunden  hat.  Dieser  Bau  muss  eine  lange  Flucht  von  Zim- 
mern in  sich  geschlossen  haben,  denn  der  Meuchelmörder» 
welcher  es  auf  das  Leben  des  gerade  in  Regensburg  weilenden 
Kaisers  abgesehen  hatte,  musste  durch  sieben  verschlossene 
Thüren  dringen,  ehe  er  zum  Schlafgemache  des  Gresuchten 
gelangfte.  Es  war  das  wahrscheinlich  derselbe  Bau,  den 
Konrad  IL  reparieren  und  erweitem  Hess.  „Er  Hess",  wie 
eine  Urkunde  dieses  Kaisers  sagt^),  f^den  Teil  des  alten. 


H.     Bodmana:  Die  Ffidsen  d«r  Iränküchen  Könige  in  DcatacUand. 
Scbriilen  dw  Verebt  f.  Gctch.  des  Bodeuee»  und  seiner  Umgebimg,  Heft  XX, 

S.  9—30 

*)  Die  Ausgrabanp  von  Bodman  ist  zar  Zeit  unter  Lcitnng^  Dr.  Plaths 
im  Gange  und  stellt  eine  diesbezügliche  Vcrüffeutlichung  in  Bälde  xa  erwarten. 

')  Monach.  bangallcusi»:  L.  II.,  c  12,  SS.  IL,  p.  755. 

*)  Urkunde  Konrsds  II,  f.  Regensburg  a.  d.  J.  1024,  b.  Schlosser 
No.  537. 
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schon  baufälligren  Palastes,  welcher  bei  dem  Hofe, 
den  der  Babenberg-er  Bischof  Eberhard  besitzt,  liegt 
und  sich  nach  Norden  in  einer  Läng-e  von  8  Ruten 
erstreckt  und  von  da  östlich  bis  zu  der  Strasse  reicht, 
welche  sich  zwischen  der  Salvatorkirche  und  dem  vor- 
g-ennnntnn  Hofe  hinzieht,  bis  zur  Donau  führen".  Die 
I*fal/.  lag  wahrscheinüch  *)  in  der  2\ähe  des  Neuen  Thorrs, 
wo  die  Gegend  noch  heute  der  Könipfshof  heisst.  Dort  stand 
auch  die  uralte,  dem  h.  Benedikt  geweihte  Iloikapelle. 

Doch  war  dieses  Palatium  nicht  das  einzige,  welches 
Regensburg  besasö,  denn  an  der  Stelle,  wo  heute  die  Karnie- 
litenkirche  steht,  erhob  sich  noch  ein  zweiter  Palast,  der 
aber  schon  1002  als  Ruine  erwähnt  wird.  Ob  dieser  Bau  von 
Kaiser  Ludwig  herrührte,  oder  ob  er  der  Rest  jenes  Baues 
war,  den  Karl  der  Dicke  in  der  Nähe  der  alten  Kapelle  er- 
baut haben  soll,  lässt  sich  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  er- 
mitteln. Als  dritter  Pfalzbau  der  alten  Reichshauptstadt 
würde  dann  noch  der  dem  vorgenannten  Palatium  gegenüber- 
stehende ilerzogshof  zu  nennen  sein,  welcher  bereits  in  knro- 
lingischer  Zeit  eine  königliche  Pfalz  war  und  sich  im  Jahre  908 
noch  in  wohnlichem  Zustande  befand.  Kinen  vierten  und 
letzten  Pfalzbau  erricht(»te  Kaiser  Arnulf^;  in  Regensburg.  Hr 
stand  in  der  Nähe  von  St.  Emmeram  und  nahm  wahrschein- 
hch  dieselbe  Stelle  ein,  weiche  später  die  Residenz  der  Burgf» 
grafen  und  zuletzt  eine  Kommende  des  deutschen  Ordens  wurde. 

Als  letzte  Karolingerpfalz,  von  der  uns  eine  verhältnis- 
mässig späte  litterarische  Nachricht  eine  Vorstellung  giebt, 
mag  die  Pfalz  von  Verb  er  ie  genannt  werden.  Reste  dieser 
Pfalz,  allerdings  mit  späteren  Zuthaten  reichlich  versetzt,  waren 
noch  im  XVIIL  Jahrhundert  vorhanden.  In  dieser  Verfassungf^ 
sah  sie  Charlier  und  bescdirieb  sie  in  seiner  1764  erschienenen, 
dem  Herzr-:--  von  Orleans  gewidmeten  Geschichte  des  Herzog- 
tums Valois*).   Vermeria,  das  heutige  Verberie  bei  JenÜs  im 

>)  Wie  Wal  Herdorff:  Reguubnrg  in  seiaer  Vergaogenhcit  luid  Gegm^ 
wart,  1^96,  S.  96,  annimmt. 

>)  Arooldvi:  De  S.  Emmcrainu,  1.  I.,  c.  5,  SS.  IV.,  p.  551. 

■)  Veigl.  Cletnen:  Ingdheim  S.  137— isottod  Viollet-le^Dac:  Dict  rai*. 
de  rwd».  frtac.  Alt.  p«]«is. 
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Departement  Oise,  war  jedenfalls  keine  gerade  sehr  hervor- 
ragende Anlage.  Karl  der  Grosse  hat  sich,  so  viel  wir  wissen^), 
nur  eininal,  im  Jahre  774  in  Vermeria  aufgehalten.  Um  so 
bemerkenswerter  ist  es  deshalb,  dass  die  Reste  des  Bauwerkes 
noch  zu  Charliers  Tagen  einen  sehr  imposanten  Anbück  boten. 
Dieser  Schriftsteller  sagt  in  seinem  eben  genannten  Werke^) 
von  der  Pfalz  folgendes:  „Dieser  Palast  stiess  an  mehrere 
Flügel,  welche  sich  gleichsam  als  besondere  Schlösser 
darstellten,  jedes  von  ihnen  hatte  seine  besondere 
Bestimmung.  ....  Der  Palast  von  Verberie  wandte 
seine  Hauptfront  dem  Süden  zu.  Die  Gebäude,  welche 
diesen  Trakt  bildeten,  erstreckten  sich  von  Westen 
nach  Osten  über  eine  Strecke  von  240  Klafter  (i  Kl.  = 
6  Pariser  Fuss).  Ein  Hanptbau  von  gewaltiger  Aus- 
dehnung, in  welchem  die  Generalversammlungen,  die 
Parlaments-  und  Ratsverhandlungen  abgehalten  wur- 
den, fji£aüebergmnf  genannt,  schloss  westlich  diesen 


')  Urkunde  b.  MUhlbacber:  Reg.  imperat.  170. 

*)  Charlier:  Histoire  da  dnch6  de  Valois,  Paris  1764,  I.,  lib.  IL,  p.  169. 
Ce  palai«  teooit  a  plusicars  ddpcndanccs,  qai  formaient  comme  autant  de  chäteaux 
particuliers,  chacan  avoit  sa  de«liiiaüoa  ...    Le  palais  de  Yerbcne  avoit  son 
aspect  au  midi;  lex  ^difices  qai  le  composaient  s'^tendaieot  de  roccideat  a  l'orient, 
•V  nie  Ugne  de  S40  toiset.  Ud  corpt  4«  lo(is  tm  vMte,  oi  s«  teoMMt  ks 
MiwbUw  gtetelca,  Ics  pwl—ci<i.  Im  oootcib^  Uallobctgun,  taminoit  k  Tocd- 
deot  cette  ^tendM  dte  bfttimeiu,  dft  mka»  qoe  la  chapelle  k  l'oiwaL  L»  diapdie 
et  la  sallc  d'asscmbl^e  formaient  comme  dcux  alles,  qui  accompajjnoient  une  longue 
snite  d'^difices  de  dißerentcs  formr-s  et  de  differente»  grandcurs.    An  ccntrc  de 
tonte  cette  ^teodoe  paroissoit  uq  magaifiqae  corps  de  logis.  Lea  mars,  batis  d'uiie 
pieire  de  taiHe  dtdde,  Itoient  ora6i  de  figuet  k  basvcliefs,  de  frontooe,  de 
flnraoSf  de  fenttice  emerliey  et  d*  faUltraa  fitdatesi  efec  des  oracmedt  Inen 
mtta^ß»  et  d^  flnnd  dewein»  proporiioinite  an  geare  d'aMhitectore,  qai  ap> 
prochoit  da  ColosaaL   Deax  toars  rondes  jnsqn'a  k  U  Chapelle  de  auurlemagne 
fl'nn  cote,  et  a  la  salle  d'assembl^c  de  Taatre,  on  voyoit  divers  bfitimeos,  an  pea 
tDüins  ^le%'69  quc  le  j^aod  coq)s  de  logis,  mieux  pcrccs  de  haules  et  larges  fen^tres, 
semblables  aax  croisäes  des  Egiise»  du  Xlli  siede,  moins  charges  cepeadant  de 
ptlaatraa  et  de  moiilafea.  Ott  foit  eDDore  aae  de  ces  tonn  dam  la  baMe«ear  da 
Fief  d'HanmMt ...  La  dwfet  de  la  Chapelle  fcgardoat  le  Midi.  On  j  entrait 
par  nne  porte  oollat^nle,  placke  k  l'Occident,  ponr  la  commoditf  des  personne» 
da  cbäteaa  .  .  .    Les  jardin«  s'ötendoicnt  de  long  de  l'Oise,  entre  le  Palais  et 
cette  rivicre,  ils  occupoicnt  comme  le»  bätimeni  da  Palaia,  one  espace  iMge  de 
240  toises,  d'Occident  en  Orient. 
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Trakt  in  derselben  W  eise,  wie  ihn  östlich  die  Kapelle 
abschloss.  Die  Kapelle  und  der  Saalbau  bildeten  pj-e- 
wisserni asscn  zwei  FIügt**!,  welche  eine  lantfc  Reihe 
von  verschieden  g-efornilen  und  verschieden  qrossen 
Gebäuden  in  sich  schlössen.  In  der  Mitte  der  Anlaije 
präsentierte  sich  ein  ausj:^ ezeichnetes  Geliaude.  Die 
Mauern  desselben  aus  auserh'senen  Ouadern  errichtet, 
besasscn  f ij^-ürlichen  Schmuck  in  bas-relief,  Fenster- 
gfiebel,  Rankenwerk,  offene  Fenster  und  aufß-ebh-u- 
dete  Fensternischen  mit  woh Ig^eordneten  Ornamenten 
und  von  harinunischen  Massen  in  einem  Architektur- 
zuschnitte, welcher  sich  dem  Kolossalen  näherte.  Zwei 
Rundtürme  waren  in  der  nächsten  Nähe  der  Kapelle 
Karls  des  Grossen  auf  der  einen  Seite  und  bei  dem 
Saale  auf  der  anderen  Seite;  auch  sah  man  verschiedene 
Gebäude  nicht  pfanz  so  hoch  wie  das  Hauptg-ebäude, 
noch  besser  durchbrochen  von  hohen  und  breiten 
Fenstern,  ähnlich  den  Kirchenfenstern  des  Xlll.  Jahr- 
hunderts, allerdings  wenigfer  überladen  mitPilastern 
und  Friesen.  Man  sah  noch  einen  dieser  Türme  im 
Gef lüg-elhofe  des  Lehusgutes  von  Haramont.  Die  Apsis 
der  Kapelle  war  nach  Süden  gerichtet  Man  betrat 
sie  durch  eine  Seitenthür  an  der  Westseite  zur  Be- 
quemlichkeit für  die  Schlossbewohner  ....  Die  Gär- 
ten erstrecken  sich  längs  der  Oise,  zwischen  dem  Pa- 
lais und  diesem  Flusse,  wie  die  Gebäude  des  Palastes 
nahmen  sie  einen  240  Klafter  breiten  Raum  von  Westen 
nach  Osten  ein". 

Man  pflegt  diese  Beschreibung  als  die  vollkommenste 
Schilderung  einer  Karolingerpfalz  zu  bezeichnen,  welche  auf 
uns  gekommen  ist  Das  ist  sie  denn  auch  insofern,  als  sie  in 
ihrer  Art  völlig  beispiellos  dasteht.  Im  übrigen  muss  doch 
aber  gesagft  werden,  dass  Klarheit  nicht  gerade  der  Vorzug 
ist,  welcher  dieser  Beschreibung  eignet').  Zunächst  ist  nur  so 
viel  sicher,  dass  wir  unter  dem  ofrps  de  hgis,  in  welches  der 


*)  Clcmen:  Ingelheim  S.  129  fasst  den  Inhalt  des  Berichtes  in  toigcnucu 
Stts  xvMuninco:  „Daniiu  gebt  dean  hervor,  dass  sich  sn  Venaem,  ebenso  wie  ia 
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Verfasser  die  grossen  Versainmlung-en  verlegi;,  den  eig-ent- 
lichen  Saalbau  zu  verstehen  haben.  Ob  dieser  Saalbau  aber 
ein  Einraum  g"ewesen  oder  als  eine  kompakte  Masse  den 
westlichen  Abschhiss  des  Gesamtkomplexes  g-ebildet,  oder 
auch  sich  nur  als  das  hervorrag-ende  Zentruni  des  Westtraktes 
dargestellt  habe,  g"eht  aus  der  Vorstellung-  nicht  mit  g-enügen- 


Fig.  73.    Rekonstruierte  KaroHngerpfaU.    Nach  YioUct-lc-Duc'). 


der  Deutlichkeit  hervor.  An  ähnlichen  Unklarheiten  leidet 
dann  auch  die  Beschreibung^  des  östlichen  Flügels.  Hier  kann 
g-anz  unmöglich  die  Kapelle,  wenn  anders  sie  nach  Analog-ie 
der  Aachener  oder  Nimweg-er  als  ein  Polyg-onbau  zu  denken 
ist,  allein  den  Abschluss  des  Palastareales  g-ebildet  haben.  Es 


Aachen  die  Baulichkeiten  um  zwei  Mittelpunkte  gruppierten,  im  Westen  um  den 
grossen  zweistöckigen  Festsaal,  im  Osten  am  die  Kirche.  Von  den  beiden  Rund» 
türmen  bis  zum  Saalbau  und  der  Kirche  zog  sich  je  eine  Reihe  niederer  Baulich- 
keiten hin,  welche  einen  Platz  in  der  Mitte  freilicssen." 

*)  Viollet-le-Duc:  Dict.  rais.  de  l'arch.  frang.  Art.  palais  p.  3.  Dieses 
Bild  ist  beigegeben  worden,  nicht  weil  es  in  allen  Stucken  als  die  wohlgelungene 
Rekonstruktion  einer  karolingischen  Palastanlage  gelten  kann,  darauf  hat  das  Bild 
schon  aus  dem  Grunde  keinen  Anspruch  zu  erheben,  weil  der  Autor  hier,  wie  so 
oft,  seiner  idealisierenden  Phantasie  zu  weiten  Spielraum  vergönnt  hat,  sondern 
deshalb,  weil  es  von  hohem  Interesse  sein  muss,  zu  sehen,  wie  sich  dieser  fein- 
ond  scharfsinnige  Archäologe  auf  Grund  seiner  ausgebreiteten  Kenntnisse  die 
Situation  vergegenwärtigt  hat. 
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steht  vielmehr  zu  vermuten,  dass  die  Kapelle  als  ein  Zentral- 
bau in  der  Längfsaxe  der  östlichen  Gebäudeflucht  angfelegt, 
den  Mittelpunkt  dieser  Gebäudereihe  crebildet  habe.  Dement- 
sprechend Hesse  sich  dann  vermuten,  dass  der  Saalbau  auf 
der  Westseite  eine  ähnliche  beherrschende  Stellung"  einge- 
nommen und  die  Baulichkeiten  der  Westfront  überragt  habe. 
Diese  Annahme  erhält  durch  die  Bemerkung,  dass  die  beiden 
Flügelbauten  durch  Gebäude  von  verschiedener  Form  und 
Grösse  gebildet  worden  seien,  eine  g'ewisse  Stütze.  Lässt  sich 
die  Anlage  des  West-  und  Osttraktes  wenigfstens  noch  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  feststellen,  so  gfiebt  die  Beschrei- 
bung für  die  nördlich  und  südlich  geleg'enen  Bauten  nicht  den 
geringsten  Anhaltspunkt  In  Sonderheit  ist  nicht  zu  sag-en,  wo 
sich  denn  eigentlich  die  Türme  befunden  haben.  Nicht  ein- 
mal deren  Zahl  geht  mit  genügender  Deutlichkeit  aus  der  Be- 
schreibung hervor.  Waren  es  zwei?  Waren  es  vier?  Man 
kann  dieses  und  jenes  aus  dem  Berichte  herauslesen.  Und  wo 
waren  die  Türme  plaziert?  Auf  der  SfiLd«  und  Nordseite,  oder 
auf  der  Ost>  und  Westseite?  Viollet-le-Duc  hat  in  seiner  Re- 
konstruktion einer  Karolingerpfalz  (Fig.  73)  nur  dem  Saalge- 
bäude zwei  Flankentürme  zugefügt.  Diese  Auffassung  scheint 
denn  auch,  wenn  man  nicht  auch  der  Kapelle  zwei  Tfirme 
vindizieren  will,  die  nächstliegende  zu  sein«  Jedenfalls  ist  ea 
nicht  gut  denkbar,  dass  sich  die  Türme  auf  der  Süd-  und  Nord- 
seite^  etwa  in  der  Mitte  dieser  Trakte  befunden  hätten.  Wie 
nun  diese  letzteren  gestaltet  gewesen  und  welche  Baulich- 
keiten sie  in  sich  geschlossen  haben  mögen,  darüber  lassen 
sich  nicht  einmal  Vwmutungen  aufstellen. 
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§  4.  Die  dentedheii  Städte^). 

Während  der  karolingischen  Periode  bezeichnet  Civitas 
auf  deutschem  Boden  entweder  die  ummauerte  Siedelung-,  d.  h. 
die  Stadt  nach  nüttelalterlichem  Begriffe,  oder  auch  im  er- 
weiterten Sinne  die  Stadt  mit^aint  dem  ihr  zugehörigen  üe- 
lände,  d.  h.  die  Stadtmark. 

Uber  das  Aussehen  der  deutschen  Städte  während 
des  VITT,  und  IX.  Jahrhunderts  unterrichten  uns  sowohl  die 
Miniaturen  wie  auch  die  schriftlichen  Quellen.  Was  die  Bilder- 
handschriften an  Städtebildern  enthalten,  will  aber  mit  g-rosser 
Vorsicht  g-ebraucht  sein,  denn  die  in  ihnen  enthaltenen  Städte- 
ansichten nehmen  sehr  wenig-  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit. 
Alien  diesen  Städte) mildern  wohnt  ein  t>'])ischer  Sinn  inne,  und 
alle  ohne  Ausnahme  sind  nach  Seiten  ihres  Inhaltes  sehr  ab- 
breviiert.  Ein  von  einem  mit  Türmen  versehenen  Mauerkranze 
umzirkter  Häuserkoniplex,  der  einige  basilikenahnliche  lang- 
g"estreckte,  mehrstöckige  Baulichkeiten  aufweist,  stellt  die  Stadt 
dar,  von  der  jrerade  im  Texte  die  Rede  ist.  Ob  Rom,  Jeru- 
salem, Bethlf'hem  oder  sonst  ein  berühmter  Ort  in  Frage 
kommt,  f  inciet  im  Bilde  weiter  keinen  Ausdruck.  So  erscheint 
z.  B.  Jerusalem  in  der  Bibel  von  S.  Callisto  mit  Zinnen  und 
Türmen  und  mit  etlichen  Häusern  im  Hinterg-runde  in  ähn- 
licher Weise,  wie  auch  auf  der  Mosaike  von  S.  ApoUinare  in 
Ravenna  diese  Stadt  dargestellt  ist.  Naturalistische  Treue 
geht  diesen  miniierten  Stadtbildern  zwar  im  allge- 
meinen ab,  eignet  ihnen  aber  in  etlichen  Einzelheiten. 

Zum  Beweise  des  Behaupteten  mogfen  zwei  Städtebüder 
dienen,  welche  zu  den  besten  gehören,  die  uns  die  lUumina- 
toren  jener  Zeit  darreichen. 

In  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  wird  die  Abreise  des 
h.  Hieronymus  au-  Rom  geschildert  Die  zur  Anschauung  ge- 
brachte ÖrtUchkeit  (Fig.  74)  ist  demnach  Rom.  Irgend  welche 


')  Littcratar:  Boos:  Geschichte  der  rheinischen  Städtckultur,  Bd.I,  Berlin  1897 
^cit.  Boos:  Städtekoltar) ;  Rielschcl:  Die  Civitas  auf  deutschem  Hoden  bis  tarn 
Att« gange  der  Karolingerxeit.  Ein  Beitrag  tax  Gcftchicbte  der  deutschen  Stadt. 
Leipzig  1894  (cit.  Rietschcl:  Gvitas). 


Digitized  by  Google 


ii8 


Kapitel  I.  i  4' 


Anlehnung"  an  das  Sttidtbild  ist  nicht  zu  niutmassen,  um  so 
mehr  aber  der  Rekurs  auf  antike  Vorbilder.  War  aber  die 
karolingische  Architektur  nicht  selbst  ein  nachg-eborenes  Kind 
der  Antike?  Wenn  die  Baumeister  sich  an  den  Vitruv  und 
an  die  Baudenkmäler  der  Römer  hielten  und  die  Maler  das- 
s^be  thaten,  begegneten  sie  sich  da  nicht  auf  demselben 
Wege?  Und  kann  den  malerischen  Produktionen  somit  jede 
historische  Glaubwürdigkeit  abgesprochen  werden?  Ohne 


Fig.  74.    Karolingiscbes  Stadtbild.  Fig.  75.    Karolingisches  Stadtbild. 

Rom*).  Bibel  Karls  des  Kahlco.  Jericho*).  Bibel  von  St.  Paolo. 


Zweifel,  wenn  sich  die  Architektur  in  den  Hahm-ii  der  Klassität 
beweg-te,  niusstc  auch  die  Malerei  Klassizierendcs  bringen;  ob 
sie  sich  hierbei  an  etwa  noch  vorhandene  römische  Buch- 
malereien odt^r  an  die  Realien  ihrer  Zeit  hielten,  träg-t  wenig" 
genug  aus.  Vergleicht  man  das  Stadtbild  der  \'iviansbibel 
z.  B.  mit  der  l'alastdarstellung  auf  dem  Sarkophagrelief  dos 
Vatikan  (Fig.  40),  so  ist  die  Ähnlichkeit  eine  auffallende. 
Hüben  und  drüben  die  unbewohnten  Parterreräume,  die  flach 
geneigten  Dächer,  die  mit  Rundbogen  versehenen  Fenster. 


')  Nach  West  wo  od:  Palacographia  sacra  pictoria. 

*)  Nach  d'Agincourt:  Histoire  de  l'art  par  Ics  inonnments  depnis  s«  deca- 
denca  an  IV  tiicle  jusqa'a  son  reaoavellement  au  XYI  siicle  t.  V.,  pl.  XLIV. 
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Mag-  also  das  Bild  im  g-anzen  auch  abbrevistisch  g-ehalten  sein, 
die  Einzelheiten  entbehren  einer  g-ewissen  Treue  nicht. 

Ein  anderes,  etwa  derselben  Zeit  ang-ehörendes  Stadtbild 
aus  der  Bibel  von  S.  Paolo  (Fig.  75)  ist  in  letzterer  Be- 
ziehung- noch  sprediender.  Rechts  haben  wir  eine  grosse 
Basilika,  dreischiffig  mit  Pultdächern,  Seiten-  und  Oberlichtern, 
den  Haupteing-an qf  an  der  Schmalseite.  Rechts  daneben  ein 
grosses,  fast  fensterloses  Bauwerk,  vielleicht  einen  Stall,  und 
im  Hintergrunde  einen  zweistöckigen  Bau  mit  steil  ansteig-en- 
dem  Dache,  jedenfalls  den  Saalbau.  Das  Bild  soll  Jericho 
daxstellen.  In  Wirklichkeit  giebt  es  eine  Burganli^e  der  Zeit 
wieder,  und  die  zusam  mengeballteHäusermasse  magder  Wirklich- 
keit auf  beschränktem  Bauterrain  nahe  genug  gekommen  sein. 

Weit  besser  noch  ab  die  Bilderhandschriften  unterrichten 
uns  die  schriftlichen  Nachrichten  über  das  Bild,  welches  zu 
jener  Zeit  die  deutschen  Städte  boten.  Zunächst  bestätigten 
sie  uns  die  Aussagen  der  Buchmalereien  insofern,  als  auch  sie 
die  Befestigimg  der  Städte  bezeugen.  Unbefestigte  Städte 
kannte  das  frühe  Mittelalter  nicht.  Mit  dem  Begriffe  der  Stadt 
war  der  der  Festigkeit  untrennbar  verbunden.  Metz'),  Strasse 
bürg*),  Trier*),  Worms^),  Regensburg*)  hatten  Mauem.  Stamm- 
ten die  Städte,  wie  die  eben  genannten  aus  der  Römerzeit; 
so  waren  es  entweder  die  romischen  Mauem  selbst,  welche 
man  wieder  in  stand  gesetzt  hattet,  oder  neuenichtete  Werke, 
welche  sich  auf  den  Fundamenten  der  römischen  erhoben. 
Für  Köln  lässt  sich  noch  heute  der  Erweis  erbringen,  dass 
der  frühmittelalterliche  Mauerring  dem  römischen  folgte^). 


>)  Mon.  Germ.  D.  D.  p.  «14;  WoIferBin  i.  d.  Jahrb.  f.  tothring.  Ge- 
schichte D.  s.  w.,  Bd.  I,  S.  43. 

•)  Wienand:  Urkutidcnbuth  v.  SlrasshTirg.  Bd.  I,  S.  1$,  ad.  a.  780. 

')  Beyer:  Urkiuideabach  zur  Geschichte  der  jetzt  die  prenssischen  Regiemngs- 
bezirke  Cobleoz  ond  Trier  bildenden  roittelrbcinischer  Tenritoriea.  Cobleox,  1860 
und  1865,  Bd.  II,  Nachtr.  I,  n.  i,  p.  i. 

*)  Booi:  Geschichtsqodlcii  der  Stadt  Wonna.  Bd.  I,  n.  35,  S.  15. 

*)  Hier  waren,  wie  Arbco  Flreiting  (764'— 784)  im  Leben  des  b.  Emmeram 
erzählt,  !ic  Maaern  noch  im  gaten  Stande;  Sepp:  Aibeoois  cpiscopi  FriaifensM 
vita  S.  Emn^erami  authentica,  1S89,  ^  4  a.  6. 

«)  Ho(js:  Städtckukur,  Htl.  i,  S.  204. 

f)  Ennen:  Geschichte  der  Stadt  Köln.  Bd.  I,  S.  81. 
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Volligfe  Neubauten  romischer  Umniauenmg-en  mölken  indessen 
nicht  aUzuhäufig-  g-ewesen  sein,  schon  deshalb,  weil  sie  infolg-e 
der  grossen  Haltbarkeit  römischen  Mauerwerkes  kaum  von 
nöten  waren*).  Im  allpfemeinen  beg-nüg^te  man  sich,  wo  es 
irg'end  anp-ine|-,  das  ans  der  Röinerzeit  überkommene  Mauer- 
werk zu  erhalten.  So  wurde  im  Jahre  882  der  Mauerring  von 
Mainz  einer  Ausbesserung  unterzogen  und  die  Festungsmauem 
durch  vorg-elegte  Gräben  verstärkt*).  Im  folgenden  Jahre  nahm 
man  mit  den  Mauern  Köhis  ebenfalls  eine  durchgreifende  Re- 
paratur vor*).  Wo  den  Städten  das  alte  Mauerkleid  im  Laufe 
der  Zeiten  zu  eng  geworden  war,  musste  man  freilich  wohl 
odeo:  übel  darauf  bedacht  sein,  die  überkommenen  Ring^iauem 
zu  erweitem,  so  z.  B.  in  Strassburg*)  und  in  Mainz*),  welches 
sich  am  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  bis  zum  Rhein  ausgfedehnt 
hatte  und  vom  Erzbischof  Hatto  (892 — 913)  an  eben  dieser 
Seite  neu  befestigt  wurde. 

Da  die  Mittel  der  Stadtgfemeinden  mit  dem  Zuwachs  der 
der  Bevölkerung'  nicht  immer  g-leichen  Schritt  hielten,  da  es 
ferner  um  die  ]^tracht  der  Bewohnerschaft,  zumal  der  welt- 
lichen und  geistUchen  nicht  zum  besten  bestellt  war,  so  ge- 
schah es  nicht  selten,  dass  bedeutende  Vorstädte  entstanden, 
welche  lange  Zeit  der  Ummauerung  entbehrten.  So  lag  z.  B. 
gegenüber  der  ummauerten  Stadt  Basel  am  rechten  Rhein- 
ufer die  unbefestigte  tfiUa  Basel*),  und  anderwärts,  so  in  Kdfai^ 
und  Mainz*),  mag  es  ähnlich  gewesen  sein. 

'}  So  ereählt  Ermoldas  Nigellas  von  Barcbinona,  einer  aUeo  RömersUdt 
in  Spmiea,  dam  ti«  den  Seerliibeni  troticn  könnt«  (Cmmen  in  hon.  Hlndo» 
wict  1.  L,  V.  8is.,  SS.  n.,  d.  468): 

Namqti*  trat  mifgiä  muronm  pmden  /«/A^ 

Marmore  pratduro  structa  vttusta  nhais. 
«)  Aonal.  Fuldenses  ad.  a.  882,  SS.  I.,  p.  97. 
•)  Annal.  Fuldenses  ad.  a  883,  SS.  I.,  p,  too. 
*)  Wiegand:  Urkandcnbuch  von  Stra*sburg,  Bd.  I,  S.  16. 
*)  Dronke:  Cod.  dipL  Fddensis,  1856^  S.  86  «d.  a.  799. 
*)  Urknndonbnch  v.  Biiel,  edid.  W ackern B|;el  n.  Thomnen,  Baael 
1890,  t.  I.,  p.  2. 

^)  Ennen  o.  Eckerta:  Quellen  a.  Geschichte  der  Stadt  Köln.  Köln  1860, 

Bd.  I,  p.  447. 

*)  Codex  principiü  olim  Lauresliaiuensis  abbatiae  dipiomalicas, 
Manttlieifli  1768— 1770,  t.  lU.,  p.  361,  ad.  a.  811. 
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Die  FoTtif ikationsarbeiten  lagen  in  der  Hand  der 
Bürgferschaft  und  der  zum  Stadtj^ebiete  gfehörenden  Dorfge- 
meinden, denen  Vorkommendenfalls  die  Sicherheit  der  Stadt 
zu  grute  kommen  sollte.  Maiicrbauordii  uiig  ca  urstiüimten 
auf  das  Genaueste  den  Axbeitsteil,  den  die  Einzelnen  zu  leisten 
hatten.  Die  älteste  Mauerbauordnung  ist  für  Worms  über- 
liefert Das  Dokument  gehört  entweder  der  Zeit  des  Bischofs 
Tietelah,  d.  h.  dem  Ende  des  IX.  Jahrhunderts,  oder  der  des 
Bischofs  Burchard,  dem  X.  Jahrhundert,  an*).  Nach  dieser 
Ordnung-  sind  die  Friesen  verpflichtet,  das  Stück  der  Stadt- 
mauer im  Stande  zu  halten,  welches  von  der  Friesenspira 
(d.  h.  Spitze)  bis  zum  Rheine  geht.  Die  Dörfer  Rudelsheim, 
Gimbsheim,  Kich,  Hamm,  Ibersheim,  Rhein-Dürckheim,  Als- 
heim und  Mettf>nheim,  welche  sämtlich  zwischen  Oppenheim 
und  Worms  gelejqen  sind,  besorgen  das  Mau^rstück  von  der 
Friesenspira  bis  zur  Rheinspira,  also  die  Ostseite  der  Mauer; 
die  Familie,  d.  h.  die  hörig-en  Leute,  des  S.  Lcodegars-Stiftes 
in  Murbach  hat  auf  dieser  Seite  ein  Thor  zu  unterhalten; 
darauf  besorgfen  die  Pjürp^er,  welche  Heimgereiden  heissen, 
das  Stück  bis  zur  Pfauenpforte  (am  jetzigen  Fischmarkt).  Von 
hier  bis  zur  südlichen  Ecke  haben  die  Dörfer  Bobenheim, 
Ligrisheim,  Roxheim,  Oggersheim  und  Hemmingcsheim  den 
Bau  zu  unterhalten.  Die  Hälfte  der  Bewohner  des  Dorfes 
Rucheim  und  alle  die,  welche  in  der  Rheinebene  bis  Karlbach 
wohnen,  unterhalten  die  Mauer  bis  zur  westlichen  Ecke.  Die 
auf  beiden  Seiten  des  Karlsbaches  wohnenden  bis  Kirchheira 
an  der  Eck  besorgen  das  Stück  bis  zum  S.  Andreasthor. 
Von  da  bis  zum  Martinsthor  übernehmen  die  Unterhaltung 
der  Mauer  die  Bewohner  auf  beiden  Seiten  des  Eisbaches  bis 
nach  Mertesheim  bei  Grünstadt,  und  von  da  bis  zur  Friesen- 
spira alle,  die  auf  beiden  Seiten  der  Pfrimm  wohnen,  bis 
da,  wo  der  Mülhbach  in  die  Pfrimm  fliesst.  Überdies  sollen 
die  Bewohner  von  Monzernheim  bis  nach  Dienheim,  alle  die 
innerhalb  des  Umkreises  der  gcenannten  Bäche  und  Dörfer 
wohnen,  zum  Bau  der  Stadtmauer  beitragen.  Man  sieht,  wo 

Boos:  Gescbicht&qacUen  der  Stadt  Worms  t.  III.,  p.  223SS.;  auch  bei 
V.  Schlosser,  No.  309  u.  SS.  XVII,  p.  37. 
*)  Boos:  Stldtekttllor  S.  347. 
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Rechte  waren,  da  waren  auch  Pflichten  und  g-eschenkt  wurde 
niemanden  etwas.  Schutzpflicht  der  Stadt-  und  Baupflicht  der 
umliegendon  Dörfer  hielten  einander  die  Wag-e. 

Ausserhalb  des  Mauerborin^rcs  lai^cn  in  der  Regel  die 
Klöster,  Nveiiig-steiis  die  iMönchsklöstcr.  Die  I'.ifersüchteleien 
der  Bisrhiifo  pregen  die  reichen  Abteien  mochten  es  den  letz- 
teren erwünscht  erscheinen  lassen,  dem  Krunuustabe  nicht 
allzunahe  zu  koninien,  und  die  Bischöfe  hinwiederum  mochten 
in  den  klöstcrli(  hcn  Org-anisaticuien  wirtschaftliche  Rivalen 
fürchten.  So  war  man  beiderseits  bestrebt,  sich  niogflichst 
weit  vom  Leibe  zu  bleiben.  Fast  alle  Römerstädte  der  Rhein- 
g-eg-end  hatten  ihre  Abteien  vor  den  Thoren  der  Stadt').  Nicht 
so  äng-stlich  wie  die  männlichen  Konventualen  mieden  die 
weiblichen  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Episkupalgfewalt. 
Frauenkiöster  und  Stifte  fanden  sich  während  unserer  Periode 
auch  di\s  öfteren  in  den  Städten  selbst^). 

Den  zentralen,  alles  überragenden  Mittelpunkt  der  städti- 
schen Mäuserniasse  stellte,  wo  immer  die  Stadt  ein  Bischofs- 
sitz war,  die  bischöfliche  Kathedrale  dar.  Sie  war  die  eig-ent- 
hche  Stadtkirche,  neben  der  es  zur  Zeit  nur  Kapellen,  aber 
keine  Pfarrkirchen  g-ab.  1  dementsprechend  werden  wir  uns 
das  karolingfische  Stadtbild  noch  nicht  so  turmreich  wie  das 
spätmittelalterliche  denken  dürfen.  Das  Dach  und  die  Turme 
der  Kathedrale  waren  die  ein/ig^en  nenncMis werten  Erhebung'en 
in  der  Stadt.  In  nächster  ^ähc  der  Kathedrale  lag  die 
Bischofspfalz,  welche  wir  uns  für  diese  und  die  nächste 
Periode-,  wenn  nicht  gar  bis  zum  Schlüsse  der  romanischen 
Bauzeit,  als  wehrhaftes  üehöft  vorzustellen  haben. 

Die  Bischöfe  trugfen  Sorge,  dass  ihnen  Kirche  und  Pfalz 
nicht  allzusehr  eingeengt  wurden,  und  hielten  sich  ring-shrrum 
den  Platz  frei;  dadurch  kamen  einesteils  ihre  baulichen  Unter- 
nehmungfen  besser  zur  Geltung  und  andererseits  verbesserte 
das  im  Falle  einer  Revolte  ihre  Position').  Diese  Plätze  um 
die  Hauptkirche  waren  die  natürlichen  merkantilen  Zentren 

Vergl.  liie  ZasammeDttellujig  b.  Kietscbel:  Civitas  5.  65f. 
•)  S.  cbcndort. 

')  Philippi:  Zor  Vcrfusiiiig«ge«ehichte  der  westfalitehen  Bitdiofutiidte. 
Osokbrück  1894,  S.  iff. 
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der  Stadt,  die  Marktplätze.  In  den  Römerstädten  am  Rhein 
und  an  der  Donau  blühleii  Handel  und  Gewerbe  auch  nach 
der  Völkerwanderung-  (ort,  und  sie  blieben  nach  wie  vor  reije 
H.inilrlsplätze.  Da  nun  nach  trankischem  Rechte  die  Strassen 
und  Platzt»  in  diesen  Städten  königliches  liii^-entum  waren,  so 
g^akcn  auch  anfängflich  die  auf  ihnen  abi^-ehaltenen  Märkte  als 
könig"liche  Märkte*);  aber  bereits  am  Juide  der  Karoling-erzeit 
g-ing-en  die  Märkte  mit  den  übriiren  könig-Hchen  Gerecht- 
samen und  Resitzunj^'-eu  an  die  liischöfe  über*).  Um  so  mehr 
nahmen  die  i^'-cistlichen  Herren  darauf  Bedacht,  den  Markt 
unter  ihrer  Kunlrolle  und  in  ihrer  Nähe  zu  haben.  Nur  in 
jenen  Städten,  welche  aus  römischen  Kastellen  erwachsen 
waren,  wollte  es  ihnen  nicht  v^''lücken,  den  Markt  an  ihre 
Kathedralen  anzus(-hliessen.  Diese  Städte,  z.  h5.  Köln,  Strass- 
buri^,  Rci^'-ensburg-,  behielten  ihren  Handelsplatz  vor  den  Thoren 
iin  Anschhiss  an  die  Handelsstrasse,  d.  h.  den  Jbluss^). 

Bebauung^spläne  im  heutl^^en  Wortsinne  waren,  wie  dem 
Mittelalter  überhaupt,  so  auch  der  karolincrischen  Zeit  fremd. 
Soweit  nicht  ein  römisches  Lag'er  den  Gassen  der  Stadt  die 
Schnurrichtung  g-cgeben  hatte,  welche  sich  dann  j^anz  von 
selbst  weiter  erhielt  (Fig.  76),  baute  jeder  nach  Laune  und 
Vermögen.  Schon  aus  diesem  Grunde  fehlte  jede  Regel- 
mässigkeit der  Anlage.  Bestimmte  Breite  und  Richtung  der 
Strassen  waren  und  blieben  unbekannte  Dinge.  Mehr  noch, 
fest  zusammenhängende  Strassenzüge  dürften,  wenigstens  vor- 
erst, kaum  die  Regel  gewesen  sein.  Man  braucht  sich  ja  nur 
das  Wachsen  und  Werden  einer  Stadt  zu  jener  Zeit  zu  ver- 
gesfenwärtigeii»  und  man  wird  sich  mit  Notwendigkeit  auf  diese 
Annahme  hingewiesen  sehen. 

Xa<  h  Abzug  der  römischen  Legionen  und  Zusammenbruch 
aller  Rechtsverhältnisse  schwand  schnell  Handel  und  Wandel. 
Die  Fabriken  stellten  ihre  Arbeit  ein,  die  Händler  zogen  von 
dannen»  die  Bevölkerung  schmolz  zusammen,  und  die  Häuser 

*)  Boos:  Städtckaltar  S.  206. 

*)  Rictschel:  Markt  aod  Stadt  in  ihrem  rechtlichen  Verhältnis.  Leipzig 
1897,  S.  18  f. 

<9  Nit«»eb:  Mioiitemlitit  und  BOisertim  i.  XI.  u.  XII.  Jahrhundert.  Leipne 
1859,  S.  1S7. 
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standen  leer.  Auch  ohne  das  Zuthun  der  Wanderhorden,  welche 
von  Norden  und  Osten  über  die  einst  so  blühenden  Marken 
dahinstoben,  mussten  die  Städte  veröden  und  wüste  werden. 
Als  sich  dann  die  Hochflut  der  Völkerwanderung^  verlaufen 
hatte,  als  der  Imperator  fränkischen  Geblüts  den  Landfrieden 
sicherte  und  Leib  und  Leben  schirmte,  da  waren  es,  wie  schon 


Fig.  76.    Das  römische  Kastell  in  Kcgensburg '). 


bemerkt,  diese  alten  Römerstädte,  welche  zuerst  wieder  auf- 
blühten. Ganz  waren  sie  ohnedies  nicht  verlassen  worden, 
dafür  hatte  schon  die  Gunst  ihrer  Lag-e  g-esorgt;  aber  nun 
wurden  sie  von  neuem  die  natürlichen  Krystallisationspunkte 

Nach  Walderdorff:  Regensbarg  in  seiner  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Regensburg  1896,  S.  73,  Fig.  4. 


Die  Reste  römischer  Stadthluier  in  Dcutacbland, 
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iür  die  neu  erwachende  Kultur,  Leider  entspricht  der  Fülle 
des  Auscfrabunj^sinateriaies,  welches  an  hundert  Orten  der 
Rhein-  und  Moselg-eg-end  auf  dem  Grrund  und  Boden  ehe- 
inaliß-er  römischer  Villen  gewonnen  worden  ist,  nicht  im  ent- 
ferntesten jenes,  welches  in  den  alten  Römerstädten  zu  Ta^ 
befördert  worden  ist  und  dazu  angethan  sein  mdcdit^  uns  das 
römische  Stadthaus  auf  deutschem  Boden  vor  den  Augen 
lebendig  werden  zu  lassen.  Nicht,  als  ob  es  an  Resten  römi- 
scher Stadthäuser  überhaupt  fehlte,  nein,  auch  an  diesen  ist 
kein  Mangel,  aber  sie  sind  so  zerstückelt,  dass  sie  eine  Rekon- 
struktion des  Lageplanes  kaum  zulassen^).  Erst  neuerdings 
(1897)  ist  in  Trier  'ein  römisches  Haus  aufgedeckt  worden, 
dessen  Substruktionen  so  gut  und  so  zusammenhSngend  er- 
halten geblieben  warm,  dass  man  auf  (xrund  des  gewonnenen 
Resultates  dieses  römische  Stadthaus  wenigstens  zur  grossen 
Hauptsache  sich  votstelKg  machen  kann. 

Well  dieses  römische  Haus  von  Trier  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  relativ  wohlerhaltener  römisch-stadtischer  Privat^ 
architektur  gehörtv  so  mag  es  hier  in  Wort  und  Bild  (Fig.  76)  eine 
Stelle  finden.  Das  Gebäude  liegt  im  Zentrum  des  römischenTrier 
gegenüber  dem  Kaiserpalast  Einer  römischen»  von  Nord  nach 
Süd  verlaufenden  Strasse  entlang  standen  hier  zunächst  die 
mächtigen  Sandsteinsubstruktionen  einer  geräumigen  Vorhalle 
und  mit  ihnen  verbunden  die  Vorrichtungen  fiur  den  Ablauf 
•des  Regenwassers.  In  dem  ^Vs  m  breiten  Hausthorey  dessen 
Pfeilerfundamente  noch  erhalten  waren,  lag  noch  ein  grosser 
Teil  der  Sandsteinschwelle.  Betritt  man  durch  dieses  Thor 
das  Haus,  so  hat  man  zur  Rechten  (nördlich)  die  ausgedehnte 
Badeanlage,  zur  Linken  (südlich)  die  Wohn-  und  Wutschafts- 
raume.  Von  der  ersteren  war  schon  im  Jahre  1895  das  Apo- 
dyterium  (i)  und  Frigidarium  {2)  freigelegt  worden,  jetzt  (1897) 


1)  Vergl.  die  AosflihniqgeD  bei  Hettner:  Dm  römische  Trier.  VerhancUangen 
der  XXXIV.  V«nmiMiliiiig  deuUcher  Philologen  und  Scbnlminner  i.  Trier,  1879, 
S.  23;  Schnlts«  a.  Stevern  «gel:  Colonift  Agrippinensis.  Bonner  Jahrb.,  Heft  98, 

S.   109.    VerhäIUii5inässig  zahlreich  sind  dagegen  die  Reste  römischer  Huuser  in 
Brigantiura.    Vergl.  Jenny:  Bauliche  Überreste  von  Brigaiitium  i.  d.  Mitt.  d.  k  k 
Ccntralkommission.  N.  F.  VI.  Jahrg.  1880  hh  1000.    Audi  in  iioiin,  RegcnsLurg 
und  anderwärts  sind  Sabstruktionsrestc  zu  Tage  betoniert  worden. 
StepliMi,  WokahiB  It.  15 
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fand  sich  auch  das  Tepidariuni  (3)  und  Caldarium  (4)  mit  meh- 
reren wohlerhaltenen  Badezellen  und  grossen  Teilen  der  Heiz- 
anlage samt  dem  Heizkanale.  Von  der  Schwelle  des  Apo- 
dyteriums  aus  führt  ein  Hauptg'angf  in  südlicher  Richtung"  (5) 
zu  den  Wohn-  und  Wirtschaftsräumen.  Von  den  ersteren  ist 
zunächst  zu  nennen  ein  g-eräumiges,  nicht  heizbares  Zimmer 


t'iß-  77-    Reste  des  römischen  Haases  lu  Trier. 
Nach  dem  im  Provinzialmuscum  za  Trier  bcfmillichcn  Modell '). 


von  7%:  5  m  lichter  Weite  (6),  welches  vollständig-  unterkellert 
ist.  Ein  doppeltes  Kreuzg-ewölbe,  das  grossenteils  noch  er- 
halten war,  trug"  den  Zimmerhoden.  Dieses  ist  aber  erst  in 
späterer  Zeit  an  die  Stelle  der  Balkendecke  g-ctreten,  wie  deut- 
liche Spureil  von  Balkenlagern  nach  dem  Entfernen  der  Ge- 
wölbebogen zeigten.  Nach  Süden  schliesst  sich  an  dieses 
Zimmer,  durch  einen  schmalen  Korridor  (7)  getrennt,  ein  rot 

•)  Aus  Lehner:   Bonner  Jahrb.,   Heft  103,   S.  236,   Fig.  28.    Die  Be- 
schreibung des  Modells  ist  wörtlich  vriedergegebca. 


Du  1897  «uigedcckte  r<iiiusdie  Hans  in  Trier. 


verputzter  Lichthof  (8)  an,  um  welchen  sich  drei  Wohnzimmer 
gruppieren.  Zunächst  sudlich  von  dem  Lichthofe  iieg-t  ein 
grosser  Saal  (9),  der  auv'i'nscheinlich  die  Form  eines  in-iechi- 
schen  Kreuzes  hatte.  Seine  grösste,  bisher  eruuttelte  Aus- 
dehnung- beträgt  in  im  Lichten.  Der  grosste  Teil  des 
Saales  hatte  Ilypokausten Vorrichtung,  die  ebenso,  wie  die 
Heiz-  und  Rauchzüge,  in  den  Wänden  noch  in  ansehnlichen 
Resten  erhaken  war.  Unter  dem  nördlichen,  nicht  heizbaren 
Teile  des  Saales  befindet  sich  der  Keller  (90),  aus  dem  die 
Heizung  des  Saales  b^orgt  wurde.  Von  dem  Mosaikboden 
des  Saales  waren  nur  spärliche  Reste  erhtilten.  Westlich  von 
dem  gToaseo  Saale  liegt  ein  kleines,  quadratisches,  unheizbares 
Zimmer  von  3,50  m  lichter  Weite,  vollständig  unterkellert. 
Dieses  Zimmer  (10)  zeichnet  sich  durch  einen  prachtvoll  er- 
haltenen Mosaikboden  aus.  Südlich  stösst  an  dies  Gemach 
ein  grösseres,  heizbares,  aber  nicht  völlig  axtsgegraHbeaes 
Zimmer  (ii),  nördlich  ein  kleines  heizbares  Zimmer,  dessen 
Heizvorrichtungr»  sowohl  Boden-  als  Wandheizung,  noch  sehr 
gut  erhalten  war  (12).  Auch  dieses  Zimmer  besass  einen 
Mosaikboden,  wie  einige  Reste  zeigtra.  Sein  Licht  empfing 
es  durch  ein  2  m  breites  Fenster  aus  dem  eben  erwähnten 
Lichthofe.  Weiter  nördlich  schliesst  sich  ein  gferäumiger  Hof 
an,  dessen  Boden  mit  grobem,  gestampftem  Kies  bedeckt  war 
(13).  Im  südöstlichen  Teile  des  Gebäudes  fanden  sich  zunächst 
zwei  kleine  gewölbte  Keller  (14  und  15),  welche  in  frühere 
Wohnräume  hineingebaut  waren,  und  südlich  davon  noch  zwei 
Gemächer,  deren  eines  (17)  heizbar  war,  während  das  andere 
unheizbare  über  einem  wohlerhaltenen  Kellergewölbe  liegt. 
Da  diese  Räume  aber  erst  zum  Teil  freigelegt  werden  konnten, 
so  lässt'  sich  über  ihre  Ausdehnung  und  Bestimmung  noch 
nichts  mitteilen. 

Bezüglich  der  Erbauungszeit  der  ausgegrabenen  Rätmie 
kann  hier  nur  kurz  festgestellt  werden,  dass  emzelne  Teile  des 
Bauwerkes  in  weit  auseinander  liegenden  Zeiträumen  gebaut 
sind»  Mit  grösserer  oder  geringerer  Klarheit  lassen  sich  einige 
frühere  Räumlichkeiten  herausschälen,  die  höchstwahischein- 
ficfa  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  gebaut  sind. 
Dagegen  kann  der  späteste  Umbau  des  mehrfach  veränderten 

15» 
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Bades  nic:ht  vor  das  It  t/tc  Viertel  des  vierten  Jahrhunderts 
nach  Christus  fallen,  da  unter  dem  noch  wohl  erhallent-n 
Estrich  des  Tepidariums  eine  Rronzeniünze  Valentiniaus  I.  gfe- 
funden  wurde.  Auch  sonstige  Münzenfunde  im  Bade  bestä- 
ti'fXvn  diesen  Ansatz.  F.s  war  das  Trierer  Haus  seiner  Zeit, 
wie  seine  T.ape,  (irös.se  und  durch  lahrhundertc  huidnreh  fort- 
gesetzte j^rhaltun;^''  lieweist,  jedenfalls  eines  der  vornehmsten 
Häuser  dieser  alten  Römerstadt.  Wie  viele  der  Art  macf  Trier, 
mögen  Triers  Schwesterstadte  an  Mosel-  und  Rhein  gehabt 
haben?  Wie  viele  Jahrhunderte  sind  nötig  gewesen,  um  solche 
Massivbauten  bis  auf  die  letzten  Fundamentreste  verschwinden 
zu  lassen?  In  der  Zeit,  welche  uns  beschäftigt,  ragten  gewiss 
noch  sehr  zahlreiche  römische  Wohnhäuser  mehr  oder  weniger 
ruinenhaft  über  den  Boden  und  luden  die  Heimatlosen  und 
Wohnsitz  suchenden  zum  dauernden  Verbleib. 

Wer  hier  festen  Fuss  fa^sste,  nahm  zunächst  mit  dem  für- 
lieb, was  er  fand.  Wo  noch  vier  Mauern  in  die  Lüfte  starrten, 
erhielten  sie  ein  notdürftig  Dach,  wo  ein  Gewölbe  noch  fest 
im  Gefüge  lag,  wurde  es  zum  willkommenwi  Stapelplatz  für 
die  Waren  des  Händlers.  Wie  Inseln  im  Meere  erhoben  sich 
in  den  Tr&mmerstätten  die  ersten  Behausungen.  Neue  Zu- 
zügler kamen;  alles  Bewohnbare  fanden  sie  schon  in  fester 
Hand  vor.  Da  mussten  sie  wohl  oder  übel  vom  Grunde  auf 
neu  bauen,  und  sie  bauten  mit  den  Trümmern,  wie  sie  zer- 
streut zwischen  Schutt  und  Gesträuch  auf  dem  Boden  lagen, 
mit  Werkstücken,  welche  der  tastende  Spaten  unter  der  £rde 
fand.  Der  eine  setzte  sein  Haus  auf  altes  Fundament,  der 
andere,  der  das  nicht  fand,  legte  es  neu  an,  wo  ihm  die  Statte 
günstig  schien.  Hier  war  vielleicht  noch  die  deutliche  Spur 
einer  alten  Strasse,  und  die  neue  folgte  nun  von  selbst  der 
erstmaligen  Richtung;  dort  waren  Familien  derselben  Zunge, 
sie  hielten  zusammen,  und  ihre  Häuser  ballten  sich  zum  dichten 
Knäuel;  dort  waren  die  Grundmauern  eines  alten  Monumental- 
baues, ihr  Gefüge  spottete  allen  Anstrengungen,  es  zu  lockern, 
da  zogen  sich  denn  die  Gassen  im  Bogen  herum,  und  der  Platz 
blieb  Ruinenstatte;  dort  wieder  war  ein  tiefer  Kanal,  ihn  zu 
füllen,  wäre  zwecklose  Mühe  gewesen,  wo  noch  so  viel  Bau- 
platz zur  Rechten  und  zur  Linken  lag,  man  überliess  die  Un» 
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tiefe  sich  selbst.  Unrat  wurde  dort  ahg-uladeii,  sie  füllte  sich 
mit  der  Zeit,  und  ein  neuer  Platz  war  da.  Dort  wieder  hatten 
die  Alteinj^rcsessenen  l;ie.schlacf  g'ele^'t  auf  ein  weites  Terrain, 
weil  es  iin  Schutze  der  alten  Stadtniaut^r  stand,  vielleicht  auch, 
weil  es  sonder  Mühe  sich  ebnen  und  in  Gartenland  verwan- 
deln liess.  Nun  hielten  sie  fest  an  dem  einmal  Erworbenen, 
ohne  es  doch  mit  Häusern  besetzen  zu  können,  und  abermals 
entstand  ein  freier  Platz.  So  moclite  wohl  eine  Stadt  jener 
Tagfe  ein  buntes  Durcheinander  von  Einzel  Wohnungen»  Ge- 
höften, von  Gassen  durchschlung^en  Häuserklumpen  und  un- 
bebauten Flächen  vorstellen. 

i^Iit  der  Zeit  stieg-  der  Wert  des  Grundes  und  Bodens.  Man 
suchte  ihn  auf  jede  mög-liche  Weise  nutzbar  zu  machen.  Noch 
war  die  Terrainspekulation  nicht  erwacht,  aber  die  zugewan- 
derten Landleute  wussten,  dass  ein  klein  Stück  Gartenland 
hinter  dem  Hause  unter  Umständen  besser  ist  als  ein  gfrosses 
Feld  in  weiter  Feme ;  doppelt  wertvoll  aber  in  Zeiten,  wo  nur 
Mauern  und  Türme  den  Frieden  sichern.  So  schwanden  die 
wüsten  Stellen  mehr  und  mehr»  Gärten  und  Felder  traten  an 
ihre  Stelle.  In  Weinländem  setzte  der  Ackerbürger  auch 
Reben  an.  Weingärten  werden  oft  erwähnt.  Besonders 
Mainz muas  reich  an  Weingarten  gewesen  sein;  auch  in 
Worms*),  Trier ^  und  Metz*)  fehlten  sie  nicht  Nutz-  und  Obst- 
gärten gab  es,  wie  heute,  so  auch  damab  innerhalb  der  Städte*). 
Grosseres  Ackergelände  dagegen  wird,  wenigstens  am  Aus- 
gange der  KaroUngerzeit,  innerhalb  der  Stadtmauern  nicht 
mehr  zu  finden  gewesen  sein.   Um  so  häufiger  im  Vergleich 


>)  Oronke:  Cod.  dipl.  Fuldensis,  Cassel  iSso,  p<  5  ad.  753  viiuam 
unam  infra  murum  civitatis  AfygtmtiM;  Cod.  princ.  Littreshiiin.  D.,  n.  1342 
tmuas  in  Mogontia  civitaK  infra. 

»)  Boos:  Ge<(chichtsqueUen  d.  Stadt  Worms  t.  1.,  p.  5  ad.  a.  780  unam 

vineam  in  lt''<frmaaa. 

*)  B  eyer:  UricaXMieoboch  t  L,  p.  80  riifra  tnmvs  Trtveruo4  wrhis  duas  vmttHa*. 
«)  Calnet:  Hiatoire  cedctiaatiqae  et  dvile  de  Lorrmin,  Nancy  1728,  t.I.,  p.  276. 

•)  Dronke:  L.  c,  p.  49  kUus  murum  Mogontiac  cizntatis  kortum  meum; 
Cod.  princ.  Laureshatn.  II.,  D.  1983;  Chronic.  S.  Bciiitini  inl.  a.  870  b. 
T.  Schlosser  No.  670  erzählt,  dass  ein  ^'cwi.sscr  Gislcber'.iis  liic  7u  .'-^I\vini.l<:um 
belegeoe  Kirche,  dazu  ein  Hatu  oait  Atriam  und  Begräbnisstätte  und  obendrein 
eiaeB  toa  Haasero  amgebeocD  Garten  vencbenkt  bebe. 
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zur  Geg-enwart  waren  die  Wirtschaftshöf«»  mit  allem  Zubehör, 
denn  die  Mehrzahl  der  Bewohner  haben  wir  uns  als  Acker- 
büxger  vorzustellen,  und  die  Städte  waren,  wenn  wirvon  jedwedem 
juristischen  Begriffe  absehen  wollen  und  nur  ihr  Aussehen  im 
Auge  behalten,  nicht  viel  was  besseres  als  ummauerte  Dörfer. 

Quartierbezeichnungen  und  Häusernamen  gab  es 
auch  schon,  aber  sie  datierten  zumeist  aus  der  Römerzeit  her. 
Der  Kastrich  in  Mainz  wird  auf  ein  rÖmiachea  vUus  Caesoriaeum 
zurückgeführt^).  In  Metz  wird  im  Jahre  880  ein  Ort  ad  Temas 
genannt"),  in  Trier  heiast  eme  Lokalitat  im  Jahre  853  ttdidus 
ßtrmts%  Ein  wirklicher  Hausname  taucht  nur  einmal  in  Regens- 
buig  auf.  Da  wird  895  eine  furfts  quae  dieiittr  Odalmams  havtsUii 
erwähnt*). 

Ob  man  sich  an  die  Pflasterung  der  Straaaen  gemacht 
habe,  sagt  kein  Schriftsteller^.  Wo  das  vortreffliche  römische 
Pflaster  endlich  abgenutzt  worden  war»  mag  es  schlimm  ge- 
nug um  die  Strassenpflasterung  ausgesehen  haben,  denn  an 
eine  regelmässige  Strassenpflasterung  dachte  gewiss  noch  nie« 
mand.  Nur  bei  besonderen  Veranlassungen,  beim  Einzug  eines 
Bischofs,  des  Kaisers,  oder  ähnlichen  Anlässen,  bequemte  man 
sich  dazu,  den  Unrat  zu  beaeitigen.  So  erzahlt  der  Mönch 
von  St  Gallen'):  „Als  nun  einmal  der  Kaiser  (Karl)  un- 
erwartet kam,  da  eilte  der  Bischof  in  grosser  Unruhe 
hin  und  her  und  Hess  nicht  nur  die  Kirchen  und  Häu- 
ser, sondern  auch  die  Höfe,  ja  ,selbst  die  Strassen' 
(ipsasque  plateas)  ausfegen".  So  etwas  war  gewiss  sehr  lange 
nicht  vorgekoiniiien,  und  es  erschien  als  ein  Ereignis,  wert, 
der  Nachwelt  überliefert  zu  werden. 

Au  den  Strassen  und  auf  den  Plätzen  standen  die  Buden 

')  Pohl:  Verona  und  Caesoriacum,  Bonn  1886. 

Histoire  de  Mets,  Nancy  1781,  Preuves  L,  p.  42. 
*)  Bejer:  UrkoiuleiibvcJi  t.  I.,  p.  90. 

*)  Ried:  Codex  dironologietHüptomitici»  epiioopailu  Ratüpotteaiii,  Rflfent- 
b«tg  1816,  t.  I.,  p.  74. 

•1  Nur  ein  Kajjitular  Karls  A.  Gr.  verbietet  pelL^jetitlich  die  Speming'  pc- 
j)*lH':»rrtpr  StraN^en  St  iniis  -■mm  puhUcam,  aut  Itfhcsirotumf  vtl  viam  communtm 
ainm  ciausrrit  corUra  If ■:«■"!,  b.  Du  Cangc  t.  V.,  127,  c. 

•)  Honach.  Sangall.  1.  I.,  c.  14,  SS.  II.,  p.  736. 
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der  Jlaiidwerkei  und  Krämer  und  erschwerten  die  ohne- 
hin iinbequeiiie  Passage  noch  um  ein  beträchtliches.  So  wäre 
es  üTewiss  recht  nach  dem  Sinne  manches  Bürgers  gewesen, 
der  mühselig  durch  grundlosen  Schnmtz  und  budenverbaute 
Winkelgässchen  seinen  We^  suchen  musste,  wenn  Christus 
sein  Reinignngswerk  a  in  i  empelberg-e  auf  Zion  auch  einmal 
in  seiner  Stadt  vollbracht  hätte  und  g'ethan  hätte»  wie  Otfrid*) 
ihn  im  Sinne  seiner  Zeit  handeln  lässt: 

„Und  trieb  von  dort  sie  «Uc  wCf, 
Kramläden  alle,  leicht  gebaut, 
Die  warf  er  iiber'n  Haufen  dort** 

Über  städtische  Brunnenanlagcn  und  Wasserleitun- 
j^'-en  erfahren  wir  nichts.  Das  Wenig-e,  was  die  Miniaturen 
und  Sülinlujuellen  in  dieser  Hinsicht  an  die  Hand  jsj-eben,  be- 
zieht sich,  wie  bereits  gezeigt  worden  ist,  auf  Dorfbrunnen. 
Auch  über  Abwässerung  und  Kanalisierung  berichten 
weder  die  Schriftsteller  noch  die  Städtechroniken  Belantn-eiches. 
Das  wenige,  was  hier  zu  sagen  ist,  verdanken  wir  den  althoch- 
deutschen (jriüssen.  Sie  bezeugen  uns  zunächst  den  (Tcbrauch 
der  Dachrinnen*),  welche  wir  uns  als  ein  in  der  Mitte  geteiltes 
Leitungsrohr  aus  Föhrenholz  vorzustellen  haben.  Wenn  dann 
die  Glossen  das  lateinische  wipluvium  und  fomflmmmy  d.  h.  das 
Sannn elbecken  für  Regeuwasser  im  römischen  Impluvialhause 
direkt  mit  Dachtraufe  übersetzen,  so  rnag  damit  angedeutet 
sein,  dass  die  Traufe  mit  einem  Rassin,  Zisterne  oder  der- 
gleichen Hl  Verbindung  stand  und  solchergestalt  das  aufge- 
fangene Regenwasser  gesammelt  und  vielleicht  auch  noch 
verwertet  wiurde.  Die  Ableitung  des  überschüssigen  Regen- 
waasers  und  des  Abwassers  von  den  einzelnen  Grundstücken 
lind  weiter  dann  aus  den  Strassen  nach  draussen  geschah 
durch  Rinnen"),  welche  von  den  Höfen  nach  der  Strasse  und 

»)  Otfrid:  1.  IL,  c.  9,  v.  32—34. 

^  im§kßriuml^^  Steinmcjer, IIL, 619, 3; 631, 33;  »w^^tariam (eanifibtvüm 
definiert  Ii  id.  Http«iea«itLXV.,  cS»       p.549:  Cm^fhnmm  diamt,fma  ^fumt 

fartet  quae  circa  sunt  ea  conveniant)  -  j^dropizari  684,  55|  irottf  iAn,  4;  688,  68; 

eow^luvium-dar'fr  rh,   dcchfrouph,  dachtrinif,  dahJr;\f  129,  23:  269,  53;  332,  50. 

•)  canale-rinnf  ^icuimcycr  III.,  O30,  6:  rrnnr  Steiiimcyer  III.,  3f^9,  ~: 
aqutdti  !um  wazzerruHst,  4 II,  19;  penuia-gozte  Steinroeyer,  630,  9;  cioaca-gg' 
masgengcy  gcs-josgMgc,  ginmi  124,  33. 
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durc:h  die  Strassen,  wahrscheinlich  nicht  wie  heute  links  und 
rechts  des  Damm  es,  sondern  in  seiner  Mitte,  nach  dem  Stiidt- 
graben  geleitet  waren.  Diese  Abzug^sgrabeu  mögen  in  der 
Regel  ohne  Emdcckuiig  geblieben  seii>.  Verdeckte  Ablcitungs- 
vorrichtung  bezeichnet  das  Wort  do/a^),  aber  das  wird  kauni 
etwas  anderes  als  eme  hölzerne  Röhre  gewesen  sein,  welche 
ja  auf  kurze  Strecken  und  kurze  Zeit  ihren  Zweck  erfüllt  haben 
mac:',  aber  niemals  als  Unterlage  für  ein  griisseres  Kntwässe- 
luiigssystem  hat  dienen  können.  Ob  solche  überhaupt  existiert 
haben,  wie  der  Au  dmck  Wasserkunst"  (wazzerrunst)-)  nahe 
zu  leeren  scheint,  bleibt  doch  immerhin  nicht  über  allem 
Zweiiel  erhaben,  und  sicher  ist  nur,  dass,  wenn  derartige  An- 
lagen grösseren  Stiles  funktionierten,  diese  nicht  eigines 
Fabrikat,  sondern  fremdes  Erbe  waren.  Wo  in  Städten  Klo- 
aken im  Gange  waren,  dankte  man  diese  lunrichtung  iuiiner 
den  Römern.  Das  ganze  Mittelalter  hat  in  diesem  Punkte 
eine  uns  völlig  unverständHche  (ileichgiltigkeit  gezeigt. 

Die  Einwohnerzahl  der  Städte  während  der  Karoling'er- 
zeit  entzieht  sich  selbst  der  oberflächlichen  Schätzung'.  In 
dieser  Beziehung  fehlt  es  an  jeder  Nachricht'). 

Eine  eigentliche  Reichshauptstadt  gab  es  zur  Zeit  der 
Karolinger  im  Frankenreiche  nicht.  Die  Herrscher  hielten,  wie 
schon  ausgeführt  worden  ist»  abwechselnd  auf  ihren  Pfalzen  Hof, 
Als  Kapitale  des  deutschredenden  Reichsteiles  kann 
aber  Regensburg  angesehen  werden.  Unter  den  A^^lulfingem 
war  diese  Stadt  die  Hauptstadt  Rayems  gewesen.  Als  nach 
Beseitigfung  des  hochfahrenden  Tassilo  Bayern  dem  Franken- 
reiche einverleibt  wtirde  (788),  blieb  die  Stellung  der  Stadt 
zunächst  für  Bayern  unverändert  Da  aber  die  Karolinger 
sich  als  rechtmässige  Nachfolger  der  altbayerisdien  Dynastie 
ansahen  und  Regensburg  häufig  aufsuchten,  so  gewann  die 
Stadt  für  das  ganze  rechtsrheinische  Grebiet  des  Frankenreiches 
kapitale  Bedeutung.  Schon  unter  Karl  dem  Grossen  war 
Regensburg  häufig  kaiserliches  Hoflager  gewesen.  Unter 
seinen  Nachfolgern  aber,  nach  vollzogener  Reichsteilung  (843), 

')  Heyne:  Wohnangswcscn  S.  155. 

aqt4ediuhtm-wtnemmst^  Steinmcyer  III.,  411,  19. 
*)  Rietcebel:  a^itas  S.  78  waA  79. 
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-wairde  die  Stadt  die  Residenz  der  deutschen  Karoling-cr  und 
damit  die  Hauptstadt  Deutschlands.  Hier  starb  Kaiser  Arnulf 
und  wurde  g-leich  seinem  Sohne,  Ludwig-  dem  Kinde,  dem 
letzten  Sprossen  des  karolingischen  Hauses,  in  St.  Emmeram 
begraben^). 


Nach  Maasgabe  des  vorhandenen  Materiales  haben  wir 
uns  bisher  last  ausschliesslich  auf  die  Rekonstruktion  der  Lage- 
plane beschränkt  Mochte  das  dergestalt  gewonnene  Bild 
auch  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  lüdcenhaft  bleiben, 
die  grossen  Grundzüge  der  karolingischen  Pfalzanlagen  traten 
doch  zu  Tage. 

Von  dem  Aufrisse  der  Wohn  bauten,  obwohl  bei  Be- 
sprechung des  Aachener  und  'Ingelheim  er  Saalbaues  dieses 
für  die  lebendige  VorsteUung  wichtigsten  Gesichtspunktes  be- 
reits Erwähnung  geschah,  haben  wir  uns  noch  kein  zureichen- 
des Bild  machen  können.  Da  nirgends  ein  karolingischer 
Wohnbau  erhalte  geblieben  ist,  so  müssen  wir  es  versuchen, 
uns  an  der  Hand  der  Buchmaler  Aufschhiss  zu  verschaffen. 
Die  Illuminatoren  des  frühen  Mittelalters  waren  Geistliche 
oder  Mönche,  die  von  ihnen  behandelten  Sujets  daher  meist 
dem  kirchlichen  Leben  entnommen.  Wo  uns  Baulichkeiten  vor- 
geführt werden,  sind  es  in  den  weitaus  meisten  Fällen  Kirchen ; 
Profanbauten  werden  aber  nur  ausnahmsweise  in  den  Kreis 
der  Darstellung  gezogen.  Nichtsdestoweniger  sind  auch  die 
kirchlichen  Architekturbilder  für  die  Geschichte  des  Profan- 
baues nicht  ohne  Bi'deutuii^.  Wie  denn  das?  Sind  kirch- 
IicIk  und  profane  Architektur  nicht  zwei  g-rundverschiedcne 
i^ing^e?  Heute  wohl,  aber  damals  nicht.  Wenn  ein  Mensch 
des  dritten  Jahrtausends  auf  Grund  der  gegenwärtigen  Kirchen- 
bauten sich  ein  Büd  von  den  Wohnbauten  des  XX.  Jahrhun- 


')  V.  Waiderdorff:  Kegeoiburg,  S.  94-96. 


^  5.  Verschiedene  Hauatypen. 
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derts  zu  machen  versuchen  wollte,  so  würde  das  Resultat  aller- 
dings ein  sehr  verfehltes  sein,  weil  Kirchen-  und  Wohnbauten 
heute  grundverschiedene  Dinge  sind.    Im  frühen  Mittelalter 


Fig.  78.  Tempel  der  h.  Helena.   Westobntimer  Codex*). 

war  das  wenigstens  hinsichtlich  der  kirchlichea  und  i>rofanen 
Basilika  anders.  Ihrer  ganzen  Anlage  nach  stimmten  sie  mitein- 
ander überein,  und  auch  dielnneneinrichtiing  botvid  Verwandtes. 


Fig.  79.  Kirche  mit  MeerBekten  Nebenbaiten.  Utrecbter  PnUttr*)^ 

Eben  deshalb  kann  auch  das  Bild  einer  kirchlichen  Basilika 
für  das  mangelnde  einer  profane  Basilika  Ersatz  biet^ 

Eine  auch  in  der  Perspektive  einigermassen  gelungene 
Darstellung  einer  solchen  Basilika  bietet  uns  der  Tempel 


')  Kunstdenkmale  Deat-^^chlands.   Bd.      S.  38. 

')  Nach  Springer:  Die  FsaUerillu^trationen  im  frühen  M.A.  i.  d.  Abband* 
langen  d.  Sicha.  GeselUch.  d.  Wisaenach.,  1883,  Tfl.  3. 
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der  Helena  auf  der  Kreuzauffindung^stätte  im  Wessobniimer 
Kodex  vom  Jahre  814  (Fig-.  78).  Es  ist  ein  Quaderbau  mit 
der  Eing^ang^thür  an  der  westlichen  Schmalseite.  Bezeichnender- 
weise hat  der  Bau  nur  Oberlicht,  ganz  ebenso  wie  Michals 
Haus  im  Psalterium  aureum  von  St.  Gallen  (Fig.  37.)  Nichts 
hindert  uns,  in  dem  Hause  den  Typus  eines  grossen  Wohn- 
hauses zu  sehen.  Grossere  Bauten  wurden,  wie  eine  Miniature 
des  Utrecht-Psalters  zeigt  (Fig.  79),  die  Krystallisationspunkte, 
an  welche  sich  andere,  minder  bedeutende  Baulichkeiten  an- 
schlössen. Das  Verkleben  d&c  Fas- 
saden mit  allerlei  Anhängsehl,  welche 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  in 
Übung  blieb,  hat  also  schon  in  karo- 
lingischer  Zeit  seinen  Anfang  ge- 
nommen. 

Eine  andere  Hausform  vergegen- 
wärtigt uns  eine  Miniature  aus  det 
Bibliothek  zu  Cambrai  (Fig.  80).  Hier 
geht  das  Gewände  ohne  Absatz  bis 
unter  das  Dach.  Die  Thür,  zu  welcher 
Stufen  führen,  ist  sehr  breit  und  liegt 
an  der  Schmalseite  des  Hauses.  Das  Erdgeschoss  ist  fenster- 
los^ also  unbewohnt  In  seinem  Innern  ist  eine  Treppe,  welche 
zum  Oberstocke  fuhrt,  anzunehmen*).  Ein  breites  Fenster  an 
der  Giebelselte  und  vier  kleinere  an  der  Langseite  erhellen 
den  Raum.  Autfällig  ist  die  Anordnung  der  Fenster.  Während 
das  Giebelfenster  so  tief  hinabreicht,  dass  seine  Bank  mit  dem 
Zimmerboden  in  eine  Fläche  zu  liegen  kommt,  sind  die  Iddnen 
Fenster  in  halber  Höhe  angeordnet  Diese  Einrichtung  hat 
ihren  guten  Grund.   Die  öf&iung,  welche  als  Griebelfeuster 


Fig.  80.    Haus  mit  Söller»). 
Codex  von  Cambrai. 


')  Cod.  364  d.  Bibl.  comm.  ru  Cambnit,  b.  Clcmcn:  Ingelheim  S.  115. 
Die  BcvorzogoDg  der  oberen  Räume  bei  den  Vornehmen  war  allgemeiner 
Braadk.  Lddradw,  Biicli.  v.  Lagäunm  «diKibt  m  Karl  den  GroMen  (Bpist 
Caroliaat  No.  4a,  b.  t.  Sehloater  No.  709):  „Am$träm  habt  idi  tubm  der 
ReOmmtrwtg  du  Kbstert  tmek  die  der  bisekl^ae»  Gekäude  hetrieben,  mUer 
teren  habe  ich  einet,  wekha  schon  fast  dem  Einstürze  nahe  war,  neu  gebaut.  Em 
anderes  Haus  habt  ich  mit  einem  Söller  versehen  «nd  verdoppelt,  und  habe  das  um 
Euretwillen  gethan,  damit  Ihr^  wenn  Ihr  Euch  in  Lesern  Gegenden  aufhieltet^  dort 
Aufnahme  finden  mJdclUet^* 
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erscheint,  ist  in  Wirklichkeit  die  Öffnung"  einer  rückwärts  ge- 
Iej2fenen  Logg'ie,  welche  durch  das  kleine  Schirnulach  vor  ein- 
strömenden Reg-en  ^^eschützt  wird.  Die  kleinen  Fenster  sind 
die  eigfentlichen  Lichttjeh(^r  des  Zininiers.  Sie  sind  so  hoch 
auß"eordnet,  damit  eine  an  der  Fensterwand  sitzende  Person 
nicht  von  der  direkten  Zug-luft  berührt  werden  kann.  Wir 
werden  dieses  Haus  als  den  zeitüblichen  Typus  des  besseren 
Wohnhauses  und  als  Verwandten  des  Wohnturmes,  den  die 
fränkische  Zeit  «ebenfalls  kannte,  ansprechen  dürfen. 

Der  Wohnturm  begeg"net  uns  auf  dem  Diptychon  des 
Tutilo  von  St.  Gallen  in  verschiedenen  Formen  (Fig-.  81).  Fr 
ist  in  der  Regfel  nur  im  Oberstocke  bewohnt.  Der  links- 
stehende Turm  weicht  von  dem  eben  besprochenen  Hause 
nur  insofern  ab,  als  er  die  Thür  nicht  auf  der  Giebel-,  sondern 


Fig.  81.  Torm^pen.  Diptychon  des  Tulilo  *). 


auf  der  Breitseite,  nicht  zu  ebener  Erde,  sondern  in  halber 
Höhe  des  Stockwerkes  hat  Eine  bewegliche  Leiter  mochte 
den  Zugang  vermittefai.  Auch  der  zweite  und  dritte  Turm 
sind  nur  im  Oberstocke  bewohnt,  der  letzte  mit  schiessscharten- 
artigen  Luken  versehen.  Nur  der  vierte  Turm  ist  dreistöckig 
und  in  allen  Etagen  mit  Fenstern  durchbrochen.  Alle  diese 
Bilder  lassen  an  plastischer  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  und  kommen  unserer  VorsteUung  kräftig  zu  Hilfe.  Eine 
ganze  Musterkollektion  von  Turmbildem  führt  uns,  um  von 
anderen  minderwertigen  Darstellungen  zu  geschweig-en ,  das 
Drogo-Sanctuarium^  in  einem  Zierbuchstaben  vor.  In  dem  Felde 


1)  Nach  Zemp:  Die  scbweiuritchea  Bildercbroniken  S.  173,  Fig.  18. 
*)  Bei  Janitschek:  Geschichte  der  deutschen  Malerei  S.  53. 
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des  Buchstabens,  eines  grossen  lateinischen  D,  ist  die  Steini- 
g^ung"  des  Stephaniis  darg"estellt,  innerhalb  des  umrahmenden 
I.eistenwerkes  stehen  aber  nicht  wenigfer  als  zehn  Türme, 
einer  immer  anders  g"estaltct  als  die  übrig^en,  und  alle  jeden- 
falls der  Wirklichkeit  entlehnt,  so  g^t  wie  jene  auf  der  Klfen- 
beinplatte  des  Tutilo. 

Auch  die  vielerwähnten  Portiken  finden  wir  im  Bilde 
wieder.  In  dem  bekannten,  allerdings  vielfach  antikisierenden 
Utrecht-Psalter  wird  uns  das  Schema  eines  Prachtportikus 
geboten.  Es  ist  (Bigf.  82)  ein  langgestreckter,  auf  ansteigfen- 
dem  Terrain  gelegfener  UaUenbau.   In  der  Mitte  hat  er  eine 


F«.  8a.  Pnuhtportilns.  Ulrechter  Pialler«}. 

klrme,  kuppeigekrönte  Rotunde,  zu  welcher  Stufen  emporführen. 
Links  und  rechts  öffnen  sich  schmale  Arkaden,  die  mittelst 
Pultdächer  an  den  dahinter  liegenden  Hauptbau  angeschlossen 
sind.  Der  Hauptbau  ist  mit  Wellziegeln,  die  Portiken  sind 
mit  Schindeln  oder  rüniischen  Flachzietr^'ln  gedeckt.  Gewiss 
waren  die  Laufgänge,  welche  sich  in  den  Kaiserpfalzen  längs 
der  Wohntrakte  im  Viereck  um  die  Höfe  zogcen,  dem  hier  ab- 
grebildeten  Portikus  sehr  ähnlich. 

Auch  Pavillons  in  dem  heute  üblichen  Wortsinne  hat 
die  fränkische  Zeit  gekannt.  Es  waren  leichte,  ringsum  offene 
Rundbauten.  Den  Miniaturen  nach  zu  urteilen  waren  diese 
Pavillons  ausserordentlich  zierliche  Holzbauten.  Gemeinhin 
bezeichnet  man  sie  als  Sanktuarien  oder  Lebensbrunnen«  Der 

>}  .Nach  Tikkaoen:  Die  PsaltehilastrmtioDCO  im  MA.  S.  188,  Fig.  143. 
Z«  Psl.  123. 
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ganze  Aufbau  dieser  eleganten  Tempelchen  kann  keinen 
Zweifel  darüber  la5?sen,  dass  wir  es  hier  mit  Nachahmunq-en 
orientalischer  Vorbilder  zu  thun  haben*).  Die  Allen  hatten  nach 
dem  Vorgänge  dti  Ägypter  ihre  Gärten  mit  solchen  Häus- 
chen geschmückt-).  In  der  Kirche  fanden  zunächst  ganz  ähn- 
liche Tabernakel  als  Ciborien-Altäre  Aufstellung*.  Auf  den 
Miniaturen  erscheinen  diese  Hauschen  in  der  Regel  von  allerlei 
Getier,  vornehmlich  aber  Geflügel  umgehen  (Fig.  83)  und  man 
hat  aus  diesem  Grunde  in  ihnen  eine  symbolische  Darstellung 
des  Lebensbrunnens,  nach  welchem  sich  alle  Iiere  lechzend 
drängen,  erkennen  wollen^).  Möglich  immerhin,  da.S5?  die  im 
Gedankenkreise  der  Bibel  lebenden  und  webenden  Miaiatoren 
bei  Wiedergabe  ihrer  orientalischen  Vorbilder*)  an  die  Stelle 
des  Psalmbuches  (Psl.  42,  v.  2)  ..wie  der  Hirsch  schreiet 
nach  frischem  Wasser,  so  schreiet  m<'inc  Seele,  Gott, 
nach  dir",  gedacht  haben.  Aber  ursprunglich  hal>en  diese 
Darstellungen  zu  dem  Psalm  buche  keine  Beziehungen  gehabt, 
sondern  sind  vermutlich  nur  bildliche  Wiedergaben  orien- 
talischer Fasanenhäuser  gewesen,  wie  sich  diese  in  den  Gärten 
der  Vornehmen  dort  zu  Lande  finden  mochten.  Abbildungen 
dieser  Häuschen  mochten  zuerst  auf  oiientalisch^  Webereien 
den  Abendländern  zugänglich  gewesen  sein.  In  natura  kam 
vielleicht  ein  solcher  Zierbau  mit  der  Gesandtschaft  des  Harun 

*)  Dahin  ist  aoch  der  architektonische  Hintergmnd  des  Bildes  (Kijj.  83I  zu 
rechnen.  leb  mucbte  darum  in  dem  mehrstöckigen,  einen  halbkreisförmigen  Hof  um- 
schliesMudeit  Gebftide  nicht  die  Wicdcrfabe  eines  keroliitgiaelien,  «ondem  dncc 
orictttelitdicn  oder  byttniinischen  Bmwerkes  veimnten.  Die  fut  vöUigie  Penstcriosig- 
keit  der  Passade  scheint  dieser  Annahme  insofern  gtinstig  an  sein,  als  die  Wohn- 
bauten  des  Südens  mehr  oder  weniger  den  Giarakter  der  Innenbaolen  an  sich 
tragen.  Auch  die  griechischen  Miniaturen  dieser  nnd  der  nächsten  Periode  geben 
mit  Vorliebe  nicht  Strassenfronten,  sondern  Hofräume  wieder.  Vergl.  d'Agincourt: 
Hist.  de  l'art  par  Ics  monuments  depuis  sa  d^cadencc  au  IV«  «iecle  jusqu'a  son 
renonTcUeinent  an  XVIe  siicle,  t.  V.»  1823,  pl.  XXXI  n.  XXIIL 

^  Vetgl.  die  Reliefbilder  b.  Combe:  Desoription  of  the  oolleetton  of  aa> 
dent  terracottas  in  the  British  Mnsenm,  lab.  XX.,  No.  36  und  d'Aginconrt;  Re> 
Cneil  de  fragmcns  de  sculpfnre  antiqnc  cn  torre  cuite,  tab.  IX. 

Waagen:  Kunstwerke  und  KiUuÜer  in  Englaad  and  Frankreich.  Bd.  IH, 

S.  237- 

*)  Vcrgl.  die  Ansflihmngcn  b.  Strzjgowski;  Das  Etschniiadiltt-Evangeliar, 
Wien,  1891,  S.  58—61. 
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al  Raschid  nach  dem  Frankenlande.  Gewiss  ist,  dass  sich 
kaum  etwas  anderes  zur  Nachahmung-  mehr  empfahl  als  diese 


Fig.  83.   Mystische  Quelle.   Evangclicnbiicli  Karls  des  Grossen  in  Paris'). 

luftigen  Pavillons,  welche  ausschliesslich  Werke  des  Zimmer- 

*)  Nach  Henoe  a.  Rhyn:  Kulturgeschichte  d.  deatscben  Volkes.  Bd.  I,  S.  117. 
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maons  und  Schnitzers  waren.  Je  nach  dem  Zwecke,  welchem 
man  diese  Bauten  nutzbar  machte,  mochte  man  ihre  Gestalt 
etwas  variieren ;  denn  sie  eigtieten  sich  ebenso  sehr  zum  Lust- 
hause (Fig-.  84)  wie  zum  Vogelkäfig"  (Fig.  85)  und  zum  Brunnen- 
häuschen (Fig.  83  u.  86).  Unbedenklich  dürfen  wir  uns  die  Gärten 
der  Könige  und  Indien  mit  solchen  Häuschen  besetzt  denken. 
Einen  Hinweis  auf  die  Existenz  von  Vog-elhäuschen  durlie 
noch  in  der  bereits  erwähnten,  allerdingfs  sehr  geschraubten 
Schilderung  des  Aachener  Tierparkes,  welche  uns  Walahfrid 


F^.  84.  FavUloD.  BkscIimudMn-Evangeliari). 


Strabo-)  hinterlassen  hat,  zu  finden  sein.  Der  gute  Abt  über- 
treibt zwar  gewaltig,  wenn  er  Löwen,  Panther,  Elephanten, 
Rhinocerosse,  Drachen  und  anderes  exotisches  und  fabelhaftes 
Getier  als  Bewohner  des  proilus  anQ-iebt,  denn  ein  zoologischer 
Garten  im  modernen  Sinne  des  Wortes  ist  der  Aachener  Tier- 
park nicht  g-ewesen,  aber  etwas  Thatsächliches  mag  dem 

Nach  btrzygowski:  Euchmiadiin-EvaDgcliar,  Tfl.  2,  No.  I. 
*)  Wftlahfrid  Strabo«  Vcraus  in  Aquisgrani  paUtio  t.  I16m.  VeigL 
S.  157  und  158, 
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Schwulst  immerhin  zu  (irunde  gelegnen  haben  und  da  lässt 
sich  neben  einem  Bärenzwinger  und  Hirschgatter,  doch  vor 
allem  an  ein  Vogelhaus  mit  einheimischen  und  iremden  Vögeki 
denken. 

Zelte*)  wurden  gewiss  in  der  fränkischen  Zeit  häufiger  gfe- 
braucht  als  heutzutage.  Das  Wanderleben  der  Könige  und 
der  Mangel  an  Herbergen  machte  sie  bei  den  Reisen  des 


Fig.  SSt  FafiSoii«  GodeMalo-EfwieeUur*). 


Hoüagers  ohne  weiteres  nötig.  Sie  hatten,  wie  uns  die  Mi- 
niaturen des  Utrechter  Psalters  lehren,  die  Form  eines  Sattel- 
daches (Fig.  87)  und  den  Eingang  von  der  Schmalseite,  doch 
waren  auch  Rundzelte  mit  polygonem  Abschlüsse  üblich,  wie 
das  eine  der  Karolingerzeit  entstammende  Buchmalerei  der 

')  tabemcuulum-giüU,  giuU,  gezeU  Stein nicycr  III.,  130,  51. 
^  Nach  Strz/gowski,  S.  59.    Vcrgl.  dazu:  Molin ier:  Les  manuscnU  et 
les  manimtiire».  Paris  1892,  p.  I20. 

Stepkaal»  WekabM  IL  16 
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Stadtbibliothek  zu  Bern  (Fig-.  88)  beweist  Nähere  Nach- 
richten über  die  Prachtzelte,  welche  der  Perserkönig  dem 


Fig.  86.  FkTillcm.  EraneeUBr     St  M<d»rd  in  Soisionat). 

Kaiser  zum  Präsent  machte,  verdanken  wir  Einhard.  Er  er- 
zählt^: „Der  Gesandte  des  Perserkönigfs  Abdella  und 


Fig.  87.  Zelte.  Utrechter  Psalter*). 


die   beiden  Abgesandten   des  Jerusalenier  Bischof» 


•)  Nach  Bastard     l'-mturcs  et  ornrments  des  manascritt  Ctc.  t.  IL,  pl.  6.. 

•)  Einhardas:  Annale^  a<l.  ».  807,  SS.  I.,  p.  353. 

*)  Nach  Springer  i.  d.  Abhandlungeo  der  Sachsitcheo  GeselUch.  d.  Wis»eo- 
•Chtfi,  1883,  Tfl.  3,  ta  Pal.  26. 
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Thomas,  Gregor  und  Felix  mit  Namen,  überreichten 
die  Geschenke,  welche  der  vorerwähnte  König'  dem 
Kaiser  sandte,  Lustzelte  und  Sonnensegel  für  den 
Vorhof  (tenimria  atrü)  von 
wunderbarer  Grösse  und 
Schönheit.  £s  war  aber 
alles  von  Inssus^  sowohl  die 
Zelte  wie  die  Stricke,  und 
von  verschiedener  Farbe.** 
Bei  Ausflügen  ins  Freie 
oder  bei  grosser  Sommer- 
hitze enichtete  man  wohl 
auch  Borkenhäuschen  oder 
Laubhütten  zum  luftigen 
Aufenthalte  der  lebensfrohen 
Gesellschaft  So  hatte  Kai- 
serin Judith,  als  der  Danen- 
konig  Harald  als  Gast  in  In- 
gelheim weilte,  ihm  zu  Ehren 
Laubhütten  enichten  lassen. 
Ennoldus  Nigellus  hat  ihnen 
einige  Verse  seines  Lobge-  pig.  88.  2dt. 

dichtes  auf  Kaiser  Ludwig  ge-     Codex  der  StadtbibUothdc  SU  Bcm>). 

widmet*). 

f,Aber  in  mitten  der  Forst  hat  Judith  ein  gtünende«  Momhaui 
Fertig  gebeut  mit  Bededit  und  ei  sur  Leabe  gedeckt 

Mit  Flechtnithcn  des  Busches  und  häufig  geschorenem  Buchsbsmn. 
Laken  wnhttliten  den  B»a,  darüber  ist  Linnen  geaptnnt.** 

Als  es  dann  mit  Ludwig  dem  Frommen  zum  Sterben  ging, 
bettete  man  den  Todkranken  in  ein  schnell  errichtetes  Sommer- 
hauschen (kaHtaeuIa  aestwa  atfue  expe^iümaUa)*)  auf  der  Rhein- 
insel Peters-Au  bei  Ingelheim. 

1)  Cod.  264  der  Bemer  Stadtbibliolbek.  Swsrf enskiscbc  Semmiimg. 
IX.  Jahrhundert. 

*)  Ermoldas  Nigellas:  Carm.  in  hon.  Hladowici  t.  537SS.,  SS. 
P  5". 

■)  TrsnsUtio  S.  Alezsndri,  SS.  IL,  p.  647. 


i6» 
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§  6.  Einzelheiten  am  und  im  Hause. 

Hrabanus  Maurus^)  imteischeidet  beim  Bauen  drei  Vor- 
gänge, den  Rissentwurf  (disposiiiö)^  den  Rohbau  (construäio) 
und  die  Dekoration  (venusfas).  Die  bdden  ersteren  enthalten 
das  eigrentlich  Technische,  von  dem  im  nächsten  Paragraphen 
gehandelt  werden  soll»  der  letzte  Vorgang  spielt  sich  am  und 
im  fertigen  Hause  ab  und  kann  daher  dazu  dienen,  uns  noch 
auf  etliche  Einzelheiten,  welche  für  das  Hausbild  der  Zeit  be- 
deutsam sind,  aufmerksam  zu  machen.  Zur  vemaias  im  engeren 
Wortsimie  gehörte  ja  alles,  was  zur  Vraschonerung  des  Um- 
fassungsgewändes, der  Decken  und  Fussboden  gethan  wurde, 
so  weit  es  an  diese  nachträglich  herangebracht  wurde.  Riegel- 
bauten  liess  man  nicht  ohne  Wandbewurl  Sie  wurden  ver- 
rohrt und  mit  Kalk  abgeglättet  (virgis  pkmis  atque  peUHs  cmenic 
obducto)%  Massivbauten  wurden  in  gewisser  Höhe  über  dem 
Fussboden  bemalt  und  dabei  wurde  Sorge  getragen,  wie 
Fig.  $9  zeigt,  daaa  durch  den  Farb«iunterschied  an  der  unteren 
und  der  oberen  Wandfläche  eine  kräftige.  Wirkung  erzielt 
wurde.  Die  Wandmalerei  nahm,  wie  das  unsere  Abbildung 
zeigt,  ihre  Vorbilder  aus  der  Teppichweberei  und  war  be- 
flissen, die  Teppichmusterung  und  den  Faltenwurf  des  Wand- 
teppichs bestmöglich  zu  imitieren.  Häufig  ging  man,  um  eine 
schone  Wandverldeidung  zu  erzielen,  nodi  weiter.  Man  be- 
g^nügte  sich  nicht  mit  dem  blossen  Farbenauftrag,  sondern 
kombinierte  diesen  mit  einer  reichen  Holzverkleidung.  Mit 
welchem  Geschmacke  man  dabei  verfuhr,  zeigt  eine  Miniature 
aus  dem  Evanpfeliarium  Karls  des  Grossen  zu  Paris.  Wir  sehen 
hier  eine  männliche  Person  mit  nimbusumwobenom  Haupte  vor 
einer  vertäfelten  Wand  sitzen.    Die  Vertäfelung'}  möchte 

>)  Hrabanus  Maurus:  De  univcrso  b.  v.  Schlosser,  No.  lo^  II,  la. 
*)  V.  S.  Firmini  c.  Ii,  b.     Schlosser,  No.  473. 

')  Reste  karohngischer  Holzvcrtäfclung  haben  sich  niclit  crhaltcD.  Die  von 
den  karolingischci!  St  brrinern  bcfnlcrtc  Technik  lässt  sich  daher  auch  nicht  an  den 
Realien  demonstrieren.  l>ic  Liuicntuhrung  der  Miniaturen  i?t  aber  so  verschwommen, 
dass  sich  auf  Grund  derselben  ein  sicheres  Urteil  nichl  gewinnen  lä^iäL  Es  bleibt 
*  also  nur  der  Rekurs  zu  den  technischen  Ausdificken  übrig,  wenn  wir  uns  von  der 
Technik  der  Hotsvertäfcliing  eine  Vorstellung  machen  wollen.   Fqge  und  Fali 
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fast  Manneshöhe  haben,  denn  der  Stuhl  des  Heilandes  steht 
auf  einem  Podest,  und  die  Simsleiste  des  Lambris  schneidet 
etwas  unter  der  Scheitelhöhe  ab.  Die  Vertäfelung-  mit  Rahmen- 


¥ig.  89.    Flächendekoration  durch  aufgemaltes  Teppichmustcr'). 


werk  zeigt  in  der  unteren  Partie  zunächst  im  Winkel  neben- 
einander an^^eordnete  Rechtecke,  darüber  folj^ft  Backstcin- 
lagerungf  mit  wechselnden  Stossfugen  und  darüber  ein  Zinnen- 

(Nute)  waren  bekannt,  wie  die  Ausdrücke  müa,  nuoha,  rtuot-incastratura,  conjunctio 
tahularum,  Gr  äff:  Sprachschatz,  II.,  998  beweisen.  In  lattribus  tabulae,  äuae  tncastra' 
turae  fieni,  quibut  tabula  alieri  tabulae  connectatur ,  Stcinrncyer,  HI.,  I39,  >5. 

■)  Nach  Lacroix:  Moeurs,  usagcs  et  coslunics  au  moycn-.lge  1872,  p.  537, 
Fig,  408,  ohne  Angabe  der  Quelle. 
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rand,  dessen  Zinnen  mit  kleinen  Stimziegeln  gekrönt  sind« 
Dieser  letzte  Teil  scheint  wiederum  aus  Holz  g-ewesen  zu  sein. 
Über  dem  Getäfel  folget,  g-enau  wie  in  den  Tagen  der  Re- 
naissance, ein  j^latt  abj^eputzter,  wahrscheinlich  in  mattem 
Tone  einfarbig-  g-ehaitener  Wandstreifon,  welcher  mit  dem 
Namenszuge  Jesu  Christi  belebt  ist,  und  oben  abschUessend 


Fig.  90.    Reiche  Holzrertlfeluag  und  Wandmalerei. 
Evangfcliar  Karls  des  Grossen,  Faris*}. 


noch  ein  breites  Band  mit  stilisiertem  Pflanzenwerke.  Gewiss 
eine  Dekoration»  welche  sich  sehen  lassen  konnte  und  in  ihrem 
obersten  Teile  uns  modern  genug  anmutet,  denn  die  stilisierten 
Pflanzen  zeigen  eine  ganz  auffällige  Verwandtschaft  mit  den 
Musterungen,  wie  sie  durch  den  sogenannten  Jugendstil  Ver- 


>)  Nach  Woltmann:  Gesch.  der  Malerei,  Bd.     Fig.  37. 
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breitung-  g^efunden  hat  Die  Wirkung^  dieser  Fiächendeko- 
ration  beruhte  zur  Hauptsache  auf  dem  Geg-ensatz  der  dunklen 


Fig.  91.    Flächcndckoration  durch  &tilisicrtck  rtlanzcawerk. 
Kvangcliar  Karls  des  Grossen,  Wien*). 

Holzfarbe  der  Vcrtäfelung-  und  dem  bunten  Farbenspiel  der 
oberen  "Wandpartie. 

>)  Nach  Janitschck:  Gesch.  d.  deutschen  Malerei,  S.  27. 
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Eine  der  eben  besprochenen  Wanddekoration  älinliche, 
allerdinga  einfacherem  aber  doch  nicht  unebenbürtige,  beg-egnet 
uns  in  dem  Wiener  £vang«lsar  Kails  des  Grossen  (Fig.  91). 
Hier  dienen  Vertäfelung  und  Wandmalerei  dem  Heiland 
zum  Hintergründe,  von  dem  er  sich  lichtvoll  abhebt.  Die  Holz- 
vertäfelung hat  nicht  ganz  die  Höhe  der  vorbesprochenen, 
doch  ist  sie  viel  schwerer  gehalten  als  jene.  Nahe  aneinander 
irerückte  pilaster-  oder  lisenenartige  Vertikalhölzer  tragen  ein 
kräftiges  Gesims  mit  Zahnschnitt.  Über  dem  Holzwerk  folgt 
die  einfarbig  gehaltene  Wand,  welche  uniiuttelbar  über  dem 
Holzgcsiins  mit  recht  naLuraHstisch  gehaltenen  Pflanzenwerk 
belebt  ist.  In  die  Wand  eingebaut  ist  eine  Nische,  die  den 
Thronplatz  für  die  Christusgestalt  abgiebt. 


Fig.  92.  Spälkaroliugischc  Ornamentmustcr'). 
Sakramentar  der  UniTenitStabibliothek  in  Freibmg. 

Auf  die  Bordürenmalerei  verstanden  sich'  die  alten 
Meister  ebenfalls  trefflich.  Was  uns  auf  den  Miniaturen  als 
Bilderrahmen  begegnet,  lässt  an  Eleganz  und  Zierlichkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Wir  gehen  kaum  fehl,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  nicht  nur  die  Pergamentblatter,  sondern  auch 
die  Wandflächen  in  dieser  Weise  verziert  wurden.  Bei^iele 
der  Art  bietet  Fig.  92.  Die  Motive  sind  abermals  der  Pflanzen- 


■)  Au  Mskr.  «60«  der  UBiTcrsitatsbibliothek  ta  Freibus,  nachBrmun:  Bei- 
trüge  *.  Geadi.  der  Trierer  Buchmalerei.  Weatd.  Ztodtr.,  Btsintungsheft  TX,  S.  S9 
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Fig.  93*   Kirolingtscbc  OraamentmtKicr. 
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weit  entlehnt,  heizförmiges  Blattwerk  (Imka  oben),  dem  Ahom- 
blatte  sich  annäherndes  (rechts  oben  und  unten),  weinblatt- 
ähnliches (links  unten)  und  zuletzt  fächerfömiig'es,  palmetten- 
artig-es  (in  der  untersten  Reihe).  Die  auf  Fig.  93*)  dargestellte 

Kollektion  gfeinalter  Bordüren,  welche  einer  der  besten  Kenner 
karoliiigiächer  Buchmalerei,  Gral  Ikistard,  darreicht,  verstattet 
einen  Überblick  über  den  erstaunlichen  i  unnenreichtuia,  über 
den  die  karülingischen  Buchmaler  und  gewiss  auch  die  De- 
korateure, welche  ihren  Vorbildern  folcften,  verfügten.  Wo 
die  Motive  so  reichlich  der  schöpferischen  Phantasie  entquollen, 
wird  und  inuss  jede  Monotonie  in  der  farbigen  Ausstattung 
der  jriächen  ferne  geblieben  sein. 


Das  Leisten  werk  war,  wie  schon  aus  den  angreführten 
Beispielen  zu  ersehen  war,  kräftig  profiliert  Man  scheint  in- 
dessen  der  Kantenleiste  vor  der  Hohlkehle  den  Vorzug  ge- 
geben zu  haben.  Das  Schema  derselben  vergegenwärtigt 
Fig.  94,  welche  eine  Leiste  darstellt,  wie  sie  uns  in  der  Ada- 
Handschrift  als  Simsleiste  einer  Äpsisvertäfelung  entgegen- 
tritt»}. 

I)  Nack  Bastard:  Bible  de  Oiarles  le  Giuive  pL  XXV. 

«)  Bl.  S5,  Tn.  XVI. 


die  Werkzeuge  bcdiogi,  deren  mau  sich  bcdicolc.  iiier  geben  abcrmais  die  Gio»&ca 
crwQotchte  Au$k«n(t  Mao  bea«M  die  ZimmemiMkiMftitt  $hd.  üJM,  ütd  und  ein 
Ähnliches  InstrumeDt,  das  nicht  wie  jenes  «im  Zuhtuen,  sondern  zum  Anshöhlcn 
der  Hölzer  benuzt  vurde,  ahd.  «/Mm  und  Msah  auch  iüola  genannt  (Stein> 
incycr  III.,  633,  18  Jeasda/to,  poltto,  exciso,  ai>  ascia-dfhsala),  dazu  noch  ein 
schtvcres,  unserer  Hokfaücraxt  entsprcdierulcs  Gerät,  die  barta;  ferner  die  Säge 
ahd.  laga  und  den  Hobel  scaba  {plana  jerrum-scabt^  Slcinnieycr  lU.,  323,  44; 
plana,  ferrum  quo  platuUur  kgnttm'Scahtj,  Graff  VI,  306).  Ob  mmn  Ptofilhobcl, 
Schcothobcl,  Fflgehobcl,  Gcsimsbobel  und  dergleichen  nuancierte  Inttrumente  be- 
sessen, ist  qucUeanfissig  nicht  weiter  bezeugt.  Nur  einmal  wird  der  ScUicht- 
oder  Ftxgenhobel  runäna-mkv^  Steinmejrer  SU.,  633,  15  genannt.   Die  ICinia« 


Fig.  94.    Holzleiste  aas  einer  Apsis.  Ada>Handscbrift*). 
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Zur  Wandverkleidung  verwandte  man»  wie  e»  ecliemen 
wiU,  mit  besonderer  VorUebe  Eichenholz.  In  seiner  Elegie 
auf  Konig  Pipin  lisst  Ermoklus  NigeHus  den  Wasgau  sich 
rühmen^),  dass  es  seine  Eichen  seien,  welche  ihr  Holz  för  die 
hohen  Palaste  hergeben,  und  in  demselben  Gedichte*)  berichtet 
er  uns,  wie  Ludwig  der  Fromme  seine  Pfalz  an  der  Charente 
mit  einer  g-utäfelten  Decke,  jedenfalls  auch  aus  Eichenholz, 
schmückte. 

Voriahi  uiigcu  Iil;  Lirenreicher  Scenen  auf  den  Wänden, 
eigentliche  Wandg-eiuäidc"),  mögen  indessen  nicht  allzu- 
häufig' vorg-ekomnien  sein.  Am  ehesten  mochten  noch  die 
Kirchen  und  Refektorien  der  grossen  Beuediktinerabteien  sich 
solchen  kostbaren  Schmuck  leisten.  So  malte  der  seiner  Zeit 
hochberühmte  Maler  Madalulfus  das  Relekionum  und  Dunni- 
torium  zu  Fontanella*).  In  Centula  aber  gab  es  eine  g^anze 
Reihe  von  Abt-Porträts,  unter  ihnen  das  des  bekauuten  Nit- 
hard^).  Auch  die  J^ischolskurie  Hartgars  war  mit  Gemälden 
ausgestattet^!;  eine  Ahnen irallfHe  legte  sich  späterhin  Neklan 
im  Schlossturme  von  Wisscherad  an').  Eppe  von  I [eilig-enberg 
und  Hermann  von  Hirscheck  mitsamt  ihren  Gemahlinnen 
Tota  und  Perchterada  stifteten  ihre  Bilder  über  d(?n  Petrus- 
alter in  Petershausen'*).  Auch  die  Bilder  der  Kaiser  fanden 
an  oder  in  den  Häusern  Aufstellung  und  wurden  bei  fest- 

tureu  lüÄäCQ  es  al>cr  tiusscr  Kllem  Zweifel,  das:»  der  kurohogisciic  Scbrciuer  über 

einea  sehr  rcicli  «Mortierten  Weriowagkisten  verfügte,  denn  mit  dem  Sdiaitaniesser 
•Ueiv  würde  er  wo  reiche  Profilieniagra,  wie  ue  uiu  de  torsefiibrt  werden,  nicht 

haben  hentdicn  koanen.    Ycrgl.  He^nc:  Wohoongswcscn  S.  76  u.  77. 

Krtnoldus  Nigellns:  Cerm.  in  hon.  Pippini  regis  1.  I.,  r.  97, 

P.  L.  Ii.,  p.  81. 

»)  ibid.  V.  13,  P.  L.  11.,  p.  80. 

*)  Über  karoliogUche  Wandmelerei  handelt  Sehn  aase:  Gesch.  der  bilden- 
den Kilnate  im  M.A.,  i.  Bd.,  1844,  S.  5o6£C 

*)  Geata  ebb.  FontanelL  c.  17;  SS.  II.,  p.  296. 

')  Nach  dem  Epitaphium  dea  Fredigardua  b.  Retffenberg  i.  d.  Ann.  de  U 
Btbl.  Koy.  de  BmxcUc«  t.         p.  116. 

•j  Wstlienbach :  Gt-^chichtsipKlW n,  IM.  I,  S.  2'o. 

^)  WcQCCslai  Hagck:  Aanal.  Üühcmorum  1.  III.,  p.  71. 

•)  CaauB  moa  Petriahut.  t  L,  Ci  a6,  SS.  XX.,  p.  633.  Weitere  Beleg- 
ateUen  Geata  cpiic«  Antiaiodoreoainm  e.  36;  Frotharii  epiac.  Tnllenaii 
epiat.  ao;  Y.  Balderichi  SS.  IV.,  p.  794. 
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liehen  Geleg-enheiten  wie  Heiligenbilder  durch  brennende 
Wachskerzen  g-eehrt 

Eine  nur  Fürsten  und  KöniyT;-on  erschwingliche  \\'and- 
dekoration  waren  die  Mosaiken-).  Man  hatte  damit  sogar  in 
den  Holzpalästen  des  Frankenreiches  Versuche  gfeniacht,  war 
aber,  wie  nicht  anders  zu  en.varten,  zu  keinem  beiriedigfeu- 
den  Resultate  gelangt*;.    Deshalb   verordnete  Kaiser  Karl 


>)  Ltbri  Cftrolini  1.  UL,  c.  14,  b.  Migne:  Patrologia  CXVUt,  p.  1142. 
^  Isid.  Hispalensis  I.  XDL,  c.  13«  {  t,  p.  675:  GmsUu  ttmt  tabuUu 

uuarmoris.    Unde  et  ntarmorati  parittts  crustati  dicunlur. 

')  Die  wenigen  in  Frankreich  bekannt  gewordenen,  aus  der  Kar' >!in<i<. rzcit 
staromendcn  Mosaiken  führt  Labarl:  liist.  des  arts  induslncls  etc.  t.  IV.,  p.  225-227 
auC  6s  dtlrike  von  Interesse  sein,  etwia  NSbcres  über  die  alte,  d.  h.  fon  den  RönLem 
und  ihren  Kalturerben  befolgte  Mosaik-Technik  zu  hifren.  Ein  um  die  Wieder* 
belebung  dieser  in  ihrer  Eigenart  gänaiich  verloren  gegangenen  Kunst  verdienter 
Praktiker,  welcher  selbst  als  Mosaizist  von  der  Picke  auf  gedient  und  sich  zu  an- 
erkannter Meisterschaft  aufpescliwuiigen  hat,  A n t on i o  G o bb o ,  lässt  sich  über  den 
Gegenstand  (Ztsrhr.  f.  chn^^tl.  Kunst,  VIII.  Jahrp..  1895.  S.  STiff.)  also  aus:  ,,Es 
fanden  sich  die  rohen  Zicgclwandc  (nämlich  bcun  Abbnich  alter  Mosaiken  des 
Domes  von  Torcello)  mit  dem  Spitzhammer  angehauen  und  Über  der  gerauhten 
Fläche  war  ein  Hörtel  von  5  cm  Stärke  aufgetiagen.  Dieser  ergab  in  der  Unter« 
suchung  als  Bestandteile  Calce  di  cogolodottoto  del  Fiave  und  Cavlino,  ausserdem 
kleine  Stücke  Glas  and  klein  geschnittenes  gelbes  Stroh.  Die  Oberfläche  war  mit 
drm  Rcibhrctt  sehr  trcraflc  aht^'tricbcn  und  /c!<jtc  die  Gegenstände  und  die  Figuren 
der  Mosaik  mit  dein  Pinsel  in  einer  rotbraunen  Farbe  wie  gebrannte  Terra  di 
Siena  aufgemalt.  Auf  solch  einer  sorgfältig  ausgcfülu'ten  Unterlage  begann  der 
Mosaizist,  wahrscheinlich  nach  einer  kleinen  farbigen  Skizse,  die  Ausführung  auf 
der  Wand  foigendermassen:  Er  hatte  anf  dem  Geritst  seine  Smalten,  den  Meissel 
im  Block  und  den  Hammer,  um  die  einzelnen  schon  vorbereiteten  Wülfel  in  die 
genauere  Form  zu  schlagen,  wie  dit  Zeit  luninjj  es  e  r  heischte.  Der  erforderliche 
Mnrtel  war  ans  dem  oben  genainitcii  M.i'i  rinle  /ii^ariiiiien2^c<clzt,  aber  ohne  (t!as 
und  Strühi)emiengung  und  wurde  von  dem  Mosaizisten  jeden  Tag  in  einen  kleinen 
Teil  der  Zcidmung,  i.  B.  auf  der  Stirn  innerhalb  der  Grenaen  des  Haares  und 
der  Augenbrauen,  aufgetragen^  in  der  Stärke  von  iVf  om  bis  2  cm.  Nachdem 
auf  diesem  so  bereiteten  kleinen  Stflcke  frischen  Mörtels  der  Gang  der  Fugen» 
itthrung  leicht  eingedrückt  war,  begann  der  Mosaizist  die  verschiedenen  Farben- 
stiftc  seiner  Smalttnskala  einzusetzen.  Die  Grosse  der  einzelnen  Smultcnwürfel 
niass  auf  der  Oberllärhc  bei  den  unteren  NVandteilen  in  den  Küpteti  z  qmni.  In 
den  hoher  gelegenen  Teilen  der  Wand  und  bei  den  grösseren  Figuren  waren  auch 
die  WUrfel  um  das  doppelte  grösser.  Die  Tiefe  der  Stifte,  mit  der  sie  teilweise 
im  Mörtel  haften,  war  nicht  mehr  wie  3  mm  in  den  Flcischteilen  imd  4  mm  in 
den  Gewändern.  Nar  allein  die  äusseren  Konturen,  teils  schwirs,  teils  rot,  waren 
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der  (irosse*):  „Wenn  jemand  ein  Holzhaus  baut  und 
wünscht  die  Wände  mit  Marmorplatten  oder  verschie- 
den g-ofärblen  Glasstückchen  zu  schmücken,  macht 
abor  die  Entdeckung-,  dass  diese  Stoffe  ihrer  Natur 
gemäss  am  Holze  nicht  haften  wollen,  so  soll  er  mit 
Beiseitelassung"  dieser  Stoffe,  welche  am  Holze  nicht 
halten  wollen,  es  aufs  neue  mit  Holzvertäf eiung  ver- 
suchen". Das  beweist,  dass  man  die  Mosaiken,  welche  man 
in  Italien  kennen  gelernt  hatte,  auch  bei  sich  daheim  an  den 
Wänden  sehen  wollte,  dass  aber  der  Versuch  ihrer  Ober- 


bedeutend  tiefer,  nimlteh  6  mm  und  gaben  so  bei  der  Arbeit  deo  H«tt  fiir  die 
kleine  Fläche,  <.Vic  man  täglicli  volk-iuicte. 

In  Bezug  auf  das  Material  der  alten  Arbeiten  ist  zu  bemerken,  duss  die  alte 
Smaitc  sich  von  der  heutigen  glasartig-glänzenden  vortcilhatt  uuierschcidet  durch 
eine  mehr  nwtte  Oberfliehe.  Die  Mosaiken  muren  mit  wenifen  Fwbca  und  einer 
beschriinkten  Zahl  von  Schatticrunsien  anageftthrt  und  manche  Töne  au  Uannor 
binitigenommen  and  mit  der  SmalCe  abwcchtctnd  gelnrnudit.  Die  Köpfe  bestanden 
mit  allen  Abschattierungen  im  Lichte  aus  Marmor  und  vraren  aus  Bianco  Cogolo 
hergestellt,  einetn  CrCmcwciss,  und  gingen  Uber  in  ein  feines  Rosa.  Den  Schatten 
des  Flcischlüiics  bildete  man  aus  Smalte  von  sehr  kiiblcr  Nuance,  itnd  es  wrurden 
nur  drei  Abschattierungen  dazu  verwendet.  An  die  äussere  schwarze  Kontur 
rcilite  sidi  ein  kafleebnuner  Ton,  auf  welchen  dann  swei  Reihen  eines  dunkleren 
nnd  helleren  craugrttnen  Scbattentones  folgten.  Dort,  wo  der  Obetgasg  in  den 
marmornen  Fldsehton  begann,  waren  die  Würfel  des  letstcn  Smaltetoncs  ab- 
wechselnd gcsetxt  und  so  mit  dem  Fleiachtone  des  Marmors  ein  feiner  Obcigang 
swischcn  den  zwei  Tönen  erzielt. 

Die  Gewänder  waren  nur  aus  fünf  Farben  zusammengesetzt:  weiss,  blau, 
griin,  rot  und  violett  und  eine  jede  dieser  Farben  in  verschiedenen  Abschattierungen. 
Ausserdem  Itibrte  man  Gewinder  aus,  deren  Lichter  aus  Goldsmalten  und  deren 
Schalten  ans  den  angeflüirten  Farben  gebildet  waren.  Sollte  ein  Gewand  als  gans 
golden  erscheinen,  so  war  ausser  den  goldenen  Lichtem  der  I^okalton  aus  gelbem 
Marmor  hcrge-telU  und  in  den  Schatten  jenes  Kaffeebraun  der  Snialte  gebraucht. 
Da«  Terrain  war  auf  prüneni  Grunde  in  liici  Abschattierungen  mit  vielen  Olumcn 
geschmückt,  und  einzelne  Goldlinieti  erhelllcn  besonders  hervorzuhebende  Formen. 
Der  Goldgrund  war  keinetwegs  ausgeführt,  wie  man  ihn  heute  herstelU.  Die  ein* 
seinen  Smaltq>latten  waren  aus  einem  sehr  feinen  strohgelben,  durchsichtigen 
Glase  genommen,  welches  in  der  Dicke  swischcn  6  und  8  mm  wechselte.  Da» 
aus  dem  besten  Gold  der  Zechinen  mit  sehr  wenig  Legierung  geschlagene  dünne 
Goldplättchen  war  auf  das  heissc  Glas  gelegt  ond  mit  einer  Vi  i^'arken  G!a«- 
haut  iberzogco.  Der  gelbe  Ton  der  Glasunterlage  unterstützte  die  prächtige  Uold- 
wirkuag"'. 

*)  Libri  Carolini  1.  ül^  c  30,  b.  v.  Schlosser,  No.  t. 
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tragnng-  und  Befcstigxing  aus  dem  von  dem  Kaiser  ang-eführteu 
Grunde  gescheitert  war.  Bei  diesem  Versuche  wird  es  dann 
wohl  auch  jcfeblieben  sein.  Mosaiken  konnten  nicht  fränkische, 
sondern  einzig  italienische  Wcrkloute,  roniasken,  setzen. 

Ein  billig-er  Ersatz  des  Marmors  war  der  Stuck,  Auch 
dieser  war  der  Karolingerzeit  bekannt.  Man  verfertigte,  wie 
eine  Definition  des  Hrabanus  Maurus  durchbhcken  lasst^),  aus 
diesem  Materiale  ReUefs  für  die  Wände,  die  man  der  besseren 
Wirkung  halber  noch  bemalte. 

Wie  die  Stütsen,  welche  Thürstürze  und  Decken  trugen, 
gestaltet  waren,  zeigen  abermals  die  Miniaturen.  Die  den 
Prachtausgaben  der  Evangelien  voxigcesetzten  Kanonestafeln 
sind  von  den  UlumiDatoron  immer  mit  der  grössten  Sorgfalt 
behandelt  worden.  Das  Rahmenwerk,  mit  welchem  hier  die 
Parallelstellen  des  neuen  Testamentes  umgeben  wurden,  ent- 
lehnten sie  der  architektonischen  Formenwelt.  Will  man  die 
Werke  der  karolingischen  Bildhauerei,  vor  allem  der  Holz^ 
bildhauerei,  deren  Produkte  ja  bis  auf  die  letzten  Reste  von 
der  Erde  verschwunden  sind,  wenigstens  im  Bilde  kennen  lernen, 
so  muss  man  die  Architekturen  der  Kanonestafehi  studieren. 
Sie  sind  in  sehr  reichlicher  Anzahl  vorhanden.  Hier  muss  es 
genügen,  auf  wenige  illustre  Beispiele  hinzuweisen. 

Ein  nur  im  Fragment  erhaltenes  aus  dem  Evangeliar 
von  St  Medard  zu  Soisson,  etwa  vom  Jahre  827,  (Fig.  95) 
zeigt  uns  glatte  und  kannelierte  Säulen,  welche  mit  Kapitalen 
geschmückt  sind.  In  ihrer  Form  vecxaten  sie  samt  und  sonders 
die  Schnitzarbeit  Die  korrespondierenden  sind  immer  gleich 
gehalten,  und  die  Mittelsaule  ist  besonders  reich  belebt.  Dass 
der  Illuminator  die  Motive  schlechtweg  erfunden  habe,  lasst 
sich  schon  aus  dem  Grunde  nicht  anndimen,  weil  die  kleinen 
Atlanten,  welche  er  unter  den  Ecken  der  Deckplatten  anbringt, 
in  ganz  ähnlicher  Weise  an  den  romanischen  Kapitälen  wieder- 
kehren. Freifiguren  aber  in  Stein  zu  bilden,  lag,  wie  aus  der 
flachen  Meisselfühnmg  der  karolingischen  Werkstücke  zur 
Evidenz  hervorgeht,  gänzlich  ausserhalb  der  technischen  Mög- 


')  Hrabaous  Maura^i  De  univcrso  1.  XXI.,  c.  8,  b.  ».  Schlosser, 
Ko.  1049. 
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lichkeit.  Sind  diese  figurenreichen  Kapitale  demnach  weder 
als  freie  Erfindung-  des  Buchmalers,  noch  als  bildliche  Wieder- 


')  Nach  Janitschck:  Gct^ch.  der  deutschen  Malerei,  S.  31. 
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g-abe  von  Steinarchitekturen  anzusehen,  so  bleibt  nur  übrig-, 
in  ihnen  die  illustrativen  Xachbildunci-en  der  Holzarchitekturen 
zu  erkennen,  welche  wir  dem  kiinstlerischen  Können  der  Zeit 
wohl  zutrauen  können.  Auch  die  Farl^eng-ebung'  des  Holz- 
werkes mag-  sich  von  jener  nicht  wesentlich  unterschieden 
haben,  welche  die  Buchnialer  ihren  Gebilden  verleihen.* 

Noch  deutlicher  als  die  architektonischen  Beipfaben  des 
Evaugfeliars  von  St.  Medard  zu  Soissons,  sprechen  die  auf 
Fig".  95  wiedergegfebenen  Kanonesrahiaen  für  KntlehnuniJf 
aus  der  Uolzarchitektur.   Ihr  Zeugnis  ist  so  klar,  dass  auch 


Fig.  96.    Rcichgcschaitxte  Uolzarcbitcktarcn 


der  g-ering-ste  Zweifel  an  dem  Herkoiniuen  derselben  ausge- 
schlossen erscheint.  Hier  kann  es  sich  nur  um  die  Wieder- 
g"abe  von  Holzarchitekturen  handeln.  Auf  einem  meist  trapez- 
förmigen, aus  einem  Klotze  zugehauenem  Fusse  erheben  sich' 
die  runden,  entweder  glatt  gehaltenen  oder  reich  ausg-e- 
schnitzten,  beziehungsweise  farbig  behandelten  Säulen.  Fin 
Reichtum  von  Formen  tritt  uns  hier  entgeg-en,  der  staunen- 
erregend wirkt.  Es  ist,  als  offenbare  sich  schon  die  uner- 
schöpflich sprudelnde  Phantasie  der  spätroniauischen  Künstler, 

*)  Ntch  Blavignao:  Hist  de  rmrch«  sacr6c  etc.,  Paris  1853,  leider  ohne 
Angabe  dea  Manuskriptes,  aus  welchem  sie  entnommen  sind. 
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weicht'  i's  nicht  üIkt  ihrkünstlerischesGewissen  bringfon  konnten, 
flit'selbe  l  orin  auch  nur  einmal  zu  wiederholen.  Jede  Säule, 
jeder  Fuss,  jeder  Knaul,  jeder  Bog-en,  jeder  Zwickeleinsatz, 
jedes  Flächenornantent  ist  eijjfenartig'  j.^'-estaltet  und  weicht  von 
dem  andern  ab.  Wir  können  uns  diese  Gebilde  ebenso  als 


Fig.  97.   Kirchenthttr  tu  Vaige  in  Norwegen*). 


Thürrahmen,  wie  als  Arkadenbög-en  und  Wandpilastor  denken. 
Von  besonderem  Interesse  ist  aber  noch  ein  Verjt^leich  dieses 
gemalten  Kahmenwerkes  mit  den  ältesten  Produkten  der 


1)  Nach  Dictrichson  u.  Munthc:  Die  Holzbaukanst  Nonvcgcn^,  .S.  31, 
Abb.  45. 

Sicpbaai,  WobobAU  IL  17 
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skandinavischen  Hulzschn  1 1  /  ku  iisL  Die  Kirchenthüi  /u 
Vaagfe  in  Norweg'en  (Fig'.  qjj  zeigt  last  bis  in  das  letzte  Detail 
hinein  die  Urverwandtschaft  dieser  Malereien  mit  den  Krzeug-- 
nissen  altnordischer  Kunst.  Dieselben  konisch  ancfele^en 
Säulenfüsse,  dasselbe  Rankenwerk  an  den  SäulenschälLca,  die- 
selben Rundbügen  als  Schluss.  Diesen  uralten  Schnitzereien 
zufoljfe  müssen  wir  uns  das  Ornament  der  karolingischen  ilolz- 
architekturen  als  mit  dem  Messer  ausg-choben  und,  wie  die 
Miniaturen  es  wahrscheinlich  machen,  farbigf  behandelt  denken. 

Die  Mehrzahl  der  Wohnjiemächer  besass  zweifellos  Holz- 
fussbodeu.  Dieser  empfahl  sich  nicht  nur  deshalb,  weil  er 
billigfer  zu  beschaffen  war,  als  ein  besserer  Estrichboden,  son- 
dern vor  allem  auch  in  Rücksicht  auf  das  Klima,  welches  die 
aus  dem  Süden  nach  Germanien  übertragenen  Steinbeläge  als 
unzweckm<ässig"  im  (Tebrauche  erscheinen  lie.ss.  Aus  eben 
diesem  Grunde  hatten  schon  die  Römer  manchen  Orts  ihre 
Pavimente  mit  der  Dielung  vertauscht. 

Die  Fussböden  der  besseren  Häuser  waren  mit  Estrich 
(patfimentum)  überzogen.  Nicht  selten  hatte  der  Estrich  noch 
eine  Holzauflage,  eine  Art  Parkett  (testudo  pavimenti).  Dieses 
bestand  dann,  wie  uns  in  den  Mirakeln  des  h.  Benedikt  er- 
zählt wird^,  aus  geglättete  Brettern  (traberculis),  welche  eine 
sehr  geringe  Stärke,  eine  massige  Breite  und  eine  bedeutende 
J^ängc  hatten  (que  parum  giädem  habehant  spissiludinis,  seä  aliquan- 
ium  laiiHiMnis,  plurimum  auUm  longitudinis).  In  Kirchen  und  Pa- 
lästen überzog  man  wohl  auch  den  Estrich,  richtiger  gesagt  die 
Betonschicht,  mit  Marmorplatten'),  welche  dann,  wie  das  bereits 
die  Überbleibsel  des  Lorscher  Fussbodens  zeigten^),  zu  geo- 
metrischen Mustern  gruppiert  waren.  Wed^  in  Aachen,  Ingel- 
heim oder  sonst  einer  der  bekannten  karoJingischen  Fund- 


*)  Isid.  Hisptlcnsis  t.  XV.,  c.  8,  }  lo^  p.  549:  Favimmtü  i^ud  Grateas 
tvigmetn  iaieHt  tlahorata  arit  ptdurtu  (Silmtrata  P»vmUs  crtutü  ac  tesseSii  HmH* 

in  7'arios  colores).  Walirc[i<l  der  Karoliiii(cr/cit  heisst  aber  jeder  FussbodCÜ  ohnc 
RUck>iclit  auf         Ma(<  ri;il  \i\:<\  .!if   T'  f  hiiik  pavimenlum. 

^)  Mirac.  S.  Bcncdicti  Aiüan.  c.  16,  b.  v.  Sclilosscr,  NaclUrai,' p.  443. 

')  Flüdüardui:  Ilisl.  Rem.  1.  III.,  c.  5,  b.  v.  Scblusser,  No.  771; 
ChroD.  Scnoniense  IL,  9,  b.  v.  Schlosser,  No.  694. 

*)  Bd.  L,  S.  302,  Fig.  112  a.  113. 
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Stätten  haben  sich  Reste  solcher  Plattenfussbödeo  erhalten. 
Nur  in  einem  sonst  weniger  bekannt  gfewordenen  Baue  karo- 
lingischen  Ursprungs,  in  der  älteren  Quirinuskirche  zu  Neuss, 
sind  etliche  Bruchstücke  karolingischer  Plattenroosaik  zu  Tage 
gekommen').  Da  dieser  Belag  rein  geometrisch  gehalten  ist, 
80  ist  er  ebensowohl  in  einem  sakralen,  wie  in  einem  profanen 
Bau  denkbar  und  mag  hier  ab  Ersatz  für  sonst  mangelnde 
Beispiele  Berücksichtigung  finden.  Der  Fussbodenbelag  (Fig.  98) 


Fig.  98.   Reste  des  Mosukftusbodcns  der  SL  Quirinuskirche  xu  Neuss. 

ist  nicht  mehr  in  unvoräiidcrtcni  Zustande,  sondern  vor  der 
Krbauuntf  der  jetzitren  Kirche  flüchtitr  restauriert  worden,  in- 
dem Teile  des  säj^'c/ahnartiq'en  FülhiiiL^sinosaik  in  die  teilweise 
zerstörte  Umrandung  hineinß't'h'q-t  wurden.  Aber  der  unan- 
jTfetastet  verbliebene  T«'il  lässt  doch  eine  Vorstelluntf  von  dem 
einstigen  Bestände  zu  und  /eiv^t,  dass  die  Farbenzusammen- 
stellung  eine  recht  glückliche  war.    Die  spiUzahnigen,  ab- 


>)  Vcrgl.  Aldcnkirchcn:  Die  ältere  St.  Qoiriimskircbe  in  Mett»s.  Bonner 
Jahrb.,  74.  Hefl,  1882,  S.  81—89  u.  Tfl.  V. 

17» 
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wechselnd  roten  und  weissen  Plättchen  der  F'üllungf  messen 
lo  cm  in  der  Höhe  und  6  cm  in  der  Breite;  die  roten  sind 
aus  Thon  gfebrannt  in  einer  Dicke  von  3  bis  5  cm.    Die  weissen, 


^'2'  99-    Mubix i.sfhcs  Sltrnmustfr  im  römisclicii  I lause  zu  Trier'). 

mir  1.5 — 1,7  cm  starken  TMättchen  erwiesen  sich  ebenso  wie 
die  schwarzen  und  weissen  Plättchen  der  schönen  Umrandung" 

')  Nacli  Lclincr  i.  «l.  Uoimcr  Jalirb.,  lieft  103,  S.  234. 
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als  fester  Kalkstein.  Da  das  Plattenmosaik  49  cm  tiefer  liegt 
als  der  Flur  der  120g  erbauten  Kirche,  so  erscheint  der  Schluss 
berechtigt»  dass  dasselbe  von  «  inciii  älteren  Bau  und  zwar  von 
der  im  Jahre  825  errichteten  Kirche  herrührt*). 

Was  nun  den  Gebrauch  von  IMatteiimosaik  als  1  iissboden- 
belag"  in  Wohnräumen  anlang"t,  so  ist  mit  aller  <  iewisshcit  an- 
zunehmen, dass  er  nur  in  wenigen  Aiisnahmetälleii  Ix  liebt 
wurde  und  dann  sicherlich  auch  in  der  Regel  in  der  Form 
von  einfacher  Sternmusterung 

Die  Decken,  zunml  in  den  Festräumen,  waren  getäfelt'). 

MttBteni»£«o  mn  Fussboden  nnd  Wänden,  wie  die  px  Neuss,  sind  in  der 

nechkarolingischcn  Zeit  nicht  eben  selten  gewesen.    Reusens:  ^löments  d'arcliöoo 

lopie  (hrelicnne,  LÖwcn,  1872,  t.  I.,  j>.  378.  Auch  Blavignac:  Ilist.  de  l'archi- 
tcctiirc  sa(  rcc  miictit  nielircfL-  üeispiL-lc  namhaft  und  bildet  sir  ab.  So  dcü  Fuss- 
bodenbeiag  der  Krypta  St.  IrenCe  zu  Lyon,  den  er  irrtuiniich  alä  mcrovingibch 
bcseidinet  (pt.  VIH,  Fig.  6),  und  die  Wandmalereien  des  Hauses  „Im  Loch*' 
na  ZOrieh  (pI.  Vni,  Fig.  8),  welche  er  etwa  dendben  Zeit  zuschreibt;  allerdings 
gleicltcniiassen  irrtümlich,  denn  dies  Hau.'^  gehört,  wie  ein  Anonymus  in  den 
MiUeUnngcn  der  antiquar.  des.  zu  Zürich  1845  darlhut,  dem  XII.  Jahrhundert  an. 

')  Die  italienischen  Mcsaiksct/rr  nannten  diese  Art  Fiissbodcn  astricum  oder 
tulra^wn  und  wollten  damit,  wie  iin  Ausdrucke  liegt,  ein  sternföriiiiges  Steintiiustcr 
beseichnet  haben.  In  verderbter  Redeweise  beseichoctc  man  dieselbe  Technik  ahd. 
MtriA  oder  esttrih;  patnmmtum^astrih^  tttrih,  Stcinmcycr,  I.,  288,  17;  esärihg 
tsdri^  n.,  739,  13.  Es  versteht  sich,  dass  im  Laufe  der  Zeiten  nicht  nur  die 
spr.il  bliche  Ablcitunj{  des  Wortes,  sondern  auch  die  spezielle  Bedeutung  desselben 
in  Vcr^jis^ctihLii  L.'L  riet  und  ECstrich  deii  U' srhla^^'i  tu  n  FusslKMlcn  schlcchtliin  be- 
jcichncu.  }  III  F<k  i>piel  römischer  Stf-nnnu-ii  rung,  und  zwar  im  ausgesucht  form- 
vullcndete^,  bii  tct  Fig.  99.  fcUn  viel  eiutachercs  Slcrucnniuster,  iius  .Monastero  stam- 
mend, i»t  abgebildet  i.  d.  Mitt.  d.k.  Ic  Centratkommission,  N.  F.,  XXII.  Jahrg., 
1896,  S.  163.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  durchaus  nicht  jedes  Material,  welches  in  den  Quellen  als  juMrMwr  beseichnet  wird, 
wirklich  Marmor  war.  Im  allgemeinen  sclRini  man  jede  bessere  Stctnart  mit  diesem 
hochtönendem  Ausdrucke  bcrrjchnct  ,'.u  hahm.  Narm  ntlii  h  die  Dichter  nehmen 
sich  die  Freiheit,  in  der  l'hatilasic  von  .Marmur  ikissigen  Gcbiatich  zu  machen. 
So  nennt  hrmoldus  .Nigclius  den  Aachener  Thierpaik  marmcrt  fraecinctus  lapiJum 
xwr  üggere  ttptus.  Von  dem  dUrftigcn  Hansrate  eines  Frommen  heisst  es:  Mnltt 
Hiam  imkert  argaUm  va$a  nequt  haktatt  ttJ  fimnia  in  suit  tuiitu  tratU  Hgtita, 
yitHSa  tt  marmorea.   I'lath:  Mi  rovijigische  und  karolingischc  Haulhiitigkeit,  S.  244. 

•)  Sok  he<  Tafelwerk  hic>is  Ittt^ntaria-himHizi ,  himelmt ,  ^^iliimilisii ,  Stcin- 
meyer.  III..  J2<l.  >.  l^i'^.  1 1  i  *  p  al  <•  n  s  i  s  sagt  davon  !.  XIX..  c.  12.  ?  i.  p.  675: 
Laqutaria  sunt  A{tuu  camtram  subte^^nt  et  omani,  ,/uat  et  iucanaruz  dicuntur,  <jt4oJ 
latus  fUi>sJam  quadratot  w/  rfiimtäos,  U^no,  z-el  ^'Pso,  vei  a^bribus^  kahetutt  //t Vi  J, 
ttm  sigmt  Mermieati/iius. 


Digitized  by  Google 


262 


Kapitel  I.    |  6. 


Ihre  Existenz  erwähnt  Hrabanus  Maurus  in  seiner  Definition 
der  vt'fu/slas  uuch  besonders.  In  den  kaiserlichen  Pfalzen  so- 
wohl wie  in  den  Fjtiskopalsitzen  g-ehörte  die  ]Jeferung"  des 
nötigen  Holzwerkes  und  die  Aufbringung"  desselben  an  die 
Decken  zu  den  besonderen  Obliegenheiten  der  Ministerialen  V). 
Hin  und  wieder  wurden  die  Decken,  welche  wir  uns  von  star- 
ken Ständern  getragen  denken  müs- 
sen, mit  Malereien  versehen,  so  im 
Refektorium  von  Fontaneila-)  und  in 
der  Marienkirche  von  Aniane^;. 

Einige  Einzelheiten  der  Hausthüren 
erhellten  aus  dem  Goldenen  Psalter 
(F'g"-  37  ^iid  38).  \\'eiteres  Material 
giebt  eine  Miniature  der  Bibel  Karls 
des  Kahlen  an  die  Hand.  Wir  haben 
da  (Fig.  100)  eine  einflügelige  Thür, 
öl  A  ri  ■  welche  sich  in  Angeln  liewegt.  Über 
1  >^  •  _li  den  Flügel  laufen  drei  horizontal  an- 
geordnete, starke  an  den  Enden  ver- 
zierte Eisenbänder,  dazu  bestimmt,  die 
vertikal  ang'elegten  Bretter  fest  niit- 
etnaader  zu  verbinden.  Zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Bande  ist  das 
Schloss  eingcelassen ,  dem  Augen- 
scheine nach  ein  Stechschloss. 
Einzelheiten  des  Thürverschlusses  an  Zimmerthüren 
finden  sich  fast  nirgends.  Ursache  hierfür  ist  der  Umstand, 
dass  im  allgfemeinen  die  Miniatoren  der  Zeit,  abgesehen  von  den 
schüchternen,  perspektivisch  aber  auch  nur  wenig  gelungenen 
Versuchen  der  griechischen  Buchmaler,  darauf  verzichteten, 
Linenräume  darzustellen.  Zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört  eine 
Miniature  aus  einem  karolingischen  Evangelienbuche  der  Staats- 


Fig.  100. 
Einflilgelige  Thür  mit  ScUou. 
Bibel  Ktfb  des  Kohlen«). 


•)  Monach.  San;;  all.  1.  I.,  c.  30,  b.  T.  Schlosser,  No.  35. 

*1  Gista  abhat.  Fontanclt.  SS.  11.,  p.  296.  Giwöllitc  Decken  sclK-iiicn 
nur  in  Kirclicn,  iian)c  ritli<  Ii  in  dm  Apsiden  üblich  ye\ve>en  ru  sein.  Vcrgl.  die 
Zusammcn»tcllung  gewölbter  Kirchendecken  b.  Tlath:  A.  a.  C)..  S.  246  f. 

*)  V.  S.  Benedict!  Aninn.  c.  to^  b.  v.  Schlocser,  Nu.  573. 

*)  Nach  Bastard:  Bible  de  Charles  le  Cbanve  pl.  XIV. 
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bibliothek  zu  München,  welche  uns  eine  Thür  im  Hausinnern 
(Figf.  loi  )  vorführt.  Die  Thür  wird  von  nindeu  Pfosten  flankiert, 
■über  deren  Kapitalen  wölbt  sich  der  halbrund 
aus^'-eschnittene  Thürstiirz.  ]{ino  Stang^c  oder 
Schnur,  welche  die  Säulenhälse  der  Thür- 
pfosten miteinander  verbindet,  scheint  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Thür  mit  einem  Vor- 
hange geschlossen  werden  konnte. 

Was  wir  sonst  über  die  Thüren  jener 
Zeit  erfahren,  beschränkt  sich  auf  die  allge- 
memen  Andeutungen,  welche  die  Glossarien 
an  die  Hand  gfeben.  Die  Thür^)  hatte  eine 
Schwelle'),  welche  von  zwei  starken  Pfosten') 
begrenzt  wurde.  Mäufig-  hatte,  wie  das  ja 
auch  heute  noch  auC  dem  Lande  zutrifft,  die 
Thür  einen  Ober-  und  einen  UnterflfigeL  Der 
Oberflügel*)  wurde  offen  gelassen,  wenn  man 
dem  Lichte  grosseren  Zugang  verschaffen  wollte. 

Bei  so  spärlich  vorhandenen,  schriftlichen  und  bildlichen 
Quellen  muss  uns  jedwede  andere  Gelegenheit,  welche  dazu 
aogethan  erscheint^  unsere  Kenntnis  zu  bereichem,  willkommen 
sein.  Eine  solche  Gelegenheit  wird  uns  im  Aachener  Dom, 
dieser  Fundgrube  karolmgischer  Realien,  gfeboten.  Die  dort 
erhaltenen  ehernen  Thür flü gel  smd  ihrer  Form  nach  so 
indifferent,  dass  sie  ebensowohl  als  Kirchen-  wie  als  Palast- 
thilren  gedacht  werden  können.  Sowohl  die  Haupt-  wie  die 
drei  Nebendngänge  des  Münsters  sind  durch  solche  Thuren 
ausgezeichnet  Die  beiden  Flügel  der  Hauptthür,  der  söge* 
nannten  Wolfsthür,  sind  etwa  12  Fuss  hoch  und  4  Fuss  breit 
Ähnlich  den  Kassetierungen  an  romischen  Monumenten  wird 


Vig.   101.     Tliur  mit 
Autsatz  und  Portiere 
im  MMttinnern*). 


^) /anua-Züra,  Jur.,  Stcinmcycr,  III.,  128,  18;  os(ium-(uri  1,  29. 

>)  S$Himh^riS€itmh^  drücMuMt,  Steinneycr,  III.,  128,  37. 
foHei  et  atUa^tuntdiffle,  turstudUtp  ttmtoUAt  Stcinmejrer,  ID.,  128,  33; 
st^thtMitm-phibr,  fkUari^^ükrt^fiaütr  129,  19;  p«stt-Umstiü  i,  30;  p^sitca^hhultr* 
duri  210«  9; 

*)  Au«  einem  Evangclienliuch  der  St.i  it-!  iblioilH  k  in  Münriu  n.    Nach  v.  licf- 
ner«Ai  tencc  k:  Trachten,  Kons^twerke  unti  Gcrais^«. lialici),  Bd.  I.  Tfl.  XU. 
•)  superliminart'vbtrli'rt,  ohirlurc^  uhtiri,  Stcinmcycr,  III.,  128,  45. 
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Fig.  I02.    Klicriic  Thür  im  Münster  zu  Aachen'). 


')  Nach  Bock:  Karls  d.  Grossen  Pfal/kapellc  und  ihre  Kun^tschät/c,  1SO6, 
Fiii.  3.  Die  ehernen  Thürcn  «les  .\aehcner  Domes  auch  l>es>prochcn  b.  aus'ni 
Weerth;  Kun^uicnkmalc  des  chrisll.  Mittelalters  in  den  Kheinlandeti,  Bd.  I,  1S57, 
S.  70—72. 
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Die  Kr/thürcn  des  Aachener  Münsters. 


jeder  der  beiden  Thürflüg-el  (Fig".  102)  durch  acht  Spiegel  in 
ebenso  viele  vertiefte  Flächen  gfeteilt.  Jede  dieser  Tiefflächen 
wird  ihrerseits  wieder  durch  flache  Rahmen  abgegrenzt,  die 
durch  ihre  streng  antikisierende  Form  ins  Auge  fallen. 
Wie  es  Fig.  103  veranschaulicht,  tritt  an  dem  äusseren 
Rande,  und  zwar  in  einer  kräftigen  Rundung  sich  erhebend, 
der  klar  ausgesprochene  Eierstab  immer  wieder  zum  Vor- 
schein, der  nach  seiner  Aussenseitc  hin  durch  einen  schmalen 
Perlenstab  abgefasst  wird.  Ausser  diesen  kaum  halb  erhaben 
aufliegenden  Verzierungen,  die  zugleich  für  die  karolingische 


Fig.  103.    Vom  Rahmen  tlcr  ehernen  Thür  im  Münster  ru  Aaclien'). 

Provenienz  der  Thüren  beweisführend  sind,  machen  sich  auf 
jenen  Spiegeln,  welche  zunächst  beim  Offnen  und  Schliessen 
der  ITiürflügel  berührt  werden,  zwei  Löwonköpfe  bemerklich, 
deren  geöffnete  Rachen  ehedem  Ringe  hielten,  welche  die 
Bewegung  der  schweren  Flügel  erleichterten.  Auch  die  Löwen- 
köpfe (F'ig.  104),  insbesondere  die  Mähnen,  verraten  eine  strenge 
Stilisierung  mit  unverkennbaren  Anklängen  an  die  Antike. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  die  glatten  Spiegelfelder  wohl  schwer- 
lich zur  Aufnahme  von  Reliefplatten  oder  cisilierten  Bildern 
bestimmt  gewesen  sind.  Derartiger  Schnmck  wird  erst  im 
X.  Jahrhundert  üblich. 


')  Nach  Hock:  A.  a.  O.  Fig.  4. 
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Nichts  hindert  uns,  die  Pninkg-emächer  der  Pfalz  mit  ähn- 
lichen Thüren  ausgestattet  zu  denken.   Ja,  die  öftere  Wieder- 


Fig.  104.   Löwenkopf  der  ehernen  Thür  im  MOnsler  ui  Aachen'). 

holung  derselben  am  Münster  leg-t  den  Schhiss  nahe,  dass  man 
stolz  auf  dieses  eigene  Fabrikat  war  und  es  einzustellen  trach- 
tete, wo  immer  nur  cm  schicklieher 
Ort  sich  dafür  bot.  Wo  die  Mittel 
nicht  zureichten,  Kr/thüren  zu  be- 
schaffen, stattete  man  die  Thürflüijfel 
mit  prächtij^en  Schnitzereien  aus. 
So  werden  von  einem  gleichzeitigen 
Chronisten  die  Thürflügel  der  Klo- 
sterkirche zu  Petershausen  als  Mei- 
sterwerke der  Holzschneidekunst  ge- 
priesen^. 

Fig.  105.  Fcnslcn'erschtu»»  durch  a     1     i  -    1-      ii.  j 

1*1     O    1  tr  1  j   f  ».1  Auch  die  Einzelheiten  desren- 

Ladcn.  Bibel  Karb  des  Kahlen*). 

sterverschiusscs  entziehen  sich  un- 
serer näheren  Kenntnis.   Bei  Nacht  und  schlechtem  Wetter, 

'}  .Nacl»  Uück:  .\.  a.  O.  Kig.  5. 

*)  V.  Gcbbardi  epiicopi  Conatantiensis  1.  L,  c.  21,  SS.  X,  p.  588. 
*)  Nach  Bastard:  Biblc  de  Charles  le  Chauve  pL  XIV. 
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wie  im  Winter  überhaupt,  wurden  jedenfalls  die  Fenster 
der  bescheidenen  W'ohnung'en  einfach  mit  Laden  g"eschlossen, 
und  es  herrschte  in  ihnen  jenes  Dunkel,  das  noch  heute  in 
den  norwegfischen  Rurs  zu  finden  ist.  Die  Miniaturen  ver- 
anschaulichen diese  Einrichtung  nur  sehr  ausnahmsweise.  Als 
einziges,  wirklich  sprechendes  Beispiel  kann  nur  eine  Buch- 
maierei  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  herangezogen  werden. 
Es  wird  uns  hier  der  Verschluss  eines  im  oberen  Stockwerke 
beletrenen  Fensters  (Fig.  105)  sehr  deutlich  expliziert.  Das 
Fenster  hat  zwei  Läden,  welche  weit  offen  stehen.  Wir  sehen 
also  die  Innenfläche  der  Läden.  In  ihrer  Mitte  sind  eiserne 
Rinsfe  zum  Anholen  der  schweren  Flügel  angebracht.  Ein 
Lichtg-eber  ist  nicht  vorgesehen.  Die  geschlossenen  Läden 
verdunkelten  also,  wie  gesagt  wurde,  den  Innenraum  gänzlich. 
In  besseren  Häusern  setzte  man  aller  Vermutung  nach  in  Be- 
folgung klassischer  Vorbilder  die  Fenster  mit  Gitter  werk 
(Jenestrae  acstivae)  aus.  Beschreibung,  Abbildung  oder  gar 
Reste  solcher  Fenstervergitterung  sind  nicht  auf  uns  ge- 
kommen. Wohl  aber  sind  im  Aachener  Münster  auf  der  Em- 
pore desselben  Gitterschranken  erhalten  geblieben,  die  wir 
uns  ohne  jedes  Bedenken  auch  an  Profanbauten  zunächst  als 
Portikenschranken  denken  können,  zumeist  am  Aachener  I'alaste 
selbst,  wo»  wie  ja  (S.  167)  gesagt  worden  ist,  solche  ausdrücklich 
bezeugt  werden.  Des  weiteren  können  wir  uns  aber  auch  die 
Fenster  des  Aachener  Palastes,  wenigstens  die  der  Prunkge- 
mächer, mit  solchem  Gitterwerk  ausg'esetzt  denken.  Es  sind 
im  Aachener  Münster  zur  Zeit  noch  acht  Gitterschranken  vor- 
handen, die  vier  verschiedene  Muster  aufweisen  (Fig.  106, 107, 
108,  109)^).  Die  Abbildungen  machen  eine  Beschreibung  der 
Einzelheiten  fiberflässig.  Nur  eine  kurze  Bemerkung  über 
Material,  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  dieser  ebenso,  wie  die 
Erzthüren,  einzig  dastehenden  Denkmale  sei  beigefügt!  Die 
Gitter  bestehen  aus  demselben  Materiale,  aus  welchem  auch 
die  gegossenen  Thfirflügel  bestehen.  Im  Hinblick  auf  das 
durchaus  gleichartige  Material  und  in  Rücksicht  der  chrono- 


*)  Nach  Bock:  A.  «.  O.  Fi^'.  7,  9,  10,  11.    Vergl.  die  Ausrühningcn  von 
«uc'iD  Wcerth:  A.      O.,  S.  73,  75. 
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log-isch  durchaus  übereinstimmenden  Verzierun;i,'en,  die  in 
gfleicher  Stilisierung-  sowohl  an  den  Thürflüjrehi,  wie  an  den 
Kmporenschranken  vorkommen,  erscheint  die  Annahme  durch- 
aus begründet,  dass  diese  Gusswerke  von  ein  und  derselben 
Hand  und  zu  gleicher  Zeit  gefertig-t  worden  sind.  Auch  ist 
es  sehr  wahrscheinhch,  dass  diese  Werke  nicht  auf  italienischem 
Boden,  sondern  auf  deutschem  und  zwar  in  Aachen  selbst  ent- 
standen sind.  Für  diese  Annahme  sprechen  die  vielen  der 
ÖrtUchkeit  angepassten,  durch  das  Muster  nicht  bedingten 
Abweichungen,  welche  kaum  hätten  bewirkt  werden  können, 
wenn  diese  Stücke  fem  vom  Orte  ihrer  Bestimmung'  gegossen 
worden  wären. 


Fig.  IIa   Steioaltar  in  St  Stefan  tu  Rcgeosborg '). 

Vielleicht  licg-en  auch  in  den  eigentümlichen  J)urch- 
brechungt'n,  welche  der  berühmt(i  StiMnaltar  zu  St.  Stefan 
in  Regensburg  zeigt  'l'ig.  1 10),  I^riiinerungen  an  uralte  Fenster- 
verschlüsse  vor.  Die  Vorderseite  des  Altares  wird  in  ihrer 
unteren  Hälfte  durch  acht  in  Rundbogen  geschlossene,  durch 
Kreuzstöcke  in  je  vier  Felder  geteilte  und  von  einem  schmalen 
Falz  umrahmte  Fenster  belebt,  deren  12  cm  tiefer  liegende 
Füllung  durch  je  einmal  fünf  kreisrunde  Löcher  in  den  Innen- 

Na<  li  V.  \V  aliii  rdorlf:  Kegensbui|;  in  Seiner  Vergangenheit  und  Gegen* 
wart,  1S96,  S.  174,  No.  49. 
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räum  blicken  lässt.  Wenn  auch  die  Fensterchen  als  solche 
unzweifelhaft  Nachbildung-en  der  altchristlichen  transennae  sind, 
so  dürfte  doch  die  Form  derselben  den  damaligen  Fenster- 
bildungen entlehnt  sein  und  ihre  Gestaltung"  wiederspiegeln, 
Glasfenster  kamen  vor,  aber  gewiss  sehr  selten.  Lud- 
wig der  Froninie  beschäftigte  einen  Glaser  mit  Namen  Stracholf, 
einen  Laienbruder  aus  St  Gallen^).  Auch  in  einer  Urkunde 
Karls  des  Kahlen^)  werden  zwei  Glaser  mit  Namen  genannt» 
Baldricus  und  Ragfemlfus.  Ob  sich  aber  diese  Männer  mit 
Fensterverglasung  abgegeben  haben  oder  sich  vielmehr  nur 
auf  die  Herstellung  bunter  Glasflüsse  gelegt  haben,  ist  nicht 
mit  Gewissheit  zu  sagen.  Isidor  von  Sevilla  giebt  in  seinem 
enzyklopädischen  Lehrbuche')  eine  ziemlich  eingehende  Schil- 
derung der  Glasfabrikation.  Er  sagt:  ..Einiges  wird  durch 
Blasen  hergestellt,  einiges  wird  mit  dem  Dreheisen 
gedreht,  einiges  nach  Art  des  Silbers  ciselierL  Es 
wird  auf  mannigfaltige  Art  untergetaucht  und  hya- 
zinth-,  auch  saphirfarbig  und  meergrün  eingefärbt, 
auch  werden  wohl  die  Farben  des  Onyx  und  anderer 
Steine  nachgeahmt.  Dasu  ist  keine  Masse  für  die 
Spiegelfabrikation  (n.b,  Hand>  nicht  Wandspiegel)  ge« 
eigneter  als  Glas.  Das  Höchste  wird  jedoch  in  weissem 
Glase  und  vor  allem  in-  der  Nachahmung  von  Krystall 
geleistet  Daher  ersetzt  auch  das  Glas  die  zur  Her- 
stellung von  Trinkgefässen  verwendeten  Metalle,  wie 
Silber  und  Gold.  Einstmals  verwandte  man  in  Gallien, 
Spanien  und  Italien  einen  weissen  Sand,  den  man  ver- 
mittelst eines  weichen  Haarnetzes  und  Reibsteines 
pulverisierte**.  Das  alles  bezieht  sich  nur  auf  die  Glasflüsse, 
aber  vom  Fensterglase  redet  der  Vielbelesene  und  in  allen 
Techniken  Bewanderte  kein  Wort  Nichtdestoweniger  steht  fest, 
dass  man  zur  Karolingerzeit  die  Fenster  zu  verglasen,  sogar 
mit  buntgefarbten  Gläsern  auszusetzen  verstand.  Der  Glas- 
fenster des  Ansegis  in  Fontaneila  geschah  schon  (S.  16}  Erwäh- 
nung.  Die  Marienkirche  zu  Rheims  hatte  Hinkmar  mit  Glas- 

')  Monach.  Santjal!.  1.  IL,  c.  2!,  SS.  II.,  7f3, 

*)  Urkuiitlc  V.  M.  Amand  d'Elnon  b.  v.       hiosscr,  No.  1096. 

*)  Isid.  Ilipalcnsis  1.  XVI.,  c.  16,  \  4,  p.  583; 
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fenstern  versehen');  ebenso  besass  l)c'reits  im  IX,  Jahrhundert 
die  Frauenniünsterkirche  in  Zürich  ( ilastonster-i;  Glasfenster, 
jedenfalls  ebeuialls  farblose,  bezeug-t  auch  Sedulius  Scotus  für 
eine  Kirche  in  Lüttich*),  und  Bischof  Heribald  von  Auxerre 
versah  die  Kirche  des  h.  Stephaniis  zu  Auxerre  um  die  Mitte 
des  IX.  Jahrhunderts  mit  Glasfenstt•rn^^  Tn  der  Vita  Leos  III.^) 
werden  Apsidenfenster  von  verschiedener  Farbe  or\^'ähnt.  jeden- 
falls Fenster  mit  Teppich nuistern.  Ähnliches  lässt  sich  auch 
für  die  Kirche  des  alten  iViersklosters  in  Köln  annehmen. 
Diese  Kirche  besass  sehr  viele  Fenster,  welche  verglast  waren, 
denn  eine  alte  Nachricht'')  berichtet,  rlass  hei  einer  Reparatur 
die  gfemalten  Fenster  mit  farhij^em.  die  angemalten  Fenster 
mit  farblosem  Glase  ausgebessert  wurden.  Mit  Bildern  L;e- 
schmückte  Fenster  erwähnt  die  Lebensbeschreibung  des  h. 
Liudg'er  {f  809)').  Auch  das  Kloster  St.  Denis,  welches  von 
Abt  Fulrad  neu  aufgebaut  wurde,  hatte  in  seinem  AbLs- 
hause  (?)  ein  mit  ein  ein  Gemälde  g'eschmücktes  Fenster,  die 
Hand  Gottes  zwischen  den  Kvangfelistenzeichen  vorführend"). 
Aber  solche  kunstvollen  Fenster  gehörten  sicher  zu  den  Aus- 
nahmen, denn  von  Leo  III.,  der  doch  Fensterglas  kannte,  hören 
wir,  dass  er  die  Fenster  der  Paulskirche  und  die  der  Peters- 
kirche  zu  Rom  mit  Marienglas  (mftallo  cyf^rrno,  i.  e.  ^psiaa)  aus- 
setzen liess'  i.  In  einer  allerdings  ber«  its  der  Wende  des  X. 
und  XL  Jahrhunderts  angehörenden  Chronik***)  werden  „alte** 
Glasfenster  erwähnt,  welche  mit  Mart>Tienscenen  bemalt 
waren,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Fenster  noch  der 
Zeit  Karl  des  Kahlen  entstammten.   In  den  rechtsrheinischen 


M  Floiloarthts:  Hi.st.  Rem.  1.  III.,  c.  5,  b.  v.  Sl•lllos^cr,  Xu.  771. 

*)  Kahii:  Gl scliichk-  der  biltUndcti  Künste  in  dir  Schweiz,  S. 

3)  Scdaliu)«  Scotus  carui.  42.  De  <ju«daiii  ecclesia,  b.  v.  Schlo er, 
No.  240. 

*)  Gests  episcop.  Anti^iodorensiom  c.  36,  b.  v.  Schlosser,  No.  505. 

^)  I.ib.  pont.  Koni  )>.  M u rstori,  SS  III.,  p.  196,  b.  v.  Schlosser,  p.  83. 

*)  Notae  s.  Pctri  Colon.,  p.  734,  b.  v.  Sch  1  o •< e r ,  No.  153. 
')  Hd-chr.  d.  Koni^l.  \V\h\.  in  Hcrlin,  fol.  2S6,  b.  v.  SeMosser,  No.  1098. 
')  Hibcrnicu&  Exul.  carm.  6.  Vcrsu.>  ad  fcncsiram,  b.  v,  Schlo.<iscr, 
No.  91U,  2. 

*)  Maratori:  S.^.  III.,  p.  200,  soi,  b.  v.  Schlosser,  p.  81. 
**)  Chroii.  S.  Dcnigni  ail.  «.  1001,  b.  v.  Schlosser,  No.  971. 
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Landen  ist  uns  schon  für  das  IX.  Jahrhundert  gewerbsmässige 
Glasfebrikation  bezeugt,  denn  zu  dieser  Zeit  hiess  im  Speiergau 
ein  Ort  „zum  alten  Glasofen"  (Ai  alten  giazofene)  Um  das  Jahr 
900  hatte  die  Schreibstube  der  Mönche  von  St  Gallen  Glas- 
fenster*). Sehr  zahhreich  sind  also  die  Nachrichten  nicht,  aber 
immerhin  ausreichend,  um  von  dem  Betriebe  der  Glasiiianu- 
faktur  einen  Begriff  zu  g"eben*). 

Über  die  während  der  karoling-ischen  Periode  übliche 
Heizmethode  sind  wir  weder  durch  schriftliche  Nachrichten, 
noch  durch  bildliche  Darstellun^rea  unterrichtet.  Die  einzig- 
/uverlässig-e  Ouelle  ist  in  dieser  Beziehung"  der  Bauplan  von 
St.  Gallen  (S.  77;.  Was  sich  weiter  noc^h  sag-en  lässt,  kommt 
einzig"  auf  eine  Ausdeutung"  des  Wortsitines  althochdeutscher 
Ausdrücke  hinaus.  Der  Ofen  diente,  wie  früher  (Bd.  I,  S.  397) 
schon  g"esag  t,  ursprüng-lich  nur  technischen  Zwecken,  war  Back-, 
Brenn-  und  Schmelzofen.  Als  man  anfinge,  dieses  unbehilfliche 
und  unansehnliche  Stück  zu  Heizzwecken  zu  g'ebrauchen,  war 
man  g-enöti^,  das  Raiichloch  mit  einem  dachförmi£ren  Mantel 
zu  überbauen,  der  entweder  an  einer  Wand  oder  an  der  i>eckc 
befestigt  war  und  ein  Loch  besass,  aus  dem  der  Rauch  ent- 
weichen konnte.  Diese  Einrichtung  nannte  mau  Rauchhaus 
(n^iichhiis)*).  Die  lunfassungf  des  Rauchloches  und  di(?  Bekrö- 
nungf  desselben  führte,  wann  lässt  sich  nicht  sagen zu  jener 
Verbesserung^,  welche  man  Schlot  {<!,'!(-, inlaria)  nannte^). 

Kamine  kamen  wohl  nur  m  voruehmcn  Häusern,  vor- 


Trad  i  t  i o  II  t  -  Wirrcnbnrgcnscs,  p.  261, 
^)  Ekkthard  IV.:  Cas.  St   Galli  SS.  II.,  |>. 

Cl)tr  die  aitc.*te  GIii-i;vt>i  iKation  haiuKln:  v.  Falke:  Iber  Frn5tcrvcr- 
gla&ung  ini  M.  A.;  i.  d.  Mitteilungen  der  k.  k.  Centralkommissioii,  VUl.  Jahrg., 
1863,  S.  i— Ii;  tbgcdrndtt  i.  Corr.  Bl.  d.  Gc»,  Ver.,  1863,  S.  14—16  o.  23  -31; 
Gmrnier:  Histoire  de  la  vcrreric,  1886,  G«ssert:  Getch.  der  Glasmalerei,  1839; 
Nisfen:  Foropejinltclie  Stadien,  S.  595— 597;  Nord  hoff:  Die  ältere  GluniBlcrei, 
jpn  Rcpcrtoriutn  für  Kiinstwis.senschafl.  III.  Jahrg.,  S.  459  462;  Pcligot:  T.a 
vcrr«-.  5ori  hisloire  et  M  t'abricatioDf  1^77;  Wackernagel:  Die  deutsche  Glas- 
ijtakrei,  i'S55. 

*)  /umarium  rouchhiis,  Steiuiiieyer,  III.,  236,  62. 

Vergl.  Nordhoff:  Hols-  a.  Steinbau  in  Westfalen,  Zttchr.  f.  valcrlin> 
dische  Gesch.  n.  Altenkdc.,  1867,  S.  113. 
•)  Stcinmcycr.  III.,  310,  46. 
Stephani,  Wofanbau  II.  tS 
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nehmlich  in  Steinbäusern  vor.  Der  Rauchmantel  ruhte  auf 
Kragfsteinen  und  zog  sich  an  oder  in  der  Wand  oft  zu  be« 
deutender  Hohe  empor.  Kragsteine  heissen  althochdeutsch 
^cffrg/tsiein^),  und  dieser  Ausdruck  übertrug*  sich  dann  mit  der 
Zeit  auf  die  ganze  über  der  Feuerstelle  befindliche  Anlage. 

Kleinere  Räumlichkeiten  besassen  überhaupt  keine  im« 
mobile  Heizvorrichtung,  sondern  wurden  durch  Glutpfannen 
und  Kohlenbecken  erwärmt").  Diese  Einrichtung  blieb,  wie 
eine  interessante  Miniature  der  Herrad  von  Landsberg  zeigt'), 
bis  in  das  spätere  Mittelalter  üblich.  Mit  der  Schwierigkeit, 
welche  die  Feuererzeugung  verursachte,  hing  die  Sitte  zu- 
sammen, das  Feuer  niemals  ausgehen  zu  lassen*). 

Der  Preis  der  Grundstücke,  um  das  noch  zu  erwähnen, 
wird  sehr  selten  namhaft  t^'emacht.  Dass  dies  so  selten  ge- 
schieht, hat  wohl  vornehmlich  darin  seinen  ürund,  dass  die 
Ouellen  meist  von  kirchlichen  l>auten  berichten.  Zu  diesen 
wurde  die  Baustelle  sehr  häufig  geschenkt  oder  von  der  Kirche 
in  einer  unseren  Rech Lsbegriflen  sehr  entgegenlaufenden  Weise 
angeeignet.  Nach  einer  Urkunde  des  Jahres  8 1 2  wurde  ein 
Grundstück  im  Gebiete  von  Bonn  von  120  Fuss  Länge  und 
5Ö  Fuss  Breite  (=  5,89  Ar)  für  20  Solidi,  d.  h.  etwas  über 
6g  Mark  verkauft;  im  Jahre  836  ein  solches  von  viel  beträcht- 
licherem Umfange  (3,41  Hektar)  für  nur  22  üolidi  (76  Mark)^). 

')  Vom  ahd.  scorrm-rngcu  abgclciiL-i,  Siciuuic ycr,  III.,  384,  3. 
•)  aruhtf  ViU  eiuum-^luotphana,  Stcinmc  j  cr,  L,  324,  i;  arula,  vas  prutut' 
rum'^wtfhmiHa^  gß^^tuma^  Steinmeyer,  L,  265,  14;  393,  30;  31t,  2. 
*)  Violett-lc*Duc:  Dict.  dn  mob.  frang.,  t.  I.,  p.  ao?,  Fig.  %. 

*)  Cap.  de  villis  c.  27.  b.  GafCis,  p.  40.  Eine  Reihe  sehr  interessanter 
Notiz«  ti  iil'Cr  ilic  älteren  Ilcrdanlagen  und  deren  Zubehör  bietet  I.atiffcr:  Herd 
und  lierdgenitc  in  den  Nümbcrgisehen  KiichcD  der  Vorzeit.  Mitteilungen  des 
Gerniani&clicn  Natiunalmuseums,  1900. 

»)  PUth:  A.  a.  0.,  S.  231. 
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§  7.  Die  Technik'). 

Die  technisclien  Vorgäng-e  waren,  um  bei  der  Theorie 
des  Hrabantis  Maurus  zu  bleiben,  der  Rissentwurf  (dispasiih) 
und  der  Rohbau  ((ünstnuHo)*)» 

Bei  der  Entwerfung*  des  Risses  verfuhr  man,  wie  der 
Riss  von  St  Gallen  zeigt,  sehr  theoretisch  und  schematisch. 
Auf  das  Gelände  wurde  zunächst  wenig  oder  keine  Rücksicht 
genommen.  Das  konnte  oder  musste  wohl  der  Fall  sein,  weil 
sehr  häufig'  kunstgelehrte  Laien,  aber  nicht  Architekten  vom 
Fach  die  Urheber  der  Pläne  waren.  Männer  dieser  Art  waren 
Einhard,  auch  Eigil'),  Abt  von  Fulda,  und  sein  Vorgänger  auf 
dem  dortigen  Bischofsstuhle,  Abt  RatgeH).  Der  letztere  vor- 
nehmlich war  ein  sehr  baulustiger  Herr  und  plagte  seine 
Mönche  derartig  mit  kostspieligen  Bauten,  dass  Kaiser  Lud- 
wig bei  der  Inthronisierung  Eigils  diesen  ernstlich  verwarnte, 
nicht  in  die  Fusstapfen  seines  Vorgängers  zu  treten').  Ge- 
lernte Architekten,  wie  der  Mönch  Racholf  von  Fulda*)  und 
der  Baumeister  des  Aachener  Münsters,  Odo  von  Metz, 
nahmen  gewiss  gleich  von  vornherein  die  genügrende  Rück- 
sicht auf  die  Baustelle  und  entwarfen  nicht  Pläne  am  grünen 
Tische.  Im  allgemeinen  aber  war  der  Plan  eher  fertig  als  die 
Wahl  der  Baustätte.  Der  letzteren  wurde  der  Plan  dann 
nachtraglich  angepasst 

Handelte  es  sich  um  einen  Kirchen-  oder  Klosterbau, 
so  strömten  wohl  aus  der  ganzen  Umgegend  die  Leute  her- 
bei, um  bei  dem  gottgefälligen  Werke  mit  zu  helfen.  Dem- 
entsprechend wird  uns  von  der  Gründung  des  Klosters  Aniane 

')  VeHfl.  ilic  schöni-  und  ausführliche,  leider  ohne  Qaellciiangahc  jrebliebene 

Aliliariiiliin^  v.  Plutli:   Mi  rnvin;;t«.rlie  um!   karo|tii<jischc  Bauthäligkcit.  DcuUchc 
Kundsch;>u.  \X.  Ja!.'-  .  1  XXVIII,  iSm4.        ^-'5  -25.V 

')  Hrahanuä  .M^uiu>;   De  univcrso.  c.  21.  b.  v.  Schlusscr,  No.  lo,» 
II  tt.  13. 

>}  Böhmer:  Foi»tc$  rcram  GcrmaoicRrttm  t.  111.«  p.  16t:  Dronkc: 
Tradit.  et  antiqa.  Fatdcnsi»,  p.  163:  1).  v.  Srlilosscr,  No.  359—36«,  365,  366. 

Böhmer:  Fontes  t.  III.,  p.  161;  b.  v.  Schlosser,  No.  357^359,  387, 

447- 

*)  V.  Eigilis  c.  la, 

•)  V.  Kigilis  metrica  c.  15,  Ii.  v.  Schlosser,  No.  362. 

i8» 
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berichtet*),  dass  die  Bewohner  der  benachbarten  Ortschaften 
sich  freudig"  dem  Baumeister  zur  Verfügung  stellten.  Die 
meisten  von  ihnen  waren  g^ewiss  noch  zu  besserem  als  nur 

zu  Handlang^erdiensten  qualitiziei t,  spielte  doch  zur  danialiiien 
Zeit  noch  jeder  Hausvater  den  ei,i^'•enen  Ziiiiiiiermann*).  Neben 
den  Laienelenienten  traten  dann  abtT  auch  g-eschulte  Stein- 
hauer, Maurer  und  anderweitig"e  Handwerker,  welche  im  Be- 
sitze einer  ordentlichen  technischen  Ausbildung-  und  römischer 
Traditionen  waren,  in  Thätigkeit').  Diese  Leute  waren  keines- 
wegs nur  immer  Leibeigene  der  Kloster  und  P'eudalen,  son- 
dern häufig-  auch  Freitreborene,  welche  mit  ihrer  Kunst  hau- 
sieren gingen  und  sie  dort  anboten,  wo  ein  grösseres  Unter- 
nehmen im  Gange  war^).  Sie  begannen  sich  bereits  in  unserer 
Epoche  zu  Bauhütten,  d.  h.  v«^rtragsmässigen  V^ereinig-ungen 
von  Baumeistern,  zur  Ausführung  eines  Baues  zusainmenzuthun. 
Das  trat  zuerst  bei  deui  Bau  des  Klosters  Resbaix  in  die  Er- 
scheinung, dessen  Ausführung  vom  Könige  einem  gewissen 
Ag-ilus  anvertraut  worden  war.  .,Wir  übertragen  dir",  sagt 
der  König-  bei  der  Anstellung^  ..die  Mühewaltung  der  Auf- 
sicht bei  dem  Biiue  des  Klosters,  welches  der  Kanzler 
Audoeu  zu  bauen  wünscht*'.  Darauf  wählte  sich  nun  Agilus 
ein  Baukollegium  von  zwölf  Mitgliedern.  „Er  schritt  also", 
so  fährt  die  angezogene  Quelle  fort,  „an  das  g'enannte 
Werk,  indem  er  sich  mit  zwölf  Brüdern  zu  einer  Ge- 
nossenschaft verband,  und  führte  mit  emsiger  Sorgf- 
falt  die  Baulichkeiten  der  Kirche  bis  zur  Vollendung- 
des  Giebels". 

Als  Aufsichtsbeamten  beim  Bau,  als  Bauführer,  fungierten 
die  ma^istri  operariorum.  Unter  ihrem  Kommando  arbeiteten 
die  operariiy  die  gewöhnlich  artifices  g^enannt  werden.  Doch  sind 
unter  diesen  nicht  Künstler  in  unserem  Sinne,  sondern  ledig'- 
lich  Bauhandwerker  zu  verstehen.  Es  gab  ihrer  sehr  ver- 
schiedener Alt  zum  Beweise  dessen,  dass  sich  die  Arbeit  schon 

')  V.  S    Bcjictlitti  Aniaji,  c.  10,  b.  v.  Svhlosscr,  Xo.  573. 

Waliiiariuh  v.  153.    Ua/u  Htyiic:  W oliautig>\* c»cn ,  S.  24,  Aiim.  37. 
Viijjl.  CIcmcn:  Bonner  Jahrb.,  Hcfl  92,  S.  96  ff;  Vocgc:  Die  Anfange 
des  monumentalen  Stiles  im  M.       Stra^sburg,  1894,  S.  267  ff. 

Boos:  Gesch.  der  rheinischen  SUidtekultnr,  Bd.  I,  S.  209  u.  210. 
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sehr  spezialisiert  hatte').  Der  Achtstundentag-  war  noch  nicht 
erfunden;  aber  die  Sonntag-sruhe  wurde  streng'  inne  g"ehalten, 
und  die  g-ewissenhafte  Innehaltung-  der  vielen  Heilig'entag'e 
brachte  Ruhe  in  Hülle  und  Fülle.  Die  Löhne  waren  auch  nicht 
schlecht.  Fünf  Maurermeister  mit  ihren  Handlang-em  erhalten 
nach  Alkuin  tagUch  25  Denare,  etwa  6  Mark  heutigfen  Geldes, 
im  Werte  von  45  Mark.  Die  Herren  Maurer  scheinen  also 
schon  damals  die  Aristokraten  unter  den  Bauhandwerkem  gfe- 
wesen  zu  sein*). 

War  man  sich  über  die  Wahl  der  liaustelle  im  Klaren, 
•  so  schritt  man  zur  Platzvermessung.  Wir  haben  eine  Be- 
schreibung dieser  Vornahme.  Es  handelt  sich  um  die  Anla^ 
des  Klosters  Huxere  (Höxter).  Hierbei  g-ing-  es  folgender- 
massen  zu*):  „Adalhard  aber  und  sein  Bruder  Wala  kamen 
im  Jahre  S22,  im  elften  Jahre  der  Regierung-  Ludwigfs 
nach  Höxter,  und  nachdem  sie  die  Örtlichkeit  inspi- 
ziert und  ringfsherum  Umschau  gehalten  hatten,  war- 
fen sie  sich  zum  Gebete  nieder  und  sangen  Psalmen, 
welche  auf  ihr  Werk  Bezug  hatten.  Und  nachdem  sie 
die  Litanei  und  das  Gebet  beendet  hatten,  zogen  sie 
die  Messschnur,  schlugen  Pflocke  ein  und  begannen 
den  Raum  zu  vermessen,  erst  den  für  die  Kirche  und 
hernach  den  für  die  klösterlichen  Wohnungen'^ 

Auf  die  geometrische  Vermessung  (jaetare  lineam,  memurare, 
tendere)  der  Baustelle  folgte,  so  sie  ihr  nicht  schon 
vorausgegangen  war,  wenn  die  Stätte  Urwald  war,  was  ja  in 
den  mitteldeutschen  Gegenden  oft  genug  der  Fall  sein  mochte, 
die  Fällung  der  Baumriesen,  die  Ausrottung  der  Strünke  und 
Wurzehi,  mit  einem  Worte  die  Planierung  des  Terrains*) 
(htum  muHdartf  permuttdare,  purgarty  spatium  laxare,  praeparare). 

War  man  mit  den  zur  ,ftfisposiii€^*  gehörenden  Vorarbeiten 
zu  Ende,  so  schritt  man  zur  „cmsirtutie^*»   Hrabanus  definiert 

■)  Genannt  werden  lignarü,  coementarit y  lapidarü.,  latomiy  lapiciJae^  carptn- 
>)  Nich  PUth:  A.     O.,  S.  227  ff. 

^  TrftntUtio  S.  Viti  Corbeiav  c.  ti,  b.  tr.  Schlosser,  No.  330; 
Brotrcr:  Antiqa.  Fuld.,  p.  io6. 

*)  Vcrgl.  die  I)c-(  lireibung  der  Gründung  de»  Klosters  Frcckenboml  i,  d. 
V.  S.  Thi«dtldis  abbatissac  c.  6;  b.  t.  Schlosser,  No. 
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den  Begriff  dieser  Vornahme  also:  ,.Die  cotutructio  ist  die 
Aul  l  uhi  uag  des  Um  fassungsgewändesM  nach  Breite 
und  Höhe.  Es  werden  die  Wände  und  die  Grund- 
mauern^) in  gr^brannten  Steinen  (coctis  latcrcuHs)  hergfe- 
stellt  und  die  Dächer  mit  Platten  und  Hohl/.ieg-eln 
(imbriiulis  t(\i;ulist^ue)  eing'edeckt".  Hraban  nennt  als  gewöhn- 
liches Baumaterial  den  Backstein^).  Man  wandte  der  Fabri- 
kation desselben  gfrosse  Aufmerksamkeit  zu.  Der  stets  rühripre 
Einhard  bestimmt  in  einem  uns  erhaltenen  Briefe  ihre  Griisse 
und  giebt  Auftrag,  einige  Proben  zu  liefern.  ..Wir  wollen", 
schreibt  er*),  „dass  du^)  den  Egmunelus  unserer  Weisung 
gemäss  beauftragst,  dass  er  uns  viererkioe  Ziegeln 
mache,  auf  jeder  Seite  zwei  Fuss  lang  und  vier  Zoll 
stark,  von  dieser  Sorte  sechzig  Stück;  hernach  noch 
andere,  aber  kleinere,  gleichfalls  viereckig,  auf  jeder 
Seite  einen  halben  Fuss  und  vier  Zoll  lang,  dazu  drei 
Zoll  stark,  davon  200  Stück*'.  Dieser  Brief  ist  in  archäologi- 
scher und  baugeschichtlicher  Beziehung  von  grösstcm  Werte. 
Es  wird  durch  ihn  der  unbestreitbare  Beweis  geführt,  dass  die 
kunstgerechte  Zi^gelbereitung-  thatsächlich  kultiviert  wurde. 
Allerdings  ist  es  ein  besonders  genannter  Meister,  der  von  der 
Baustelle  entfernt  wohnt,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  was 
wohl  den  Schiuss  berechtigt  erscheinen  lässt,  daas  d»  Ziegel« 
brand  noch  keine  allgemein  verbreitete  Vornahme  war,  sondern 
nur  erst  vereinzelt  von  wenigen  Meistern  betrieben  wurde.  Die 
genaue  Massangabe  in  Einhards  Schreiben  beweist  des  weiteren« 
dass  man  sich  die  römischen  Ziegeln  bei  der  eigene  Fabri- 
kation zum  Vorbilde  nahm.  Die  grösseren  Ziegelptatten  ent- 
sprechen durchaus  den  Flachziegehi,  wie  sie  allerwarts  im 

•)  parits-rvAnt,  want^  Stcinnicycr.  III.,  128,  33;  parittaS'Uuanti  i,  17. 
")  /tmdamtnlunt'gruntuesti,  gruHlJ'tsti,  gruntjtstin^  Stcinnicycr,  HL,  128,  30, 
*)  Der  B«ek«teiit  blc»  fcmciDhitt  Ziegel;  lateru-degalt  StciDineyer,  I., 
299,  28.   £i  waren  keine  an  der  Sonne  gedörrte^  sondern  gebrannte  Steine,  f«€ti 
himt-giiittaf  tigaks,  Stcinnicycr,  I.,  603,  8;  nach  Jesaias,  c.  XVI,  7;  pd 

/tt€i6Hfnr  sufrr  rnuros  focti  lateris. 

*)  El  II  Ii  ar  (1  us:  Epist.  59,  b.  v.  Schlosser,  No.  17. 

*j  Der  Empfänger  dts  Bncft>  isi  Vu)>&in,  von  dem  nicht  bekannt  ist,  ob  er 
der  wirkliche  Sohn  Einhards  war  oder  nur  als  Sohn  im  bildlichen  Sinne  bc- 
aeichnct  wird. 
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römischen  Reiche  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  beliebt 
wurden  und  auch  das  kleinere  Format  scheint  römische 
Mustern  gefolgt  zu  sein,  denn  Steine  von  ganz  ähnlicher 
Grösse  finden  sich  an  den  Hypokausten  verschiedenen  Orts^). 

Man  führte  Bauten  ganz  in  Backstein  auf,  man  ver- 
wandte aber  häufig  auch,  wie  das  schon  bei  den  Theodeh- 
'dänischen  Bauten  geschehen  war,  den  Backstein  zur  Verziezung 
breiter  in  anderem  Material  «richiteter  Wandflachen.  Be- 
sonders Hausteinlagen  wurden  mit  durchlaufenden  Ziegel- 
streifen durchschossen.  In  diesem  Falle  versetzte  man  die 
gebrannten  Steine  in  zwd  oder  drei  Lagen  übereinander  mit 
wechselnden  Stossfügen  mit  dickem  und  unregelmässig  aufge- 
tragenem Mörtel*). 

Block*  und  Ständerbauten  werden  zwar  nirgends  aus- 
drücklich erwähnt,  aber  um  so  häufiger  stillschwcagend  voraus- 
gesetzt^. Auch  die  Buchmaler  gehen  nur  äusserst  selten  auf 
die  tedmischen  Details  ein.  Wenn  sie  auch,  wie  das  aus  den 
bisher  vorgeführten  Bildern  zur  Genüge  klar  geworden  sein 
wird,  des  öfteren  sehr  deutlich  den  Stembau  markieren,  so 
legen  sie  sich  doch  hinsichtlich  des  Holzbaues  eine  grosse 
Zurückhaltung  auf.  Nur  auf  einem  einzigen  Blatte  finden  wir 
mit  unzweifelhafter  Gewissheit  einen  Fachwerksbau  zur  Dar- 


*)  Schneider  (Fr.),  Aanal.  d.  Yen  f.  NuMoische  Altcnkundc,  XII.  Bd., 
1873,  S.  296. 

*)  Beispiele  hierfür  sind  die  Taofkapcllc  von  Saint-Jcan  zu  Portiers  (l'Univcr* 
pitt.  Franc»  t  I..  pl.  157),  die  Kirche  zu  Saveni^rrs  (De  C au m o n  l :  Conrs  d'anli- 
quttö«  moüunicnules,  t.  IV.)  und  andere  mehr.    Vcrgl.  Clcmcn:  Ingelheim,  S.  ;i. 

*)  ImWaltharituliede  V.  323  rtdcl  der  Held  davon,  wie  er  vcllet  dare  moeni* 
flaiD  mi«  ttnd  v,  658  fragt  er:  „ffaSe  Uh  das  Land  gtt^ädigt  umd  H9ivi^wtggArmimt, 
dw  ikr  mir  Bmu  /ardtrt  mU  üAtrm^ger  Mandl**  was  nicht  nur  auf  HoliUhiier, 
sondem  auch  auf  Holzbefestigung  /a  gehen  scheint.  Dass  der  Holzbaa  prävalicrte, 
l)Cwci*en  zudem  die  massenhaften  Eiiia>rlicninwen  von  KinlRii,  llätiscrri,  Ort- 
schaften, ja  ganzen  Städten.  Im  Jahre  ^45  verliraimtr  die  Si.  KuilbLi ti-Kirchc  in 
Salzburg  (.\nnal.  S.  Emmcranii  Ratisponcnsis  major,  ad.  a.  845.  SS.  II., 
p.  770).  864  die  des  h.  Viktor  in  Xanten  (Annal.  Xantenses  ad.  %,  864.  SS.  IL, 
p.  330).  Im  Jahie  823  gingen  in  Sachsen  dreiundawanrig  Dörfer  in  Ftammen  auf 
(Einhardns:  Fuldenaet  Annal.  ad.  a.  823.  SS.  I.,  p.  358).  Im  Jahre  801  n. 
856  brannte  Köln  (SS.  XVI.  p.  730,  SS.  I.,  p.  97),  844  Satsbucg,  84$  Passan, 
890  Regensburg  nieder  (Annal.  S.  Emmerami  Ratitponenais  major,  ad.  a. 
Ö44  u.  890.    Sb.  I.,  p.  93  u.  94). 
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Stellung  g-ebracht  Eine  aus  der  Berner  Stadtbibliothek  ent- 
nommene Buchmalerei  (Fig.  iii)  zeigt  ein  dem  St.  Gallener 


Fig.  III.    Fachwerkbau';.    Berner  SUiitbibliolliek. 

Solariumtypus  folgendes  Haus,  das  in  Fachwerk  ausgeführt 
ist-).    Bei  Bauten  gemischten  Materials  sah  man  immer 

')  Nach  Cod.  Lat.  264   der  Stadtbililiothek   /ii  Kern.  .Svrarzcnskischc 
Samniliin;;. 

■)  Die  Merkmale  der  karolin^ischcn  Technik,  welche  noch  im  zweiten  Drittel 
"des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  strittig  waren,  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch 
xinc  sehr  sor(,'raltigc  Heraussclialuiig  karolinKischcr  Reste  aus  frühroinanischen  Bauten 
«ichcr  gestellt  wonlen.  Sehr  zahlreich  sind  diese  keste,  namentlich  umfangreichere 
aufgehenden  Mauerwerkes,  nicht.  Immerhin  ist  die  Liste  gegen  früher  nicht  unbe- 
trächtlich enveitcrt  worden.  Zur  Lo rsc h er  Halle  nnd.\rkadc  neben  der  Cäcilica- 
Kirche  in  Köln,  welche  als  merovingisch  angesprochen  werden,  zum  Münster  von 
Aachen,  der  Michaelskapelle  und  Krypta  von  St.  Peter  in  Fulda,  welche  von 
jeher,  wenigstens  von  deutschen  Archäologen,  als  karolingisch  angesehen  wurden, 
sind  noch  hinzugekommen  l)  .\achen  (Fundamenlresle  iler  neugebauten  Salvalors- 
kapelle);  Rhücri:  Die  St.  Salvator>kapeIle  bei  Aachen.  Ztschr.  des  Aachener  Gc- 
schichtsver.,  VI.  Jahrg.,  1884,  S.  65 — So;  2)  Corvey  (Mauerwerk);  Nordhoff: 
Corvey  und  die  westfälisch-sächsische  Früharrhitektur.  Kcpertorium  f.  Kunstwissen- 
schaft, 1.SS8,  S.  147  165,  ^^96—404;  iSq9,  S.  .^72—389;  3)  Essen  (Reste  der 
Basilika);  Humann:  Der  Westbau  der  Münslerkirche  zu  Essen,  Corr.-Bl.  d.  Ges. 
Ver.,  XXXII.  Jalirg.,  I.SS4.  S.  S|  —  S9;  Derselbe:  Der  Westbau  des  Münsters  zu 
Essen,  1S90;  4)  Höchst  a.M.  (Reste  der  karolingischen  Saulenbasilika);  Falk  und 
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darauf,  dass  das  Erdg-eschoss  von  Stein  und  dass  das  oder  die 
Oberg^eschosse  von  Holzwerk  seien.   Eine  dieser  wohlbegrün- 

Hcckmann:  Die  karoün^ischc  Säiilenbasilika  7.u  liociist  am  MaiD.  Gcschichts- 
blätter  f.  d.  miUcIrhcinischcn  bistümer,   I.  Jahrg.,  S.  46 — 50;  Dobiuc: 

Gesch.  d.  deutsch.  Baakuust,  S.  19;  Falk:  Foncbangen  x.  dcaticti.  Geidi.,  XXII. 
Jahrg.,  S.  435;  Lots:  Baudenkmäler  im  Rccieiungsbestrk  WieslMwlen,  S.  229; 
Mfitler,  (F.  H,)t  Ober  die  Architektur  der  iltcn  Kirche  zu  Höchtt.  N«s«Miische 
Annal.,  II.  Jahrg.,  S.  73;  Ottc:  Gesch.  d.  deutsch.  Baukunst,  S.  24I;  Schnamte: 
Gesch.  d.  biUlciidcn  Künste,  Bd.  III,  S.  K6q;  Xonvl:  ITcsrhrcibtinti  von  Nassau, 
S.  861;  5)  H  L- i  (I  t  1  h  i- r^r  (Michacisbasilika  a.  d.  lici'iKcii  Hcii^ri;  S  c  h  1  c  u  n  i  g :  Dir 
Micbaclsbasilik;i  uut  dem  b.  Berge  bei  Heidelberg,  1887;  b)  Kubleuz  (Icik  aii 
St.  Cutor);  Dehio  u.  Besold:  Die  kirchliche  Baukunst  des  AbendlandeSf  1684, 
Bd.  I,  S.  165  t  u.  S.  192-^194;  Richter:  Die  Ktstorkirche  in  Köhlens,  1868; 
7)  Köln  (Reste  am  Dome);  Voigtei  u.  Dttntzer:  Die  an  der  Ost-  u.  Nordscite 
des  Domes  2U  Köln  entdeckten  Reste  römischer  u.  mittelalterlicher  Bauten.  Rnniicr 
Jahrb.,  53.  u.  54.  Heft,  1873,  S.  199— 228;  Voigtei:  Fundbericht,  109  -204, 
Düntxer:  Ergebnisse,  S.  205  —  228:  8)  Lorsch  (Resie  des  AlteuuiUn.stcrs);  vcrgl. 
S.  SS;  9)  Mainz  (Teile  am  Dome);  Cuypers:  Der  Dom  SQ  Mainz,  Festschrift, 
1875;  Falk:  Das  erste  Jahrtausend  christlicher  Bau-  n.  Kunstthfttigfceit  in  Mbins. 
Annal.  d.  Ver.  f.  Nassauische  Attertskde.,  XU.  Bd.,  1873,  S.  i— 20;  Schneider: 
Karoltngiscfae  Reste.  Corr.-Bl.  d.  Ges.  Ycr.,  XXIII.  Jahrg.,  1875,  S.  6  u.  7; 
Derselbe:  Der  Dom  zu  Mainz.  Mit  10  Tafeln,  1S86-,  10)  Neuss  (Fiis-boik-nrcitr 
der  Qi!irinti«kirchc) ;  S.  259;  Aldenkirchen:  Die  allere  St.  Quinnuskirrhc  in  Ncusi». 
Bonner  Jahrb.,  74.  Heft,  1882,  S.  81  — S9;  Ii)  Niederzell  (Ostseitc  der  Klosler- 
kirche); 12)  Obersell  {Teile  der  Stiitskircke);  Adler:  Die  Kloster*  u.  Stifts« 
kirchen  anf  der  Intel  Reichenan.  Erbkams  Ztscbr.  f.  Bauwesen,  XDC.  Jahrg.,  1869, 
S.  527 — 568;  Fickler:  Die  kirchlichen  Bauten  auf  der  Reichenan.  Denkmale 
der  Kunst  u.  Geschichte  de*  Heimatlandes,  Bd.  II,  S.  2;  Kraus:  Die  Kunsldenk- 
tnale  des  Grosshcrxogtums  Baden,  Kreis  Konstan?,;  Nikolai:  Beiträge  zur  Gesch. 
der  Insel  Reichenau,  1843;  .Scbünhul:  Chromk  des  Klosters  Reichenau,  1836; 
Siaigcr:  Die  Insel  Reichenau,  1860;  Ncawirth:  Die  Baulbätigkcit  der  alcman- 
aiacken  Klteter  St.  Gallen,  Reichenau  u.  Petershausen,  S.  49—81,  besonders  S.  55; 
13)  Pfaltel;  14)  Pickliessen;  15)  Philippskeim  (Mauerreste);  von  Veitb: 
Die  Römerstrassc  von  Trier  nach  Köln.  Bonner  Jahrb. ,  83.  Heft,  1884,  S.  7 — 33» 
16)  Rcyenbach  (Krypta);  Bach:  Aubj^r;ibuii.:;eii.  Entdeckungen  u.  Restaurationen 
i.  Wurttcnib.  Vierteljahrsheft  XIII,  i  Sqo.  S.  j6;  17)  Sc !  i  e  n  st  .i.l  i  (Basilika); 
Bradcn:  Die  Pfarrkirche  zu  Seligenstadt  vor  der  Restauration,  iSüb;  Derselbe: 
Die  Pfarrkirche  xu  Seligenstadt,  Archiv  f.  hessische  Gesch.,  XÜL  Jahrg.,  I.  tieft, 
1873»  S.  100—117;  Dahl:  Das  alte  kaiaerltcbe  Falatinm  in  Seligenstadt;  Dekio  u. 
Besold:  A.a.O.,  Bd.1,  164  u.  187;  Justis  Taschenbuch  „Vorseit*S  1823,  S.  85; 
Derselbe:  Das  tausendjährige  Jubelfest  der  Pfarrkirche  zu  Seligenstadt  am  28.  Aug. 
fS2-,  nebst  Gesch.  and  Beschreibung  der  Kirche,  1825;  Olle:  (Jcsch.  d.  deutsch. 
Baukinist,  S.  739;  v.  Qaast  im  Corr.-Hl.  H.  Grs  Vei..  XXI.  Jahrg.,  1873, 
S.  17  -21;  Schneider;   Über  die  Gründung  Einliariia  zu  .>ciigcnstadt.  Annal. 
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deteu  Praxis  entgeg^enlaufende  Massnahme  war  es  daher,  wenn 
Kaiser  Karl  gelegfentlicli  befahl,  dass  es  umgekehrt  gehalten 
werden  sollte.  Mit  unwilhgem  Staunen  berichtet  darüber 
Prothariiis  an  den  Frzkaplan  Hilduin*):  „Xichtsdcstowenig^er 
verlangte  er,  dass  ich  auf  dem  hölzernen  GewäTule 
des  Hauses  (in  der  Pfalz  zu  Gondrevilie)  eine  steinerne 
Mauer  errichten  scjllte". 

Viel  sch\vieri!2fer  j^estaltrte  sich  der  Rohbau,  wenn  es  sich 
um  ein  Gebäude  aus  Bruchstein  oder  Haustein  handelte. 
F!in  solches  blieb  wie  in  der  MerovinjT-erzeit  so  auch  jetzt  noch 
das  Vorrecht  der  Vermögenden.  Hin  Steinhaus  galt  für  ein 
beneidenswertes  Besitztum,  denn  es  schien  {ür  die  Ewigfkeit 
geschaffen.   So  heisst  es  in  Otfrid^): 

mBi  soll  dein  Name  Petros  sein, 
Damit  du  in  dem  Glauben,  steh, 
So  fest  bist  stet»  als  wie  von  Stein. 


d.  Vcr.  f.  Nassauischc  Allcrtskundc,  XII.  Bd.,  1873,  S.  290—300;  Derselbe 
i.  Organ  f.  cliri>tl.  Kunst,  1S72,  S.  275;  Drr'iclbt.-  i.  Aii7,cii;cr  <!.  (Jcnnanischcn 
Museums,  1S72;  iS|  S  t  c- 1  II  ii  a(  Ii  ^Einhanlsbasilikai ;  Atlamy:  Dir  EinhaH«*- 
basiiika  zo  Stcinbach  im  UdciiwaUic,  IÖ85;  Draudi:  Das  Kloster  Miclicläiadt- 
Steinbadi  im  OdcQwaldc  Arch.  f.  hessische  Gesch.,  XIII.  Jahrg.,  m.  Heft,  1874, 
S.  385— 408  u.  Nachtrag  538-— 540;  Knapp:  Beiträge  aar  Geschichte  des  Klosters 
Steinbach.  Arch.  f.  hessische  Gesch.,  III.  Jah^.,  2.  Heft,  18441  &  i?;  Schäfer 
i.  Lützows  Ztschr.  f.  bildende  Kunst,  IX.  Jahrff..  1874,  S.  129  —  145;  Schneider: 
Die  karolingischc  Basilika  zu  Stciubarti-Michclstadt  im  Odcrnvaldi .  Annal.  d.  Vcr. 
f.  Nassauischc  Allertskdc.,  Xlll.  Bd.,  1874.  S.  99— 134  m.  9  Tfin.;  Worncr:  Du- 
Klosterkirche  zu  Steinbach  im  Odenwalde.  Corr.-Ül.  d.  Ges.  Vcr.,  1S73,  S.42 — 43; 
19)  Werden  (Stiftskirche};  Dchio  u.  fiesold:  Oie  kirchliche  Bankanst  des  Abend- 
landes, 1884,  S.  165;  Effmann:  Die  karolingisch>ottonischen  Bauten  «uWcrden,i899. 

Aus  dieser  Zassmmcnstellang  geht  aar  (ieiiUge  herror,  dass  es  abgesehen 
von  ticn  \vcnif;cii  i)islicr  bekannt  gewordenen  Pfalzrcslcn,  welche  hier  nicht  noch 
esnfiial  aiiffi /alrlt  worden  sind,  ausschliesslich  Sakralbauten  sind,  deren  Trümmer 
.sich  erhallen  haben.  Indessen  steht  zu  hoffen,  üitss  sich  von  den  crsteren  im 
Laufe  der  Jahre  noch  manche  durch  Nachgrabungen  nachweisen  las«cn  werden. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  sich  in  Frankreich,  das  doch  während  der  KaroUngerseit 
ungleich  reicher  mit  Bauten  bedeckt  gewesen  ist  als  Deutschland,  noch  längst 
nii-lit  so  sahlreichc  Reste  karolingischcr  Bauten  wie  bei  uns  erhalten  haben.  Wenn 
der  Hohauptdng  von  Kani6  T,  Iii  bin  zu  schenken  ist,  dann  kann  links  des  Rheines 
einzig  die  Kirch*"  von  Gc  1  tu  1 ;.' n  y  für  karolingisch  gehen. 

')  Frotharius  epi.-^co]!.  Tullensis:  K|^i&i.  II,  b.  v.  Schlosser,  No.  233. 

*)  Otfrid:  1.  III.,  c.       v.  62  fr.,  b.  Kelle,  S.  199. 
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Auf  diesen  denk  ich  so  dann 

Mein  Wohnhaus  zu  erbauen  so, 

Dass  keiner  meiner  Lieben  je 

Aus  diesem  Haus  zu  ziehen  braucht". 

Es  war  denn  freilich  auch  kein  leichtes  Stück  Arbeit,  ein 
Steinhaus  hinzusetzen,  denn  nach  wie  vor  gebrach  es  sehr 
an  den  nötig-en  Vorkenntnissen  im  Steinbau.  Die  Römer 
hatten  mustergiltige  Bauten  im  opus  quadratum  (Fig.  112)  ge- 


Fig.  112.    Opus  quadratum').  Fig.  113.   Opus  pseudisodomum. 


Fig.  114.    Opus  spicatuni. 


schaffen.  Diese  Technik  war  aber  fast  ganz  verloren  ge- 
gangen'^.    An  die  Stelle  des  opus  quadratum  war  das  opus 

')  Fig.  112,  113,  114,  118  sind  Ottc:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst, 
S.  4  o.  .1.  tiß-  I.  3»  7.  9  entlehnt. 

')  Ausnahmen  mögen  immerhin  vorgekommen  sein.  Schon  die  Miniaturen 
(Uhren  durchweg  Quaderbautca  mit  wechselnden  Stossfugen  vor,  was  allerdings 
ebenso  gut  in  der  bequemen  Strichfiihrung  wie  in  den  Batilen,  welche  vor  Augen 
standen,  begründet  sein  kann.  Vcrgl.  die  interessante,  verschiedene  Techniken 
illastrierendc  Miniatnre  aus  dem  Guttschalk-Evangeliar,  abgebildet  Ada-Hdschr., 
Tfl.  XXV.  In  der  V.  S.  Idac  vidu ac  He rt  zfc Idi  c.  5,  b.  v.  Sch  los ser,  No.  319 
hcisst  es,  dass  eine  lapidta  basilica  optrt  polito  conslruitur,  worunter  doch  nur 
sorgfältig  behauenes  (^uadcrwerk  zu  begreifen  sein  möchte.  Namentlich  Kirchen- 
bauten wurden  in  dieser  Technik  ausgeführt.  Die  St.  Michaelskirche  zu  St.  Wand- 
rille  baute  Ermhar  pukhtrrimo  operc  aus  pttris  politiSy  die  aus  Lillcbonnc  bezogen 
worden.  Zu  Hersfeld  finden  wir  eine  lapidta  basilica  optrt  polito.  Eine  von  Arn 
erbaute  Kirche  hatte  parittts  polid.  Die  dem  h.  Ansbert  bei  Roucn  geweihte 
Kirche  war  augusto  tt  polito  optrt  hergestellt.    Plath:  A.  a.  O.,  S.  240. 
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pseudisodomum  (Fig.  1 1 3)  getreten.  Die  zu  diesem  verwandten 
Eckquadem  entbehrten  des  glatten  Randbeschlages,  welcher 


Fig.  115.    Portal  in  Lorch  am  Rhein'). 


')  Nach  V.  Cohaiiücn:  Hin  Portal  in  Lorch  am  Rhein,  ob  römisch,  ob 
karolingisch.  .Annalen  des  Vcr.  f.  Na>sauische  Altcrtsktlc.,  XII.  Bd.,  1873,  Tfl.  IX. 
Beziehentlich  des  Alters  dieses  merkwUrdip^en  Hanrestes  kommt  v.  Cohauscn  nach 
^Undiichster  Erörterung  aller  Möglichkeiten,  S.  315,  zu  dem  Resultate:  „Wir  sind 
somit  £u  dem  Schlosse  gelangt,  dass  dies  Portal  unbedingt  älter  als  das  Ende  des 
X.  Jahrhunderts  ist  und  nur  au.«  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  nicht  der  römi- 
schen, sondern  der  christlichen  Zeit  angehören  wird".  Vcrgl.  auch  Luthmcr: 
Die  Bau-  u.  Kunstdenkmäler  des  Rcgierungsberirks  Wiesbaden,  Bd.  I.  Der  Rhein- 
gau, 1902,  S.  114— 115. 


)Ogle 
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die  römischen  Werkstücke  ausgezeichnet  hatte*).  Von  den 
Rumem  aduptu  rie  man  das  opus  spicnintn  i¥'\g.  114),  aber 
nicht  in  der  üb  rlieferten  Form,  nämlich  so,  dass  gfanze 
Schichten  von  Zi(u*  In  als  Binder  im  Bruchsteinbau  Verwen- 
dung- fanden,  sondern  so,  dass  ji^^etrennte  Schichten  ähren- 
förmig^  einander  g'eg'enüber  gestellt  wurden.    Dadurch  sollte 


Fig.  116.    Arkadensckema  von  Sclii^c-nstailt -'). 

2Ug"Ieich  eine  farbige  Belebung  der  kahlen  Flächen  herbei- 
g-eführt  werden.    Bei  Monumentalbauten  beliebte  man  eine 

*)  über  die  •pilrömiscbe  Mauertechnik  handelo:  De  Caumont:  Cours 

fraiitiquit^s  moDitincntales  t.  IV.,  p.  71;  Krieg  v.  Iloclift-Iden:  Gesch.  der 
Miliiararcliitcktur.  S.  123;  Ottc:  Geftch.  der  romanischen  fiaukanst,  S.  4  n.  5; 
Piper,  Bar};cnkuiidc,  S. 

Nach  ^jclincidcr  (Fr.):   Über  die  Gründung  Einhards  /u  ScligciisUdt. 
Annalen  de»  Ver.  f.  Nasmoiscbe  AUertum«kde.,  Xn.  Bd.,  1873,  Ifl.  Vn. 
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eigfenartige  Verbindung"  von  Haustein  und  Backstein.  In  den 
Wölbungen  und  Bogenstellungen  Hess  man  Backstein  und 
Haustein  der  Art  miteinander  abwechseln,  dass  dadurch  ein 
schHchtes,  aber  kräftiges  Muster  erzielt  wurde.  Diese  Muste- 
rung ist  charakteristisch  für  die  Karolingerzeit.  Ein  einfaches 
Beispiel  solcher  durch  Wechsel  von  Hau-  und  Backstein  er- 
zielten Musterung  bietet  der  Rest  eines  w'ahrscheinlich  der 


Kig.  117.    Vom  Krcuzgangc  sa  Puy-cn-VcIay'). 


Karolingerzeit  angehörenden  Portales  zu  l^orch  am  Rhein 
(Fig.  115).  Weit  sorgfältiger  als  dieses  Portal  sind  die  Pfeiler 
und  Arkadenbögen  der  Einhardsbasilika  zu  Michelstadt-Seligen- 
stadt, deren  Erbauung  in  die  Zeit  von  S24 — 841  zu  setzen  ist,  in 
der  nämlichen  Manier  ausgeführt.  Doch  unterscheidet  sich  der 
Einhardsbau  von  dem  eben  erwähnten  sehr  bemerkenswert 
dadurch,  dass  er  in  den  angegebenen  Teilen  ein  reicher  Ziegel- 

')  Nach  V.  Kssciiwcin :  Dvr  Wohiibati,  1S92,  Fig.  175. 
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bau  ist,  dass  der  Farhenwechsel  also  nicht  durch  uiiischichtiiLre 
Legiing"  von  Hau-  und  Backsteinen,  sondern  durch  die  Uni- 
schichtig-keit  von  roten  und  weissen  Zieg-eln  erzielt  worden 
ist.  An  den  Pfeilern  wechseln  (Fig-.  116)  hellgfebraimte  Zieg-el- 
steine,  deren  Masse  40  cm  :  25  cm  :  5  cm  betrag-en,  mit  breiteren 
Schichten  von  25  bis  33  cm  Dicke  aus  weissem  feinkörnigem 
Mörtel.  Die  Arkadenbogfen  sind,  was  besonders  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  da  diese  Technik  den  Römern  unbekannt 
war,  aus  Keilsteinen  gebildet,  welche  bei  35  cm  Länge  und  20,5  cm 
Breite  eine  Dicke  von  5,8  cm  am  oberen  und  3,7  cm  am 
unteren  Ende  haben  Die  buntfarbige  Flächen-  und  Bogen- 
dekoration  erhielt  sich,  wie  die  Arkaden  des  Kreuzganges  von 
Puy-en-Velay  (Fig.  ri;».  welche  wahrscheinlich  dem  X.  Jahr- 
hundert angohörrii,  beweisen,  bis  in  die  uachkarolingische  Zeit. 

r^as  pdit  appareil  (Fig-.  118)  fand  sehr 
selten  Verwendung.  Das  einzig*e  sicher 
zu  datierende  Beispiel  dieser  Technik 
dürfte  der  Saalhof  zu  Frankfurt  a.  M. 
sein,  welcher  quadratische  Bruchsteine 

von  18 — 21  cm  Läncfe  in  horizontalen    _.      ,  _ ...  ., 

^  Flg.  IIS.  Petit  appareil. 

Schichten  und  wechselnden  Stossfugen 

aufweist  Am  Aachener  Münster  und  in  St.  Michael  zu  Fulda 
finden  sich  längliche,  horizontal  g^lag'erte  Bruchsteine  mit 
reichlichem  Mörtelbelagf. 

Entsprechend  dem  schon  von  den  Römern  gfeübten 
Brauche^,  dem  Kalke  gcstossenc  Ziegelbrocken  beizumischen, 
mengten  auch  die  karoling-ischen  Werkleute  dem  Mörtel 
Zieg'elmehl  bei*).  Der  Kalk  wird  im  Kalkofen  (V/f^a«itf>  ge- 
brannt und  in  einer  Erdgrube  gelöscht^). 

*)  Eiu  weiteres  in!>iruktive:s  Uei^spiel  zu  dioer  den  Farbcnwcch>cl  kultivieren» 
den  karolingUcben  Manertcchnik  Ut  das  Portal  von  St.  Martio  su  Angers,  welches 
Gailhabattd;  Denkmiler  Bd.  II  abbildet.  Vergl.  tum  Ziegelbau  auch  Schneider 
(Fr.):  Der  Ziefelbau  im  M.A.,  Corr.  Bl.  d.  Ges.  Ver.,  XXin.  Jahrg.,  1875,  S.  la  a.  13. 

*)  Vitruvins:  Architcctura  I.  II.,  c.  4 — 6. 

•)  Cleroen;  Intjclhcirn  S.  76;  v.  (_"n  h  an  « m :  Maiicn'crbämlc,  Bonner  Jahrb., 
1887,  S.  ?04fl'.:  Doliiiic:  {k>cli.  der  dciit«  h.  I5allkuIl^t,  18S7,  S.   I  >. 

*)  Auf  diesen  Viirgang  scheint,  wie  l'lalh:  A.  a.  O.  .S.  237  liartliut,  der 
Aasdruck  rast  ad  caicem  jacimdam  tompoäta  (V.  Sturmi  SS.  II.,  |>.  371)  hinzu- 
weisen, rase  bedeutet  dann  wie  das  fransäsische  rast  oder  raise  so  viel  wie  Jossa. 
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Ober  die  Eindeckung  der  Häuser  geben  die  Schrift« 
quellen  sehr  dürftige  Auskunft  Bleibedachuiig^,  wie  am 
Aac^raer  Münster,  der  Kathedrale  zu  Rheims^),  auf  der  Ein- 
hardbasilika  zu  Seligenstadt*),  auf  der  Kirche  zu  Benedikt- 
beuren'), der  zu  St  Bertin'),  der  Klosterkirche  zu  Feiri^res^) 
und  zu  Lorsch*)  mögen  doch  sehr  zu  den  Ausnahmen  gehört 
haben.  Noch  seltener,  und  ebenfalls  nur  für  kirchliche 
Bauten  bezeugt,  begegnet  Zinnbelag  der  Dächer,  so  auf 
dem  von  Eanbald  II.  von  York  erbauten  Glockenhause  (domun- 
Cttla  chcearum)'^),  auf  der  Peterskirche  in  Rom^).  Im  alige- 
meinen gilt  ja,  worauf  später  noch  die  Rede  kommen  wird, 
Bernward  v.  liildeshcitii  für  den  Erfinder  der  Dachziej^el. 
Für  die  sächsischen  Gebiete  mag"  er  ja  auch  als  Erster  diese 
Technik  wieder  in  Aufnahme  gebracht  haben,  aber  darum 
der  Karuliii.^'i'r/.eit  die  Dachziegel  abzusprechen,  g^eht  nicht 
an.  Wenn  wir  den  Hrabanus  Maurus  von  imbriculis  et  U^ulis 
reden  hörten*),  so  beweist  das  doch  zum  mindesten  seine 
Kenntnis  den  römischen  Dachbdages.  Besass  er  aber  Kennt- 
nis von  der  Art  der  römischen  I  )achdeclcung,  so  ist,  da  man 
sich,  wie  g^ezeic^t  worden  ist,  auf  den  Backsteinbrand  verstand 
und  sich  in  ihm  nicht  ung-t\schiclct  erwies,  wie  nian  es  denn 
sogar  verstand  KeiisttMne  hinzustellen,  nicht  abzusehen,  warum 
man  es  nicht  auch  versucht  haben  soll,  Dachziegeln  zu  brennen. 
Zu  diesem  Versuche  musste  ja  schon  das  Klima  mit  seinen 
reichlichen  Xiedersrh lägen  drängen.  Auch  die  ^üniaturen 
sprechen  unzweideutig  für  den  Ziegell)c]ag\  Jener  Portikus 
{Fig.  82),  den  uns  der  Utrechter  Psalter  voriührt«^  ist  ohne 
Zweifel  mit  Hohlziegeln  gedeckt.  Andere  Architekturen,  z.  B. 
die  mit  mancherlei  Anbauten  versehene  Kirche  (Fig.  79),  zeigen 

')  Ftodoardass:  Rem.  1.  III.,  c.  5,  b.  v,  Schlosier,  No.  771. 

EiDhardas;  Epi«t.  46  b.  v.  Jftff<  p.  471. 

^)  Mt-ichclbcck:  Ifist.  Frisingcns  I.  I.,  p.  Il6. 

*)  Fol  cw  i  II  II  s:  Gcsla  abb.  Sitli  iciis.  S.  Hcrtini  c.  58,  b.  v.  Schtosscri 
No.  617  u.  Miracula  S.  Dcrtiiii  c.  6;  ?  .  v.  Schlosser,  Nf).  610. 

*)  Scrvati  Litpi  abb.  I- c rrari cns i.s  cp,  13,  b.  v.  Schlosser,  No.  673. 
*}  Cod.  Laarcgham.  2ui. 

')  Alcuinus:  Kpist.  167,  b.  v.  Schlosser,  No.  18. 
*)  Cod.  C«rol.  ep.  82,  b.  v.  Schlosser,  No.  14. 
*)  Hrabanns  Maurus:  De  univcrso  i.  XXI.,  c.  3. 
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mit  unverkennbarer  Deutlichkeit  den  Ziegelbelag".  Sehr  merk- 
würdißf  sind  neben  manchem  anderen,  was  dieselbe  Hand- 
schrift vorführt,  die  auf  dem  Dache  dieses  Bauwerkes  sichtbar 
werdenden  Haken,  welche  sich  längs  des  Giebels  und 
Firstes  hinziehen.  Dass  sie  nicht  eine  willkürliche  Zuthat  des 
Miniators  sind,  beweist  allein  der  Unistand,  dass  sie  auch  auf 
anderen  Buchmalereien  dieser  und  der  späteren  Zeit  wieder- 
kehren^). Ks  ist  nicht  leicht  zu  eruiitteln,  was  diesen  Gehiiiien 
I  hatsächliches  zu  Grunde  hiv>-.  Waren  diese  Haken  nur  Zier- 
stiicke*),  oder  hatten  sie  zui^leich  einen  praktischen  Zweck? 
Das  letztere  dürfte  anzunehnien  sein.  Rs  w\iren  wahrschein- 
lich ursprüng-lich  Rüsthaken  j^ewesen,  welche  man  zur  be- 
<|ueniereu  Aufbringung"  von  Leitern  zwecks  etwa  vorzunehmen- 
dem Dachreparaturen  anpj-ebracht  hatte die  man  aber  später 
künstlerisch  verwertete.  Ks  würde  ri.is  also  ein  Verfahren  sein, 
ähnlich  dem,  weiches  man  später  walirend  der  gotischen  Bau- 
periode befol^fte,  als  man  die  Triforien,  welche  wohl  zunächst 
auch  nur  Rüstgänge  für  die  Bauhandwerker  vorgestellt  hatten, 
als  Motive  zur  Belebung  der  breiten  Wandiläche  schätzen  und 
verwenden  lernte*). 

Wo  wir,  wie  bei  den  Hausbildern  des  Goldenen  Psalter, 
einem  deutlichen  Plattenbelage  begegnen  (Fig.  37  u.  38), 
haben  wir  es  mit  irgend  einem  nicht  bestimmt  zu  bezeichnenden 
exquisiten  Kindeckungsmateriale  zu  thun.  Auf  einer  Miniature 
dieser  Handschrift  (Fig.  119),  welche  uns  die  von  David  er- 
baute Stiftshütte  vergegenwärtigen  soll,  sehen  wir  Arbeiter 
damit  beschäftigt,  das  Dach  einzudecken.  Was  der  unten 
stehende  Arbeiter  dem  auf  dem  Dache  .stehenden  Gesellen  zu- 
reicht, ist  dem  Anscheine  nach  eine  Schieferplatte.  Doch  kann 


')  Vci^t.  die  Abbildung  v.  CeataU  b.  Lcaoir:  L'arcbitect  monut  t.  I., 
f.  16;  Drogon-Saknmcntar  b.  Bastard  t  TLf  pl.  21  und  MaDchencr  Pciikopen- 
bucb  b.  Swarxeoski:  Rcgensbnrger  Bucbmalcrei,  Tfl.  XXIII,  No.  57,  61  u.  62. 

*)  Dachschinuck  war  der  Zeit  nicht  fremd;  so  schmückle  Alkuin  in  Tours 
den  First  eine-  Haui^es  mit  einer  Reihe  von  *^trmcn.     I'latli:  A.  a.  O.  S.  24S. 

Diesen  Zweck  scheinen  wenigstens  die  l'tiucke  zu  haben,  welche  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  vorbcschriebeneu  an  den  nissischeu  Holzdiicliern  angebracht 
Find.   Hirt:  Geographische  Bildcrtafeln,  III.  AbtIg.,  No.  77. 
*)  Ottc:  KuDStarcbüologie,  IT.  Aufl.,  S.  77. 
Stcphaaf,  Wolnibau  II.  19 
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der  Augfenschein  sehr  trügen,  und  Gewisses  lässt  sich  auf  Grund 
desselben  nicht  behaupten. 

Der  am  weitesten  verbreitete  Dachbelag-  war  und  blieb  vor 
der  Hand  der  aus  Schindeln^).  Sie  wurden  mit  eisernen  Nägeln 
(ferrds  elams)  befestigt  Die  Wohnungen  der  ärmeren  Leute 
und  in  den  Zeiten  der  strengen  Klosterzucht  auch  die  Be- 
hausungen der  Mönche  besassen  Dächer  mit  Stroh  (Stramine) 
gedeckt*). 

Von  der  Solidität  der  alten  Bauten  macht  man  sich 


gründeten  Bauten  nicht  wider- 
stehen !nörht(Mi.  Aber  was  wir  sonst  über  Hauscinstürze  erfahren, 
lässt  die  Sorgfalt  der  karolingischen  Bauausführung  nicht  ge- 

>)  Labartc:  Album  1. 1.,  pl.  XII;  Lukas-Evgl.  1.  Britischen  Museam,  Hmr- 
Ician  2788,  Bi.  109;  P»ahcriuni  aurcum  TU.  VIII;  Tutilo-Diptycbon  Fig.  81 
dieses  Banilcs.  Die  Srbindcln  latercuH'SrintituH ,  Steinmeyer  III.,  1.  20  ruhten 
auf  Sparren  Hgnu-spiirru»,  sf>iirnui»j  sparrtm,  sp.trritt,  S t  <  i  ti mcy c  r  III.,  120,  40 
nrul  hilili'tcii  die  Dachhaut  ltdum- gedieht^  i^tdtkef  i^iäcki^  Stciutncycr  III.,  129,  35; 
^aditcha  i,  21. 

>}  V.  S.  Bencdicti  Anian.  c.  14,  b.  v.  Schlosser,  No.  573. 
*)  Htncnarus:  Annal.  Bcrtiniani  ad.  a.  858.   SS.  L,  p.  454. 
*)  Nach  Kahn:  Psalicrium  aurcum,  TU.  XIII. 


Fig.  119.   Arbeiter  beim  Baa  einer 
Kirohc.    Goldener  Psalter«}. 


'    '    '    '    '    '    '    1    ■   '  > 


heute  einen  sehr  übertriel)enen 
Hcjjfrilt.  üa.ss  ein  einzelnes  P)au- 
werk,  wie  der  Dom  zu  Aachen, 
ein  Jahrtausend  überdauert  hat, 
darf  nicht  als  ein  Beweis  für  die 
,iL»-ediejr(»nc  Bauausfiihruutr  jener 
Zeit  überhaupt  g"en»>niiiien  wer- 
den. Wenn  in  den  Annalen  von 
St.  Vortin ^1  <»rzählt  wird,  dass  Lüt- 
tich im  Jahre  838  von  einer  Über- 
schwemmung" heiniQ'esucht  wor- 
den sei,  w  elcher  sell:)sl  die  Sl«'in- 
häuser  und  Stadtmauern  /.um 
Opfer  gefallen  seien,  so  mag*  es  sich 
in  diesem  l'alle  allerding-s  um  ein 
au  sser  cfc  w  ö  h  n  1  i  c  h  es  X  a  turereigii  i  s 
gehandelt  haben,  dessen  Gewalt 
auch  unsere  modernen  besser  ge- 
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rade  iii  einem  sehr  gfünstigfen  Lichte  erscheinen.  Selbst 
kaiserliche  Pfal/en  waren  nicht  standfest.  Im  Jahre  Hij  kam 
Ludwig-  der  Fromme  in  emslliche  Lcbensg-efahr,  als  er  samt 
seinen  Beg^Icitem  unter  den  Trüniiiiern  eines  einstürzenden 
Portikus  in  Aachen  b<\ü[Taben  wurdet.  Im  Jahre  870  ereilte 
Ludwig"  den  Deutschen  ein  noch  schlimmeres  Schicksal.  Als 
er  in  Flamersheim  Nachtquartier  nahm,  bra<h  das  Haus,  in 
dem  er  weilte,  zusammen,  mit  zwei  Kij'penbrücheii  zo^-  man 
den  König-  aus  dem  Schutte  hervor -y.  Wenn  das  bei  künig-- 
lichen  Wohnung-en  möglich  war,  wie  mochte  es  da  erst  um 
die  Bauten  des  Volkes  bestellt  sein.  (  >hii<-  Zweifel  waren  es 
zumeist  TTf)lzbauten,  die  so  schnell  in  'rriinnner  s^'-in^-en,  aber 
auch  Stembauten  waren  nicht  vor  dem  Juusturze  sicher'). 

Stand  das  Gebäude  im  Rohbau  fi  rti«^-.  so  folgte,  um  bei 
der  Ausdnicksweise  des  Hrabanus  Maurus  zu  bleiben,  die 
venustas.  Darunter  ist  nach  der  Definition  dieses  Gelehrten*) 
alles  zu  verstehen,  was  an  einem  Gebäude  des  Schmuckes  wegen 
angebracht  war,  Z.  B.  die  vergoldeten  Vertäfelungen  der  Decken, 
die  Inkrustationen  von  kostbarem  Marmor  und  die  Malerelen. 

Der  vornehmste  Schmuck  eines  (lebäudes  wird  immer 
in  seinen  Architekturstücken  zu  suchen  sein.  Die  karo- 
lingische  Zeit  hat  mit  ihnen  sehr  haushälterisch  wirtschaften 
müssen.  Wo  sie  nicht  schlankweg  den  Römerruinen  ent- 
nommen worden  konnten,  mussten  sie  nach  antiken  Vorbildern 
angefertigt  werden.  Das  aber  hatte  bei  dem  geringen 
Masse  technischer  Fertigkeiten,  über  welches  man  zur  Zeit 
verfügte,  seine  grossen  Schwierigkeiten.  Über  die  Zurichtung 
der  Werkstücke  bei  den  Römern  fehlen  die  schriftlichen  Nach- 
richten. Nur  aus  den  Resten  der  Antike  selbst  lassen  sich 
die  nötigen  Aufklärungen  gewinnen.  Demzufolge  scheint  es 
bei  den  Römern,  wenigstens  auf  gallischem  Boden,  allgemein 
üblich  gewesen  zu  sein,  die  plastischen  Arbeiten  apres  la 
pose  vorzunehmen,  d.  h.  den  rohen  Steinklotz  nach  geschehener 

>)  Einhardus:  AonaU  ad.  a.  ttlj.    SS.  L,  ]>.  204;  V.  Hiadowici  C.  33. 

i>S.  II.,   p.  62! 

Ilinc- marus:  Auual.  lie rt  1  n  1  .m  i  ad.  a.  S70.    :SS.  I.,  p.  3SJ. 
»)  AA.  SS.  Marl.  IV.,  p.  390. 

Hrabantts  Maurus:  De  univerco  1.  XXI.,  c.  4. 

19* 
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Aufbringfung  vom  Gerüst  (macAma,  ntsUtitaailum)  aus  zu  be- 
arbeiten^). 

Auch  die  karoUngisc^eii  Steinmetzen  scheinen  diesem 
Brauche,  wenigstens  in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  Zurichtung 
grösserer  Werkstücke  und  nicht  um  kleinere  Zieraten^) 
handelte,  treu  geblieben  zu  sein.  Dafür  sprechen  vor  allem 
die  Miniaturen.    Wir  sehen  auf  dem   Blatte  des  Goldenen 


Psalters,  welches  uns  den  Bau  der  Stiftshütte  durch  David 

veranschaulicht  (Fig.  119),  einen  Steinmetz  Zieraten  an  der 

Dachschräge  ausmeisseln.  Auf  einer  anderen  Buchmalerei 

(Fig.  120)  beobachten  wir  einen  Künstler  auf  dem  Dache 

M  Carir-tic:  Are  lic  lnuihj)iio  (rOraiigc.  l'aris  1856;  Ilubncr;  Die  HiUl- 
ucrkc  des  GrabniaJ.s  der  Julicr  m  Saint-Kciny,  i.  d.  Jahrb.  U.  kaiscrlicii  deutschen 
archaolog.  Imtituu,  Bd.  III,  S.  ii. 

•)  WtjjI.  Bd.  I,  ü.  300. 

*)  Nach  janitschck:  Gesell,  d.  dcuuchen  Malerei,  S.  36. 


Fig.  120.    StcmmeU  oder  Dachdecker  bei  der  Arbeit*). 
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knien,  eifrig"  beschäftigt,  die  Zierleiste  des  Giebelstückes  heraus- 
ziuirheiten.  Es  war  eine  Gepflogfenheit  der  karolingischen 
Illuminatoren,  dieses  Motiv  zur  Belebung*  der  Leisten  zu  be- 
nutzen, mit  welchen  sie  die  Kanonestafeln  umrahmten,  und 
unbewusstermassen  vergönnen  sie  uns  auf  diese  Weise  einen 
Eiikblick  in  den  Arbeitsbetrieb  ihrer  Zeit,  So  darf  es  wohl 
als  sicher  angfenoramen  werden,  dass  während  der  k  iro- 
ling'ischen  Periode  die  Architekturstücke  nicht  avant  la  pose, 
wie  behauptet  worden  ist*),  sondern  ap-h  la  pose  behandelt 
worden  sind").  Auf  die  Herstellung*  monolithischer  Säulen* 
Schäfte  scheint  man  sich  im  allgemeinen  nicht  eingelassen  zu 
haben.  Zwar  redet  eine  vereinzelte  Nachricht  davon,  wie  in 
St.  Gallen  ein  Monolith  aufgestellt  worden  sei'),  aber  gemein- 
hin,  das  zeigen  die  Architekturreste,  begnügte  man  sich,  die 
Säulen  aus  Trommeln  herzustellen,  in  deren  Verdübelung  man 
sich  ausserordentlich  geschickt  zeigte^)* 

Auch  über  die  künstlerische  Qualität  der  plastischen 
Leistungen  geben  die  erhaltenen  Reste  die  zuverlässigste 
Auskunft  Vor  allem  ist  es  Ingelheim,  welches  eine  grosse 
ZsCtX  plastischer  Arbeiten  aus  der  Karolingerzeit  geliefert  hat. 
Die  wenigsten  derselben  befinden  sich  noch  an  Ort  und  Stelle. 
Ein  i,do  m  langer  Säutenschaft  und  eine  merkwürdig  deko- 
rierte Platte,  welche  als  Thürsturz  gedient  haben  mag,  sind 
zur  Zeit  noch  an  ihrem  Entstehungsorte.  Die  anderen  Säulen 
der'  Pfalz,  welche  die  Zeit  überdauert  haben,  sind  ihrem  ur- 
sprünglichen Aufstellungsorte  entfremdet  worden.  Eine  Säule 
von  j,50  m  Lange  hat  als  Grabdenkmal  auf  dem  Friedhofe 
von  Mainz  Aufstellung  gefunden.  Sechs  weitere  sind  nach 
Heidelberg  verschleppt  und  dem  dortigen  Schlossbrunnen  ein- 
verleibt worden.  Zwei  andere  haben  im  Kapitelsaale  des 
Mainzer  Domes  Verwendung  gefunden,  und  mehrere  Kapitäle 


Leforl:  La  tculptnrc  et  le  tr*v»il  de  U  picrre  dans  tct  monumcals  du 
ODxftine  u  aciriime  «iiclc  i.  d.  Bull,  monnment.  L  LVt.,  p.  236. 

Vocge:  Die  Anfani^c  des  monumeDtalcn  Stils  im  MittcliUter,  1894,  S.  268. 
•)  RatpcrtBs:  Cas.  S.  G»Ui  c  9,  S.S.  II.,  p.  70  ad.  ann.  854. 
♦1  Die  tcrUni^chc  Bezeichnung  isl  alid.  tubtli.   Wir  brn;f  enrn  ihr  »thr  hami^- 
Inctistratura-tupth,  tuMa,  tui^tU^  iuM^  Stciamcycr  I.,  330,  41  ff.;  At/uMi,  ^^ttu' 
hik,  gitubtiit  323,  38  ff. 
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sind  nach  dem  Köniisch-G ermanischen  Zentralmuseum  in  Mainz 

* 

gekommen. 

Diese  Reste,  aus  sehr  verschiedenem  Material  bestehend 
und  von  sehr  verschiedener  Gestaltung-,  sind  jedenfalls  nicht 
nach  eigfenen  Kntwürfen,  sondern  nach  klassischen  Vorbildern, 
beziehung'sweise  n.ich  Zeichnungen,  welche  von  diesen  pfe- 
fertigt  worden  waren,  ausg-e^irbeitet  worden.  Zwar  redet  Ein- 
hard in  seinem  Briefe  an  den  dominus  E.^  vielleicht  den  Abt 
£igü  von  Fulda,  von  elfenbeinern  Modellen,  doch  haben  diese 
sicher  nur  theoretischen  und  nicht  praktischen  Zwecken  ge- 


Fig.  121.   Kapitül  von  Ingelheim 


dient  Plastische  Cnpsmodelle  in  der  ganzen  Grosse  des  zu 
fertigenden  Werkstückes  hat  das  ganze  Mittelalter  nicht  ge- 
kannt^), und  sie  sind  darum  auch  bei  den  karolingischen  Bild- 
hauern nicht  vorauszusetzen.  Immerhin  mögen  aber  hin  und 
wieder  Zeichnunq-en  in  der  Originalgrösse  hergfestellt  und  den 
Arbeiten  zu  Grunde  gelecft  worden  sein.  In  den  weitaus 
meisten  Fällen  aber  begnügte  man  sich  mit  der  Übertragung 
klassischer  Motive  auf  den  Stein.  Man  hielt  sich  dabei,  wie 
nur  natürlich,  vorzugsweise  an  die  einfacheren.   So  zeigt  ein 

Nach  StriKlcr:  Corr.  Bl.  d.  Ges.  Vcr.,  18S3,  Bl.  6. 
*}  Viollct-lc-Dttc:  Dict.  rais.  de  l'arch.  fran^.  t.  VII.,  p.  246  u.  2690. 
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aus  Ingelheim  starnmcndes  Kapital  (Fig-.  121)  von  weissem 
Marmor  vier  Voluten  und  einen  doppelten  Kranz  von  flachen, 
scharfkantigen,  nur  mit  einer  Mitteirippe  versehenen  Blattern. 


Fig.  122.   Kftpitil  von  Ingdheiin  ■). 


An  der  unteren  Lagerfläche  ist  das  runde  Dübelloch. und  die 
Nute  zu  sehen.  Grosse  Selbständigkeit,  aber  auch  geringeres 
Verständnis  für  die  architektonische  Bedeutung  und  Wirkung 
zeigt  ein  Trapezkapitäl  (Fig.  122) 
von  weissem  Sandstein,  61  cm 
lang  und  22  cm  hoch  und  eben- 
so tief.  Auf  der  Stirnseite  sind 
facherartig  zwölf  rundgeschlos- 
sene Auskehlungen  angeordnet. 
Unverhältnismässig  ist  die  untere 
Lagerfläche  gegen  die  obere 
eingezogfen,  und  die  im  Verhält- 
nis zur  oberen  Breite  ungemein 
greringe  Höhe  macht  einen  ge- 
drückten Eindruck.  Ein  unse- 
rem Ingelheimer  Kapitäl  sehr 
ähnliches,  das  zum  Vergleiche 
hier  in  der  Abbildung  beigegeben 
sein  mag,  befindet  sich  in  der 
karolingischen  SaulenbasUika  zu 
Höchst  am  Main.  Dieses  Kapital 
(^?*  123)  unterscheidet  sich  von 
dem  ersterwähnten  im  wesentlichen  nur  durch  die  steilere  An- 
ordnungder  Kannelierungen.  Verhältnismässig  am  gelungensten 

'»  Narli  Strigltr:  A.  a.  ().,  Hl.  4. 

*t  Natli  Falk  u.  H  c  c  Ii  m  a  n  11 :   Die  karolingisclie  Säulctibasilika  rn  H<iiii>t 
am  Main.   (•c!^chicltt»l>laucr  tür  die  rliciiiischcn  bi&lümcr.   1.  Jahrg.,  i8<S.{,  S.  50. 


Ku])iUl  vun  Huclist  am  Main*). 
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erscheint  ein  Kapital,  ebenfalls  Iiivrrlheinier  Herkunft,  im 
Mainzer  Dome  iVig.  124),  Doch  fällt  auch  an  ihm  die  wenig- 
ausg-ezog-ene  Rundungf  der  Voluten,  die  gedrückte  Form  des 
zwischen  Deckplatte  und  oberen  Ringes  liegenden  Teiles  und 


F^.  124.    Karulingiscbes  Kapital  im  Dome  von  Mainz'). 

die  flache  Gestaltung  des  doppelten  Blätterkranzes  am  Säulen- 
halse  auf. 

Höchst  originell  ist  die  vorhin  erwähnte,  heute  noch  in 
Ingelheim  befindliche  Relief  platte  (Fig.  125).   Der  Stein, 


Fig.  125.    Bruchstück  ciucs  Frieses  von  Ingelheim  •). 

ein  feinkörniger,  gfelber  Sandstein,  ist  von  einem  Rahmen  aus 
stilisierten  Pflanzenwerke  umgeben.  Das  Mittelfeld  ist  erfüllt 
von  einer  Reihe  mysteriöser  Geschöpfe.   Links  ein  springen- 

M  Nuch  Fricdr.  Schneider:  Karolingisebc  Reste.  Corr.  Bl.  d.  Ges.  Vcr., 
1875,  S  7. 

Nach  Ailamv:   i>ic  ttaiiki^che  Tliorhalle  und  Klosterkirche   zu  Lorsch, 
1891,  S.  43,  Kig.  52. 
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des  Flüg^elpferd  mit  g^esträubter  Mähne,  untt;r  ihm,  an  den 
Boden  g-eschmiegt,  das  säugfende  Jung"e,  vor  ihm  ein  uiähueu- 
loses  Fabeltier  mit  Krallen  und  lang-em,  ßenng-eltem  Schwänze. 
Die  Langte  der  Platte  beträgt  0,62  ni,  die  Breite  0,45  ni,  die 
Stärke  0,11  m,  Tierbilder  waren  in  der  karoiing-ischen  und 
nierovingischen  Zeit,  wie  schon  das  Drachenbild  von  Metz*) 
lehrte,  nichts  ung-ewöhnliches.  In  den  Stuckarbeiten  zu 
St.  Feter  in  Cividale  findet  sich  das  g-leiche  Flüg-elross,  fast 
in  der  nämlichen  Haltung".  Die  lombardischen  Skulpturen  sind 
erfüllt  von  Motiven  aus  der  Fauna,  der  wirklichen  und  der 
phaotastischen.  Wie  weit  diese  Bilder  eig-ene  SchöpfuDg'en 
waren,  oder  wie  weit  sie  auf  orientalische  Einflüsse  zurückzu- 
führen seien»  berührt  hier  als  eine  rein  kunst^eschichtUche 
Frag«  wenig-er*).  Für  uns  Hegft  das  Hauptinteresse  auf  selten 
der  am  Bildwerk  hervortretenden  Technik,  und  da  Uegft  denn 
zu  Tage,  dass  die  flache  Meisselfühning*  unverkennbar  an  die 
Gewohnhelten  des  Holzschneiders,  an  den  Kerbholzschnitt, 
erinnert 

Noch  deutlicher  tritt  diese  Behandlung  an  dem  Bruch- 
stücke eines  Thürsturzes  aus  Pfeddersheim  (Figf.  126) 
hervor,  welcher  jetzt  im  Paulus-Museum  zu  Worms  aufbewahrt 
wird.  Oben  giebelförmig*  verlaufend,  zeig^  dieser  Stein  eb«i- 
falls  innerhalb  einer  breiten  Umrahmung  eine  Bestiarenscene 
in  Flachrelief.  Im  Unterschiede  vom  Ingelheimer  Seitenstucke 
tragt  das  Pfeddersheimer  als  RahmenfüUung  nicht  Motive  aus 
der  Pflanzenwelt,  sondern  ein  Zangenomament,  das  entfernt 
an  jenes  am  Theoderlchgrabmale  befindliche  erinnert  Diese 
Musterung  greift  nun,  ein  charakteristischer  Zug*  der  karo- 
lingischen  Ornamentik,  in  den  Spiegel  selbst  über.  Da  näm- 
lich, wo  die  Tiergestaltra  den  nötigen  Raum  hei  lassen, 
zwischen  den  Beinen  oder  an  den  Ecken,  sind  dieselben  Oma- 


Bd.  I.,  s.  391,  Fig,  10». 
■)  Secstelberg  in  semem  Buche:  Die  filihinittcUUerllchc  Kunst  der  rct- 

manisclicn  Völker,  Berlin  1S97,  hat  die  BchaupUtiig  autgcstellt  und  als  leitenden 

(jcsicht<-[)(uikt  seinen  Ausfühnintjen  tu  (Irundc  gck-gt,  auch  mit  t-iriom  reichen 
RÜdcrrnuterial   /u  hcj^rundcn  t;;e-ncli!.  alle  diese  Motive,   wie  ulierluiiipt  alle 

der  romanischen  Kunsl  geläufigen  Ticromamcnlc  auf  die  Vorlagen  zuruckruluhrcn 
seien,  welebe  die  orientalhehe  Bildsticketei  den  Abeadlindern  ttbcnaittelt  hatte. 
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niente,  welche  den  Rahmen  bedecken,  in  das  Bild  selbst  ein- 
g"eschoben  worden.  Die  Tiergestalten  sind  bei  weitem  nicht 
so  absurd  wie  auf  der  Tng-elheimer  Platte,  aber  ohne  jede 
naturalistische  Färlning",  so  dass  sich  nichts  weiter  von  ihnen 
saßfen  lässt,  als  dieses,  dass  sie  Voß^el  und  Vierfüssler  dar- 
stellen sollen.  Der  frci,iLrel)liebene  Untergrund  ist  sehr  rauh, 
der  Schnitt  der  Figuren  sehr  oberflächlich,  und  das  Ganze 
macht  den  iiindruck,  als  ob  ein  Xextübild  wiedergeg^eben 
worden  sei. 


Fig.  126.   Hilber  Thfintun  von  Pfeddenhein*). 

Die  in  Stein  ausgeführten  plastischen  Arbeiten  fanden 
vornehmlich  an  dem  Ausseren  der  Gebäude,  an  Thüren, 
Fenstern,  Wand  flächen  ihre  Stelle.  Wie  angenommen 
werden  muss,  in  der  Regel  apres  la  pose  g-earbeitet,  standen 
sie,  um  an  den  Definitionen  des  Hrabanus  Maurus  festzuhalten, 
zwischen  der  amstructio  und  venustas  mitten  inne,  denn  obwohl 
den  Gebäuden  zur  Zierde  dienend,  gehörten  sie  technisch  ge- 
nommen mit  zum  Rohbau. 


§  8.  Das  Mobiliar*).  . 

Unsere  Kenntnis  vom  karolincrischen  Mobiliar  gründet 
sich  fast  ausschlirsslu'h  auf  die  Mrihrl-L^arstellung-en ,  welche 
die  miinierten  Handschriften  darreichen.    Die  SchrUtquelleu 

')  Nach  Aiiaiiiy:  A.  a.  O.,  .S.  42,  Kig.  51. 

*)  Litteralur:  Assclineau;  Meubles  religicux  et  civil»  conserv^t  dans  Ics 
principaiu  nonumcnts  et  mus^e«  de  TEvrope;  150  pl.,  Fhm  1874;  Bastard: 
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thun  der  Möbel  fast  niemals  Erwahiiuntr.  und  wenn  ja  die  Rede 
auf  den  Hausrat  gfebracht  wird,  so  fehlt  doch  jede  eing'ehende 
Beschreibung-- 

So  verlang-en  denn  die  Bilderhandschriften  der  Zeit 
eine  eiutreheiulcro  BerücksichtijETiiniT,  als  wir  ihnen  l)ishL'r  bei 
Besprechuncf  (Ut  Architekturen  einräumen  konnten.  Erfreu- 
licherweise sind  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete  in  der  letzten 


Pciriturcs  el  omcments  des  niamiscritJ,  cla^stcs  ilaii>  uii  nnlic  riirnnologiqiie  pour 
»cnir  a  l'hi^toirc  de»  arts  du  dc^sin  dcpuis  Ic  iV«  siede  jusqu'a  la  lin  du  XVIe 
»i^le;  Derselbe:  Pcintures,  oracmeDtif  icritnres  et  Icttres  initiales  de  U  bible 
de  Charles  le  Chiave,  Paris  1883  (cit.  Bible  de  Charles  le  Chauve);  Bradtey: 
A  dictionary  of  miDiatiiristB,  illuminators»  calligraphers  and  copyists,  London 
18S9;  Braun:  Bcicrägc  zur  Geschichte  der  Trierer  Buchmalerei,  Westdeutsche 
Ztschr.  f.  (Itscli.  iHid  Kiüi!.!,  Krgaiizungsheft.  IX.,  1S06,  S.  i  120;  v.  Kyc  und 
Falke:  Kunst  und  Leben  der  Vorzeit  vom  Beginne  des  M.A.  \ns  zum  Anfange 
des  XIX.  Jahrhunderls,  lU.  Autl.,  1S68,  3  Bde.;  Flcury  (Eduard):  Les.  mauu.scrits 
et  miiiiatares  de  la  biblioÜii<itte  de  Laon,  Laoo  1863;  v.  Hefner-Alteaeck: 
TrachleD,  Kunstwerke  und  GerMtschaften  vom  frühen  M.A.  bis  zom  Ende  des  XVIU. 
Jahriwndcrs  iiarh  gleichzeitigen  Originalen,  II.  Aull.,  1879 — 1889,  lO  Bde.;  J»- 
nitschi  k:  Gcsch  d.  deutschen  Malerei.  Berlin  1890;  Derfelbc:  Feslgruss  an 
Anton  Springer.  Zwei  Studien  zur  Gesch.  der  karolingischen  Malerei,  Strassburg 
18^5;  Lccoyc  de  la  Marcbc:  Lcs  mauuscrili»  et  la  niiniature  i.  d.  BibliuthCfjuc 
de  l'eiueignemcnt  de*  beattx  arts,  Piaris,  ohne  Jahrcbangabe;  Leitschuh;  Ge* 
schichte  der  karolingischen  Malerei,  ihr  fiilderkreis  nnd  seine  Quellen,  Berlin 
1894;  Kobcll:  KonstvoUe  Miniaturen  «nd  Initialen  ans  den  Handschriften  de» 
IV.  bis  XVI.  J;*hiliunderts  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  der  Hol-  und 
Staat.«ibibli<'tlick  /u  MUnchen  bcfindürhcn  Manuskripte,  München,  ohne  Jahres- 
angäbe;  Molinicr:  f /--^  fnanuscrits  ».  t  ks  miniatures,  l'ari;»  1892;  I'ropert: 
A  history  of  nnniatuie  an,  London  18S7;  Kahn:  Das  P!>alteriuui  aureum  von 
St.  Galkn.  Kin  Beitrag  xur  Gesch.  der  karolingischen  Miniaturmalerei,  St.  Gallen 
1878  (cit.  Psalterium  aureum);  Shaw:  The  art  of  illumination,  as  practised  dnring 
thc  middle  ages,  London  1S70;  Springer:  Die  l'salteriiluslrationen  im  frühen 
M.A.  in  den  Abhandlungen  der  |»hilologisch-lii<tori<>  tu  n  Kl.i»-se  der  Königl.  Siich- 
»ischen  Gcscihrhaft  der  Wissenschaften,  Vlll.  Bd  ,  18.S3,  S.  189-296;  Tikkanen: 
Die  PsaUenliustraiion  im  M.A.,  Helsingiors  1895;  Triercr-Ada-Handschrifl, 
bearbeitet  und  herausgegeben  v.  K.  Menacl,  P.  Corssen,  H.  Janitschek, 
A.  Schmitgcn,  F.  Hettner,  K.  Lamprecht,  Lcipxig  1889  (cit.  Ada-IIdschr.); 
Viollet-Ie-Duc:  Dtctionaire  rmisonni  du  mobilier  fran^ais  de  l'ipoqae  carlovin* 
giennc  a  la  renaissance.  Di-.i\ieme  Edition,  Paris  1868  1875,  L  I.;  \Vci>s; 
Ko^tümkiiink .  ^  Bde.  i.  5  Al'a  ilmtron,  Stuttgart  1S60  -1872;  W  r  >•  t  w  ■  m!  :  Fac- 
^innlc>  "1  iIiL  miriiattirc"^  and  omanienls  of  anglo-saxon  and  iri-»iii  rnariu«.rri]>t>, 
London  l8t)8;  W  ol  iiuaiiäi:  Die  Geschichte  der  Malerei,  3  Bde.,  Leipzig  1879 
—1888;  Bd.  L  S.  191  -483  die  Malerei  des  Mittelalters. 
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Zeit  sehr  thätigf  gewesen  und  haben  der  wissenschaftlichen 
Untersuchung*  ein  Material  erschlossen,  das  noch  vor  weniiren 
Jahrzehnten  verborg-en  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  ruhte. 
Die  kostbarsten  Bilderhandschriften  sind  in  Faksimilien  heraus- 
g-ejsreben,  und  die  karolingfische  Buchmalerei  ist  des  öfteren 
Gegenstand  mono^Taphischer  Behandlung"  g"eworden.  Da  es 
zumeist  Kunstg-el<^hrte  waren,  welche  sich  dieser  Materie  zu- 
wandten, so  sind  denn  auch  vor  allern  die  kunstg^eschicht- 
lichen  Gesichtspunkte  betont  und  die  Bedeutungf  der  karo- 
ling"ischen  Buchniah^rei  in  dieser  Richtung-  g-e\vi.irdijrt  v  iTden. 
Man  hat  die  Zusammenhänge  der  karoling^ischen  Mahn  i  mit 
der  antiken  aufzuhellen  versucht,  man  hat  nach  Farbengebung", 
Stil  und  Technik  bestimmte  Malerschulen  unterschieden^)  und 

')  So  sUtuicrl  Lcitüchuii  zehn  Sehulcii:  i)  die  Scbola  Palatina:  Evui- 
geliir  der  Wiener  ScbftUktinmerf  Evangeliv  der  Köntgl.  Bibliothek  m  Briiwci 
(So.  18723) f  Evtngcliar  des  Aachener  DooMcbattes  und  EvangelienftiKinent  des 

Germanischen  Museums  zu  Nürnberg;  2)  Allere  Schule  von  Tours:  Alkuinbtbeln 
in  Zürich,  Bamberg  und  der  Vallicelliana  zu  Rom;  3)  Jüngere  Schule  von 
Tfiurs:  Alkiiinliibel  in  London.  norikn-Bibel  in  Paris,  Lothar-Evangeliar  in  Paris, 
Bibel  Karb  des  Kahlen,  Sakramcntar  von  Aulun,  Evangcliar  von  Lc  Maos  in  Parit>: 
EvangeUar  von  da  Fay  ebendort  und  Boetiuscodex  in  Bamberg;  4)  Schale  von  Metz: 
Godescalo-Evangeliar,  Harley-Evangeliar  i.  Britischen  Museum,  Evtngdiar  der  Ar* 
senalbibliothek  in  Paris ,  EvangeUar  der  Stadlbibtiothck  in  AbbeviUe;  Ada-Hand- 
srhrift,  Evangcliar  von  Soissons,  Evangc  liar  iK  r  Vntikana  (Cod.  Pal.  laL  JO), 
Evangeliar  der  KapitcisbiblioUuk  zu  Köln,  Evangcliar  Ludwig  <1ls  Frommen  in 
Paris  (Bibl.  Nat.  No.  qjSHf,  l.othar-l^altcr,  Drogo-Sakramentar ;  5)  Schule  von 
Rheims:  Evangcliar  von  Epcrnay;  Evangcliar  von  Blois  zu  Paris  (bibl.  Nat.  No.  265), 
Loisel<Evangcliar  n.  Paris  (Bibl.  Nat  No.  1 7968) ;  6)  Schule  von  S  t  D  eni  s :  Sog.  Evan- 
geUar Franz  II.  an  Paris  <Bibl.  Nat.  No.  2$  7),  Bibel  Karls  des  Kahlen  (ibid.  No.  2)» 
Pariser  SakramenAar  (ibid.  No.  2290);  Evangeliar  von  Satnt-Vaast  i.  d.  Bibliothek 
v.  .^rras  No.  1043,  Evangcliar  v.  Ljron,  Evangcliar  v.  Boulognc,  Evangcliar  v. 
Cambray;  7)  Srhiilc  von  Corbic:  Sakramcntar  m  Pari»  (Bibl.  Nat.  No.  4 ;  Vivian- 
Bibcl.  PialiLf  Karls  des  Kahlen  (üibl.  Nal.  No.  115^),  (.11 bcihueh  Karls  des  Kahlen  in 
München,  Evangeliar  Colbert  (Bibl.  Nat.  No.  324),  Bibel  v.  b.  Calixt,  Goldene» 
Buch  von  St.  Emmeram  in  JdKUichen,  Bibel  v.  St.  Paul  i.  Rom;  8)  Schule  v.  Or- 
leans: Bibel  der  Kathedrale  von  Puy,  die  Bibeln  der  Bibl.  NaL  No.  9380  und 
'*959*i  9)  Schule  von  Fulda:  Otfrid  v.  Weissenburg  i,  d.  Wiener  Hofbtbliothek, 
Sakramentar  v.  GöUingcn  (Cod.  Thcol.  No.  231),  Sakranientar  v.  Lucca,  Psalter 
der  Königl.  Bihli'>«hck  in  Berlin  u.  a.  m..  10)  Schule  v.  St.  (lallen:  l'saltcrium 
aoreom.  Diese  lirupjjicrung,  welche  cbcn!*u  sehr  auf  den  Kcnnlnibsen  wie  nicht 
weniger  anch  auf  dem  SlilgcAihl  Leit schuh s  beruht  und  von  anderen  Autoren, 
wie  die  Ausführungen  der  Herausgeber  der  Ada-Hand*ehrift  beweisen ,  nicht  un- 


Digitized  by  Google 


Die  BildcrhaadscbriflcD. 


301 


hat  auf  diese  Weise  Übersicht  in  die  Masse  der  Handschriften 
g-ebracht.  So  hat  die  Geschichte  der  Malerei  ein  neues  und 
zwar  sehr  reichhaltiges  und  iiiiifangfreiches  Kapitel  erhalten. 

Unter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet,  niusste  denn  frei- 
lich die  Bedeutung  der  Buchmalereien  für  die  Kulturg"eschichte, 
speziell  für  die  Möbelkiinde  sehr  nebenher  angesehen  und  ge- 
u  ii rügt  werden.  Die  Bezugnahme  auf  die  Realien  kam,  wenn 
ihr  überhaupt  eine  Stelle  gegönnt  wurde,  sehr  in  zweiter  Linie. 
Diesem  Maugel  würde  leicht  abzuhelfen  sein,  wenn  sich  die 
bisherigen  Veröffentlichungen  auf  die  unverkürzte  Wiedergabe 
g-anzer  Bilderhandschriften  erstreckten.  Das  ist  aber  nur  in 
wenigen  Ausnahmefällen  geschehen.  Im  allgemeinen  sind  die 
Bilderhandschriften  lediglich  n.irh  kunstg(^schichtlichen  Können 
ausgezogen  und  denigemäss  veröffentlicht  worden.  Iis  ist  also 
nicht  viel  was  anderes  als  ein  glücklichGr  Zufall,  wenn  sich  in 
solchen  Zusammenstellungen  auch  Bilder  finden,  welche  dazu 
angfethan  sind,  die  Kenntnis  der  Realien  zu  fördern,  denn  es 
ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  eine  grosse  Reihe  von  Miniaturen 
kunstgeschichtlich  belanglos,  aber  kulturgeschichtlich  von  gröss- 
tem  Interesse  sind.  Eine  Nutzbarmachung  der  Bilderschätze 
des  frühen  Mittelalters  für  die  Möbel-  und  Hauskunde,  wie  sie 
Violett-le-Duc  auf  Grund  des  in  Frankreich,  besonders  aber 
in  Paris  vorhandenen  Materiales  in  seinen  Diktionären  unter- 
nommen hat,  ist  in  Deutschland  noch  von  keiner  Seite  ver- 
sucht worden*).  Ein  solches  Unternehmen  hätte  freilich  zur 
iinerlasslichen  Voraussetzung",  dass  der  betreffende  Forscher 
überall  an  die  Quellen  ginge  und  sie  in  derselben  Weise  für 
die  kulturhistorischen  Zwecke  ausschöpfte,  wie  sie  die  Kunst- 
historiker für  die  ihrigen  ausgeschöpft  haben.  Wer,  wie  der 
Verfasser  dieses,  nicht  in  der  glücklichen  Lage  ist,  das  zu 
können,  muss  mit  dem  von  den  Kunsthistorikern  dargereichten 
Materiale  hauszuhalten  suchen.  Aber  auch  unter  so  beschränk- 
ten Verhältnissen  lässt  sich  noch  ein  recht  gunstiger  Rein- 
bedingt geteilt  wird,  ist  hier,  iillcrdinj;«  nur  bin«irhtlich  der  hauptsächlichsten 
Haod!«chriftcn,  eingeschaltet  wor^kn,  mit  beim  iiin»ci^  nuf  dieselben  wenigstens 
leitende  Gesichtspunkte  an  die  liand  gegeben  zu  haben. 

1)  Nnr  V.  Hefner-Altcncck  and  Leittchab  haben  auf  Arcbitcktor  und 
Möbd  Rttcicsicht  genommen. 
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ertrag  «rhoffen,  denn  erstens  Ist  es  nicht  so  gar  wenig,  was 
die  Kunstgeschichte  für  die  Kulturgeschichte  abfallen  lässt,  und 
zum  andern  eignet  den  Möbelbildem  der  karolingischen  Diu- 
minatoren  eine  viel  grössere  Zuverlässigkeit  als  ihren  Archi- 
tekturbildern. 

Es  würde  gewiss  zu  viel  behauptet  sein,  wenn  man  sagten 
wollte,  dass  die  Miniaturen  nichts  böten,  was  in  der  Wirklich- 
keit nicht  vorhanden  g^ewesen  sei,  dass  wohl  l'ni>eschick,  nicht 
aber  Erfindung-  mitg-ewirkt  hätten;  aber  so  viel  isl  sicher,  mit 
purer  Phantasterei  haben  wir  es  in  Ansehung*  der  Möbehnalerei 
bei  den  karoling'ischen  Buchmalern  nicht  zu  thun.  Die  rich- 
tig"en  Proportionen,  vor  allem  die  Brauchbarkeit  der  von  ihnen 
darg^estellten  Möbel  und  Geräte  sprechen  für  Voriaq-en  aus 
der  Wirklichkeit.  Aht?r  wie,  ist  bei  der  Architekturmaierei 
utiscrer  Kpoche  nicht  das  Geg-enteil  zu  konstatieren  gewesen? 
Baulichkeiten  mit  verschobenen  Fassaden,  verkehrt  g"estellten 
Giebeln,  verkürzten  Oh(^rcre"^ch( »ssen,  alles  fast  ohne  eine  Spur 
von  Perspektive?  W  ie  erklärt  sich  nun,  d<iss  dieselben  Maier 
mit  der  Darstellungf  von  Miiheln  viel  besser  zu  Stande  kom- 
men konnten';?  Es  mü,L,'"en  zwei  Momente  g-ewesen  sein, 
welche  ihnen  nach  diesrr  Richtung*  hin  zu  Tlilfe  kamen. 
Erstens  die  unmittelbare  Anschtiuung",  sodann  das  durch  den 
menschlichen  Körper  dari^ereichte  und  qfcwissermassen  auf- 
g-nzwung-ene  Grössenverhältnis.  Der  in  seiner  Schreibstube 
arbeitende  Miniator  sah  die  Architekturen,  welche  er  auf  das 
Pergament  brachte,  nicht.  Hier  fusste  er  einzig  auf  Erinne- 
rungsbildern, welche  gewiss  schon  an  und  für  sich  beschränkt 
genug  waren  und  ausserdem  noch  durch  die  petrefakt  ge- 
wordene Schulrichtung  stark  beeinflusst  wurde.  Anders  beim 
MÖbell  Das  hatte  er  vor  sich,  die  Einzelheiten  desselben 
boten  sich  dem  arbeitenden  Griliel  in  nicht  zu  übersehender 
Weise  dar.  Hier  musste  er  realistisch  verfahren.  Ebenso  zwang 
ihn  die  auf  dem  Möbel  dargestellte  Person  dazu,  ihren  Glied- 
niassen  Rechnunq-  zu  tragen.  Schon  bei  den  Architektur- 
bildern ist  zu  beobachten,  dass,  sobald  Personen  handelnd 

')  Vcrgl.  die  sinnige  and  tictgcheitdc  Würdigung  de»  UöüterKchcQ  Kunst« 
bciricbcs  bei  Scbnaa«c:  Gesch.  der  bildende»  Künste  im  M.A.,  I.  Bd.,  1844, 
S.  529. 
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vorgfeführt  werden,  die  Erdgeschosse  der  architektonischen 
Staffage  der  menschlichen  Leibesgrösse  ang*cpasst  werden. 
Bei  den  Mobelbildern  war  das  erst  recht  unumgänglich.  So 
niusste  denn  bei  allem  Ungeschick  und  aller  Gieichgiltigkeit 
gegen  die  Wukhchkcit  am  Ende  doch  ein  der  Vorlage  etwa 
entsprechendes  Gebilde  entstehen.  Dass  in  einzelnen  Fällen 
antike  Vurlagen  ihren  Einfluss  geübt  haben,  steht  ausser 
/w(MfcP).  Das  beeinträchtigt  aber  die  Zuverlässigkeit  der 
Prüder  nicht,  weil  wir  mit  gutem  Grunde  annehmen  können, 
doss  auch  die  Möbeltischler  ihrerseits  antike  Vorbilder  kopierten. 

Doch  kommen  wir  nunmehr  zu  den  Möbeln  unserer  Zeit! 
Von  vornherein  muss  hervorgt-hohen  werden,  dass  sich  aus 
der  karolingischen  Pt'riode  ebenso  wenig  wie  aus  der  vorher- 
g-eh»'nden  ein  grösseres  Mfibel  erhalten  hat.  Der  im  Münster 
zu  Aachen  aufbewahrte  Thron  Karls  des  Grossen  kann, 


*)  Zwischen  luUen  und  Deutschland  hmt  während  der  Regierung  Karls  des 

Grossen  nicht  nur  eine  rege  politisclic  Korrespondenz,  sondern  auch  chi  eben- 
solcher üticrarisc  her  Wcrh>elverk.chr  bcstandrn.  I)as<;  in  letzterer  Beziehung  Italien 
der  gebende  und  da»  Krankenreich  der  emplangcndc  Tcii  war,  versteht  sich  von 
selbst.  VomehKdich  waren  es  die  Teide  dei  Klassiker  und  illustrierte  Hendscbriftcn, 
welche  ihren  Weg  nach  dem  Norden  fanden.  Papst  Panl  I.  (737—767)  sandte  an 
üpin  kaligraphi.sch  geschriebene  Bande  (Jaffe:  Bibl.  rer.  j^eroi.  IV,  Mon.  Carol. 
p.  101),  welche  in  <icti  Schreibstuben  des  gallischen  Kcichtciles  als  Vorlagen  dienten 
und  gewiss  viel  zur  Verbc'^^rniTig  der  total  verwahrlosten  Srhrift  beitrugen  (Men/.cl 
j.  d.  Ada-Hdschr.  S.  3).  Lupus  von  Ferricrcs,  von  nimmersattem  Wis>Liisdrangc 
beseelt,  bestürmte  alle  Welt  um  Herausgabe  guter  Handschriften  and  wandte  sich 
mit  diesem  Ansinnen  auch  an  die  Kurie  (Traabc:  Untersuchaagen  u.  Cberliefemngs* 
geschiebte  rfimiscber  SchrMtsteller,  i.  Sitsungsberichte  d.  phil.  histor.  Klasse  der 
bayerischen  Alcnd.  d.  Wissens^chaftcn,  1891,  Bd.  III,  S.  390  flf.).  Ob  Godescalc 
selbst  in  Italien  ijowc-cn,  wie  Jini  i  t  >  t  Ii  1  k ,  I  Idschr.,  8.3$  annimmt,  ist  swar 
nicht  g'"'/  -it  iiLTj  üIk  r  aiu'li  <iuri  haus  niclil  ;ihr-chcirJich. 

Dass  die  nach  dem  Norden  gebrachten  kla>sischen  Bilderhandschriflcn  ihren 
Einilnss  nicht  blons  aaf  den  Doktus  der  Schrift,  sondern  auch  anf  Technik  und  Stil 
der  Ulnstrationcn  ttbtcn,  lisst  sich  ohne  weiteres  annehmen.  Fttr  Anlebnnng  der 
Schrift  an  antike  Vorbilder  spricht  die  ausgezeichnete  Majuskel,  welche  in  dieser 
Zeit  geschrieben  wurde.  I)cs  weiteren  Ia>>t  sich  die  weitgehende  Übcrciiistiminung 
il(  r  ! üdliclicn  Ansstattmif,'  iitu!  der  Tcclüiik,  welche  gewisse  Prachtliandschriftcn, 
2.  U.  die  Ada-Hd.-chr.,  da>  Evangeliar  C'otl.  \adic.  Palat.  lat.  50  und  ein  Exemplar 
der  HamiltoDsainnüuDg,  mitciDaudcr  haben,  schlechterdings  nur  durch  einen  ge- 
meinsamen Entstebungsort  und  durch  eine  gemeinsame  Vorlage  aus  der  Antike  er- 
klären.   Vergl.  Braun:  A.  a.  O.,  S.  60—63. 
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weil  er  fest  an  seinem  Aufstellungsorte  haftet,  nicht  als  Möbel 
im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  nicht  als  beweglicher  Einrichtungs- 
gegenstand angesehen  werden.  Er  steht  auf  emem  hohen 
Unterbau  (Fig.  127),  zu  welchem  Stufen  hinaufführen.  Der 


""iiiiil- 


Flg.  127.    Grund-  und  Aufriss  ilcs  Kaiscrthrouc»  im  Münster  ta  Aachen'). 

Stuhl  selbst  (Fig.  128)  ist  aus  glatten  Marmorplatten  zusammen- 
gesetzt und  gleicht  durchaus  den  frühchristlichen  Episkopal- 
stühlen der  italienischen  Kirchen^.  Der  Stuhl  ist  eine  archäo- 
logische Merkwürdigkeit  ersten  Ranges  und  mit  der  deutschen 


M  Nach  niu  likrcmcr:  Donner  JahrU.,  Heft  lo6,  S.  124. 

*)  ^'^''ul.  den  Stniil  von  S.  Marko  in  Venedig,'  !>.  de  Fleury:  messe  t.  II., 
p.  155,  daun  den  der  Jia-ileu  sk)  sehen  Samniluny  cbciidort;  auch  Mappe  No.  S37 
des  Königl.  Kunstgewerbemuseums  in  lierlin.  Marmorne  Uischoistühlc  werden  flir 
unsere  Periode  bexeugt.  Einen  derselben  erwähnt  die  ViU  des  Thcodurd,  En- 
bischofs  von  Narbonne  (V.  S.  Tbeodardi  arcbiepisopi  Narbon.  c.  99,  b.  t. 
Schlo!t»er,  No.  733).    Kr  war  mit  einer  versificterten  Inschrift  versehen. 
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Kaiserg-eschichte,  welche  im  Mittelalter  zugleich  die  Geschichte 
des  deutschen  Volkes  ist,  aufs  eng-ste  verknüpft.  Eine  ein- 
g"chendere  Beschreibung^  des  Stuhles  möchte  daher  wohl  am 

')  Nach  Buchkrcmcr:  Ebendort  S.  126. 
Stepliani,  Wohnbau  IL  20 


uiyuizüd  by  Google 


3o6 


Kapilel  I.    I  8. 


l'Iatzr  sein').  ..Der  König-stuhl  besteht  aus  drei  Teilen,  aus 
dem  Uiueib.iu,  den  vorliegenden  Treppenstufen  uad  dem 
eigfentlichen  Throne.  An  der  Rückseite  des  vStuhles  steht,  fest 
mit  ihm  verbunden,  ein  dem  h.  Nikasius  treweihter  Altar.  Den 
Thronunterbau  bilden  vier  8ücni  hohe,  vierkantige  Stein-Pfosten, 
die  nach  oben  hin  eine  schwache  Verjüngung-  zeigen.  Diese 
nihen  auf  zwei  Sockelsteinen,  die  unmittelbar  auf  dem  alten 
Belage  aufliegen.  Sie  zeigen  noch  deutlich  die  ursprüngliche, 
an  den  sichtbaren  Seiten  ringsherum  laufende  Profilierung^ 
die  aus  einer  durch  ein  Plättchen  nach  oben  hin  abge- 
schlossenen Karnieslinie  besteht.  Jene  vier  Pfosten  werden 
an  ihrem  oberen  Ende  durch  ein  diagonal  Hegendes,  schmiede- 
eisernes i"vreuz  zusammengehalten  imd  tragen  ohne  weitere 
Vermittlung  den  Untersatz  des  eigenüichen  Thrones.  Dieser 
aus  zwei  Stücken  bestehende  Sockelquader  ist  an  der  vorderen 
Seite  des  Thrones  als  Stufe  ausgebildet,  während  die  drei 
anderen  Seiten  eine  Profilierung  zeigen,  die  den  Übergang  zu 
den  Marmorplatten  <les  Thrones  selbst  andeutet.  Auch  diese 
Profilierung  zeigt  die  für  die  karolingische  Kunst  charakte- 
ristisch treppenförmig  angeordneten  Plättchen,  die  eine  Kar- 
nieslinie  nach  oben  und  unten  abschliessen. 

Der  Thron  selbst  besteht  aus  fünf  weissen,  3,5  cm  starken 
Marmorplatten,  die  an  ihrer  unteren  Kante  genau  in  ent- 
sprechende Vertiefungcen  jenes  Sockelquaders  hineingreifen 
und  im  übrigen  durch  einfache,  vertieft  eingelegte  Bronze- 
streifen mit  bronzenen  Nieten  zusammengehalten  werden. 
Ausser  der  schön  g^ezeichneten  ümrisslinie  der  seitlichen 
Wangen  und  der  aus  zwei  Teilen  bestehenden  Rückenplatte 
hat  der  ganze  Stuhl  keinen  Schmuck.  Der  eigentliche  Sitz 
besteht  aus  einem  heute  mit  einem  Kissen  belegten  Eichen- 
holzbrette, das  seinerseits  auch  wieder  durch  vertikal  stehende 
Bretter  im  Innern  des  Stuhles  gfetragen  wird.  Hervorgehoben 

')  Der  Stahl  nebst  Zubehör  ist  in  den  letzten  Jahren  r;c::jcn?*anrj  genaner 
Unter«'ichangcn  geworden.  Einf^ehcnd  bchancKlt  ihn  Onchk  reiner:  Der  K.nig- 
iluhl  der  Aachener  Tfakkapcllc  und  seine  Lmgcbung.  Zlschr.  d.  Aachener  (.«c- 
scbichtsmeins,  Bd.  XXI,  S.  13511.;  Derselbe:  Wiederherstellung  des  König- 
stohles  in  der  Mflostcrkirche  nt  Aachen.  Bonner  Jahrb.  p  Heft  106,  &  I23,  128. 
Dem  letxten  Aufsätze  ist  der  obige  Abschnitt  entnommen. 
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sei.  dass  die  Marmorplatten  unterhalb  dieses  Sit/brettes  im 
Ton  III,  wo  sie  also  nicht  sichtbar  sind,  etwas  dicker  und 
rauher  sind. 

Zu  dem  im  Ganzen  1,28  hohen  Thronsockel  führten  vor 
der  Instandsetzung"  fünf  Stufen  hinauf,  vier  aus  weissem  Mar- 
mor und  eine  aus  Blaustein;  dieselben  waren  so  weit  unter- 
einander g"eschoben  und  mit  so  breiten  Fuhren  versetzt,  dass 
man  sofort  erkennen  konnte,  dass  früher  eine  Stufe  mehr  vor- 
handen gewesen  sein  musste.  Die  vier  weissen  Marmorstufcn, 
deren  i,oq  m  betraj^ende  Läng*«  der  Breite  des  Thronsockels 
entspricht,  zeig-en  an  ihrer  Rückseite  eine  Abrundung-,  die 
bei  gehöriger  Zusammenstellung  der  vier  Stufen  deutlich  deren 
Ur'^y^rung  aus  einer  etwa  67  cm  im  Durchmesser  messenden 
Säulentronimel  erkennen  Hess". 

Der  hier  beschriebene  Zustand  der  einzelnen  Teile  des 
Königstuhles  zeigt  deutlich  die  Änderungen  an,  die  das  Denk- 
mal im  Laufe  der  Zeiten  erlitten  hat.  Vor  alh  111  ist  der  Treppen- 
aufg-ane  gegen  die  ursprüngliche  Gestalt,  durch  Hinwegnahme 
einer  Stufe  und  durch  plumpe  Neu  Versetzung"  der  bleibenden 
fünf  Stufen  in  der  alten  Gesamthöhe  wesentlich  verändert 
worden*  Verschiedene  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  dies 
gegen  den  Schluss  des  XVI.  Jahrhunderts  geschehen  ist. 
Gleichzeitigf  mit  der  Treppenumänderung  wird  auch  der  mit 
ihr  zusammenhängende  unterste  Sockelquader  des  Xhronuntcr- 
baues  seine  heutige  verstümmelte  Form  erhalten  haben.  Jeden^ 
falls  deuten  verschiedene  Anzechen  an  diesen  Quadern,  vor 
allem  der  Fugenschnitt  derselben,  an,  dass  sie  sich  ursprüng- 
lich noch  weiter  nach  vom  ausgedehnt  haben. 

Die  übrigen  Teile  des  Stuhles  zeigen,  abgesehen  von  Be- 
schädigungen und  eingegossenen  Ebenteilen,  keine  Verände- 
rung d^  ursprünglichen  Gestalt.  Es  kann  daher  behauptet 
werden,  dass  die  heutige  Form  des  Thrones  noch  im  wesent- 
lichen die  alte  ist. 

Die  hohe  Verehrung,  welche  der  Königstuhl  besonders 
im  Mittelalter  genossen  hat,  als  sich  die  deutschen  Könige 
nach  der  Krönung  in  Erinnerung  an  den  grossen  Kaiser  Karl 
auf  ihn  niedertiessen  und  dadurch  erst  das  Reich  und  die 
Regienmgi^ewalt  in  Besitz  nahmen,  hat  stets  fest  gewurzelt 

ao* 
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in  dem  Glauben,  dass  der  Thron  von  Karl  hetrühFe.  Die 
Untersuchungen  haben,  wie  g-ezeigt,  dargethan,  dass  nichts 
hindert  anzunehmen,  dass  der  Königstuhl  karolingischen  Ur- 

spHing-s  ist.  Die  charakteristische  Profilierung  der  Sockelsteine, 
die  Mörtclbcreitun^f  und  verschiedene  konstruktive  Eigentüm- 
lichkeiten, die  auch  bei  der  i'falzkapelle  allenthalben  zu  finden 
sind,  das  verwendete  Stemmaterial,  vor  alU  ni  auch  diu 
Zusammenfügfung  der  marmornen  Platten  mit  ßronzenieten, 
alle  die  Einzelheiten  sprechen  für  die  Annaiiine,  dass  derselbe 
karolinq-isch  sei.  Die  weitere  Thatsache,  dass  dsis  nach  0.sten 
hin  vor  dem  Könij^stuhle  stehende  Bronzegitter  in  seiner  Mitte 
eine  etwa  bb  cni  breite  Öffnung-  hat,  die  aber  nicht  ganz  bis 
zum  Fusslioden  durch.cfeht,  also  keine  Thür  tfcwesen  sein  kann, 
zeigt  deutlich  an,  dass  vttn  vornherein  an  dieser  Stelle  ein 
Thron  g-eplant  war,  von  dem  aus  der  Kaiser  dem  Gottesdienste 
nicht  bloss  der  Uberkirche,  sondern  auch  dem  im  unteren 
Oktog-onraume  vor  sich  g-ehenden  (^hordienste  ft)lgen  konnte, 
wohin  diese  Offnun;^      s  Gitters  den  Ausblick  ermöglichte. 

Im  Jahre  iqoo  ist  durch  den  Karlsverein  die  Instandsetzung" 
des  ehrwürdigen  Denkmals  bewirkt  worden.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit ist  die  Treppe  unter  HinzufücTuncf  zweier  neuer 
Marmorstufen  neu  luul  regelrecht  verleg^t  worden,  sind  die 
schief  stehenden  Pfosten  gerade  g-erückt,  einige  Kisenteile 
allerjüngster  Zeit  entfernt,  einige  schadhaft  g'ewordene  Teile 
des  Sockelsteines  ergänzt  und  die  fünfte  fehlende  Marmor- 
platte an  der  Rückseite  des  Thrones  durch  eine  neue  Platte 
ersetzt  worden. 

Über  den  Urheber  des  Stuhles  ist  urkundlich  nichts  be- 
kannt geworden. 

Zwei  dem  Aachener  Stuhle  ähnliche  haben  sich  in  Deutsch- 
land erhalten.  Der  eine  derselben,  der  sogenannte  Heinrichs- 
stuhl, befindet  sich  zu  Regensburg  in  der  Mittelnische  der 
Westwand  der  Wolfgangskrvpta.  Dieser  Stuhl  ist  eine  uralte 
bischöfliche  Kathcdra.  Dieselbe  ist  aus  einem  einzigen  Kalk- 
steinblocke gebildet,  zwei  jetzt  arg  verstümmelte  Löwen  tragen 
den  Sitz  (Fig.  129).  Kinc  ganz  ähnliche,  nur  reicher  aus- 
gestattete Kathedra  befindet  sich  noch  im  Dome  von  Augs- 
burg an  ihrem  ursprünglichen  Standorte.   Eine  rechteckige» 
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mit  Hohlkehle  versehene  Platte  trägt  das  eig-entliche  Stuhl- 
g"estell,  welches  sich  als  das  Kopfende  und  die  Arme  eines 
lateinischen  Kreuzes  darstellt.  In  den  Winkeln  der  Kreuzes- 
arme  lag"ern  zwei  Löwen  mit  g"ehobenen  Schweifen  und  ein- 
g'ezog'enen  Pranken,  welche  in  einen  Rundstab  geschiag-en  sind. 


Fig.  129.    Hcinrichs>tuhl  in  der  Wolfganj^^krypta  zu  Rcgensbnrg'). 

Die  Köpfe  der  Löwen  schauen  über  die  eig-entliche  Sitzplatte,  die 
abermals  rcchteckig-e  Grundform  hat,  hervor.  Die  arg-  verstüm- 
melte Lehne  hatte,  wie  Violett-le-Duc*)  in  der  Rekonstruktion 
des  Stuhlf?s  ausführt  (Fig-.  130),  eine  halbkreisförmig-e  Lehne 
mit  geschweiften  Armstützen,  die  leider  g-änzlich  zerstört  sind. 

')  Nach  einer  Photographic  im  Besitze  des  Historischen  Vereins  der  Ober- 
pfalz and  von  Kegenshurg. 

Viollel-lc-Dnc:  Dict.  rais.  de  l'arch.  frang.  t.  II.,  p.  415. 
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Einheimische  Steinmetze  mög"en  diese  Stühle  nach  Vorlagen, 
welche  sie  in  dem  Heimatslande  der  Künste  gesehen  hatten, 
gebildet  haben.  Im  Gebrauchsfalle  musste  die  Sitzplatte  mit 
einem  Kissen  belegt  werden.  Abgesehen  nun  von  diesen 
Stücken,  hat  sich  nirgends  ein  grösseres  als  karolingisch  an- 
zusprechendes Möbel  in  Deutschland  erhalten. 

Nichtsdestoweniger  sind  wir  über  das  karolingische  Mo- 
biliar, namentlich  über  die  Sitzgelegenheiten  sehr  gut 
orientiert.    Die  Miniaturen  führen  uns  Sitzmöbel  in  reicher 


Fig.  130.    Bischöfliche  Kathedra  iin  Dom  zu  Augsburg'). 

Auswahl  von  den  schlichtesten  bis  zu  den  reichsten  vor.  Auch 
in  den  Häusern  gab  es,  wie  in  den  Kirchen,  fest  eingebaute 
Sitzgelegenheiten.  Jene  schöne  Miniature  (Fig.  90),  an  welcher 
wir  die  Holzvcrtäfelung  der  Wände  in  der  Karolingerzeit  stu- 
dieren konnten,  weist  deutlich  auf  diese  Gepflogenheit  hin.  Hier 
sehen  wir  den  Sitz  unmittelbar  an  die  Wand  gerückt,  deren 
etwa  Manneshöhe  erreichende  Lambris  die  Lehne  ersetzt. 
Die  gleiche  Erscheinung  trat  uns  auch  auf  dem  verwandten 
Bilde  (Fig.  91)  entgegen,  ja  insofern  noch  markanter,  als  dieses 
uns  einen  in  die  Wand  selbst  eingebauten  Sitz  vorführte.  In 
beiden  Fällen  sind  die  Sitzgelegenheiten  immobil. 

»)  Nach  ViolIct  lc  Diit  .  A.  a.  O, 


Die  bewegliclieD  Sitic^senheiten. 


3" 


Den  ersten  Schritt  zur  Loslösung"  der  Silzgelegenheit 
von  der  Wand  illustriert  uns  die  Miniature  einer  karoling-ischen 
Handschrift  d'^r  Grossherzog-lichen  ]iibliothek  in  Darnistadt 
(Fiff.  131).  liier  fehlt  dem  Sitze  ebenfalls  die  Riicklehne,  aber 
ein  zwischen  zwei  Pfosten  aufg^espanntes 
Rückenlaken  vertritt  deren  Stelle.  Ks 
ist  klar,  dass  dies  Rückenlaken  nichts 
anderes  ist  als  der  von  der  Wand  ent- 
fernte Behang-. 

Neben  den  unbeweglichen  Sitzen 
fehlte  es  aber  auch  nicht  an  beweg"- 
lichen.  Schemel,  Bank,  Bankstuhl  und 
Stuhl  gehören  in  diese  Kategorie.  Im 
gewöhnlichen  Haushalte  war  wohl  der 
Schemel  das  gebräuchlichste  Sitzmöbel. 
Die  Buchmaler,  welche  immer  nur  die  vor- 
nehmen Ausstattung-sgeg-enstande  wieder- 
g-eben,  haben  auf  dieses  Stück  weiter 
keine  Rücksicht  genommen.  Bei  ihnen 
sucht  man  also  den  Schemel^  vergeblich. 
Glossen  und  schriftliche  Nachrichten  thun 
seiner  aber  Erwähnung^,  und  wir  wissen,  dass  er  wie  heute 
noch  aus  einer  Sitzplatte  mit  drei  Beinen  bestand  und  ebenso 
häufig  in  der  Stube  wie  in  der  Küche^)  Verwendung  fand. 

Weitere  Verbreitung  als  der  Schemel  besass  die  Bank. 
Sie  war  recht  eigentUdi  das  Lieblingsmöbel  der  Zeit  Da 
Schzinke  und  Kommoden  nicht  im  Gebrauche  waren,  so 
wurden  die  Bänke  gewöhnlich  in  Kastenform  gehalten*)  und 
dienten,  wie  heute  noch  auf  dem  Lande,  zur  Aufbewahrung 

»)  Nach  V.  Hefncr-AUcneck:  Bd.  I,  Tfl.  X. 

Abgebildet  findet  sich  ein  drcibeinii^'cr  Schemel  auf  einem  dem  VIII.  Jahr- 
boadert  aogehörendea  Elfenbeinrelicf  (Buchcinbanii)  im  Domschstze  xa  Halber« 
stedt  VergL  S.  317,  Anm.  i, 

*)  tr^tdica»tfiut,  Steinme^er  IL,  261,  4.    Stdt^  att/m  MxrHmu  in 
selluJa  rusticana,  ut  est  in  usibus  sen>ulorunt,  qu,'s  n  's  rustid  Galli  Tripetias,  vas 
Scliolastici,  auf  cerle  tu^  qui  Je  Graect<t  v(n;s,    l'nf-odas  nuncupafis  b.  Du  CangC 
VIU.,  185  c;  triptfia-stdui,  stelze,  Slciumeycr  UI.,  170,  12. 
Munacb.  Sangull.  I.  Ii.,  c.  12. 

^)  pediea^^SuthOf  Steinmejer  III.,  181,  60. 


Fig.  131.    Bankstulil  mit 
Riickealakca.  Haudschhft 
der  Grotsheno^  UUio- 
thek  cn  Danutedt*). 
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des  kleinen  Hausrates,  vor  allem  der  Wäsche  und  des  Hand- 
werkzeuges. Die  Bänke*)  konnten  für  eine  oder  auch  für 
mehrere  Personen  Platz  bieten.  Auf  einer  fränkischen  Elfen- 
beinschnitzerei des  IX.  Jahrhunderts  im  Louvre-Museum  zu 
Paris,  welche  einst  einen  Buchdeckel  zierte  und  David  Psal- 


Fig.  132.    Fränkische  Elfcnbeinschnitrerci»). 


men  dichtend  vorführt  (Fig-.  132),  g-ewahren  wir  neben  andern, 
nachher  noch  zu  besprechenden  Möbeln,  auch  kleine  einsitzig-e 
Bänke.  Sie  sind  auffälligf  niedrig-,  kaum  höher  als  die  heute 
üblichen  Fussbänko  und  haben  in  dem  einen  Falle,  links  oben 

')  sciimnum-Si-ranna,   Steinmcycr  HI.,  181,  6  =  faneh  ibid.  631,  20; 
S(amntUum'htnkeUn  631,  7. 

")  Nach  Henne  am  Rhyn,  Bd.  I,  S.  132. 


Die  BüDke. 


vom  Beschauer,  Kastenform,  im  übrigen  aber  Füsse  mit  Sockel- 
brett. Etwas  grössere  Bänke,  etwa  zwei  Personen  g-enügend, 
führen  uns  der  Boetius-Codex  und  die  Bibel  von  S.  Cailisto 
vor*).  Hin  und  wieder  wuchs  sich  jedoch  die  Bank  zu  einem 
Möbel  aus,  welches  bequem  acht  und  noch  mehr  Personen 
Raum  bieten  konnte.  Ein  solches  Riesenmöbel  findet  sich  auf 
einer  schönen  Miniature  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  (Fig.  133). 
Der  h.  Hieronymus  legt  der  Paula  und  andern  frommen  Frauen 
die  h.  Schrift  aus.    Sie  sitzen  zu  sieben  auf  der  Bank,  welche 


Fig.  133.    Mehrsitzige  Bank.    Bibel  Karls  des  Kahlen'). 


aber  sonder  Schwierigkeit  noch  einigen  weiteren  Personen 
Platz  bieten  würde.  Ihrer  bedeutenden  Länge  entsprechend 
ist  diese  Bank  auch  sehr  schwer  gebaut.  Eine  kräftig  profi- 
lierte Fussplatte  trägt  die  Wandung,  welche  in  der  Mitte  durch 
Zahnschnitt  belebt  ist.  Die  Sitzplatte,  wahrscheinlich  zum  Auf- 
klappen eingerichtet,  zeigt  dieselbe  Schmiege  wie  die  Fuss- 
platte. Zur  grösseren  Bequemlichkeit  ist  ein  langes  Polster- 
kissen auf  die  Deckplatte  gelegt.    Das  Bild  ist  gewiss  eine 


*)  Leitschah:  S.  444. 

*)  Nach  Henne  am  Rhyn,  Bd.  I,  S.  95;   auch  bei  Bastard:  Biblc  de 
Charles  le  Chaave  pl.  VIU. 


Digitized  by  Google 


314 


Kapitel  L   |  8. 


treue  Kopie  der  Bänke,  wie  sie  in  vornehmen  Häusern  und 
Kirchen  längs  der  Wände  aufgestellt  waren.  Die  Bänke, 
namentUch  die  kleineren  wurden  des  öfteren  durch  Bemalung 
und  Schnitzerei  reich  ausgestattet  und  stellten  dann,  zumal, 
wenn  sie  bei  voller  Sitzhöhe  kurz  waren,  eine  Z w ischenstul e 
zwischen  der  Bank  im  eigentlichen  Sinne  und  dem 
Stuhle  dar^).  Ein  solches  Möbel  vergegenwärtigt  Fig.  134. 
Das  Bild  stammt  aus  einer  karolingischen  Handschrift  des 
Britischen  Museums  und  ist  sehr  charakteristisch.  Die  oberste 
Simsleiste  der  Fussplatte  ist  mit  einem  Blattomament  belebt, 
über  welchem  sich  eine  Perlenschnur  hinzieht.  Dos  abgetreppte 
Sitzbrett  ist  in  der  Mitte  mit  einer  ähnlichen  21ierleiste  deko- 


Fig.  134- 

Ldinenloser  BukstttU  mit  Rollkissen.   HuMbchrift  des  Briüsdien  Moaeuns*). 

riert  Auffällig'  ist  die  nach  aussen  gehende  Schweifung^, 
welche  der  Bequemlichkeit  des  Gebrauches  unmöglich  zu  gute 
kommen  konnte.  Die  Annäherung  der  Bank  an  den  Stuhl 
wird  noch  ersichtlicher,  sobald  die  einsitzige  Bank  eine  Lehne 
erhält  Dieses  zwischen  Bank  und  Stuhl  die  Mitte  haltende 
Möbel,  welches  wir  der  Kürze  wegen  Bankstuhl  nennen 
wollen,  war  das  verbreitetste  Sitzgerät  unserer  Epoche. 

Der  Bankstuhl  begegnet  in  allen  denkbaren  Variationen. 
Immer  aber  ist  an  ihm  die  Lehne  der  dekorativ  bevorzugte 
Teil.   Die  Lehne  in  ihrer  einfachsten  Konstruktion,  d.  h.  als 

')  Die  tlics.^cndcn  (Jrcnztfh  von  Bank  und  Stahl  treten  sehr  scharf  auf  einer 
BUS  dcDi  IX.  Jahrhuiulcrt  hcrnihrcnden  Krcskenmalerci  in  der  Apsis  von  St.  Maria 
zu  Korn  hervor,  welche  Lacroix:  Lcs  arts  au  moycD-dge,  1S73,  p.  279,  Fig.  239 
abbildet. 

>)  Harleian  2788,  Bl.  71;  nach  der  Ada<Hdichr.,  TH.  XXVL 
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rechteckig"  geschlossene  Füllung*  der  beiden  nach  oben  ver- 
läng'erten  hinteren  Sitzstützen  vergegenwärtigt  uns  ein  in  der 
Struktur  ungemein  einfaches  Möbel,  welches  sich  auf  dem 
Titelblatte  des  im  Auftrage  Karls  des  Kahlen  geschriebenen 
Psalters  findet  und  den  Kaiser  im  Krönungfsomate  zeigt  (Fig.  1 35). 
Der  Sitz  des  Thrones  ist  nichts  anderes  als  eine  Kastenbank, 
ganz  ähnlich  jener,  auf  welcher  wir  den  h.  Hieronymus  die 
Bibel  interpretierend  fanden.  Dem  Sitze  ist  hier  nur  noch 
eide  steife  Lehne  mit  gerader  Schluasleiste  angefügt  Die 


ßaok&tubl  mit  rechteckiger  &tciter  Lehne.    Psalter  KarU  des  Kalileu'). 

das  Rahmenweik  der  Lehne  füllenden  Zierraten  werden  wir 
als  Glasflüsse  ansprechen  dürfen.  Geschnitzte  Lilien,  ein  uraltes, 
schon  den  Apyptem  geläufiges  Ornament,  springen  aus  den 
Ecken  der  Lehne.  Einen  Bankstuhl,  im  Aufbau  dem  vorigen 
gleich,  aber  ungleich  reicher  ornamentiert,  zeig-t  Fig.  136,  aut 
die  nachher  noch  einmal  die  Rede  koinnien  soll.  Etwas 
schwun!2;-voller  als  diese  Bankstühle%  aber  iininer  noch  deutlich 
die  Ht-rkunft  aus  der  liank  verratend,  ist  die  Sitzgeleiifenheit 
eines  Heiligen  (des  Matthäus)  gestaltet,  welche  uns  die  Bibel 

»)  Nach  Labittc,  p.  81,  Fi«.  58. 
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Karls  des  Kahlen  bietet  {Fig.  137).  Wir  sehen  den  in  voller 
Arbeit  begriffenen  Evangelisten,  umgeben  von  Folianten  und 
Schreibg"erät,  auf  einer  kräftig  profilierten  Bank  sitzen,  welche 
eine  dem  menschlichen  Rücken  ang"epasste  Form  besitzt.  In 


Fig.  136.    Banksluhl  mit  I.üwenküpfcn  am  Silzbrett.    Elfenbeindeckcl  der 

Nationalbibliolhck  zu  Paris  >). 

eleg-antcr  Wondung  ist  das  obere  Ende  des  Rückenpfostens 
nach  abwärts  gekehrt  und  mit  einem  stilisierten  Blatte  abge- 
schlossen. 

Besonders  prächtig  ausgestattete  Bankstühle  erhielten  die 
Bedeutung  von  Ehrensitzen,  und  sie  gerade  sind  von  den  Illu- 

')  Nach  ciucT  Photographie  des  Küniiil.  Kanstgcwerbemaseums  zu  Berlin, 
No.  99,  1301  ;  IX.  Jahrh. 
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Stratoren  mit  gfanz  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  behandelt 
worden.  Ob  man,  wie  Viollet-le-Duc  meint^),  auch  in  der  Karo- 
lincferzeit  ebenso  wie  in  der  früheren  Periode  in  jeder  Häus- 
lichkeit nur  ein  solches  Möbel  besass,  welches  dann  im  Fest- 
g-emache  als  Ehrensitz  fii^-urierte,  lässt  sich  zwar  aus  den 
Schriftquellen  nicht  weiter  belegen,  ist  aber  an  sich  nicht 
unwahrscheinlich,  denn,  wie  Violett-le-Duc  richtig-  ausführt, 
scheint  die  Feudalsitte  einem  solchen  Brauche  gfünstig'  ge- 


Fig.  137.   Bankstohl  mit  geichweifter  Lehne.   Bibel  Kails  des  Kahlen*). 

Wesen  zu  sein.  Die  Gepflogenheiten  jener  Zeit  räumten  ja  dem 
Hausherrn  eine  exceptionelle  Stellung-  ein.  Diese  mochte  nun 
auch  darin  zum  Ausdrucke  kommen,  dass  er  sich  eines  be- 
sonderen Sitzes  bediente.  Also  für  g-ewöhnlich  war  der  £hren> 
sitz  dem  Hausherrn  reserviert  Empfing  er  Gäste,  welche  der 
Geburt  oder  dem  Range  nach  unter  ihm  standen,  so  mussten 
diese  entweder  stehend  verharren  oder  sich  mit  niederen 
Sitzen  begnägen*).  Erhielt  der  Hausherr  dagegen  den  Besuch 

»)  Viollct-lc-Duc,  p.  41. 

*)  Nach  Bastard:  Biblc  de  Charles  le  Chanve,  pl.  Xll. 

*)  Für  ansere  F^ode  beteogen  swar  die  SchriftqacUen  dies«  Sitte  nicht,' 
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eines  Höherstehenden,  so  wies  er  diesem  einen  Sitz  neben  sich 
an,  oder,  wenn  er  ihm  b(\sondere  Ehre  erweisen  wollte,  räumte 
er  liiin  den  eigenen  ein. 

Die  Ausstatum^r  dieses  Staatsmöbels  richtete  sich  natür- 
lich nach  dem  Vermög-cn  seines  Besitzers.  Besser  situierte 
Familien  legten  auf  die  prunkvolle  Ausstattung"  des  Ehrensit/es 
das  grösste  Gewicht.  Und  g-erade  von  diesen  nach  den  Be- 
griffeu  der  Zeit  prächtig  ausg-estatteten  Ehrenstühlen  haben 
uns  die  Buchnialer  eine  ean/e  Rt-ihe  schöner  Beispiele  im  Bilde 
hinterlassen.  Besonders  ansprechend  sind  die  diesbe/.ü^'-lichen 
Darstellung-en  der  Ada-Handschrift.  Ada,  so  urteilt  einer  der 
1  lerausq-eber  dieser  ko.sibaron  liaiidschrift*),  wird  eine  natür- 
liche Tochter  des  Kchiigs  Pipiu  gewesen  sein,  welche  m\t 
karohngfischen  Gütern  am  Mittelrheine  ausgestattet  worden 
war.  Als  Witwe  wird  sie  dann  vielleicht  im  Kloster  Alten- 
münster zu  Mainz  den  Sohleier  genonuneu  haben.  Zur 
Schenkung  ihrer  Prachthandschrift,  welche  den  Bibeltext 
nach  verschiedenen  Vulj^atatexten  enthält,  an  das  Kloster 
St.  Maximin  zu  Trier  wurde  sie  vielleicht  durch  den  Abt 
Riebodo  von  Lorsch,  der  etwa  792  —  Sog  /u.q-leich  l-'.rzbischof 
von  Trier  war,  veranlasst.  Der  Miniator  nun,  welcher  den 
Ada-Codex  illustrierte,  hat  seine  Heiligen  auf  Stühlen  plaziert, 
welche  in  jeder  Beziehung  als  naturgetreue  Nachbildungen 
wirkHcher  Vorlagen  gelten  können.  Diese  Möbel  sind  im 
Gegen.satze  zur  Gewandung  der  darauf  thronenden  Heiligen, 
welche  antik  gehalten  ist,  unverkennbar  zeichnerische  Wieder- 


wohl  aber  die  Miniaturen;  so  sehen  wir  im  Evangelien  buche  des  er/lMscliöflichen 
Prieslcrscininars  zn  Kr. In  den  h.  Hieronymus  dargestellt  (Hcissel  i.  d.  Ztschr.  f. 
chrisUichc  Kunst,  XI.  Jal  r-.,  iS()S,  S.  10,  Abb.  2),  wie  er  uls  l'ricster  gekleidet, 
einen  im  Müncb&gewaudc  vor  ihm  sitzenden  Schreiber  (notartus  ejus)  Diktate  giebt. 
Hleronymu  siUt  auf  einem  hoben,  der  Notar  auf  einen  niederen  Stahle.  Auch 
die  Elfcnbeinreticfe  der  karolingischen  Zeit  bringen  ahntichc  Scenen.  Auf  dnem 
den  VIII.  Jahrhondert  angehörenden  Bucheinbände  des  Domschatzes  zu  Halberstadt 
(No.  44  der  Sannnl-int')  wird  uns  ein  Engel  vorgeführt,  wie  er  dem  Ii  Tobunnes 
die  OfTerbanmij  diktiert.  Der  Engel  thront  auf  einem  Bankstuhle,  der  Evangelist 
kauert  zu  seiner  Rechten  auf  uincin  dreibeinigen  Schemel.  (Bl.  78,  OI33  des 
Königl.  KuDstgeverbemuseams  za  Berlin).  Eine  ähnliche  Scene  Cod.  lat.  No.  50 
der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin. 

I)  Karl  Menzel  i.  d.  AdarHandscbrift,  S.  15. 
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g-aben  fränkischer  Molzniobel.  Als  Sitz  haben  sie  samt  und 
sonders  die  Kastenbank.  Das  Sitzbrett  ist  mehr  als  Kniehohe 
vom  Boden  entfernt  und  darum  durch  eine  vorj^eschobeiie,  in 
der  )^>anzen  Banklang-e  sich  hinziehende  Fussbank  M  für  den 
(iebrauch  bequem  gemacht.  Armstützen  fehlen  überall.  Der 
dem  fivang-eiisten  Lukas  als  Sitz  dienende  Ehreiistuhl  (Fig.  138) 
hat  einen  rechteckigen  Sitzkasten  mit  breiten  Seitenpfosten, 
welche  durch  Linicnomanient  belebt  sind,  dazu  eine  ge- 
schweifte Lehne  mit  flachem  Bügel.  Die  Lehnenpfosten  und 
die  Stirnseite  der  Fussbauk  sind  mit  Arabesken  geschmückt. 


Fig.  138.  EbremiU  in  Form  eines  Bankatahlct  mit  niedriger  geschweifter  Ldine. 


Auffällig  an  diesem  Stuhlt',  wie  an  allen  übrigcu  dw  Hand- 
schrift, ist  die  grosse  Länge  des  Sitzbrettes,  die  zwei  Lcrsrmen 
bequem  Platz  biftet.  In  der  That  haben  wir  uns  aus  dm  oben 
angeführten  Gründen  diese  Fh rensitze  immer  zweisitzig 
vorzustellen.  Ein  dem  besproc  henen  Stuhle  sehr  ähnlicher  be- 
findet sich  in  einem  Manuskripte  der  Bibliotht  k  vi>n  Abbeville 
abgebildet  (Fig.  13g).  Iiier  wird  uns  der  l-.v.mgelist  Matthäus 
vorgeführt,  wie  er  sein  Fvangeliuni  sclirt'ilit.  Sein  1  hron 
unterscheidet  sich  von  «Inn  dos  Fvaiigrlisten  Lukas  nur  durch 
die  beträchtlichere  Höhe  seiner  Lehne  und  durch  den  Mangel 

>)  seaitUtitn-tcemelf  Steinmcyer  III.,  181, 11;  su/>fedatUMm-/utttmei\h'\^.  12. 
«)  Nach  d.  Ada-Hmndschrift,  Bl.  85»  Tfl.  XVI. 


Ada.H«idscbrift*). 
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farbigen  Ornamentes.  Ein  der  Ada-Handschrift  selbst  ent- 
Dommenes  Stuhlbild  (FijTf.  140)  zeigt  den  Stuhl  des  Evans^elisten 
Johannes.  Die  Lehne  ist  noch  höher  als  beim  let/tt^cnannten 
Stuhle  und  nach  beiden  Seiten  abgetreppt.  Man  könnte  meinen, 
dass  hier  Ansätze  zu  Seitenlehnen  vorlägen,  wenn  nicht  sonst 
die  Stühle  dieser  Periode  sie  entbehrten.  Die  Pfosten  des  Sitzes 
und  der  Lehne  sind  wie  bei  dem,  Fig.  138,  vorgeführten  Stuhle 
mit  Arabesken  bedeckt.  Nach  oben  ist  die  Lehne  durch  einen 
in  I-^äufe  auslaufenden  Rundstab  abgeschlossen.  Zuletzt  mag 
noch  der  Thron  des  Evangelisten  Markus  ebenfalls  aus  der 


Fig.  139.  Ehrensitz  in  Form  eines  BankstnUes  mit  bober  gescbweiftcr  Lehne. 
Handschrift  i.  d.  Bibliothek  von  AbberiUe*). 

Ada-1  landschnlt  (l"ig.  1411  erwähnt  werden.  Im  Aufbaue  dem 
Stuhle  des  Lukas  gleich,  unterscheidet  er  sich  von  diesem 
durch  die  reiche  .Schnitzerei  der  Lehnenpfosten,  welche  in 
Löwenköpfen  enden  und  durch  die  konkave,  dem  menschlichen 
Rücken  angepasste  Form  seiner  Lehne.  Die  letztere  Erschei- 
nung* ist  auch  an  einem  Stuhle  zu  beobachten,  welche  eine 
Handschrift  des  Britischen  Museums  darreicht  (Fig.  142),  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  in  diesem  letzteren  Falle  der  Sitz 

')  Abbcvillc,   Commutialluljl.  No.  4,   Ii!.  17;   nach  der  Ada-Iland- 
Schrift,  Tfl.  XXIX. 
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selbst  in  g^esch weiften  Formen  und  zwar  in  solchen,  welche 
an  die  Rokokozeit  erinnern,  g^ehalten  ist.  Dieser  und  alle  bis- 
her g-enannten  Stühle  der  Ada-Handschrift  und  der  ihr  ver- 
wandten von  Abbeville  und  des  Britischen  Museums  sind  be- 
malt. Bei  unserem  Lukasthrone  z.  B.  ist  die  Stirnseite  des 
Sitzes  braunrot,  die  flankierenden  Pilaster  sind  blau  mit  rot 
und  gold  im  Felde.  Das  Sitzbrett  ist  g"elb,  desg'leichen  auch 
die  Löwenköpfe.  Die  Farbenzusammenstellung  ist  ao,  daas  sie 


Fig.  140.    Ebrenstahl  mit  hoher  abgetreppter  Lehne.  Ada-Handschrift'}. 

der  eines  alten  Bauenimöbels  durchaus  g^leicht  Nur  die  zarten 
und  eleganten  Arabesken,  dazu  auch  die  Lowenköpfe  ge- 
mahnen an  die  Antike. 

Zu  den  LdwenkÖpfen  noch  eine  kurze  Bemerkung  1 
Bestiarienhäupter  waren  auch  sonst,  wie  anderweitige  Minia^ 
turen  das  beweisen,  als  Knäufe  an  Stuhllehnen  und  Sitzbrettem 
beliebt.  Die  schöne  Elfenbeintafel  welche  bereits  (Fig.  136) 
im  Bilde  vorgeführt  worden  ist  und  im  IX.  Jahrhundert 

>)  Nach  d.  Ada-Htndichrift,  Bl.  137,  TfL  XVIL 
St«pllaHi,  Wofeabaa  D.  ai 
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als  Deckel  eines  Evanofelienbuches  gedient  hat,  zeij^ft  einen 
Bankstuhl,  dessen  Sitzbrett  an  den  Ecken  mit  Löwenkopfen 
gfeziert  ist  Auch  die  Handschriften  weisen  dasselbe  Deko- 
rationsmotiv an  derselben  Stelle  auf*).  Man  hat  in  diesem  Or- 
namente symbolischen  Sinn  sehen  wollen*)  und  behauptet, 
dass  es  zunächst  an  der  antiken  Sella  Verwendung  i^fefunden 
und  unter  christlichem  Einflüsse  seine  eigentümliche  Be- 
deutung erhalten  habe.  Gewiss  haben  in  der  Skuli)tur  des 
späteren  Mittelalters  vor  allem  Löwe  und  Hund  ihren  ausge> 


I'i.i,'-  141- 

Elircnstuhl  mit  gcscliwcittcr  Lehne  und  Lowenköpfen  daran. 


Ada-iiaiid&chrifl*). 


sprochenen,  jedermann  geläufigen,  symbolischen  Sinn;  dasselbe 
aber  auch  schon  für  die  frühmittelalterliche  oder  gar  antike 
Zeit  behaupten  zu  wollen,  heisst  zu  viel  behaupten.  Der  Löwen- 
thron Salomos  mag  den  Talmudisten  und  am  Ende  auch  einigen 
christlichen  Gelehrten  bekannt  gewesen  sein,  aber  Möbel- 
tischler wussten  nichts  von  ihm. 


1)  Z.K.  an  rittcin  Bankstuhlc  dtt  Cod.  «urcns.  tu  München,  {146b.  Swnr» 

zenskisclic  Sammluug. 

'•*)  So  Lciiortnaul  l).  Viot  Ict-Ic-Duc  p.  iio  und  ähnlich  auch  Sprinjjet  : 
Das,  Nachleben  der  Antike  im  .M.A.,  i.  d.  Üildcru  aui  der  neueren  Kunstgeschichte. 
Bd.  J,  1886,  S.  10  u.  II. 

>)  N«cb  d.  Ada-Handschrifl,  Bl.  29,  TfL  XV. 
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Ehrenstühle  und  Thronsessel*)  mögen  sich  anfäng- 
lich wenig"  voneinander  unterschieden  haben.  Das  Möbel, 
auf  welchem  die  Illuminatoren  ihre  lieben  Heiligen  plazieren, 
d.  h.  der  reich  dekorierte  Rankstuhl,  der  häusliche  Ehrensitz, 
diente,  wie  das  schon  der  in  seiner  Form  höchst  einfache  Thron 


Fig.  142.    Ehrenstuhl  mit  gc^cliweiftcr  Lehne  und  ebensolchem  Sitze. 
Handschrift  des  liritischcn  Museums';. 

Karls  des  Kahlen  (Fig.  135)  lehrte,  auch  den  Herrschern  als 
Sitz.  Später,  vielleicht  unter  o.strömischen  Einflü.ssen,  begann 
man  jedoch  den  Thronen  eine  eigentümliche  Gestalt  zu  geben, 
oder  sie,  wenn  man  ihnen  die  altüberkommene  Bankstuhlform 

')  cathedra-stiely  Stcinmcycr  III.,  384,  6;  thr<.mus-ktoii^itul  ibid.  181,  4; 
tribunal-dimstul  ibid.  180,  67. 

«)  Cod.  No.  2788  der  Harlcian -Sammlung,  IX.  Jahrb.;  Swarzcnskischc 
Sammlung. 
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Hess,  wenigstens  unter  Baldachine  zu  rücken.  Diese  Wand- 
lung" vollzog"  sich  allem  Anscheine  nach  sehr  lang"sam,  be- 
rührte auch,  vAe  schon  hervorgehoben  worden  ist,  nicht  den 
Sitz,  sondern  einzig"  die  Lehne,  welche  allmählich  von  der 
Rückseite   nach   den   Schmalseiten    hinübergezogen  wurde. 


Fig.  143.    Ehrcn&lahl  mit  leise  angedeuteter  Einfassimg. 
Handschrift  des  Britischen  Museums'!. 

Übergan gsfornien  zu  dieser  merkwürdigen  Stuhlbildung  stellen 
Fig.  143,  144  dar.  Im  ersteren  Falle  erscheint  die  konkave 
Form  der  Lehne  nur  wenig  ausgebildet,  im  zweiten  Falle  tritt 
sie  uns  aber  mit  völliger  Deutlichkeit  entgegen.  Der  hintere 
Abschluss  des  Möbels,  denn  Lehne  kann  man  diese  Einrichtung 


)  Harleian  No.  2788,  IX.  Jahrh.-.  S warzenskischc  Sammlung. 
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kaum  nennen,  wird  durch  einen  Teppich  gebildet,  der  an  einer 
g-ebog-enen  Stange  befestigt  ist  und  fast  halbkreisförmig  den 
Rücken  des  Sitzenden  umgiebt.  Ganz  ähnlich  ist  der  Thron 
Lothars  (Fig.  145)  auf  einer  Miniature  in  dessen  Evangelium 
zu  Paris  gestaltet,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  Um- 
hüllung nicht  nur  um  die  Rückseite  des  Sitzes  geht,  sondern 


^>S-  ^44-    Bank  mit  konkav  angeordnetem  Kückcnlakcn.    Ifandschriß  der 
Universitütsbililiothck  zu  Würzburg'). 

auch  die  beiden  Schmalseiten  mit  umfasst.  Der  Kaiser  sitzt 
wie  in  einem  von  einem  RoUschirm  gebildeten  Gehäuse  und 
wird  nur  von  vom  sichtbar.  Auch  dieses,  offenbar  einer  ver- 
änderten Hofetikette  angepasste,  Möbel  ist  in  sehr  schnmck- 
losen   Formen  gehalten.     Die  vor  die  Sitzplatte  gestellten 


Cod.  tbeol.  No.  66,        Jahrh.;  Svrarzeuskische  Sammlung. 
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Fig.  145.    Thron  Lothars  mit  nmgcheniier  Einfassang. 
Evangcliar  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris'). 

')  Nach  Janitschck:  (icsth,  d.  deutschen  Malerei,  Kunsttafcl  neben  S,  34; 
Bibl.  Nat.  I-at.  No.  266. 
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Pfosten  sind  vierkantig^e,  in  g"ewissen  Abständen  mit  ringsum 
laufenden  Simsleisten  besetzte  Hölzer.  Die  eig-entliche  Deko- 
ration ist  wie  bei  den  früheren  Möbeln  durch  textile  Zuthaten 
bewirkt  worden. 

Baldachin  überspannte  Herrschersitze  sind  verhält- 
nismässig' selten.    Ein  bekanntes  Beispiel  ist  der  Thron  Karls 


Fig.  146.   Thron  Karls  des  Kahlen.    Codex  aureus  von  St.  Emmeram  in  Regensburg»). 

des  Kahlen  auf  dem  Dedikationsblatte  des  Codex  aureus  zu 
Reg-ensburg"  (Fig.  146).  Wir  gewahren  hier  den  prachtliebenden 
Herrscher  auf  einem  Throne  sitzen,  des.sen  Aufbau  an  Ein- 
fachheit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  aber  durch  Einlage 
von  Steinen,  Glasflüssen  und  dergleichen  reich  belebt  ist. 
Über  dem  Stuhle  wölbt  sich  ein  sternübersäeter  Thronhimmel, 
welcher  auf  vier  Stützen  ruht.   Der  von  dem  Baldachin  über- 


')  N»ch  Henne  am  Rhyn:  Bd.  I,  S.  127. 
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spannte  Raum,  durch  die  Ecksäuleii  scharf  von  seiner  Unigfe- 
bung"  geschieden,  markiert  die  Ausnahmestellung-  des  Reg-enten. 

Eine  Kombination  der  beiden  eben  besprochenen  Thron- 
sessel stellt  ein  zweiter  Thron  Karls  des  Kahlen  dar  {Fig.  147). 
In  seinem  Unterbau  gleicht  er  fast  ganz  dem  Throne  Lothars 

und  unterscheidet  sich  von  diesem 
im  wesentlichen  nur  durch  die  noch 
deutlicher  dem  Kreise  ang-enäherte 
Umwandung-.  Über  der  bis  über  das 
Haupt  des  Sitzenden  hmweg"gfehen- 
den  Sitzumkleidung"  erhebt  sich  dann, 
von  sechs  Säulen  gfetrag^en,  der  Thron- 
himmel. Aus  der  verfehlten  Perspek- 
tive des  Bildes  ist  schlechterding"s 
nicht  zu  erkennen,  wie  sich  der  Mi- 
niator  den  Himmel  gedacht  hat,  ob 
den  Stützen  entsprechend  sechseckig*, 
oder  dem  Vordergfiebel  gemäss  vier- 
eckig^. Um  so  sicherer  können  wir 
aber  aus  dieser  Miniature  das  ab- 
nehmen, dass  die  Thronsessel  des 
IX.  Jahrhunderts  sich  von  den  Ehren- 
stühlen der  frühkaroiingischen  Zeit 
nicht  unwesentlich  unterschieden. 

Stühle,  d.  h.  Sitzgferate  mit  vier 
freistehenden  Beinen  und  Lehne, 
sind  im  Verhältnis  zu  den  Bank- 
stühlen sehr  spärlich  anzutreffen. 
Da  ist,  um  diesen  wenigen  Beispielen  nachzugehen,  in  der 
bilderreichen  Bibel  Karls  des  Kahlen  ein  Stuhl  in  gedrech- 
selter Arbeit  (Fig.  148).  Ein  alttestamentlicher  Musikant 
nimmt  ihn  ein,  ein  Musikinstrument  blasend,  das  genau  wie 
eine  türkische  Thonpfeife  aussieht  Wie  bei  den  gfeflochtenen 
Bauemstühlen  unserer  Zeit,  springen  die  oberen  £nden  der 
vorderen  Stuhlbeine  etwas  über  die  Sitzfläche  hinweg.  Kaum 
vornehme  als  dieser  Musikantenstuhl  ist  ein  aus  schwachen, 


i-iß.  147. 

Thron  Karls  des  Kahlen  mit 

■mgehender  EinCMnuig. 
Bibel  Karb  des  KaUen<). 


>)  Nach  von  Hefaer-Alteneck:  Bd.  I,  Tfl.  XVIL 
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vierkantig-en  Pfosten  zusamn  * ngeschlag-ener  Sitz  (Fig-.  149), 
der  einen  ganz  schlichten  Lehnstuhl  ohne  Armstützen  darstellt. 


Fig.  148.  Einbehtt  StvU  mi»  KcdrechBclteii  Höliera.  Bibel  Karb  de«  Kfthlen<). 

Die  einzig-e  Verzierung  der  Lehne  besteht  aus  zwei  kleinen 
Scheiben  unter  dem  gfeschweiften  Lehncn- 
büg-el  und  aus  nach  aussen  gebogenen 
Knäufen  über  denselben.  Ktwas  statiöser 
nimmt  sich  der  Thron  Davids  im  Goldenen 
Psalter  aus.  Die  Lehnen  des  Thrones  sind 
mit  Tierköpfen,  wahrscheinlich  LÖwen- 
häuptern,  geschmückt  (Fig.  150).  Zu  den 
bestiarieng'eschniückten  Sitzgelegenheiten 
in  ausgesprochenem  Stuhlcharakter  ge- 
hören auch  des  weiteren  noch  zwei  un- 
gemein  merkwürdige  Gebilde,  welche  uns 
Fig.  151  und  Fig.  152  zeigen.  Das  erste» 
dem  Cßäex  aureus  der  Staatsbibliothek  zu 
München  entstammende  Stuhlbild  zeigt 
einen  niedrigen,  aber  breiten,  auf  einem 
Podest  stehenduk  Lehnstuhl,  dessen  Vor- 
derseite durch  Greifen  und  dessen  Lehne  durch  nach  ein^ 


Flg.  14Q.    Stuhl  au< 
vierkantigen  Hölzern. 
Handschrift  der  Netional« 
bibltothek  sn  Ms«). 


')  Mach  Bastard:  Bibic  de  Charles  le  Chauvc,  tab.  XI. 

V  Bibl.  Nat.  mamiscr.  No.  6;  nach  Viollct-le-D«e  1 1.,  p.  42,  Fig.  i. 
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wärts  g-ebogene  Adlerhälse  gebildet  wird.  Dem  Bilde  nach 
zu  urteilen,  scheinen  die  Ornamente  nicht  mit  dem  Schnitz- 


Fig.  1 50.  Ehrenstuhi  mit  Löwenköpfen  an  den  Kückenpfosleo.  Goldener  Fsaltcr. 

messer  in  voller  plastischer  Rundung',  sondern  mit  der  Säg« 
aus  Brettern  ausgeschnitten  zu  sein.    Der  Stuhl  zeigt  die 


Fig.  151.  StnU  mit  Greifen' und  Adlerköpfen.  Codex  «nreiu  m  MOncheni). 

grössLe  !•  ormonähnli«  hkcit  mit  denen  der  deutschen  Renais- 
sance.  Hin  ganz  groteskes  Möbel  begegnet  uns  Fig.  152.  Der 

1)  Swarienikisch«  SaininUuig. 
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erste  Eindruck  g-eht  fast  dahin,  als  ob  die  chimärenartigen  Ge- 
schöpfe nicht  zum  Stuhle  selbst  g-ehörten,  sondern  den  Ständer 
für  das  Schreibzeug  abg-äben,  welches  der  Heilig-e  benutzt. 
Da  indessen  andere  Miniaturen  dieses  selbe  vSchrt-ibzcug-  ohne 
jedes  Gestell  zeigen,  so  ist  das  Bestiarienornament  mit  alier 
Wahrscheinlichkeit  als  Stuhllehne  anzusprechen.  Auch  hier 
will  es  scheinen,  sind  die  mythischen  Geschöpfe  nicht  als  Voll-, 
sondern  als  F'lachfig'uren  zu  denken.  Die  Weise,  wie  sie  den 
Schwanz  im  Rachen  fangen,  erinnert  lebhaft  an  das  urväter- 
liche GeriemseU 


Ein  von  den  bisher  besprochenen  Sitzen  völlig  abweichen- 
der ist  der  Faltstuhl*^.  Wir  finden  ihn  des  öfteren  auf  den 
Miniaturen  in  verschiedener  Gestalt  Zunächst  in  der  heute 
noch  üblichen  Form.  So  finden  wir  in  dem  Evangelienbuche 
Karls  des  Grossen,  welches  in  Wien  aufbewahrt  wird,  einen 
Evangelisten  auf  seinem  Faltstuhl  sitzen,  dessen  Gestell  auf 
der  Drehbank  herj^-estellt  ist.  Die  Arbeit  ist  einfach,  aber 
nicht  ungefällig  l'Fig.  153).  Hin  im  Aufbau  sehr  ähnliches 
Möbel  sehen  wir  auf  einer  Miniature  des  Codex  aureus  zu  Paris 

')  Cod.  lat.  No.  103  f.  38;  Swarzcnsk  ischc  .Saramlang. 
*)  voloctetta-ualtitul^  Steinmeyer  III.,  376,  38;  volochtttra-wdttttiL,  ibid. 
iSi,  10. 


Fig.  152.    Stuhl  mit  chiinärcnfiirmigen  Gcbiliicn  an  der  Leboe. 
Handschrift  der  Nationalbibliothek  /u  Paris'). 
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dem  Evang-elisten  Markus  untergferiickt.  Hier  sind  (Fig.  154) 
vom  Stuhle  nur  die  Füsse  und  Knäufe  zu  sehen,  jene  in  Form 
von  Hundetatzen,  und  diese  entsprechend  als  Hundeköpfe  g-e- 
bildet.  Eine  reiche  Draperie  ist  über  den  Stuhl  gebreitet  und 
verhüllt  das  Gestell. 


^'ß-  *53-    Faltslulil  aus  gedrechselten  Hölzern'), 
Evangclicnbuch  Karls  des  Grossen,  Wien. 


Ein  von  diesen  Faltstühlen  im  Aufbau  wesentlich  ver- 
schiedenes Möbel  zeig-t  eine  etwa  dem  IX.  Jahrhundert  ang-e- 
hörende  Buchmalerei  (Fig*.  155).  Hier  thront  Nebukadnezar 
auf  einem  Faltstuhle,  dessen  Sitzfläche  etwa  doppelt  so  weit 
vom  Boden  entfernt  ist,  als  es  die  reg-uläre  Stuhlhöhe  erfor- 

•)  Nach  Knack fuss:  Deotsche  Kunstgcscliichte,  Bd.  I,  Abb.  20. 
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dem  würde.  Phantastisch  grenugf  nimmt  sich  die  g-anze  Sache 
aus,  und  der  Verdacht  liegt  nahe,  es  möchte  der  Buchmaler 
den  übelberüchtigten  Herren  absichtlich  auf  eine  Art  Moquier- 
stühlchen  gefjetzt  haben,  um  ihn  den  Lesern  seines  Buches 
lächerlich  zu  machen.    Meister  Viollet  ist  jedoch  anderer  An- 


Fig.  154.    t'altstohl  mit  Tatzenfüssen  und  Bestarienknäufen^). 
Codex  aureus,  Paris. 


sieht  Er  bemerkt  zu  dem  Bilde*):  „Diese  Auffassung  steht 
nicht  vereinzelt  da  (Fig.  1 5Ö);  die  Personen  von  Ansehen  wurden 
auf  diese  Weise  sichtbar  gemacht,  ohne  dass  man  genötigt  ge- 
wesen wäre,  dem  Stuhle  eine  Estrade  unterzurücken*).  Nicht 


«)  Nach  V.  Essenwein:  Bildcratlas,  Bd.  I,  Tn.  XVIII,  \o.  i. 
*)  Viollet-lc-Duc:  A.  a.  O.,  p.  lio. 

')  Darin  kommt  die  Weise  der  mittelalterlichen  Darstellung,  welche  stets  be- 
müht ist,  auf  recht  sinnenfällige  Art  den  Rang  za  markieren,  zum  Ausdrucke.  Ganz 
in  diesem  Sinne  war  es  gedacht,  wenn  von  einem  spateren  Schriftsteller  (Petrus 
Damiani  c.  VII.,  Geschichtschr.  d.  deutsch.  Vorzeit,  S.  81)  Kail  der  Grosse  auf 
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ohne  (jrund  richtete  man  die  Möbel  so  ein,  dass  sie  leicht  zu- 
sammeng-ekiappt  werden  konnten,  denn  während  der  Mero- 
ving-er-  und  Karoling-erzeit  la.üfen  die  Fürsten  oft  zu  P'eldr. 
Man  konnte  auf  den  Wag'en,  welche  dem  Hofla^^er  foiiL^ten, 
keine  schw'eren  Möbel  transportienui.  So  bediente  man  sich 
solcher  Thronsessel,  welche  zusamnit  n)rekla])pt  werden  konn- 
ten. Dies  Nomadenleben  trugf  elienso  viel  wie  die  römische 
Tradition  dazu  bei,  den  Faltstuhl  als  einen  J^hrensitz  bei  den 
Grossen  zu  erhalten,  weil  dieses  Möbel  leicht  zu  transportieren 
und  ebenso  leicht  an  jedem  beliebigen  Orte  aufzustellen  war. 


Fig.  155.  Fig.  156. 

Hochbeiniger  FalUtahl Hochbeiniger  FalUtnU  «nf  Fodinn*). 
Handschr.  d.  Nalionalbibliothek.  Cidmon-Handschrift. 


Später  stellt«'  man  ■.  Iii' lein  man  die  traditionelle  Fcjrm  des 
Faltstuhh"^  beibehielt,  auf  einem  Podium  auf  (Fig*.  150),  wo 
sie  von  einer  Fussbank,  auf  welcher  die  Füsse  des  Sitzenden 
ruhten,  begleitet  waren.**   Gewiss,  diese  Auffassung  lässt  sich 

einem  Po^iium  tafelnd  den  I-<-crn  vorgeführt  wird,  oder  vrcon  man  den  Chor  der 
Kirche  als  den  Aufenlhallsort  der  Gcistliciikcit  erhuhte. 

1)  Bibl.  Nat.  No.  6;  nach  VioUet-le-Dnc  p.  iio,  Fig.  1. 

*)  Nach  Hudson  Turner:  Domeslic  Architcctnre  in  Eoglaad,  1851,  p.  16. 
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hören,  sie  verrät  so  recht  den  feinsinnigen  Geist  dieses  un- 
übertroffenen Archätilogen,  der,  wie  kein  anderer  vor  und  nach 
ihm,  es  verstanden  hat,  sich  in  die  Sitten  und  Gewohnheiten 
des  Mittelalters  hinein  zu  versetzen  und  sie  in  Wort  und  Bild 
vor  den  Au  gen  seiner  eigenen  Zeitgenossen  leidend  ig  zu  machen. 
Also  jener  hochbeinige  Faltstuhl  ein  beweglicher  Thronsessel I 
Beneidenswert  ist  jedenfalls  der  Aufenthalt  auf  ihm  nicht  ge- 
wesen. Fs  war  ein  Thronen  beinahe  so  unsicher,  wie  auf  den 
Schilden  der  Maifeldwähler. 


Fig.  157.  Sog.  Stahl  Fetri  in  Rom*). 


Ein  Möbel,  welches  ebenfalls  dem  \\\inderleben  der  Vor- 
nehmen oder  auch  der  Sitte  der  kirchlichen  Prozessionen  seine 
Entstehung*  verdankte,  war  der  Tragstuhl*).  Noch  heute 
wird  in  Rom  ein  vielleicht  bis  in  die  karolingische  Ij&X.  zurück 
datierendes  Exemplar  aufbewahrt,  welches  die  Legfende  als 
deo  Stuhl  des  h.  Petrus  (Fig'.  157)  bezeichnet  Es  ist  ein  sehr 
klotziges  Möbel,  verhältnismässig  breit  und  an  den  Seiten  mit 


*)  Nach  V.  £s$cnwcin:  Uildcrallas,  Tfl.  XII,  No.  13. 
*)  gntattria'dragestul^  Steiomeyer  III.,  181,  9. 
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Ringen  versehen,  welche  zum  Durchstecken  der  Tragstangen 
dienten. 

Es  wurde  eben  bemerkt,  dass  wahrscheinlicherweise  in 
dem  Faltstuhle  die  Antike  nachwirkte^).  Bei  dem  Mang'el 
aller  Artefakte  lässt  sich  begrciilicherweise  ein  Beweis  für 
diese  Behauptung  nicht  erbring^en.  Als  sicher  kann  aber  an- 
genommen werden,  dass  das  antike  Möbel  wenig  Einfiuss  auf 
das  der  karoHngischen  Zeit  geübt  hat.  Im  grossen  und  ganzen 
scheinen  die  karoHngischen  iMöbeltischler  ihre  eigenen  Wege 
gegangen  zu  sein,  denn  die  I^liaiaturen  bieten  sehr  wenige 
Beispiele  ausgesprochen  antiker  Muster;  zu  diesen  gehört  das 


Flg.  158.   Antildsiertndcr  UetallsesieL   Ebo^Evangeliar,  Epernay*). 

Möbel,  welches  Fig.  158  vorführt.  Das  Bild  stammt  aus  dem 
Ebo-Evangeliar  in  der  Kommunalbibiiothek  zu  Epemay.  Von 
dem  Stuhle,  auf  welchem  ein  schriftstellernder  Heiliger  sitzt, 
ist  zwar  nur  ein  Bein  sichtbar,  aber  das  genügt,  um  uns  damit 
zu  beweisen,  dass  wir  es  hier  zweifelsohne  mit  einem  antiken 
Metallstuhle  zu  thun  haben'),  sei  es  nun,  dass  dieses  Stück 

Das  will  jcdculi  sehr  cum  grano  salis  Tcrstanilcn  werden,  denn  Klapp- 
sUililr  rr-ATCTi,  -wie  Hti.  ],  ?.  26  dar;^ci!)an  worden  ist,  bereits  in  prähislurischcr 
Zeil  voriiandrn.  Die  Nacliwirkiin;^  (icr  aiiiiken  sfHa  curuks  bczOg  *ich  WClÜger 
auf  die  Konstruktion  als  aut  die  Dekoration  des  Möbels. 

«)  Naeb  der  AbbUdu«  i.  d.  Ada-Handsclirift»  Ta.  XXVI. 

')  Veitl.  dai  fa»t  gcnw  entsprecbeode  Mäbel  b.  W«iis;  KostSmkiaidey 
Bd.  m,  S.  156^  Fig.  77  b. 
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wirklich  noch  vorhanden  war,  als  der  Illuminator  des  Hbo- 
Evangeliars  sein  Werk  illustrierte,  und  ihm  direkt  als  Vorlag-e 
diente,  sei  es,  was  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dass 
der  Zeichner,  dessen  künstlerisches  Vermögen  allerdings  ein 
sehr  viel  geringeres  war,  als  unsere  stark  idealisierte  Heiligen- 
figur vermuten  lässt,  recht  und  schlecht  eine  antike  Illustration 
kopiert  hat. 

Merkwürdigerweise  bietet  die  karolingische  Buchmalerei, 
wenigstens  in  dem  bisher  veröffentlichten  und  mir  zugäng- 


Cr- 


Fig.  159.    BcU  des  Holofcrncs.    Bibel  von  St.  Paul  zu  Rom'). 


liehen  Materiale  kaum  eine  einzige  einigermassen  anschau- 
liche Darstellung  eines  Bettes.  Als  eine  sehr  seltene  Aus- 
nahme hat  das  Bett  des  Holofernes  (Fig.  159)  zu  gelten, 
welches  die  Bibel  von  St.  Paul  vorführt.  Ks  hat  oblonge  Ge- 
stalt und  besteht  wahrscheinlich  aus  einem  leichten  Gestell, 
das,  wie  Figura  zeigt,  rings  herum  mit  schön  gefalteten  Be- 
hängen geschmückt  ist.  Auf  den  Kanten  der  Leisten,  ausge- 
nommen die  Einsteigseite,  stehen  knopfartige  Verzierungen. 
Was  die  mehr  originellen  als  schönen  und  anschaulichen 
Vorführungen  des  Utrecht -Psalters  bieten*),  lässt  sich  für 
die   Möbelkunde    kaum    nutzbar   machen.     Abgesehen  von 


*)  Swarzcnskische  Sammlung. 
')  Vcrgl.  Tikkancn,  Fig.  207  n.  209. 
Stephani,  Wuhnbau  II. 
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dorn  eben  genannten  Bilde  aus  der  Bibel  von  St.  Paul 
wüsste  ich  zur  Zeit  nur  eine  einzige,  allerdings  winzig  kleine 
Bettdarstollung  zu  nennen,  welche  irgendwie  v«Twertbar  er- 
scheint. Sie  befindet  sich  innerhalb  eines  Medaillons  des  un- 
gefähr um  845  im  Auftrage  Raginolds,  Abtes  von  St.  Martin 
in  Mauresmünster,  geschriebenen,  stark  klassizierenden  Sakra- 
mentariunis  von  Autün,  welches  uns  die  Geburt  Jesu  vorführt 
(Fig.  160).  Wir  sehen  das  Christkind  auf  einem  Lager  liegen, 
welches  zwar  als  Krippe  bezeichnet  wird,  in  Wahrheit  aber 


ein  Bett  vorstellt.  Höchst  merkwürdig  an  diesem  Bilde  ist  der 
Umstand,  dass  der  rechteckigen  Bettstelle  ein  elliptisch  ge- 
formter Einsatz  eingestellt  ist,  welcher  wahrscheinlich  die  Krippe 
andeuten  soll.  Diesen  Einsatz  bei  Seite  gelassen,  gewahren 
wir  eine  Bettlade,  welche  auf  kräftigen,  durch  Längsleisten  mit- 
einander verbundenen  Stützen  ruht.  Die  Verbindung  der  oberen 
und  unteren  Längsleiste  ist  durch  Vertikalhölzer  und  Kreuze 
in  regelmässigen  Abständen  bewirkt  worden-). 

')  Nach  lanits«  hek,  S.  43. 

')  Die  KlfcDhciti^clmiizcrci  aiil  dem  Einbanddeckel  des  Gebetbuches  Karls 
des  Kahlen  in  «icr  Natinn;ilbibliotlick  zu  Paris,  aligcb.  in  Spamers  Illustr.  Welt- 
t;cschiclilc,  III.,  1,  S.  400,  I  ig.  174  führt  ein  Miibcl  vor,  welche?  ebenso  gut  ein 
Hell  wie  eine  Hank  sein  kann. 


Fig.  160.    KinderbeU,    Sakratncnlariuni  von  Autaii*). 
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Bieten  nun,  wie  gesagt,  die  Miniaturen  zur  Veranschau- 
lichung  des  Bettes  nur  ein  sehr  spärliches  Material,  so  geben 
doch  die  Schriftquollen  für  dieses  Möbel  alle  erwünschte  Aus- 
kunft. Ihnen  zufolge  bildete  die  unterste  Schicht  des  Lagers 
das  Bettstroh M,  darüber  lag  ein  Bettlaken weiter  folgte  ein 
Federbett')  und  Kopfkissen"*);  alles  /usanmi' n  M  tunte  man  das 
Bettzeug  oder  Bettgew  and'').  Das  reiehiieh  \  *aiiamleno  Leinen- 
zeug w  urd  :  nicht  gespart;  Bettücher  und  BettülHirzüge  prang- 
ten Hl  schneeiger  Weisse*).  Die  Kissen  waren  mit  I-'lauinfedem') 
gtiöloplt.  In  besseren  Haushaltungen  bediente  man  sich  allge- 
mein dieser  weichen  J5etten.  deren  Schwellung  noch  durch 
eingezogene  (iurte  geh<'l)en  wurde"';.  Nur  die  Jünger  des 
h.  Btiiiedikt-')  und  Leute,  Wf-lche  kDrjierliche  Abhärtung  erstreb- 
ten, wie  Karl  der  Grosse,  verschmähten  weiche  Daunenlager**'). 

In  derselben  W'eisp  wie  die  Betten  werden  auch  die 
Wiegen^*)  oder  die  ihre  Steile  vertretenden  kleinen  Lager- 

')  stramtnlum-kJstro,  Stciuiucycr  Iii.,  338,  28;  lectiilcrniitm-^tttistreiai 
618,  66;  bttiistro  619,  12;  betthtroH  620,  11;  fara^o-itroh  376,  41. 

*)  motiat  fsiatum,  /u'afium  b.  Graff:  SpracliscbaU  II.,  658;  lata^eddScit 
Stein neyer  III.,  176,  37. 

•)  euU  rtruni  •  veJerheJe,  plumatum  -  chnsst. 

*)  cervical  et  capitale -wanktust;  pulviUus-chttsHl^  Steinmeycr  VX^  558,  30; 
^apitr^le-pjuh  e,  pt'iih-.\  pjulvtcn  148.  26. 

hiltsternid-bidde^^notiHl ,   Stein nicyer  III.,   376,  12;  stratoria-p:ffru>ät, 
Steinmeycr,  I.,  424,  34;  ketisttmium  peteweu  625,  2a, 

foraka  vd  Httttarnno'Uhekmt  Steintoefer  IIL,  190^  24;  tamentum-tieeha, 
sitcht  149,  15;  tusdna-Mtnieche  625,  23;  C0operteritim'deehi4ackan  V«rgl. 
Heyne:  Wohnungswesen  S.  II2;  Antn.  57. 
')  pflümftiura  b.  Graff.  WA.  III,  44S. 

*>  Die  alldeutschen  Glossen  überheizen  Itcita  mit  Utte  Steinmeycr  III.,  210, 
36  oder  /////ibid.  I.,  27;  leaica  tb^t  nAt  spanbet/e  ibid.  211,  i,  wa»  vrobl  darauf 
hiodealcD  mag,  das«  die  Bettrahmen  durch  Gnrtc  vcrbaodeo  waren.  Hänfig  c^iiug 
mocbten  indessen  Breltercinlagen  {tpttuJa^peUipret  Sieiameyer  III.,  68t,  41)  die 
Stelle  der  elastischen  Bänder  vertreten. 

slrixmtntit  auleni  Uit'ruDt  sufl.ciiit  nr.if:^-,  stii^um  et  Ictia  et  nipital-,  qtiae 
t. loten  letta  frei/uenier  ,?>>  ihbiifr  s^ruihutnMi  sunt  propttr  opus  peiHlmrt  ne  inventü' 
tur.    Reg.  S.  Ucnctiu  ti  55. 
»•)  Da  Gange  V.,  310  c. 

II)  ctuta-v^ege^  Steinmeyer  III.,  376,  31;  Isid.  Hispalcntis  1.  XX.,  c.  11, 
j  6,  p.  733:  Cunabuta  sunt  Uctttli,  in  qmbut  infantes  jactre  eonsufveruntf  tiifta 
pariui  adkibeantuTf  quasi  cynahuUi:  nam  x'ietv  eti  Gratet  tniti, 

22* 
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Fig.  i6i.   Kinderbett  u» 
Flechtweric   Handschrift  der 
NationalbibUothek«). 


Stätten  eing-erichtet  gewesen  sein.  Ein  solches  Kinderbettchen 
vergegenwärtigt  Fig.  i6i.   Das  kleine  Möbel  ist  dUircnschein- 

lich  nicht  das  Werk  des  Tischlers, 
sondern  des  Korhflec^hters  und  steht 
unter  einem  Baldachin,  der  aber  W'ahr- 
scheinlich  nicht  den  Betthimmel,  sou- 
dern  ein  Haus  markieren  soll. 

Neben  dem  Bt»tte  bediente  man 
sich  zur  Tacfesruhe  auch  eines  niedri^''i> 
J.aq'ers'i,  das  mit  unserer  Chaisc- 
long^ue  Ähnlichkeit  besessen  haben 
mag".  Wenn  dieses  (Tercät  mit  (Triifen 
zum  Aufheben  versehen  war,  so  stellte 
es  ein  Tragfbett  dar,  das  schwachen 
oder  verzärtelten  Personen  auf  der 
Reise  als  Vehikel  diente^;.  Hiervon 
unterschieden  erscheint  dann  die  Krankenbahre,  weiche 
man  zum  Transport  Kranker  und  Siecher  brauchte*). 

Tische  sind  in  dieser  Periode  von  den  Miniatoren  ausser- 
ordentlich selten  und  in  der  folgenden  nicht  allzuhäufig  dargestellt 
worden.  Was  sich  während  der  karolingisch^  Zeit  von  diesem 
Möbel  auf  Buchmalereien  hin  und  wieder  einmal  vorfindet^ 
ist  in  der  Regel  von  Figuren  gänzlich  verdeckt  oder  giebt 
sich  deutlich  als  Nachahmung  eines  antiken  Vorbildes  zu  er- 
kennen. Zu  diesen  antikisierenden  Möbeln  möchten  vor  allem 
die  Tische  der  Abendmahlsdarstellungen  zu  rechnen 
sein-'^).    Hier  wirkte  der  konservative  Charakter  der  Kirche 

1)  rttUMoieriitm'lmiSerga,  Steinmeyer  III.,  aio,  25. 

*)  Haniucr.  l«t  DCs.;  fonds  Saint-Germun,  nach  Viollet'le-Duc  p.  37» 

No.  434- 

')  haianula-Viirtbcllt,  farlhct,  Slcintneyer  III.,  168,  2. 

*)  surge,  tolle  grahatum  tuum  d  ambula-inti  nim  thin  dragabtlli  inii  gang 
b.  TatianSS,  3;  Heyne:  Wohnongswcscn  S.  I14.  Abgebildet  findet  sich  die 
Krankenbahre  anf  jenen  Bildwerken,  welche  die  Heilong  der  GichtbrOdiigeo  tam 
Gegenstande  haben ;  z.  B.  mehrfach  auf  einer  von  eiocm  elfenbeinemen  Diptychon 

herrührenden  Platte  im  Museum  zu  Amiens,  VIII.  Jahrhundert,  abgebildet  im  Tr^-sor 
des  öglK-cs  et  (ib'ct>  d'art  friuicais  etc.,  Kxposition  1889  au  palais  du  Trocaiicro 
No.  10;  aiicli  aut  einer  Klfcnhcinplatte  des  Museums  zu  Amiens  aus  dem  IX.  Jahrb., 
S warten 6k iscbe  Sammlung. 

*)  Vcrgl.  die  Zosammensldlung  b.  Dobbert:  Das  Abendmahl  Christi  in  der 
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auf  Beibehaltung  des  altüberlieferten  Sig"ii)as  hin,  das  für  das 
erste  Jahrtausend  ebenso  tvj)isch  wurde,  wie  es  das  Gemälde 
Lionardo  da  Vincis  für  die  nachreforniatorische  Zeit  geworden 
ist.  Ks  würde  ein  Irrtum  sein,  auf  Grund  dieser  Bilder  annehmen 
zu  wollen,  dass  sich  auch  im  bürg-erhchea  Haushalte  diese  Tisch- 


Fig.  163.   Vierecidcer  Tisch  >). 


form  erhalten  habe.  Hier  werden  viereckige  und  runde  Tische, 
welche  sich  durch  ihre  Form  dem  Gebrauche  empfahlen,  üblich 
gewesen  sein.  Der  Darstellungf  eines  viereckigen  Tisches  be- 


bildenden Kunst  bis  gegen  Schluss  des  XIV.  Jahrhunderts;  i.  R^»ertonum  f.  Kunst* 
winsenschaft,  XIII.  Bd.,  1890;  S.  281  -29a;  363  381;  423—442;  des  weiteren 
XIV.  Bd.  i8;i  und  XV.  1S02;  auch  h.  Hasel o f f :  Kin<  tluiringischc  sacli-iischc 
Malcrschule  des  JahrhuudcrLs,  i.  d.  Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte, 

UC  Heft,  1897,  Tfl.  XX  n.  XXXVIL 

>)  Nach  Weiss:  Kostamkonde,  Bd.  III,  S.  734,  Fi^.  292.  Weiss  hat  das 
Bild  von  R.  v.  Eitelberger:  Die  Kirche  des  h.  iUnbrosius  in  Mailand  i.  d. 
Afittclalterlichen  Kunstdcnkmalen  des  Österreichischen  Kaiserstaates,  Bd.  II,  t86o, 
S.  26,  Fig.  23  entlehnt,  v.  Eitelbcrtjcr  hinierkl  S.  26  zum  Bilde:  „Eines  der 
am  meisten  in  die  .\ugcn  fallcndtn  altcrtümliclicn  Werkt  im  Innern  der  Kirche 
i.st  das  Pulpitum  des  Gulkelmus  de  Porno,  gevröhnlicii  genannt  das  Grabmal  des 
Stilicho.  Bs  steht  am  fünften  Pfeiler  auf  der  linken  Seite  des  Mittelschiffes  und  ist, 
wie  es  gegenwirtig  besteht,  ans  verschiedenen  Kpochen  angehdrigen  Stücken  sn« 
samnengesctxt.  Von  GuIUelmo  Jt  Porno  in  den  ersten  Jahren  des  XIII.  Jahrbnn» 
dcrls  wiederhergestellt,  ist  es  nicht  zu  wundern,  dass  man  an  demselben  Säulen- 
ecbäfte,  wie  Kapitale,  Reliefs,  wie  Figuren  findet,  die  einer  älteren  Periode  ange- 
hören", /u  die<>cn  älteren,  bis  in  das  frühe  Mittelalter  zurück  datierenden  Teilen 
gehört  auch  die  abgebildete  Speisescene. 


Digitized  by  Google 


342 


Kapitel  I.    l  8. 


gfegnen  wir  an  dem  Pulpitum  in  der  Kirche  des  h.  Ambrosius  zu 
Mailand  (Fig*.  162).  Es  ist  ein  g^^osser  Speisetisch,  von  dem  leider 
weiter  nichts  zu  sehen  ist,  als  die  mit  einem  Tisch tuche  be- 
deckte Platte.  Einen  runden  Tisch,  g-änzlich  mit  einem  grossen 
Tuche  überdeckt,  führt  uns  das  Abendmahlsbild  einer  aus  der 
Karoling-erzeit  herrührenden,  zur  Zeit  in  Italien  befindlichen, 
Handschrift  (Fig".  163)  vor,  einen  ebenfalls  runden,  aber  der 


Fig.  163. 

Rander  Tisch  mit  Tischtuch.   Kvaii^'elicn-Konkordanz  des  Eusebius'). 


textilen  Auflag-e  entbehrenden  Tisch  (Figf.  164)  bring"t  der 
Utrecht-Psalter.  Dieses  Möbel  verrät  auf  den  ersten  I31irk 
seine  klassi.sche  Provenienz.  Ein  altrömischer  Marmortisch  oder 
eine  ältere  Darstellung*  desselben  hat  diesem  Bilde  zu  Cinnide 
gfeleg-en^).  Einen  Marmortisch  erwähnt  Ermoldus  Nigellus  beim 
festlichen  Empfang,  den  Ludwig  der  F'romnie  den  Dänen  be- 

')  Nach  Valentini:  Eusebio  concordanzc  etc.    Brcscia,  1S87,  tab.  XXXVllI. 
•)  Ein  gleiches  gilt  von  den  Tischen  mit  Ticrklauenmotiv,  welche  das  Drogo  - 
Sakramentar  und  das  Autun-Sakramentar  darreicltcn. 
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reitete.  Er  schildert')  die  Thätigkeit  der  aufwartenden 
Mägde : 

Legen  die  reinlichen  Tücher  daraol  niii  wcisshchen  Flocken, 
Und  auf  den  MarmorÜBch  setzen  die  Speisen  sie  bin. 

Prunktische  iiMuischen  Fabrikats  scheinen  noch  ziemlich 
zahlreich  vorhanden  g-ewesen  zu  sein.  In  Karls  des  Grossen 
Testamente  werden  gleich  vier  auf  einmal  genannt.  Die  Be- 
schroihuniL;-  (liesi-r  Raritäten  ist  zu  interessant,  als  dass  si.-  hier 
übergangen  werden  könnt«-.  Einhard  t-r/ählt-):  ..Pjci  den  üb- 
rigen Schätzen  und  Be.sitztünit  rii  belindm  isich  be- 
kanntlich drei  silberne  Tische  und  ein  goldener  von 
ganz  besonderer  Grösse  und  Schwere.  Darüber  be- 
schloss  und  verordnete  der  Kaiser,  dass  einer  davon 


Fif.  164.    AiiUkistereiider  Tisch.    Utrechtcr  Psalter'}. 

in  viereckiger  Form,  auf  dem  der  Plan  der  Stadt 
Konstantinopel  enthalten  ist,  mit  den  übrigen  dahin 
bestimmten  Gegenständen  nach  Korn  in  die  Kirche 
des  h-  Apostels  Petrus,  der  andere  runde,  der  mit 
einem  Bilde  der  Stadt  Rom  geschmückt  ist,  in  die 
bischöfliche  Kirche  von  Kavenna  gebracht  werde. 
Der  dritte,  welcher  die  eben  erwähnten,  sowohl  an 
Schönheit  der  Arbeit  als  an  Schwere  des  Gewichtes, 
weit  übertrifft,  aus  drei  Kreisen  besteht  und  eine  Dar- 
stellung der  ganzen  Welt  in  genauer  und  feiner  Zeich- 

Ermolduft  Nigcilai:  Carm.  in  bon.  Hladowici  1.  IV.,  v.  461  o.  462. 

f.  L.  II.,  p.  05. 

*)  Kinbardus:  V,  Caroli  c.  33,  SS.  Ii.,  p.  46^. 

»)  Nach  Springer:  A.  a.  O.,  TA.  VIII.    Dasselbe  Möbel  t.  Cod.  lat.  9438 
der  Nalionalbibliotiiek  za  Paris. 
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nung"  enthält,  und  jener  goldene  Tisch,  welcher  als 
der  vierte  aufg-eführt  ist,  soll,  wie  er  aiiL'  ^ordnet  hat, 
seinen  Erben  und  dem  zu  milden  Schenkungen  be- 
stininiteo  Teile  zufallen". 

Über  den  Tisch,  welcher  die  Weltkarte  zeigte,  stehen 
uns  auch  sonst  n(jch  Nachrichten  zu  Gebote.  Nach  den  Er- 
zählunq-en  des  Hischofs  Prudentius  von  Troyes*)  „nahm  Lo- 
thar diesen  silbernen  Tisch  von  wunderbarer  Grösse 
und  Schönheit,  auf  dem  der  g"anze  llimmelskreis  und 
die  Sterne  und  der  verschiedene  Lauf  der  Planeten 
in  erhabener  Arbeit  abg-ebildet  waren",  im  Jahre  842  aus 
df'm  Palaste  von  Aachen  fort,  Hess  ihn  in  Stücke  schneiden 
und  unter  seine  Anhänger  verteilen.  Auch  Thegan  im  Leben 
Ludwig-s  des  Frommen^)  erwähnt  das  Prnchtniöbel  und  sag^, 
dass  er  aus  drei  miteinander  M  ibundenen  Schilden  bestanden 
habe  (quae  trijormis  erat  in  modtim  quasi  tres  dippei  in  unum  con- 
jitncti).  Wa??  die  letzte  Benierkung"  soll,  ist  nicht  recht  klar. 
An  eine  dreiteilige  Platte  zu  denken,  welche  sich  aus  Schilden, 
etwa  von  der  Art  römischer  Paradeschildc,  zusammengesetzt 
hätte,  verbietet  der  ganze  Sinn  der  Beschreibung,  welche  doch 
darauf  ausgeht,  uns  das  Stück  als  ein  einheitliches  Ganze  zu 
schildern.  Am  ehesten  Hesse  sich  noch  an  drei  übereinander 
angeordnete,  um  eine  Axe  beweg-liche  Scheiben  von  durch- 
brochener Arbeit  denken,  welche  etwa  in  der  Weise  unserer 
drehbaren  Sternkarten  beweq^l  werden  konnten,  und  auf 
solche  Art  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  alles,  was  da- 
mit im  Zusammenhange  steht,  zum  Ausdruck  brachten.  Oder^ 
wenn  dies«»  Auffassung  zu  gesucht  erscheinen  sollte,  könnte 
man  sich  den  Tisch  auch  als  ein  etagerenförmigos  Gestell 
denken,  in  welchem  die  einzelnen  Schilde  oder  Platten  über- 
einander angebracht  waren. 

Auch  über  den  nach  Ravenna  verschenkten  Tisch 
sind  wir  noch  weiter  unterrichtet.  Agnellus  erzählt')«  dass  er 
richtig  am  Ort  seiner  Bestimmung  abgeliefert  worden  sei, 
dass  er  viereckige  silberne  Fusse  gehabt  habe  und  seine  Ver- 

')  Pr  ud Cd  1 1 ui. :  Annale  s  aü.  a.  842. 

s)  Thegao:  V.  Hlndowict  c.  8. 

*)  Agncllas:  Lib.  pont.  Raven,  c.  170,  i.  d.  V.  S.  Martini. 
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zierungen  im  Relief  (anaglifte)  gehalten  gewesen  seien.  Dieser 
mit  dem  Stadtplane  von  Rom  verzierte  Tisch  war  natürlich 
ebenso  wie  jener  mit  der  Weltkarte,  ein  aus  der  Römerzeit 
stammendes  Beute-  oder  E!rbstück').  Die  Römer  hatten  Stadt- 
pläne verschiedener  Art  besessen,  bald  als  Lagepläne  (Fig.  165), 
bald  auch  als  Totalansichten  in  einem  ^^^ndo^lichen  Gemisch 
von  Grund-  und  Aufriss-). 


Fig.  165.    Komplex  römischer  Mietskasernen. 
Von  einem  Bruchstücke  des  kapitolinischen  Sudtplanes*). 

Sehr  viel  ausführlicher  als  über  die  Prachtmöbel  Karls 
des  Grossen  sind  wir  über  zwei  Prunktische  unterrichtet, 

*)  Bereits  die  Merovingerzcit  war  im  Besitze  solcher  Metalltische  gewesen. 
F'ipin  hatte  der  Peterskirche  zu  Rom  einen  kostbaren  Tisch  geschenkt,  und  Papst 
l'aul  hatte  ihm  dafür  seinen  Dank  ausgesprochen  (Cod.  Carolin,  ep.  21).  Vilicus 
%-on  Mets  besass  einen  reich  verzierten  Tisch,  den  uns  Venantius  Fortunatas 
in  zwei  Kpigrammcn  (Carm.  III,  13)  beschrieben  hat. 

•)  Das  Weitere  b.  v.  Schlosser,  Beiträge  z.  Kunstgescliichte  u.  s.  w.,  S.  160 
und  161. 

■)  .Nach  Jordan  i.  Spamers  lUustr.  Weltgcsch.,  II.,  2,  S.  565,  Fig.  271. 
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welche  Theodulf  von  Orleans  (gest.  821)  besass.  Ihr  g-lück- 
lichcr  Besitzer  hat  sie  poetisch  verherrlit  ht. 

Der  erste  dieser  Tische*)  war  mit  einer  Darstellung  der 
sieben  freien  Künste  verziert.  Der  Tisch  war  rund  (discus  erat 
tereti  formatus  imagine  mundi).  Die  freien  Künste  waren  als  Aste 
eines  Bautiies  mit  Blättern  und  Früchten  p^edacht,  dtssen 
Wurzel  die  Grammatik  bildete.  Sie  erscheint  hier  geradezu 
identifiziert  mit  der  Sapientia,  welche  als  Anführerin  des  Rri- 
gfens  der  Künste  erscheint.  Ihr  Haupt  ist  mit  einem  Diadnn 
geschmückt,  in  den  Händen  hält  sie  Rute  und  Mi-sser.  Ihr 
zur  Seile  stehen  bonus  Sensus  und  Opniatio,  die  Kitern  dt^r  \\'<'is- 
heit.  Über  ihr  teilt  sich  der  Stamm  des  B<iunu-s  in  zwei  Äste. 
Auf  dem  rechten  befinden  sich  Rhetorik  und  . I)ial<-ktik:  die 
erstere  sitzend  als  Richtcrin  des  Forums,  das  Bild  einer  ge- 
türmten Stadt  in  der  Hand  haltend,  i^-ellügelt  und  mit  einem 
Löwenhaupte;  die  andere,  lesend,  mit  einer  Sclilange,  welche 
sie  in  ihrem  Gewände  verbirgt,  während  ihre  Rechte  leer  ist. 
Nur  flüchtig  wird  der  Logik  gedacht  Ihre  Darstellung  bleibt 
unerwähnt  Ihr  ist  die  Ethik  entgegfengestellt;  sie  scheint 
die  Anführerin  der  nun  folgcenden  vier  Kardinaltugenden  vor- 
zustellen, Prndfntia  mit  einem  Buche,  Vis  mit  Helm,  Schild  und 
Schwert,  Justitia  mit  Schwert  und  Palme,  Wage  und  Krone 
in  den  Händen ,  Modcratio  mit  Zügel  und  Geisse!.  Auf  dem 
weiter  emporwachsenden  Stamme,  ihn  umfassend,  mit  den 
Füssen  auf  die  beiden  unteren  Aste  gpestützt,  steht  die  Arith- 
metik, m  den  Händen  eine  Rolle  und  ein  Schriftband  uiit 
Zahlen.  Mit  ihr  zusammen  wird  die  Physik  in  ziemlich  dunkler 
und  flüchtiger  Weise  erwähnt  Auf  den  beiden  nächsthöheren 
Ästen  stehen  einerseits  die  Musik  mit  der  Lyra  and  der  an- 
tiken Syrinx  mit  sieben  ungleichen  Pfeifen,  andererseits  die 
Geometrie  mit  Messrute  und  einer  Erdscheibe,  auf  der  sich 
die  fünf  Zonen  der  alten  Geographen  befinden.  Auf  dem 
höchsten  Wipfel  des  Baumes  endlich  thront  die  Astronomie, 
welche,  mit  den  beiden  Händen  den  Himmelskreis,  der  die 

')  r Ii c o d u  1  f u s  :  Carmen  f!  e  VII  1  i  ti c r a  1  i b ti ^  h r t i  b u s  in  q u  :i d  a in  ] •  i  c  :  u r a 
dcpictis.  P.  L.  l.  1.,  p,  544,  augodruckt  b.  v.  ^chiosser,  p.  2i  ss.  und  bc- 
sprocheo  i.  d.  Beiträgeo  zur  Knnstgcschicblc  ua  den  SchriftqneUen  des  frllhcn 
MiUelalten^  S.  135  ff. 
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sieben  Plan«  tt  n  und  den  Zodiakus  enthält,  auf  dem  Kopfe 
tragend,  die  Komposition  wahrhaft  kimütierisch  und  harmonisch 
abschiiesst. 

Der  andere  Tischt  Thtodulfs ,  welcher  das  (-totifpnstück 
zu  dem  eiien  h«'schnebenen  darstdltL',  enthielt  eine  voHstän- 
digfe  Weltkarte,  Da.ss  es  sich  nicht  um  eine  astronomisc  he 
Wandkarte  oder  derg-leichen  handelte,  Q-cht  atis  den  Sehluss- 
zeilen  des  Gedichtes  hervor,  in  welchen  Theodulf  sag^t,  er  habe 
diesen  Tisch  (mensa)  anfertigen  lassen,  auf  dass  der  Körper 
sich  an  den  Speisen  ersättig-e«  der  Geist  aber  an  dem  Bilde 
der  Krde  ergfotze.  Auf  dieser,  jedenfalls  der  Tischplatte 
applizierten  wtappa  mmdi  ist  die  Erde  nach  altherg-ebrachter 
Weise  vom  homerischen  Okeanos  umflossen  darg-estellt,  der 
aber  hier  durch  Amphitrite  vertreten  wird.  Nach  den  vier 
Weltg-egenden  hin  sind  die  Hauptwinde  abgebildet  mit  auf- 
g^eblasenen  Racken.  Die  Mitte  des  Ganzen  scheint  aber  das 
Bild  der  Tellus  eing"enommen  zu  haben.  Die  Rrde  ist  als  ein 
schönes  kräftigt;s  Weib  g-edacht.  Sir  tr  ie^t  die  Mauerkrone 
der  alten  Kybele,  in  den  Händen  hält  sie  einen  Schlüssel, 
Cymbeln  und  Waffen.  An  der  Brust- säugt  sie  einen  Knaben; 
neben  ihr  steht  ein  Calathus  mit  Früchten.  Eine  Schlange 
ringelt  sich  am  Boden.  Ausserdem  ist  Tellus  von  allerlei  Ge- 
tier, Hahnen,  Schafen  und  den  Löwen  der  alten  Erdgottheit 
umgeben.  Sie  selbst  fährt  auf  einem  Wagen.  In  der  Nähe 
befindet  sich  noch  ein  leerer  Thronstuhl.  Alle  diese  Attribute 
werden  von  Theodulf  in  recht  spitzfindiger  Weise  ausgedeutet. 
Der  reiche  Figurenschmuck  mit  seiner  überladenen  Symbolik 
erinnert  fast  an  die  Barockzeit  und  beweist,  dass  vornehme 
und  gut  zahlende  Auftraggeber  den  Kunsthandwerkern,  in 
diesem  Falle  den  Goldschmieden,  etwas  zumuten  konnten. 

Da  es  zumeist  Heiligenbilder  sind,  welche  die  karolingi- 
schen  Buchmaler  vorführen,  die  Heiligen  aber  in  der  Regel 
bei  ihrer  Schreibarbeit  dargestellt  werden,  so  lernen  wir  aus 
den  Miniaturen  auch  das  Schreibgerät  kennen. 

')  Theodulfus:  Carm.  XI. VIF.  Alia  j  icdira,  in  qua  erut  imago  ter- 
rae in  modum  orbt«  ronipreiiciJs.ti.  1'.  i..  t.  1.,  p.  547;  abgedruckt  b.  v. 
Schlosser,  p.  1245s.  und  besprochen  i.  d.  ISeilragcn  lur  Kunstgeschichte  aus 
den  Schiift<iiidlen  des  frühen  MittelaUers.  S.  154  ff- 


Digitized  by  Google 


34B 


Kapitel  I.   ^  &, 


Dieses,  vor  allem  das  Hauptstück  dessell>cn.  das  Schreib- 
pult, ist  ein  Liebling"sg*eg-enstand  der  karoling-ischen  und  mittrl- 
alterlichen  Buchmalerei  überhaupt  g*e\vescn.  Es  beg-eg-iiet  fast 
in  jeder  Handschrift  und  in  immer  wechsehider  Gastalt.  Es 
würde  nicht  schwer  fallen,  füulziq^  verschiedene  Geräte  dieser 
Art  au:ifiiidig'  zu  machen.  Der  Grund,  welcher  für  die  haufig-e 
Wiederholunq^  dieses  Möbels  massgebend  war.  ist  schon  ira- 
nannt  worden.  Aber  auch  der  Grund  für  die  stets  variierende 
Erscheinung  desselben,  will  es  schemeu,  iieirt  nahe  iL-feniig". 
Der  Maler  stellte  das,  was  ihm  am  nächsten  stand  und  was 
ihn  täcfHch  in  .Anspruch  nahm,  auch  in  erster  Linie  dar.  Es 
d.irf  antr<"nommen  werden,  dass  der  Liuchmaler  den  heben  Hei- 
ligen, welche  er  darstellte  und  an  welche  er  sein  bestes  Können 
.setzte,  auch  das  Möbel  vorrückte,  das  ihm  selbst  das  liebste 
war.  Schwang  sich  der  frühmittelalterhche  Maler  auch  nicht 
zum  Selbstporträt  auf,  so  malte  er  doch  wenigstens  seinen 
Schreibtisch.  Aus  eben  diesem  Grunde  Ist  wohl  auch  die  Er- 
scheinung, dass  hin  und  wieder  in  ein  und  derselben  Hand- 
schrift auch  ein  und  derselbe  Schreibtisch  wiederkehrt,  zu  er- 
klären. Wer  sich  grewöhnt  hat,  in  seineu  Büchern  seine  besten 
Freunde  zu  sehen  und  am  Schreibtisch  seine  Tage  und  halben 
Nächte  zu  verbringen,  wird  es  den  alten  Herren  nachfühlen 
können,  wie  sie  mit  einer  gfewissen  Zärtlichkeit  an  ihrem 
Schreibtisch  hincff^n.  Da  nur  eine  monographische  Behand- 
lung des  Schreibgerätes  dem  ungemeinen  Formenreichtum 
desselben  gerecht  werden  könnte,  so  muss  hier  von  vornherein 
darauf  Verzicht  geleistet  werden,  der  Sache  im  einzelnen 
nachzugehen.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  die  Ein- 
richtung und  den  Gebrauch  dieses  Gerätes  kurz  darzustellen 
und  einige  besonders  charakteristische  T3rpen  anzufahren. 

Der  karolingische  Schreiber  oder  Maler  arbeitete  in  der 
Regel')  nicht  an  einem  Tische  mit  wagerechter  oder  geneigter 
Platte,  sondern  an  einem  Schreib  st  an  der,  welcher  im  Ver- 
häknis  zu  den  schweren  Folianten,  welche  er  zu  tragen  be- 
stimmt war,  leicht  und  zerbrechlich  erscheint;  oft  genug  entbehrt 
der  Schreiber  auch  dieser  Unterlage  und  hält  das  Buch  direkt 
auf  den  Knieen.  Uns  erscheint  diese  Weise  zu  schreiben  und 

*)  Aunahme  zeigt  Fig.  153. 
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gar  zu  malen  höchst  beschwerlich,  abor  dennoch  ist  sie  Jahr- 
hunderte hindurch  in  Übung  gewesen.  Wir  sehen  (Fig.  i6ö) 
einen  lesenden  Geistlichen.  Das  Buch, 
in  welchem  er  liest,  Ueg-t  auf  dem 
Schreibständer,  der  aus  nichts  anderem 
als  einer  recht  kleinen  Fussplatte  und 
einem  gedrechselten  Ständer  mit  star- 
ker Platte  besteht.  Wollte  der  Gelehrte 
schreiben,  so  nahm  er  entwodi  r,  wie 
Fig.  167  lehrt,  sein  Bucli  auf  den 
Schooss  und  stellte  sein  Tinteufass 
auf  den  Schreibständer,  oder  auch, 
er  bediente  sich  des  Schreibständers 

Flg.  166. 

und    eines    Tintehalters    zumal,    wie     Einftcher  Scbreiteiänder»), 
Fig.  139  und  154  zeigen.  DasTiiiten- 

fass  stand  entweder  in  Form  eines  kleinen  Tupfchrns  (Fig.  153) 
auf  der  Schreibj)iatte,  oder  auch  in  F'orin  eines  Kerze nhalters^ 
dessen  Loch  dem  Fässchen  als  F.insiitzstelle  diente,  neben  ihm 
cFig-.  138).  Tintenhörner,  welche  man  in  den  Rand  der 
Schrribplatte  steckte,  scheinen  nuch  wenig"  im  Gebrauche  g^e- 
weseii  zu  sein-».  Als  Ausnahmen  wüsste  ich  nur  die  schöneii 
Evangelistengestaiten  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  anzuführen, 
welche  sich,  wie  die  Figur  des  Matthäus  (Fig.  137;  und  des  Lukas 
(Flg.  i6ö;  zeigten,  allerdings  des  Tintenhornes  bedienten.  Diese 
letztgenannte  Miniature  ist  noch  insofern  von  besonderem  In- 
teresse, als  sie  den  Apparat  des  schriftstellernden  Gelehrten  mit 
p^rösster  Vollständigkeit  vor  Augen  führt.  Der  Schreibtisch  war, 
wie  schon  bemerkt,  in  der  Regel  sehr  leicht  c  b  tut  und  stand  in 
keinem  rechten  Verhältnis  zu  den  wuchtigen  F  olianten,  welche 
er  zu  tragen  bestimmt  war.  Doch  kommen  auch  Ausnahmen 
von  der  Regfel  vor.  Eine  solche  Ausnahme  illustriert  ein  karo- 


')  Nach  einer  Minia(ure  a.  d.  KArolingischen  Evangeliar  des  Aachener 
Münsterschatze«.    Vcrpl.  ifa.«  i;an:  ähnliclic  Lt.scpult  Fi;:.  I'^qI 

*)  Tintenhörner  müssen  al«.  eine  5{iC2ifisch  nordisrhc  Krlindung  des  frühen 
Mittelalters  angesehen  werden,  denn  die  rdmischen  lintcnbebältcr  weisen  eine 
giialicb  «bweichcnde  Gtstait  tuf.  Vergl.  BnUe:  Altrömische  Tintenfässer  im 
Mnaeiim  sn  Spatato.  MtU.  d.  k.  k.  Centnlkomroiuion  N.  F.,  XIX.  Jakrg.,  l893^ 
164—166;  Pnschi:  ebcndort  N.  F.  XXIV.  Jahrg.,  1898,  S.  57. 
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ling-isches  Evanp-eliar  des  Stiftes  Strahov  zu  Praj^-.  Das  hier 
vorgeführte  Möbel  (Fig*.  iöq)  besteht  aus  einem  schrankähn- 
lichen Untersatze,  dem  von  oben  her  ein  ganz  gleicher,  nur 
kleiner  gebildeter  Einsatz  eingeschoben  ist,  der  die  Schreib- 
platte trägt  und  in  seinem  Innern  die  Perganientrollen  birgt. 
Dieses  Schreibpult  macht  den  Kindruck,  als  ob  es  darauf  be- 
recnnet  gewesen  wäre,  je  nach  Belieben  hoch  oder  niedrig  ge- 


Kig.  167.    Schrcibsländt-r  mit  Dreifuss  und  Scliriftrollcncimer. 
Ilaiidschritt  der  Arscnalbil)liolhck  zu  Paris'). 

stellt  zu  werden.  Mit  dem  Schreibständer  wurde,  wie  aus 
Fig.  170  zu  ersehen  ist,  ein  gewisser  Luxus  getri(*ben.  Hier 
.steht  auf  einem  ka.stenartigen  Unterbau,  der  vielleicht  zur  Auf- 
nahme der  Schreibmaterialien  diente,  ein  reich  geschnitzter 
Ständer  in  I'ischgestalt.  In  konse(iuenter  Durchführung  dieses 
dekorativen  Gedankens  sehen  wir  dann  auch  an  die  Schmal- 
seiten der  Schreibplatte-)  Fische  gelegt.    Der  Heilige  thront 

')  Manuskript  N<».  1171.    Haseloffschc  Sammlung. 
*)  Dasselbe   Motiv   i.   Cod.   lat.,    Xo.   1224,  der  Wiener  Hofbibliothek. 
Swarzcnskische  Samndung. 
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auf  einem  hohen  Podest,  reu^ht  aber  nichtsdestoweniger  eben 
nur  mit  dem  Gesichte  bis  zur  Höhe  der  Platte.  Dieses  Gerat 
mag  eben  nur  für  Lese-,  nicht  aber  für  Schreibarbeit  bestimmt 
gewesen  sein. 

Seine  Skr^turen  verwährte  der  Gelehrte  entweder  nach 
antiker  Sitte  in  Bächereimern  (Fig-.  167)  oder  in  v^chliess- 


Fig.  168.   VoUtUlDdigcs  Scbreibgerftt.   Bibel  Karls  des  Kablcn*}. 


baren  Bücherkisten  (Fig-.  132,  137,  171),  hin  und  wieder 
auch  im  Schreibpult  selbst  (Fig-.  154  und  169)  und  zuletzt  in 

Bücherschränken  von  höchst  eig-cntümlicher  Gestaltungf. 
E\n  solches  cigciiartiq^cs  Möbel  zeig-t  Fig^.  172.  Es  ist  dem 
schon  besprochenen  Biklr  entlehnt,  welches  uns  den  h.  Hie- 
ronymus im  Gespräche  mit  der  Paula  und  anderen  fronmu  n 
Schülerinnen  vorführte  (Fig".  133).  Das  MöbeP)  gdcbt  sich  als 
die  getreue  Nachbildung  eines  Bauwerkes,  dem  wir  in  der 

*)  Nach  Bastard:  Bible  de  Charies  le  Chanre  pl.  XII. 


Digitized  by  Google 


35-2 


Kapitel  I.    ^  8. 


folgfenden  Epoche  noch  des  öfteren  begegnen  werden  und 
das  die  schriftlichen  Beig-abcn  der  Illuminatoren  als  turris  ^[re^i^iSj 
d.  h.  als  Wachturm  bezeichnen.  Auf  der  rechten  Seite  müssen 
wir  uns  das  Möbel  nach  Analogie  der  linken  Seite  ergänzt 
denken.  Der  Schrank  hat  vier  Etagen.  Die  beiden  unteren 
sind  durch  Thüren,  welche  zierlichen  Eisenbeschlag  besitzen, 
verschliessbar.  Im  Innern  dieser  beiden  Räume  werden  wir 
Kästen  oder  Regale  annohnien  dürfen.    Der  unterste  Raum 


Fig.  169.    Schreibtisch  lum  Verstellen  eingerichtet. 
Evangcliar  des  Stiftes  Straliov  in  Prag"). 


war  vielleicht  zur  Aufnahme  von  Kostbarkeiten,  die  beiden 
näch.st  höheren  aber,  wie  durch  die  herau.shängenden  Perga- 
mentstreifen angedeutet  ist,  waren  zur  Deponierung  der  Bücher- 
schätze, der  obc^rste  wahrscheinlich  zur  Unterbringung  des 
Schreib-  und  Malgerätes-)  bestimmt. 

Von  sonstigen,  keinem  besserem  Haushalte  fehlenden  Mo- 

>)  Nach  Neawirth  i.  d.  Milt.  d.  k.  k.  Ccntralkomniission  N.  F.,  XIV.  Jahrg., 
i8S8,  S.  90. 

•)  Über  die  Aufbewahrung  der  liüchcr  handelt  im  einzelnen:  Clark  (John 
Willis):  The  Carc  of  lionks.  An  cssay  on  thc  dcveloi)tnent  of  libraries  and  thcir 
Attings,  from  thc  carlicst  timcs  to  (hc  end  of  the  cightccnlh  Century.  Cambridge,  1902. 
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bilien  dürfte  noch  die  Truhe')  zu  erwähnen  sehi,  unter  welcher 
ein  verschliessbarer  Kasten,  ffimz  ähnlich  der  oben  geschil- 
derten Bücherkiste,  zu  verstehen  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  nicht  Bücher,  sondern  Kleidung',  Wäsche  und  der- 
gleichen aufzunehmen  bestimmt  war. 

Wenn  sich,  wie  von  den  grösse- 
ren Möbeki  dieser  Zeit  überhaupt, 
so  auch  von  der  Truhe  kein  Bei- 
spiel erhalten  hat,  so  sind  wir 
doch  in  der  Lage,  uns  von  ihrem 
Aussehen  ein  der  Wirklichkeit 
nahe  kommendes  Bild  zu  machen« 
Als  eine  die  Anschauung  vermit- 
telnde Vorlage  kann  nämlich  im 


Fig.  170. 
Schreibständer  in  Fischform. 
Handschrift  su  Krcmsmüosler*). 


Fig.  171. 

Bücherkiste  mit  liüchcrn. 
Bibel  KarU  des  Kahlen*). 


8"egebenen  Falh-  auf  die  Särge  verwiesen  werden,  welche  sich 
zwar  nicht  in  ihren  llolz-,  wohl  aber  in  ihren  Eisenteilen  in 
alten  Gräbern  erhalten  haben  und  eine  Rekonstruktion  zulassen. 
Reste  eines  mit  Eisenwerk  beschlagenen  Sarges,  der  etwa  dem 
Vm.  Jahrhundert  angehören  und  einem  fränkischen  Häuptling 


*)  tcitta'kitU,  Steinmeyer,  III.,  381,  60;  Sirinium-s<  hnmi,  ibid.  lU^  I74|23* 
*)  .'\us  dem  Tod.  ni i 1 1  c rui n  us  dcT  StiltsbibUothek  ru  Kremsmfioster;  nach 

der  Ada-Handschriu,  Tri.  X.XXVll. 

»)  Nach  de  Fleury:  La  nicssc  t.  VI.,  pl.  CDLXIX;  auch  liastard:  liiblc 

de  CbaiWi  le  Cbauvc,  pl.  VlU. 

Stcphaal,  Wohaban  IL  23 
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als  letzte  Behausimj^-  gedient  haben  ina^,  haben  sich  in  Civez- 
zano  vorgefunden  Der  Sar^-  (l'isf.  173)  hatte,  wie  die  Eisen- 
besehlätfe  ausweisen,  eine  Länge  von  2,30  ni, 
eine  lireite  von  n,8o  ni  und  eine  Höhe  von 
0,50  ni.  Tierkö])fc  schmücken  die  Ecken,  und  in 
der  Mitte  des  Decki-ls  bildet  sich  aus  einer  spiral- 
förmig" gedrehten  Stange  ein  platt  geschlagenes 
Kreuz.  Gnu/,  konfttrm  diesem  Sarge,  höch- 
stens mit  dem  Unterschiede,  diLss  wir  uns  an 
Stelle  des  dachförmigen  Deckels  einen  platten 
zu  denken  haben,  dürfen  wir  uns  die  Truhen 
des  frühen  Mittelalters  vorstellen. 

Damit  würde  wohl  die  Liste  der  karo- 
lingischen  Mobilien,  d.  h.  beweglichen  Einrich- 
tungsgegenstände, erschöpft  sein.  Eine  zur  Auf- 
bewahrung von  allerlei  Hausrat  bestimmte  Vor- 
richtung, weiche  die  Alten  t/nrs/i  oder  scafreita 
nennen*),  gehört  aller  Wahrscheinhchkeit  nach 
Karls  des  Kahlen»),  ^.^j^j.  mobilen  Inventar,  sondern  war  fest 

mit  dem  Hause  verbunden.  Aus  dem  Worte  selbst  lässt  sich 
nur  so  viel  abnehmen^),  dass  wir  es  mit  einem  durch  Drechsler- 
arbeit hergestellten  Behälter  zu  tiiun  haben.  Aber  aller  Ver- 
mutung nach  war  der  dräsli  keineswegs  ein  aus  gedrechseltem 
Gitterwerke  hergestellter,  beweglicher  Kasten,  sondern  ein  in 
die  Hauswand  eingelassener,  vergitterter  Raum,  also  ein  Wand- 
schrank*). 

Als  Möbel  im  uneigentlichen  Sinne  wären  dann  noch  jene 
Behälter  zu  nennen,  welclie  zu  jener  Zeit  in  vornehmen  Häusern 
sehr  beliebt  waren,  die  Kleinodienschachtel  und  die  Kas- 


Fi«.  17a. 

Bücherschrank. 

Hibcl 


j  l>f  (  lianipi:  Cirabcrfumlc  in  Cive/zano.  MiU.  ü.  k.  k.  CcDtralkouimissioD 
N.  F.,  XU.  Jahrg.,  1886,  S.  CXIX. 

Nach  Lonandre:  Les  arts  somptnaircs  t.  L,  pl.  XVn. 
•)  tore-^ma-drasU^  Steinmeyer,  L,  268,  5. 

*)  Wie  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  1|6,  aus  dem  griecluscli4ateinisdi«n 

tortuntit  i!;is  Wort  erklärend  darthut. 

1  in  Wandschrank,  wie  er  das  ganre  Mittelalter  hiudarch  im  Gehrauche 
blieb  (vcrgl.  Viollet-lc-Dac  t.  I.,  p.  87,  Fig.  i,  Kapital  von  V^zelni  aus  detn 
XII.  Jahrbnndcrt  mit  kleinem  Wandschranke).. 
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seit  e.  Die  Kleinodienschachtel  bestand  entweder  aus  Knochen^), 
Elfenbein,  Bronze  oder  aus  einem  kostbaren  Holze.  Sie  war 
in  der  Regel  rund  und  von  geringem  Umfange.  Elfenbein- 
büchsen^  haben  sich  sowohl  aus  der  romischen,  wie  karolingi- 
schen  und  mittelalterlichen  Zeit  erhalten.  Zumal  aus  dem  X. 
und  XL  Jahrhundert  entstammen  dne  ganze  Reihe  sorgfältig 
ausgearbeiteter  Elfenbeinsachen,  und  es  lässt  sich  geradezu  diese 
Periode  ohne  Übertreibung  als  Elfenbeinzeit  bezeichnen.  Nichts- 
destoweniger sind,  etwa  von  den  zahlreich  erhaltenen  Trink- 
homem  und  Buchdeckeln  abgesehen,  Profangegenstande  aus 
Elfenbein,  zumal  aus  der  frfihmittelatterlichen  Zeit,  fast  gar  nicht 
auf  uns  gekommen.  Das  hang^  wie  es  scheint,  nicht  nur  mit 


f^'ß'  173'    Keküii>liuicrlcr  liolzsarg  aus  Civeiiano*). 

der  Kostbarkeit  des  Materials,  sondern  auch  mit  der  mystisch 
allegorischen  Bedeutung  zusammen,  welche  man  dem  Elfen- 
bein zumass.  Das  Elfenbein  galt  nicht  nur  wegen  seiner  glän- 
zenden Weisse  als  Sinnbild  der  Rdnigkeit^),  sondern  der  Ele- 
phant  selbst  wird  als  Muster  dieser  Tugend  bezeichnet  -Nach 
dem  Zeugnis  alter  Tierbücher  begattet  sich  dieses  Tier  nur  ein- 
mal im  Leben  und  nie  in  Gegenwart  des  Menschen.  Daher 
nennt  Notker  von  St  Gallen  den  Elephanten  das  keusche  Tier, 
und  daher  werden  sogar  Adam  und  Eva  im  Unschuldszustande 

•)  Eme  aus  KnochcD  gefertigte  Kapsel  (capsa  ex  ossifiuj  f^rricata)  wird  in 
«iaen  Briefe  de«  Enbischofs  Bregowin  u  Lallus  759  ^7(^5  (b<  Schlosser 
Ko.  74)  genunt. 

^  fix,  plxUU^mdua,  Stcinmejrer,  in.,  3S4,  4S. 

•)  Nach  Mitt.  6,  k.  k.  Centralkommission  N.  F.,  XUI.  Jahrg^  1887, 

S.  OX,  Fip.  4 

*)  Sighart:  Gc^ch.  der  bildenden  Künste  im  Königreich  Bayern,  S.  106. 
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des  Paradieses  unter  dem  Bilde  eines  Elephantenpaares  dar- 
gestellt. Was  Wunder  daher,  dass  das  Elfenbein  mit  beson- 
derer Vorliebe  für  kirchliche  Utensilien  verwandt  wurde  und 
dass  es  vornehmlich  Sakralgfeg-enstände  and,  welche  sich  von 
diesem  Material  erhalten  haben.  Was  speziell  die  Elfenbein- 
büchsen  anlangt,  so  mag-  es  genügcen,  etliche,  besonders  wert- 
volle und  typische  Exemplare  anzuführen.  Da  ist  zimachst 
ein  im  Schatze  zu  Xanten  aufbewahrte  Büchse  oder  Becher 
(Figf.  174),  welche  sich  noch  g*anz  in  den  Formen  der  Antike 
bewegt.  Der  Boden  des  Gefässes  tritt  gegen  den  oberen  Rand 
etwas  zurück.  Der  letztere  ist  mit  einein  Bande  von  stilisier- 


Fig.  174.   Etfcnbeinbflchflc  von  Xanten'). 


tem  Pflanzenwerke  überzogen,  der  oben  und  unten  von  Reifen 
abgeschlossen  wird.  Der  Mantel  zeigt  Jagdscenen  in  Basreliefs. 
Da  ist  femer  das  sogenannte  Ciborium  des  h.  Emmeram  in 
in  der  St  Emmeramskirche  zu  Regensburg.  Dies  Gefass 
(Fig.  175)  hat  die  Form  eines  Tempelchens  oder  Pavillons,  dessen 
Dach  sich  öffnet  und  den  Deckel  bildet.  Es  ist  20  cm  hocb 
und  hat  14  cm  im  Durchmesser.  Der  Kern  besteht  aus  Holz» 
die  Aussenflächen  sind  mit  Elfenbein  überzogen.    Auf  dem 

')  Nach  Fr.  Hock:  Iber  den  Gehriimh  «irr  Horner  im  AUcrtumc,  in  den 
Mittclaltcrl.  Kunstdcnkmalcn  (k>-  •  i-tcrrci'  lii>rlicn  Kaiscrstaalcs,  II.  Bd.,  iSho,  S.  130, 
i'ig.  I.  Weitere  lieiäpiele  frülmuUclaltcrliclier  Kltenbcinbüchsea  s.  b.  ilahu:  Fuaf 
Elfenbeiogefösse  des  firtihesten  MiUeUttcrs,  1863. 
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Dache  sind  acht  Halbfig-uren,  Apostel  mit  Büchern,  dargestellt, 
desgleichen  unten  in  Nischen  acht  Apostel  in  ganzer  Figur 
mit  Titelzetteln,  welche  ihre  Namen  angeben.  Der  Hinter- 
grund der  Nischen  war  einstmals  vergoldet.  Die  mumien- 
artigen Figuren,  welche  in  ihrer  Gestalt  wenig  Abwechslung 


Fig«  '75-    Ciborium  des  h.  Einmcram '). 

zeigen,  machen  ebenso  wie  die  schwerfälligen  Architektur- 
formen ungeachtet  ihrer  Monotonie  und  Rohheit  einen  feier- 
lichen Eindruck.  Der  Formengebung  nach  zu  urteilen,  gehört 
das  merkwürdige  Gerät  der  frühkarolingischen  Zeit  an.  Ein 
Artefakt,  welches  vielleicht  ebenfalls,  obwohl  es  keinen  Boden 

»)  Nach  V.  Hefner-Altcncck,  Btl,  I,  Tfl.  VII,  Text  S.  7. 
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und  Deckel  besitzt,  einmal  zu  einer  solchen  Büchse  gehört 
haben  mag",  hat  sich  im  Münsterschatze  zu  Aachen  erhalten. 
Die  Zweckbestimmung  dieses  durch  seinen  Figurenreichtum 
und  seine  feine  Ausführung  gleichermassen  ausgezeichneten 
Gerätes  (Fig.  176)  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen*). 
Jedenfalls  vergegenwärtigt,  was  für  uns  die  Hauptsache  ist, 
dieses  Überbleibsel  aufs  beste  das  Aussehen  einer  Pyxis  aus 
karolingischer  Zeit.    Die  Elfenboinrolle  hatte  eine  Höhe  von 


Fig.  176.    Abgerollter  Mantel  von  einer  Elfcnbeinbüchsc 
im  Schatze  des  Münsters  zu  Aachen*). 


18  cm,  der  obere  Durchmesser  zwischen  den  beiden  Henkel- 
köpfen beträgt  12*/,  cm  und  der  untere  9  cm.  Wahrschein- 
lich stellt  die  in  der  oberen  Reihe  sitzende  gekrönte  Figur 
Karl  den  Grossen  selbst  dar.  Ausser  ihm  sind  noch  zwei 
ältere  geistliche  Würdenträger  durch  sitzende  Stellung  aus- 
gezeichnet. Dass  sie  beide  zur  Rechten  des  Kaisers  darge- 
stellt sind,  kann  wohl  als  Beweis  dafür  gelten,  dass  sie  beide 
gleichen    Ranges  waren    und    keiner    hinter    dem  andern 

*)  Vcrgl.  aas'm  Wcerth:   Kunstdcnkinälcr  des  christlichen  Mittelalters  in 
den  Rhcinlanden,  S.  90. 

«)  Nach  aus'm  Wcerth,  Ttl.  XXIII,  Abb.  10. 
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durch  Plazierung»-  zur  Linken  des  Herrschers  zurückg-esetzt 
werden  sollte.  So  rnöcren  denn  unter  diesen  beiden  g-eist- 
lichen  Würdentr«'icfern  die  mii  K<irl  befreundeten  Päpste  Leo 
und  Iladrian  zu  verstehen  sein.  Von  den  andern  fünf  stehen- 
den Geistlichen  scheinen  drei  durch  ihre  bischöflichen  Kruinin- 
stabe  sich  als  die  bei  der  Krönung  fungierenden  Erzbischöfe 
von  Kühl,  Trier  und  Mainz,  zwei  durch  ihre  Abtstäbe  sich 
als  die  ebenfalls  bei  der  Krönuntf  assistierenden  Abte  von 
Aachen  und  Burtscheid  zu  charakterisieren.  Repräsentieren 
sie  die  g-eistliche  Gewalt,  so  die  unter  ihnen  stehenden  ge- 
wappneten Kneirer  die  weltliche.  Mit  Speer  und  Schild  treten 
sie  aus  acht  Thoren  hervor.  Es  sind  die  Paladine  Karls, 
im  Watfenschnmcke  seines  Winkes  gewärtig.  Die  Armatur, 
welche  sie  tragen,  weist  unser  Stück  der  karolingischen  Zeit  zu*). 

Mit  der  Kleinodiensch.fchtfl  nicht  der  Form,  wohl  aber 
der  Zweckbestim nuincf  nach  verwandt,  aber  in  der  Rog-el  noch 
prächtijTor  ausg-estattet  als  diese,  und  selbst  eine  Kostbarkeit 
ist  die  perlen-  und  edelsteingeschmückte  Kassette.  Sie  hat 
auch  jetzt  noch,  wie  in  der  mcro vingischen  Zeit^),  häufig  Haus- 
form. Ein  sehr  illustres  Stück  der  Art  findet  sich  zur  Zeit  in 
der  Schatzkammer  zu  Wien,  es  diente  als  Reiiquiar  für  die 
mit  dem  Blute  des  Erzmartyrers  Stephan  getränkte  Erde, 
welche  bei  der  Kaiserkrönung  ihre  Rolle  spielte.  Was  die 
äussere  Form  dieser  Kassette  (Eigf.  177)  anlangt,  so  dürfte 
dieselbe  zu  jenen  za  rechnen  sein,  welche  in  älteren  Schatz- 
v^eichnissen  als  areulae  m  forma  domus  rahictae.  bezeichnet 
werden*  Die  Kassette  aus  massivem  Goldblech  zusammen- 
gfesetzt,  hat  oblonge  Form,  die  sich  nach  oben  dachförmig^ 
abschrägt.  Das  Reiiquiar  ist  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts einer  sehr  ungeschickten  Restauration  unterzogen 

*)  Dies  Moment,  and  nicht,  wie  »ua'm  Weerth  will,  „die  vonigÜche 
Technik  des  tief  gearbeiteten  Reliefs  und  die  reich  »im  Tierfiguren  und  Laubwerk 
beatehende  Omaroentatlon  der  Kapitile  und  des  oberen  Randes"  scheint  mir  für 

die  Datierung  der  Arlnit  dus  ausschlaggebende  zu  sein.  Wo  fanden  sich  Beispiele 
dafUr,  dass  mittelallcrlir  hc  Kün<tter,  »-twa  die  des  XII.  Jfi!irl)nii<!crt ,  fu  inüht  ge- 
vrr«rn  wären,  1  rächt  und  Waffen  einer  um  vier  Jahrhunderte  zurückliegenden  Zeil 
nachiuahmcu? 

*)  Vei^l.  Bd.  L  Fig.  131  n.  las.  Auch  die  Obereinstimniqng  in  Form  nnd 
Gebranch  mit  den  Hauanmen  ist  eine  augenfällige. 
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worden.  Glücklicher\\'eise  blieb  die  Vorderseite  von  derselben 
unberührt.  Diese  stammt  zweifelsohne  aus  karolingfischer  Zeit. 
Die  charakteristische  Fassung*  der  Edelsteine  stimmt  durchaus 
mit  den  Uctuli  an  jenen  Steinen  überein,  wie  sich  dieselben 


Fi^vj.  177.    Scriiiiutn  in  llausrorm  mit  dcti)  iJliitc  des  h.  Stcphanus'). 


an  der  Krone  der  Theudelinde  zu  Monza  und  an  dem  Kreuze 
JJereng-ars  I.  ebendort  noch  heute  vorfinden.  Die  unstreitig" 
interessanteste  und  für  die  Zeitbestimmung-  des  Stückes  wich- 
tig-ste  Verzierung*  befindet  sich  indessen  auf  den  beiden  im 

')  Nach  Fr.  Bock:  Karls  d.  Gr.  Pfahkapcllc  und  ihre  Kunstschatzc,  1866, 
S.  159,  Fig.  64. 
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Laufe  der  Zeiten  sehr  beschädijrtcn  Schmalseiten.  Man  sieht 
hier  figürhche  Darstellungen,  die  immer  wiederkehrend  durch 
Perlensch  II  Lire  gebildet  werden.  Sowohl  eile  1'  igur,  welche  mit  der 
Angfel  fischt,  wie  auch  das  Reiterbild,  desgleichen  der  Rache- 
eugel  mit  Pfeil  und  Bogen,  erinnern  stark  an  römische  Vor- 
bilder. Da  es  nicht  nur  bei  den  fränkischen  Kimigen,  sondern 
auch  noch  bei  dt;n  ersten  Kaisern  aus  karolingischem  Hause 
Sitte  war,  dass  die  Leichen  derselben  mit  kostbaren  Kleino- 
dien und  jenen  Wertgegenständen,  welche  ihnen  im  Leben 
die  li<'bsten  gewesen  waren,  beigeset/.t  wurden,  so  liegt  die 
Annahme  nahe,  dass  sich  unser  Reliquiar  ursprünglich  als 
Grabbeigabe  im  Sarge  Karls  des  Grossen  befunden  haV>en 
mag*).  Wie  dem  auch  sei,  W'ir  h.dien  hier  ein  sicher  der 
karolingischen  Zeit  zuzusprechendes  Stück  vor  uns  mit  allen 
Eigentiimlichkeiten  der  (ieschmacks-  und  Kunstrichtung  jener 
Tage.  In  dies(^lbe  Kategorie  der  arcuiae  in  forma  domus  redactae  und 
gewiss  auch  in  dieselbe  Zeit  wie  das  Aachener  Prachtexejnplar 
gehört  ein  nach  Aufbau  und  Dekoration  sehr  ähnliches  Stück, 
welches  in  der  Johanniskirche  zu  Herford  in  Westfalen 
aufbewahrt  wird.  Wir  haben  hier  die  au.sgesprochene  Dach- 
form und  den  reich  geschmückten  First,  der  uns  die  Aachener 
Truhe  zeigte.  Beiden  Reliquiaren,  dem  Aachener  noch  mehr 
als  dem  Herforder,  scheint  der  prächtige  Behälter  der  Reli- 
quien Johannes  des  Täufers,  der  in  Monza  (Fig.  178)  gpe- 

*)  E»  i&t  men&chiich  durcliaus  vcrülandlicli,  da&&  man  bestrebt  war,  Gegen- 
stände von  besonderen  Werte  oder  eigenartiger  Form  nachtraglich  mit  dem  Namen 
eines  berfibmten  Mannes  in  Verbindong  an  bringen.  Im  Mittelalter  bat  jedoch  kein 
Name  einen  solchen  Giatiz  besessen,  wie  der  Karls  des  Grossen.  Kein  Wunder 
dalier,  dass  manches  Prachtstück,  vornehmlich  in  Aachen,  mit  seinem  Namen  eti- 
quetliert  worden  i't.  Dir';  konnlr  nm  <.o  Icirlucr  fic^thehcn,  als  datierte  "der 
anch  nnr  schrittiich  beglaubigte  .Stucke  aus  dem  trulien  Mittelalter  kaum  existierten. 
Zu  den  Ausnahmen  scheint  nur,  abgc&ehcn  von  dem  bekannten  Tassilo-Kelche, 
die  hcnte  im  Schatze  der  Reichen  Kapelle  zu  München  aaf  bewahrte  turrita  aeäicuia 
Kaiser  Amolfe  zu  gehören.  Dies  Gerftt,  welches  einen  Ciborienaltar  in  Mintatnr- 
fonn  darstellt  und  nrsprünglich  wahrscheinlich  Reliquiarium,  >;i.iicrliin  uM  Fcld- 
allar  gedient  haben  maj^,  wird  von  Arnoldus  Mon  f  hu^  i  XI.  jaht Imn  lert  als 
aus  dem  !';ila>?c  .^mults  hei  S.  1  inmprnm  stammend  crwaiinl.  Vcts^l.  Heinrici 
Canisii:  Thesannis  monumcntorum  eccles.  Antvcrpii,  1725,  t.  III.,  p.  109;  Stock- 
baner:  Ati«gewibUe  Konstwerke  ans  dem  Schatze  der  Reichen  Kapelle  in  der  Könlgl. 
Residenz  zu  München,  1876,  Lieferung  V,  Tfl.  XVII. 
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zeigt  wird,  zum  Vorbilde  gedient  zu  haben,  nur  mit  dem 
grossen  Unterschiede,  dass  das  byzantinische  Meisterwerk  in 
unseren  Fällen  ins  Grrobe,  Plumpe  und  Bizarre  übertragen 
worden  ist  Die  Rückseite  (Fig.  179)  des  Herforder  Schreines 
ist  mit  Goldblech  fiberzogen  und  mit  sechs  in  Nischen  ge- 
gestellten Heiligenfigiuren  belebt,  ganz  ähnlich,  wie  wir  das 
schon  bei  jener  der  Merovingerzeit  zuzusprechenden  Kassette 
(Bd.  I,  Fig.  1 22)  gesehen  haben.  Die  Vorderseite  des  Behälters, 
die  wir  hier  in  einem  im  Verhältnis  zur  Rückseite  etwas  ver- 
grösserten  Massstabe,  aber  nur  in  der  oberen  Hälfte  wieder- 
geben (Fig.  180),  ist  mit  roh  gefassten  Steinen,  antiken  Gem- 
men*) und  Emaille,  und  zwar  im  Zellenschmelz,  geschmückt 
Aus  viereckig-en  Zeilen  bestehende  Bänder  uingfeben  und  durch- 
kreuzen die  T  I.Hche;  ebensolche  Bänder  durchziehen  in  unreg-el- 
iiiässigen  W'iiidung-en  die  einzelnen  P>1der  und  schliessen  völlig 
barbarisc  hi',  auf  den  ersten  Blick  kaum  zu  verstehende  Bilder 
von  Votfe-hi,  Krebsen,  Fischen  und  Schlang^en  ein.  Die  äussere 
Umrahmung  ist  durch  rautenförmige  Zellen  netzartig  gemustert. 

*)  Dm  Vorkommeii  aaük-heldnUcben  Zierratcs  aa  «mserem  Kästchen  darf  nicht 
weiter  Wunder  nehmen.  Profane  nnd  sakrale  Möbel  ind  Gertfte  worden  gleicher» 
nasscQ  mit  solchen  aus  der  alten  Welt  iiberkomnsencn  Kimstertcu^'nis'^cn  geschmückt. 

,,Pas  gläubijjc  Volk  fami  keinen  schöneren  Scliriuick  fdr  kirchliclic  Geräte,  keine 
würdigere  Einralimung  für  cliristiiche  Bildwerke,  Kcliquicnlafcin  u.  s.  w.,  als  Gem- 
men, Arbeiten,  an  weichen  doch  der  Makel  des  Heidentums  haftete.  In  dem  ge* 
Tfllunten  Onjrz,  t.  B.  des  Rdkptiensdnreines  von  St  AJb«ns,  weldien  der  Gold- 
schmied nnd  spätere  Mönch  Antekitl  gearbeitet  hatte,  mit  dem  Bilde  eine«  Mannes, 
an  dessen  Speer  sich  eine  Sehlange  binaufwindet»  einen  Knaben  utr  Seite,  wird 
man  ohne  Mühe  Asklepios  and  Telesphoros  erkennen.  Die  Kirche  stets  weltklttg 
half  ans  der  Not.  Was  sie  zn  vernichten  anvser  Stande  war,  unterwarf  sie  ihrem 
Dienste.  Sie  ordnete  die  symbolische  Reinit^uug  aller  aufgefundenen  antiken 
Gemmen,  gcschiuttcucti  Sieinc  und  Gcfässe  an.  Ein  feierliches  Gebet  ntusste  über 
derartige  Fonde  gesprochen  werden,  die  antiken  Schätse  worden  exorcisiert.  „AU- 
mächtiger,  ewiger  Gott**,  so  tantete  die  kirdilicbe  Formel,  ,fbnr  und  reinige  diese 
dorch  Heidenkanst  geschaffenen  Dinge,  auf  dass  sie  von  den  Gläubigen  bennut 
nnd  za  Deiner  Ehre  verwendet  werden".  In  diesem  Kompromisse  ist  die  Aner- 
kennung des  Kunstwertes  dicker  Gegenstände  Seiten?  der  mittelalterlichen  Menschen 
offen  ausgesprochen".  Springer:  Das  Nachleben  der  Antike  im  M.A.;  in  den 
Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  1886,  S.  16.  Solcherweise  mag  auch 
«mer  Stein  behandelt  nnd  übernommen  worden  sein.  VergL  auch  Lnthmer: 
Antike  Kullnrreste  im  Mittelalter.  Corr.-Bl.  d.  Ges.  Ver.,  XXXVIL  Jahig.,  1889, 
S.  41— 44I 
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Die  Bekrönung-  des  schmalen  Firstes  bilden  zwei  liegende 
Löwen,  über  deren  Schwänzen  sich  die  Köpfe  von  drei  kleinen 
quergestellten  Löwen  erheben.  Die  Gestalt  dieser  Tiere, 
denen  es  übrigens  trotz  ihrer  Plumpheit  nicht  an  Lebendig- 
keit fehlt,  beweist,  dass  dem  karolingischen  Goldarbeiter  weder 
west-  noch  oströmische  Arbeiten,  die  er  hätte  kopieren  können, 
vorgelegen  haben. 


Fig.  178.    Rdiquiar  von  Monza*). 

Ebenfalls  mit  Steinen  und  Glasflüssen,  allerdings  in  ganz 
anderer  Weise,  geschmückt  ist  das  sogenannte  Reliquiarium 
Pipins  von  Aquitanien,  das  in  der*  Kirche  von  Conques 
aufbewahrt  wird  und  auf  der  Pariser  Centenarausstellung  iqoo 
weiteren  Kreisen  bekannt  wurde  (Fig.  181).  Markanter  noch 
als  das  Aachener  und  Herforder  Reliquiar  spiegelt  das  von 


')  Nach  einer  I'hotographic  im  Königl.  Kunstgewcriiemuscum  zu  Berlin. 
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Conques  die  Hausform  wieder.  Auf  der  im  Bilde  wiederg-e- 
g-ebenen  Längfsseite  treten  drei  mit  Rundbogfen  abgeschlossene 
Fensternischen  als  belebende  Momente  hervor.  Der  Deckel 
hat  W'almform.  Die  unteren  Partien  sowohl  wie  das  Dach 
sind  von  breiten,  emaillierten  Bändern  eing-efasst.  Der  Farben- 
schnielz  scheint  zum  grössten  Teile  ausg-cfallen  zu  sein,  und 


•■'g'  '79-    Rückseite  des  Kcliquiars  von  Herford'). 


nur  die  in  zierlichen  Arabesken  aufgesetzten,  das  Muster  bil- 
denden MetallrändiT  sind  stehen  geblieben.  Die  Musterung 
und  die  .Steinfassung  weisen  das  Stück  dem  TX.  Jahrhundert  zu. 

Ein  von  den  beschriebenen  Kästchen  in  Form  und  Arbeit 
völlig  abweichendes  hat  sich  in  Cranenburg  erhalten.  Dieser 
Behälter  (Fig.  182),  während  des  Mittelalters  ebenfalls  zum 
Reliquienkasten  gemacht,  hat  oblonge  Gestalt,  nämlich  44  cm 

')  Xacli  einer  IMiotonrapliic  im  Küriigl.  Kunslßewcrbcfnuscuni  zu  Berlin. 
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Läng-e  und  17  cm  Breite,  der  Kern  besteht  aus  Holz,  die 
Aussen  flächen  aus  Elfenbeinplatten.  Auf  den  Platten  sind  im 
Relief  antike  Kämpfer  in  Palästrastellung-en  und  heroische, 
an  die  Thaten  des  Herkules  erinnernde  Motive  zur  Darstellungf 
gebracht.  Ganz  gleiche  Kästen  befinden  sich  zu  Xanten  und 
im  Museum  zu  Arezzo.  Derjenige  zu  Arezzo  hat  wie  der 
von  Cranenburg-  und  der  zu  Xanten  dieselbe  äussere  Ein- 
richtung, d.  h.  einen  als  Schieber  eingerichteten  Deckel,  die- 
selben Raumabteilungen  in  den  äusseren  Flächen  und  dieselben 
Arabeskenumrahmungen.    Da  nun  aber  der  Darstellungskreis 


Fig.  180.    Oberes  Stück  der  Vorderseite  des  Reliquiars  von  Herford'). 

des  Arrezzoschen  Kästchens  zwei  wiederkehrende  Herma- 
phrodite hat,  so  dürften  diese  Arbeiten  dem  Augenscheine  zum 
Trotze,  der  mehr  für  die  Antike  als  das  frühere  Mittelalter 
spricht,  dennoch  der  karolingischen  Zeit  zuzusprechen  sein. 

Alle  bisher  erwähnten  Scrinien  sind  keine  reinen  Holz- 
arbeiten, sondern  weisen  höchstens  einen  hölzernen  Kern  auf, 
der  mit  einer  Knochensubstanz  umkleidet  ist.  Holzarbeiten 
aus  unserer  Periode,  wenigstens  in  unbeschädigtem  Zustande, 
scheinen  sich  auch  nicht  erhalten  zu  haben.   Das  kann  ja  auch 


')  Nach  Knackfuss:  Deutsche  Kanstgeschtchtc,  Bd.  I,  S.  97,  Abb.  66. 
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nicht  weiter  Wunder  nehmen,  denn  Holz  ist  ein  sehr  vergfäng- 
liches  Material,  die  aus  ihm  g-efertigten  Gegenstände  daher 
mehr  als  alle  anderen  dem  Verderben,  besonders  dem  nagen- 
den Holzwurm  ausgesetzt.  Nur  in  der  Kr>'pta  von  St.  Paul  in 
zu  Trier  werden  kleine  Holzbrettchen  von  i6,8  cm  Onge, 
8,4  cm  Breite  und  4,2  cm  Höhe  auflDcwahrt,  welche,  ihrem  Or- 


Fig.  181.    Kcliquiar  Pipins  von  Aquitanien  in  der  Kirche  lu  Conqucf'). 

namente  nach  zu  urteilen,  noch  dem  frühen  Mittelalter  ange- 
hören. Der  derzeitige  Pfarrer  von  St.  Paulin  hat  die  Brett- 
chen durch  schmale  Silberstreifen  wieder  miteinander  in  Ver- 
bindung gebracht,  so  dass  sie  die  Kastenform  angenommen 
haben,  welche  sie  ehedem  besessen  haben.    Obwohl  vielfach 


')  Nach  d.  Catalogue  officicl  illustr^  de  l'cxposition  r6trospective  de  l'art 
fran^ais  des  origincs  a  1800,  p.  61,  No.  1580. 
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zersplittert  und  gespalten,  lassen  die  Brettchen  doch  noch  das 
Ornament,  mit  welchem  sie  bedeckt  sind,  in  völlig-er  Deutlich- 
keit hervortreten.  Die  Seitenflächen  sind,  wie  das  bi'sonders 
klar  an  der  Vorderseite  (Fig.  1 8  v)  bfiuerklich  wird,  mit  einem 
Bandmuster  überzoq-,^n,  dessen  dreiteilige  Streifen  rautenförmig 
angeordnet  sind.  Das  Arrangement,  an  sich  sehr  einfach, 
entbehrt  doch  nicht  einer  gewissen  Symmetrie.  Das  fünfmal 
wiederholte  Muster  ist  der  Fläche  so  angepasst  worden,  dass 
es  dieselbe  in  fünf  gleiche  Felder  teilt  und  an  den  Schmal- 
seiten abschneidet  Auf  der  Rückseite  (Fig.  184)  des  Käst- 
chens, welche  durch  das  Alter  noch  mehr  gelitten  hat,  als 
die  Vorderseite,  wiederholt  sich  dieses  Ornament   Auch  auf 


Fig.  18a.    ReliqaicDbebälter  u  Cranenburg*}. 


dem  Deckel  (Fiß".  i8,s/  ki'hreii  die  j^'-eschilderten  Inindver- 
schlin;>ruiij^-cn  wieder,  mir  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  hier 
nicht  die  v^-anze  Flächt;  Ix'decken,  sondern  sich  auf  die  Rän- 
der beschränkend,  einen  Spievrel  frei  lassen.  Dementsprechend 
sind  die  fiänder  schmäler  vfehalten,  sind  nicht  drei-,  sondern 
zweiteilig.  Die  X'erbindun;^'"  der  Läni]|-s-  und  der  Schnialstreifen 
ist  nicht  durch  Fck-  an  Kckfügunq-  der  Fnden,  sondern  durch 
segmentförmige  Ausbeutfung  der  Mitt(dbänder  bewirkt  worden. 
Dieses  Gerähmsel  umschliesst  nun  das  Mittelfidd,  welches  mit 
stilisierten  Tiergestalten  erfüllt  ist.  Zwei  einander  den  Rücken 
kehrende  Bestien  mit  Hundeköpfen  und  verschlungenen 
Schwänzen  und  Hinterbeinen  sind  dem  verhältnismässig  klei- 

•)  Nach  aus'm  Wccrth:  Kiiiisldcnkmälcr  ttcs  christl.  MiUclalters  i.  d.  Rheio* 
lande,  Bd.  I,  Td.  VI,  Abb.  8,  bespruclien  I3d.  I,  S.  15. 
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Flg.  183.    Vorderseite  des  Kästchens  von  St.  Faulin  in  Trier. 


Fig.  1 84.    Rückseite  des  Kästchens  von  St.  Paolin  in  Trier. 


Fig.  185.  Deckel  des  Kastchens  von  St.  Fanlin  in  Trier'). 
)  Nach  im  Auftrage  des  Verfassers  gefertigten  Pliotographien. 
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nen  Innenfelde  so  angepasst,  dass  sie  dasselbe  völlig-  einneh- 
men. Der  Grund  des  Mittelfeldes  ist  durchweg  dunkel  gebei/i,. 
das  Ornament  steht  hell,  teilweise  leicht  rot  g-etönt  darauf. 
Die  Behaarung-  oder  Befiederung  der  Tiergestalten  ist  durch 
leichte  dreieckige  Einst^hnitte  antifedeutet.  Am  Decke!  sind 
Spuren  von  F.isenbändcrn  und  einem  Verschluss;  auf  einem 
Seitenteile  hat  sich  der  Rest  ein^^s  schlichten  Beschlai^-'es  mit 
sch\valbensch\van'/.f(  trnii!^'-eni  Ende  erhalten.  Der  iii  der  h'lächen- 
dekoration  zum  Ausdruck  gebrachte  Stil,  weit  entfernt  von 
jedweder  klassischen  Reminiscenz,  erinnert  an  die  irischen 
Buchmalereien  des  frühen  Mittelalters,  l'nd  als  eine  Arbeit 
dieser  Zeit,  ob  irische,  ob  aniCTelsächsische,  ob  fränkische,  lässt 
sich  nicht  satten,  ist  unser  Kästchen  anzusehen.  Technisch 
ist  bemerkenswert,  dass  die  Brettchen  nicht  durch  Verzahnung 
miteinander  in  Verbindung  gebracht  worden  sind,  sondern, 
wie  das  die  NageUöcher  zeigen,  durch  Stifte,  sei  es  hölzerne 
oder  eiserne*). 

Ein  Möbel,  oder  richtigfer  gesagt,  ein  Instrui  -  nt,  welches 
heutzutage  auch  in  der  ärmsten  VVohnungf  nicht  zu  fehlen 
pflegft,  die  Uhr,  gehörte  während  des  g^zen  Mittelalters  noch 
zu  den  vielbewunderten  Kunstwerken,  welche  nur  in  verein- 
zelten Exemplaren  vorhanden  waren.  Wie  im  Altertume^,  so 
bediente  man  sich  auch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  der 
Sonnenuhren,  nur  dass  eben  im  nebelumwobenen  Norden  diese 
Vorrichtung  nicht  so  gleichmässig*  funktionieren  wollte,  wie 
im  sonnigen  Südm.  Die  Sanduhr  Wcu:  ein  sehr  unvollkommenes 
und  im  Gebrauch  umständliches  Instrument,  das  überdem  nur 
znr  Abmessung  kleiner  Zeitspatien  Verwendung  finden  konnte. 
Weitere  Apparate  zur  Bemessung  der  Zeit  kannte  man  aber 
kaum,  wenigstens  nicht  als  eigene  Fabrikate.  Zwar  ist  in 
einem  Briefe  Pauls  1.  an  Pipin  (758 — 763)  von  einer  Nacht- 
uhr (horologium  noäurnum)  die  Rede*),  aber  dieses  Instrument 
scheint  doch  nicht  viel  was  anderes  als  eine  komplizierte  Sand- 

1)  Schneider  f Friede);  Die  Kryptft  von  St.  Pauli  in  Trier.    Bonner  >hrb., 

78.  Heft,  1884,  S.  197. 

*)  Kenner:  Römische  Sonncnulircn  in  Aquilc  a  .\tiu.  d.  k.  k.  Ccntraikoni- 
mission  N.  F.,  VI.  Jahrg.,  1880,  S.  l-^ao;  VIU.  1882,  S.  53. 

1)  Cod.  Carol.  cp.  24,  b.  v.  Schlosser,  No.  60. 
Stephani,  Wehabau  IL  24 
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ühr  g  ewesen  zu  sein.  Zu  den  angfestaunten  Stücken  der  Hanin- 
al-Raschidschen  Schonkunj^"  ß-ehörte  eine  Uhr,  welche  uns 
Einhard  zwar  ausführlich  beschreibt,  ohne  uns  doch  eine  klare 
Vorstellung  von  deren  l  .inrichiun^  zu  vermitteln,  aus  dem  ein- 
t\;  hen  Grunde,  weil  er  sich  selbst  über  die  Sache  nicht  im  klaren 
war.  Einhard  berichtet*):  „Ks  war  dieses  ein  kunstvoll  aus 
Messing  (cx  auricaUo)  gebildetes  Werk  {arte  mechaniea) ,  in 
welchem  der  Verlauf  der  zwölf  Stunden  nach  einer 
Wasseruhr  sich  bewegte,  mit  gleichviel  ehernen 
Küchelchon,  die  je  nach  Ablauf  der  einzelnen  Stun- 
den in  ein  nietalienes  Becken  fielen  und  dieses  also 
-erklingen  Hessen;  noch  wtMter  wa ren  darin  zwölf  Rei- 
ter, welche  am  Ende  jeder  Stunde  aus  zwölf  Fenstern 
hervortraten  und  bei  ihrer  Fortbewegung  ebenso  viele 
vorher  tresch  1  ossene  kleine  Thürchen  aufmachten". 
Das  Ganze  war  also  auch  nur  eine  Wasseruhr,  welche,  durch 
Wasserdruck  getrieben,  das  fig-ürliche  Beiwerk  in  Beweg'ung' 
setzte,  das  die  Ik^schauer  so  sehr  bewunderten*). 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Quellen,  die  bildlichen 
wie  die  schriftlichen,  so  wenig  über  die  zeitübliche  Beleuch- 
tungfsmethode  an  die  Hand  geben.  Das  auf  Fig-,  i88  rechts 
oben  zur  Anschauung  gebrachte  Gefäss  scheint  ja  wohl  eine 
Ampel,  oder  richtiger  gesagft,  ein  Brennnapf*)  zu  sein.  Ge- 
fässe  der  Art  zu  mehreren  an  einem  Ringe  oder  Tragkreuze 
befestigt,  gaben  eine  Hängelampe  ab,  und  solche  waren  sicher- 
lich nicht  einzig  in  Kirchen^),  sondern  auch  in  besseren  Privat- 
Wohnungen  zu  finden.  Einige,  wenn  auch  nur  sehr  unsicher© 
Andeutungen  über  die  karolingische  Beleuchtungsmethode  er- 
geben sich  aus  den  Glossen.  Diese  bezeugen  uns  zunächst 
Gebrauch  der  Kerzen.  Sie  bestanden  in  ihrer  altertümlichsten 

I)  Einhardus:  Annal.  ad.  a.  807,  b.  v.  Schlosser,  No.  68. 
>}  Über  die  ältesten  Uhren  handeln:  Alexander:  Abbandhing  von  den  Uhren, 
deutsche  Obersetaung,  Lemgo,  1738,  Barfnss:  Gesch.  der  Uhnnacherimnst,  1837; 

Beckmann:  Beiträge  vw  Gesch.  der  Krfin  langen,  Bd.  I,  S.  149;  Dubois:  Hist. 
et  iraitL-  de  Thnrlogcric  ancicnnc  et  mod<  nie,  P.^ris  1^50;  Samtcr:  D;is  Reich  der 
Krlindiingci»,  1900,  S.  33  ff.;  Vogel:  Cc-rli  der  dmkwtirdigsu  n  Eilindungcn, 
Bd.  I,  S.  4S4ff.;  Weiss:  Ko-slümkuntk,  Bd.  11,  S.  894,  1314  und  Bd.  III,  S.  292. 

*)  lutema-'Uehtfazt  liehtutu^  Slcinmcjrer,  III.,  181,  42. 

*)  Translatio  S.  Viti  c.  29,  b.  v.  Sehlosser,  No.  331. 
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Form  aus  einem  mit  g-eharztem  oder  g-efettetem  Werg*  um- 
wundenen Stabe').  Später  trat  an  die  Stt-Ue  der  Stabker/e 
die  Unschlitt-  und  Wachskerze.  Die  letztere  war  vorerst  nur 
in  den  Kirchen  im  Gehrauche,  fand  aber  mit  der  Zeit  auch 
in  den  wohlsituierten  Familien  l'.inß-anjr.  Die  Hörig-en  hatten 
das  nötige  Wachs  an  ihre  i>-cistHchen  oder  weltlichen  Herren 
in  bestimmten  Quantitäten  und  an  bestimmten  Terminen  zu 
liefern*).  Die  Kerzen  wurden  entweder  einzeln  oder  zu  mcth- 
reren  auf  Kerzenhalter  (kerzistal)^  gesteckt.  Im  aUgemeinra 
gewiss  sehr  einfach,  aus  g'edrechseltem  Holze  in  Form  unserer 
Leuchter  (Fig-,  158)  hergestellt,  nahmen  sie  doch  bisweilen 
komplizierte,  ja  abenteuerliche  Fomen  an*). 


Fig.  1S6.   Ampclfönnige  Hingegefilne*). 


Zuletzt  wären  noch  jene  Gefässe  zu  erwähnen,  welche 
uns  auf  den  Buchmalereien  so  oft  begegnen,  und  von  denen 
angenommen  werden  muss,  dass  sie  nicht  einzig  Geitrauchs-, 
.sondern  auch  Dekorationszwecken  dienten.  Hierhin  ge- 
hören vor  allem  die  Kronen,  Becken,  Krüge,  Amjieln  u.  s.  w., 
welche  wir  in  den  Thüren  und  Portiken  auftfehängt  finden 
^Pig.  186).  Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  alle  diese  Dinge 
nur  phantastische  Zuthaten  der  Buchmaler  seien.  Schon  ihre 
stets  variierende  Gestalt  weist  darauf  hin,  dass  den  Malern 
Realien  vorgfscli wcljt  haben.  Was  sind  nun  diese  Gefässe 
und  was  bedeuten  sie  für  das  Haus?  An  Fabrikale  der  frän- 
kischen Keramik  zu  denken,  geht  kaum  an.  Deren  Produkte 

itu^^fkan^  duiriMy  Stetnmcyer,  II.,  $02,  33;  Hupfa-wriek^  416,  6Ä 

■)  Cap.  de  vi  Iiis  c.  5(y,  6.:. 

camielabrum  c'ner.cstalf  kircittal^  ktrcutalf  Slcinmeyer,  III.,  159,  5: 
Xira^tata-carhcistalf  62  ^,  23. 

♦)  Du  Gange,  11.,  26Sb.  Weiteres  bei  iieyne:  WohnuogswcscD,  i>,  12S. 
•)  Nach  d«  Flenry:  U  messe  t.  IV.,  pl.  CCXCV. 
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waren  nicht  der  Art,  dass  man  mit  ihnen  Staat  machen  konnte 
(Fi|Cf.  187).  Unter  allen  Umständen  müssen  wir  an  CToldschniiede- 
arbeiten  denken:  mochten  diese  nun  aus  Edelmetall  oder  Blei 
und  Bronze  bestellen.  Die  Kunst  der  Metallbearbeitung"  hat  ja, 
wie  die  Gräberfunde  beweisen,  im  Norden  stt  ts  in  hoher  Blüte 
g-estanden:  in  der  karoling-jschen  I'eriode  nahm  sie,  wie  das 
bei  der  nahen  Berührunj;-  mit  Italien  und  dem  wachsenden 
Nationalwohlstande  nicht  anders  zu  erwarten  war,  einen  er- 
freulichen Aufschwuncf.  Selbst  Künstlernamen  bes^eg-nen 
lins  jetzt.  Es  werden  genannt  Tsanbert*),  Mönch  von  Fulda,, 
ein  Zeitgenosse  des  Hrabanus  Maurus,  ferner  Kopreht-i, 
der  Hofi^oldschmied  König  Arnulfs  und  Winihard,  M()nch 
von  St.  Gallen.  Die  Erzeugnisse  dieser  Künstler  und  dr-r 
grossen  Zahl  der  ung^enannten  Goldschmiede  waren  begehrtt? 
Besitztümer  und  ihre  Sicherung  die  ständige  Sorge  derer, 
welche  sie  ihr  eigen  nannten.  Wie  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  gemünztes  Metall  nur  in  geringer  Menge  vorhanden 
war,  und  wie  sich  der  Reichtum  einer  Familie  deshalb  auch 
nicht  in  Goldrollen  hinter  Schloss  und  Riegel  versteckte,  son- 
dern bei  festlichen  Gelegenheiten  in  Form  von  Prachtgeräten 
auf  Kredenzen  paradierte,  so  wird  man  auch  in  der  Zeit  Karls 
des  Grossen,  und  damals  erst  recht,  alles  was  man  an  Gold« 
und  Silbersachen  besass,  wenn  nicht  immer,  so  doch  bei  ge- 
wissen Veranlassungen  zur  Schau  gestellt  haben.  Da  es  nun,, 
wie  gezeigt  worden  ist,  an  Möbeln  gebrach,  welche  diesen 
Schaustücken  als  Gerüst  hätten  dienen  könn^,  da  Schränke,. 
Kredenzen')  u.  s.  w.  unbekannt  waren,  so  blieb  nur  übrig*^ 
wenn  anders  man  sie  den  Blicken  der  Hausbewohner  und 
Besucher  zugänglich  machen  wollte,  sie  auszuhängen.  Dieser 
Modus  empfahl  sich  noch  aus  einem  anderen  Grunde.  Um 
die  Sicherheit  begehrenswerter  Beatztümer  war  es  zur  Zeit 


■)  Hrabanui  Maurus:  Carolina  b.  Migne  VI,  p.  1641,  v.  Schlosser^ 
No.  942»  • 

')  Monnm.  Boica  XXVIII,  p.  102,  114;  v.  Schlosser,  No.  1127,  it2j$. 
Der  in  den  Glossen  erwähnte  I)reifii->  {tnpode-l>offet,  Slciniiicycr,  III., 
384,  9)  sehtint  ein  kleines  Spciselischchcn  nach  .Analogie  jener  gewesen  zu  sein, 
welche  wir  fid.  I,  Fig.  S2  im  Sigm«  aufgestellt  fanden.   Ein  Fninktiwbclie«  rar 
AtisstcUnng  von  Prachtgcrälen  finden  wir  nirgends  erwAfant 
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herzlich  schlecht  bestellt  "Was  der  Architekt  baute  und  was 
Tischler  und  Schmied  verschlussen,  war  nicht  im  entfern- 
testen diebessicher,  und  an  Leuten,  welche  auf  der  Lauer 
nach  einer  g-ünstig-en  Einbruchsg-elegfenhcit  lagen,  war  damals 
g-ewiss  ebenso  wenig-  Mangel  wie  heutzutag'e.  Die  Aufbrin- 
gung wertvoller  Gegenstände  so  hoch  vom  Boden,  dass  sie 
ein  Mensch  nicht  mit  der  Hand  erreichen  konnte,  bot  doch 
immer  einen  gewissen  Grad  von  Sicherheit;  denn  dann  war 
die  Kostbarkeit  wenigstens  nicht  ohne  Leiter  zu  erreichen 
und  diese  hinwiedenmi  Hess  sich  durch  die  kleinen  Fenster 
der  Kirchen  und  Häuser  schwer  oder  gar  nicht  einholen.  So 
mag  denn  die  Absicht,  Gold-  und  Silbergeräte  vor  Dielies- 
häaden  zu  sichern,  mit  dazu  beigetragen  haben,  sie  weit  ab 
vom  Boden  an  der  Decke  schwebend  anzubringfen*  Noch  im 
späteren  Mittelalter  scheint  diese  Erwägunge  massgebend  ge- 
wesen zu  sein.  Von  den  Reichskleinodien  wenigstens  ist  be- 
kannt, dass  man  sie  in  einem  Schreine  verschlossen  längere 
Zeit  am  Chorgewölbe  der  Heiligengeistkirche  zu  Nürnberg 
hängend  aufbewahrt  hat*).  Dabei  kann  doch  nur  die  Absicht 
massgebend  gewesen  sein,  die  Schätze  vor  Diebeshänden  zu 
bewahren. 

Die  Form  der  Hängegefasse  ist  nun  eine  ungemein 
mannigfaltige.  Einige  derselben,  z.  B.  die  beiden  kleinen 
Schalen  auf  Fig.  i86  erinnern  an  die  prähistorischen  Bronze- 
ampeln, die  zwethenkeligen  Kruken  (Fig.  i88  und  Fig.  189) 
an  antike  Henkelkruge  ^,  die  Kronen  an  die  bekannten  west- 
gotischen Votiykronen'}.  Der  Gebrauchszweck  etlicher  dieser 
Gegenstande  ist  ausser  Zweifel,  das  Horn*)  und  die  Becher 

Führer  durch  Niirnborg.    Hcrausgcg.  v.  Nürnberger  Magistrate,  S.  32. 
*)  YcTgl.  die  Zusammenslellung  antiker  Gefäsae  bei  de  Fleurj:  La  me&se 
t.  lY.,  pl.  51. 

•)  Henne  am  Rbyn:  Bd.  I,  S.  96. 

*)  Börner  dienten  verschiedenen  Zwecken.  Die  aui  Elfenbein  (gefertigten 
und  «US  dem  Orient  bezogenen  waren  wohl  ursprünglich  allesamt  Blashöracr. 
Schon  die  karolingisclic  Zeit  hat  solche  besessen,  wie  nicht  nur  unsere  Miniaturc 
lehrt,  soiKkm  wie  aU'  Ii  i!i  •  aus  dieser  Periode  statniiiendcn  Prachtexemplare  be- 
weisen, welche  sich  hie  und  da  in  <ien  Kirehensrliat/en  crlialtcn  Iiabcn.  Das  bc- 
rühiiUcstc  Stück  ist  sug.  Jagdliurn  K.arl&  d.  Gr.  im  Mün&tcr  zu  Aachen,  dc^ 
weiteren  xwei  derselben  Zeit  angchörigc  Hömer  im  Domschatse  zu  Prag,  doea  in  der 
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auf  Fig.  i8g  sind  Trinkg-efisse;  das  (Fig".  190}  dargestellte 
arabisierendc  Kännchen  mit  tellerförniig-om  Untt^rsatze  ist  ein 
Giessgefäss,  wie  man  es  den  Gästen  nach  der  Mahlzeit  zur 
Reinigoing-  der  Hände  zu  reichen  pflegte;  bei  anderen  hin- 
wiederum lässt  sich  der  Zweck,  dem  sie  dienten,  nur  ver- 


Fig.  188.   Vmchiedenc  HSngegefllste  und  Zicntücke'). 


mutung-sweise  angeben.  Das  grössere  Gefäss  (Fig.  189)  scheint 
eine  Speiseschüssel,  die  zvveihenkeligeu,  weitbauchig'en  Gefässe 
scheinen  Mischkrüge  gewesen  zu  sein. 

Ambrascr  Sammlung  zu  Wien  und  im  Neuen  Museum  zu  Ikrlin.  Das  crst^^enanntc 
Horn  gilt  als  ein  Oetchcnk  Huun-al-RMcbids  ra  den  Kaiser.  Alle  diese  StScke 
sind  aus  dem  vorderen  Ende  grosser  Elephantensibne  gearbeitet  und  mit  kunst« 
ToUen,  den  orientalischen  Ursprung  vemtenden  Relie&  aberzogen.  Durch  An- 
bringung von  Füssen  wurden  diese  Hifthörner  hin  und  wieder  in  Trinkhörncr  ver- 
wandelt nnd  dienten  spält  rbin  einem  Zwecke,  >lem  sie  iif-prüriL'üc  h  -n  fern  wie 
möglich  standen,  näniiich  der  Aut  l)e\vahnin>j  von  Rcli(|uiLn.  AI>.l;i  liildct,  I)e7.iehungs- 
wcise  besprochen  tindcn  sich  prachtige,  ^uinei^t  noch  dem  ersten  Jahrtausend 
mogchönge  Eifcnbeinbömer  bei  Asaelineau:  Meubles  reÜgieux  et  eiviU  pl.  III, 
No.  I  tt.  s;  Bock:  Ober  den  Gebrauch  der  Hömer  im  Altertum  und  das  Vor* 
kommen  gesdinitster  Elfenbeinhdmer  im  Mittelalter,  i.  d.  Mittelalter!.  Kunstdenk- 
malen  des  österreichischen  Kaiserstaates,  II.,  S.  127— 143,  Tfl.  XXV;  Derselbe: 
Üas  h.  Köln,  Tfl.  XU;  v.  Essenwein:  HiLIeratlas,  TU.  XIX,  No.  14  u.  15;  Ottc: 
Konstarchäologie,  IV.  Aufl.,  S.  159  u.  654  b. 
>)  Nach  Bastard  t.  IL,  pl.  34  u.  45. 
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Mehr  noch  als  die  H an geqfe fasse  dienten  dit^  Textile'i  zum 
Schmucke  des  Hauses.   Dem  Kaiser,  dessen  wachsamem  Auge 


Fig.  189.    Verschiedene  liangcgefasse  und  Krone'). 


nichts  entgfing,  lag  die  Hebung  der  Textilindustrie,  die  sich  da- 
mals noch  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Frauen  befand 

')  Littcratur:  Bock:  (Icschit  hl<.  <Ur  litur^ri^clRii  (lowiiniicr  des  Mittelalters, 
oder  lliil<<tclmng  lind  Kntwu-kluni^  ii<  r  S- in Mu  licii  Orniiti  und  I'araiiu  iilc  in  Rück- 
siclU  aut  Stoflf,  Gewebe,  Farbe,  Zciclinuiit;,  ScIiniU  und  rituelle  Bedeutung,  3  IJde., 
Bonn,  1859 — 1871;  Bücher:  Geschichte  der  technischen  KQnsie,  3  Udc.,  III.  Hd., 
1893,  S.  334—400  die  Textilkunst;  Fischbach:  Die  Geschichte  der  Teztükanst, 
nebst  Text  zu  den  160  Tafeln  des  Werkes  Ornamente  der  Geweb«,  Hanau,  1883; 
Derselbe:  Ornamente  der  Gewebe,  Hanau,  1874;  GuiTfrcy:  Hisioirc  de  U  ta> 
pisscrie  depui«.  le  nin\x  n-ii:e  insqu'ä  nos  jour«,  Tour«;,  18S5:  Jubinal :  Re<  licrelics 
sur  l'usajje  et  rori;;iiie  (irs  lapisserics  a  pci  ^' -  diu  s  hi^tori^e-;,  dcpuis  Tatili- 
quilö  jusqu'au  XVl«  sicelc  inelusivemcnl,  l'an.-.  1S40;  Labartc:  Hisloire  des  arts 
industricls  au  moyen-Agc  et  ä  l'öpoquc  de  la  Renaissance,  Paris,  1864;  MOnts: 
La  tapisseric,  i.  d.  Bibliothequc  de  rcnscigrnemcnl  des  beaux-arts,  Paris;  Schorn: 
Die  Textilkunst.  Kino  Überfielt!  il.i<  -  Kntwicklongsganges  vom  frühen  Mittelalter 
bis  zur  Gegenwart.  Leip/i;^  und  l'ra;i,  1885;  Semper:  Der  Stil  in  den  fLclinischen 
und  tcktoniselicn  Kun-im  M.jtr  praktische  Astiittik,  I5d.  II,  München.  iNO;. 

Nach  Bastard  l.  II.,  pl.  33,  47  u.  49.  Über  ealiecs  suspcndues  handeln 
de  Fleury:  La  mcs.sc  t.  IV.,  pl.  XCss. ;  Lacroix  (l'aul):  Lcs  tau  au  moycn-ägc, 
1873,  p.  18. 
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und  im  Hause  hetriebfn  wurde,  am  Herzen.  Zu  dem  Behüte 
richtete  der  Kaiser  auf  allen  seinen  Domänen  Arl^eitsl okale 
ipisilia)  für  das  weibliche  H  o f g'esiiide  ein  und  Hess  die 
hörig-en  Frauen  fleissig-  spinnen  und  weiien.  Auf  allen  Gütern, 
welche  der  Kaiser  zum  zeitweiligen  Aufenthalt  benutzte,  musste 
(Mn  reichlicher  Vorrat  von  Leinen,  Bettfedern  {plumatü),  unver- 
arijeiteten  Bettleinen  (hattiniae)^),  Bettbe/üyen  und  Inletten 
(vestimenta  ad  lecttim  parandum),  'l'ischtüchern  (drappi  ad  discum 
parandurn)'),  Banklaken  (bancahs)  u.s.w.  bereit  jcfehalten  werden"). 
Hatte  demnach  der  kaiserliche  Haushalt  auf  den  JLandg'ütem 


Flg.  190.  Arabisierendes  GieHgefiiss  mit  UntenaU*). 

nach  damaliq-en  Beg"riffen  einen  gut  Inirgerlichen  Zus(!hnitt,  so 
entfaltete  der  Kaiser  innerhalb  der  Hoflag"er  einen  g'rossen 
Aufwand;  was  nicht  verfehlen  konnte,  auf  die  Textilindustrie 
eine  anreg-ende  Rückwirkung-  zu  üben''),  zunächst  auf  die  Be- 
thätigiing'  der  kaiserlichen  Damen  selbst.  Karl  drang-  darauf, 
dass  seine  eigenen  Töchter  fleissig*  Rocken  und  Spindel  hand- 

>)  UtUam'diidi^  *äL  veb,  Steinmeyer,  III.,  377,  67:  änfeamm-Jb$hekmf 
376,  38;  Unm-dScA,  3f7,  60. 

*)  m0$$ttlt^isebuhmt  Stcioneyer,  III.,  377,  69;  dasn  gehörig  maHtätTgittm- 

hamttuflf,  377,  90;  aucli  GesU  «bb.  Font  an  dl.  r.  17,  SS.  IL,  p.  395. 

')  Capit.  de  vi  Iiis,  c.  42  u.  43.    LL.  I.,  p.  184. 

*)  Nach  I.acroix:  .Mucurs,  usagcs  et  costumes  au  muyco-agc,  1S72,  p.  162, 
Fiij.  115,  No.  8. 

*)  Wcldi  ungemeiner  Reicbtun  an  wertvollen,  jedenfalU  auf  dem  Wege  des 
Handell  nach  dem  Frankenretche  gekommenen,  Stoffen  in  den  Klöstern  anfge- 
fpcichert  lag,  beweist,  um  anderweitiger  Nachriditcn  sa  gesch\vc'i;.M'ii,  eine  Stelle 
bei  Angilbertus:  De  etclcsia  Ccntulcn>i  lil>cllusc.3;  SS.  XV.,  p.  I.,  hier 
hcisst  es :  „  I  n  s  u  p  c  r  d  n  n  a  v  i  m  u  s  p  a  11  i  a  <j  [>  t  i  ni  a  7  S ;  t?  a  p  j)  a  s  200,  d  a  1  m  a  t  i  c  a  s 
<»cricas  24,  albas  Komanas  cum  amictis  suis  auro  paralas  6,  albas 
liiieas  260,  slolas  aaro  paratas  5,  fanones  de  pallio  aurco  paratos  10, 
cussinos  de  pallio  5,  saga  de  pallio  5. 
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habten^j.  Das  war  ganz  im  Sinne  der  Zeit  qfohandelt.  Noch 
war  des  Weibes  Welt  das  Haus.  In  allen  häuslichen  Verrich- 
tung"en  wühl  erfahren  zu  sein,  war  des  Weibes  Ruhiu.  Krinoldus 
Nig-elius  verg-leicht  die  geschickten  Hände  der  Kaiserin  Judith 
mit  denen  der  Miner\'a*),  ein  ähnHches  Lob  spendet  ein  anderer 
zeitpfen(')ssischer  Dichter*)  der  (iemahlin  Karls  des  Kahlen, 
Trniintrud.  Selbst  die  Mutter  Gottes  dachte  man  sich  spinnend 
und  webend,  und  Otfrid  führt  uns  Maria  bei  der  Verkündi- 
gung am  Webstuhl  sitzend  vor*). 

„Sie  wirkte  auch  so  eben  jetzt 

Ein  äusserst  fein«*  TQcberwerk 

Ana  Gam  voo  ttbetgrossem  Wert, 

Die  Ueblingsarbcit  war  «s  ihr**^. 
Dass  der  Kaiser  und  auf  seine  Veranlassung  die  vornehme 
Frauenwelt  auch  in  di«K»m  Stücke  nur  dem  von  den  Ordens- 
leuten gegebenen  Beispiele  folgten,  versteht  sich  von  selbst. 
Handarbeit  war  so  zu  sagen  die  natürliche  Beschäftigung  aller 
weiblichen  Wesen,  welche  mit  der  Welt  abgeschlossen  hatten. 
Als  Muster  weiblicher  Künste  werden  die  Nonnen  des  Klosters 
Valenciennes  gepriesen*).  Solche  Nonnen  wurden  die  Hand- 
arbeitslehrerinnen für  die  weibliche  Jugend  der  Umgegend. 
Die  Vita  der  h.  Liutbirga,  welche  im  zweiten  Drittel  des 
IX.  Jahrhunderts  in  Halberstadt  einsiedette,  berichtet  von  ihrer 
Heldin'),  dass  sie  solchen  Unterricht  den  umwohnenden  Mad- 
chen erteilt  habe.    Besonders  wohlgelungene  Handarbeiten 

')  Eiiihardus:  V.  Caruii  c.  ig,  SS.  II.,  p.  453. 

•)  Brmoldus  NigcUus:  De  laude  Hludoviei  1.  IV.,  t,  387,  b.  v. 
Scbtosser,  No.  1083. 

•)  Johannis  Scott!  Versu»  IV,  b.  v.  Schlosser,  No.  1088. 

♦)  Otfrid:  1.  I.,  c.  5,  V.  21  5?.,  b.  Kcllc,  S.  17. 

Die  Wertschätzung,  welche  man  «lern  Sjiinncn  \m<\  Weben  entgegenbrachte, 
erhellt  am  dcutlich.sttu  aus  der  Fülle  der  technischen  Ausdrücke,  welche  sich  auf 
die  mit  diesen  Arbcttco  verbundenen  Manipulationen  bezichen.  Die  Frau  lie&s  die 
Spiadel  (fnms^s^Ue^  Steinmeycr,  III.,  375,  58)  scbtiurren,  for  lidi  den  Spinn» 
rocken  (cölut^rocke)  und  xog  den  Faden  durch  die  Spule  (p«mtu-tfiiUe),  Den  fer- 
tigen  Faden  brachte  sie  auf  die  Winde  (testädubu-gamnoinde),  von  der  er  in 
Werften  {tda-wd'hc)  geknüpft,  fUr  die  Verarbeitung  am  Webebaume  (Uäaierium^ 
Wcl'baum)  lertii;  war. 

^)  V.  SS.  Harliudiä  et  Rcinulac,  abb.  Eikcnsium  iu  Belgio  c.  5, 
um  750,  b.  V.  Schlosser,  No.  1080. 

V.  S.  Liutbirgae  c.  6,  b.  t.  Schlosser,  No.  1084. 
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wurden  dann  den  Ortskircht-n  udcr  Klöstern  verehrt.  St)  stiftete 
der  uns  bereits  bekannte  Hartnujt  dem  h.  Gallus  ein  ]jrä(:htig'es 
Veliini,  welches  seine  Schwester  Richlin  g-etertigt  hatte 

Textile  wurden  während  der  karoling-ischen  Periode  zu- 
nächst am  Hause  selbst  in  sehr  umfangreicher  Weise  an- 
gfebracht.  Wie  die  Miniaturen,  vor  allem  das  Drogo-Sacra- 
nientar  und  der  Utrecht-Psalter,  lehren,  wurden  die  den  Häusern 
vorg'esetzten  Portiken  und  Thürhäuschen  mit  schweren  Por- 
tieren*) g-eschlossen,  und  pavillonartige  Rundbauten  wurden 
rings  herum  mit  Sonnensegeln  eingehüllt  (Fig.  84,  86).  Aber 
auch  die  in  den  Wandflächen  selbst  liegfenden  Thüren  ent- 
behrten dieser  schmückenden  Zuthaten  nicht.  Die  Architektur 
der  Zeit  legte  es  den  Dekorateuren  nahe,  von  Textilen  einen 
reichlichen  Gebrauch  zu  machen.  Die  unbehilfliche  Bauweise 
schuf  gfewaltige,  nur  von  niedrigen  Thüren  und  kleinen  hoch- 
gelegenen Fenstern  durchbrochene  Mauerflächen,  welche,  wenn 
sie  nicht  monoton  wirken  sollten,  eines  farbigfen  Schmuckes 
durch  Mosaiken,  Gemälde  oder  textile  Behänge  nicht  entbehren 
konnteD.  Was  in  der  erstgenannten  Richtung  geschah,  ist 
schon  daigethan  worden;  es  erübrigt  nur  noch,  die  textile 
Dekoration  zu  schildern. 

Es  mag  genügen  in  dieser  Beziehung  auf  ein  besonders 
instruktives  Beispiel  hinzuweisen.  Die  schon  besprochene  Mi- 
niature  von  Cambrai  (Fig.  88)  giebt  ein  völlig  klares  Bild 
von  dem  Aufbringen  der  Thür-  und  Fensterbehänge.  Die 
Thürporti^re  ist  nicht»  wie  das  bei  römischen  Bauwerken 
üblich  war,  an  einer  den  Lünettenraum  begrenzenden  Stange, 
sondern  durch  Ösen  am  Rundbogen  selbst  befestigt  und  füllt 
somit  die  ganze  Thür  aus.  Die  Fenstervorhänge  aber  fliessen 
unter  einer  am  Fenstersturze  eingehängten,  nach  aussen  sich 
öffnenden  Klappe,  welche  hochgeschlagen  als  Windfang  dient, 
in  schönen  Falten  bis  zur  Fensterbank. 

Dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprechend  wurden  in  den 
Sälen  die  Säulen-  oder  Pfeilerabstände  durch  Vorhänge 
abgeschlossen.  Die  auf  den  karolingischen  Handschriften  des 
öftren  wiederkehrende  Darstellung  von  Personen,  welche  vor 

')  Katpcrtus:  Ca».  S.  Galli  c.  29,  b.  v.  Schlosser,  N'o.  1090. 
^  ttträatMn,  Steinmeyer,  Iii.,  622,  60. 
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einem  zwischen  zwei  Säulen  autcrespannten  Vorhanißi'e  sitzen  M, 
beweist  das  zur  Genüpfe.  Auch  die  Verbindung-.sthüren  zwlsriicn 
den  einzelnen  Geinächern  wurden,  wenigstens  in  Italien,  in 
g-leicher  Weise  gfeschlossen.  So  schmückten,  wie  wir  aus  einem 
Briefe  Papst  Stephan  m.  au  Kaiser  Karl  vom  Jahre  760  er- 
fahren-), Vorhänge  die  Zug'äng'e  zu  den  päpstlichen  Privat- 
gfemächcrn.  Zur  Ausfülhin£f  der  Interkoluninien  uud  Thür- 
öffnungeii  wurden  gleicherniassen  buntgehaltene  Zeugbahnen 
verwendet.  Höchst  eigenartig  und  von  der  heutigen  Weise 
gänzlich  abweichend  ist  der  Modus  der  Befestigung  der 
Thür-  und  Fenster-Portieren.  Heute  sind  alle  solche  Voriiänge 
mit  einer  Zugvorrichtung  versehen,  welche  es  ermöglichen, 
den  Portierenverschluss  nach  einer  oder  nach  beiden  Seiten 
hin  zu  öffnen.  Das  Mittelalter,  gleich  dem  Altertume  ht'>chst 
unpraktisch  und  unerfinderisch,  kam  nicht  auf  den  Gedanken, 
sich  durch  solche  Einrichtimg  den  Gebrauch  der  Portieren 
zu  erleichtem  und  beharrte  bei  der  schon  in  der  Antike  ge- 
bräuchlichen Weise  der  Aufbringung.  Dieser  zufolge  wurden 
die  Portieren  unverrückbar  (Fig.  H9)  aufgebracht.  Wollte  man 
sie  bei  Seite  schieben,  um  Licht  und  Luft  einzulassen,  so  war 
es  entweder  nötig*,  den  oder  die  Shawls  in  der  Mitte^  zu 
einem  Ivnoten  zu  verschlingen,  wie  wir  das  an  dem  Pavillon 
des  Etschmiadzin-Fvangeliars  (Fig.  84)  sehen  konnten  und  noch 
im  X.  und  XI.  Jahrhundert  zu  beobachten  wieder  Gelegenheit 
finden  werden,  oder  sie  seitwärts  durch  möglichst  hoch  an- 
gebrachte Fänge  ziLsammenzuraffen,  was  uns  durch  Fig.  89, 135 
veranschaulicht  wird.  Noch  heute  findet  man  in  Maria  Mag* 
gioro  und  auderen  römischen  Basiliken,  deren  Säulen  unverletzt 
sind,  in  etwa  3  m  Abstand  vom  Fussboden  Löcher,  in  welchen 
ehedem  die  Haken  sassen,  welche  die  Kordeln  hielten.  Wahr- 
scheinlich sind  die  oft  genannten  und  fast  in  jedem  Schatz- 
verzeichnis wiederkehrenden  Velen  (ve/a)  solche  Dekorations- 
tucher,  welche  je  nach  Bedarf  bald  als  Thür-,  bald  als  Fenster- 
behänge, vielleicht  auch  als  Wandteppiche  Verwendung  fanden*). 

')  So  der  Evaiigtlist  Markus  i,  |Aaiigclidr  v.  St.  Medard  b.  Bastard  t.  L, 
pl.  XVI.    Vcrgl.  autii  l  ig.  135! 

>)  Einhardos:  Annalcs  «d.  a.  807.    SS.  II.,  p.  353. 

')  Ob  zwischen  vtla  und  faUM  ein  grundsätolicher  Unterschied  obwaltet» 
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Fusüteppiche  in  Wohnräumen  werden  nirg-ends  genannt, 
womit  ihre  Nichtexistenz  allerdiiii^-s  noch  keineswegs  bewiesen 
ist.  Nach  der  glänzen  Beschal tenheit  der  damalig-en  Woh- 
iiung"eii  müssen  sie  eij*"cntlirh  vorausg-esetzt  werden.  Die 
Zimmer  waren  in  der  Regel  mit  Estrich  aiisg-csch lagen :  die 
Thüren  ohne  Rahmenw'erk,  aus  vertikal  verlaufenden  J'rettern 
/Zusammengesetzt  (Fig.  97).  schlössen  wenig  dicht  über  der 
rassschwelle.  Fuss  wärme  konnte  also  unmöglich  der  Vorzug 
der  Wohnräume  jener  Zeit  sein.  Das  alles  musste  wohl  den 
Wunsch  nahe  legen,  durch  wärmende  Fussbodenbeläge  den 
Aufenthalt  im  Zimmer  behaglicher  zu  machen.  Man  wird  sich, 
zu  diesem  Behuie  vor  allem  lang-  und  dichthaariger  Pelze 
bedient  haben. 

Mit  der  üb^reichlichen  Ventilation,  welche  schlecht 
schliessende  Thüren  und  unverglaste  Fenster  bewirkten,  hing 
dann  auch  der  Brauch  zusammen,  die  Wände  in  ("glichst  dicht 
mit  Stoffen  zu  behängen.  So  erzählt  uns  der  Mönch  von 
St.  Gallen'),  dass  ein  Bischof  einen  Saal  besessen  habe,  der 
mit  verschiedenen  Tapeten  und  Zeugbahn  eu  behangen  ge- 
wesen sei.  (aulam  variis  tapetihus  et  omnigeiiis  omatam  pidliis)^ 
Solche  Wandteppiche*)  fehlten  wohl  in  keiner  einigermassen 
behagUch  eingerichteten  Wohnung  und  dienten  als  Wand- 
und  Rückenlehnenverkleidung  zumal.  Ohne  Zweifel  sind  schon 
damals,  ebenso  wie  dann  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  diese 
Wandtapeten  von  den  Vornehmen  beim  Wechsel  des  Aufent- 
haltsortes von  Villa  zu  Villa  mitgenommen  worden.  Ihre  Be- 
festigung geschah  mittelst  Ösen,  Nesteln  und  Ringen  an 

lässt  sicli  bei  i!cr  Sorglosigkeit,  mit  wclclicr  die  Schatzvcrzcichnissc  von  diesen 
Aa&drücken  Gebrauch  machen,  nicht  mit  völliger  ÜLsliinmilK  it  sa^'en.  Wenn  at>cr 
en>  solclicr  Unterschied  bestehen  snllic,  so  scheint  er  daraut  hinausziikonuuLn, 
das<>  vela  in  der  Kegel  verukal  angebrachte  Tiicbcr,  also  Vorhänge,  und  paUia 
horixonUl  Mgebrachte  Tilcher,  aUo  BezQgc  und  Beläge,  bexelchoeo.  Dieser  An- 
ii«bt  scheiQt  much  B  eis  sei  i.  d.  Ztschr.  f.  chrisü.  Kunst,  VII.  Jahif.,  1894,  S.  362 
SU  sein. 

•)  Monach.  Sangal).:  1.  L,  c.  18.    SS.  II.,  p.  73S. 

')  cortinae-wantlahan,  umfnhnn-,  Sti  inmcyer,  I.,  329,  55;  forthui-rukthchm^ 
621,37;  rii^f^f lachen y  149,49;  cortmaS'Uuantlachan,  hcrti^lachan,  S  t  c  i  n  mc  v c  r,  I., 
275,  10;  cortma-iaehen,  umdihan^^  323»  26;  curtinaS'Curtihichan^  33^»  25;  ccrtma' 
um^ikau,  umMmc,  III.,  6ii$,  45. 
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Haken  Bei  der  Aufbringung-  der  Wandteppiche  war  man, 
wie  Figf.  191  zeigft,  bemüht,  die  Fransen  zur  Geltung^  zu 
bring-en  und  bog-,  wenn  der  Shawl  an  den  Läng*sseiten  mit 
Fransen  besetzt  war,  die  obere  Läng^sseite  nach  innen  um, 
g"erade  so,  wie  es  die  Dekorateure  noch  heute  über  den  Thüren 
und  Fenstern  zu  thun  pfleg-en.  An  die  Stelle  der  Wandlaken 
traten  g-ewiss  sehr  häufig-  Felle.    Die  im  späteren  Mittelalter 


auftretende  Ledertapete  wird  in  nichts  anderem  als  in  solchen 
Wand  feilen  ihren  ersten  Ursprung-  g-ehabt  haben'). 

Verarbeitet  wurden  für  dekorative  Zwecke  alle  mög^lichen 
Stoffe*),  von  den  ordinärsten  bis  zu  den  feinsten.    Am  g-e- 

')  ansula-snuroy  ansas-nesdlun,  ntsliloh^  Stein  mcycr,  I.,  323,  31 ;  fibula-nusca  ; 
fibuliis-nestiltn  i  fibule-rin-^a,  324,  20;  fihulas-hringa,  337,  \\  ;  fibula-nusgia,  nusga^ 
33<'>.  45- 

Aus  Cod.  tat.  No.  1796S  dct  Nationalbibliolhck  zu  Paris.  Swarzenski- 
schc  Sammlung. 

')  Auf  die  Kxistcnr.  und  «las  häufige  Vorkonuncn  von  Wandfcllen  weist  «u- 
dcm  auch  die  Definition,  welche  Isid.  His|)alensi8  von  dem  Ausdrucke  ,^ortinat** 
yicbt.    Er  sagt  I.  c.  26,  §  9,  p,  594:  Cor/inae  sunt  auUita,  id  est  vela  de 

ptUibus ,  qualia  in  E.xodo  It^^utitur ,  a  t/tiibus  tabernaculnm  extrinsecus  ttgebatttr. 
Dictat  auttm  corttnac  a  corits,  ei'  t/uod  priiis  ex  pellihus  Juissen/  j'actae. 

♦)  Die  Glossen  untersclieitlen  snri ile-dunncditch  (leichtes  Gewebe),  Stcin- 
mcycr,  III.,  377,  64  und  sa^um-dickedticli  (starkes  Gewebe),  ibid.  65. 


Fig.  191.  Dckorationsnioliv'). 
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schätztesten  war  die  Seide.  Seidenpallien  g^alten  als  Wort- 
stücke ersten  Ranjafes.  Es  war  mithin  ein  wahrhaft  könig- 
liches Geschenk,  das  Kaiser  Karl  dem  König*  Offa  von  Mer- 
cien  machte,  als  er  ihm  zwei  Seidenpallien  sandte*).  Leinen, 
das  besonders  zu  Unterkleidern  verarbeitet  wurde'),  fand 
an  Möbeln  und  Wänden  bald  als  reines  Leinen'),  bald  mit 
Seide  durchwirkt  oder  bestic;kt^)  Verwendung-.  Kaum  nnnder 
g-eschätzt  als  Seide  und  feine  Leinw'and  war  der  Bissus,  unter 
welchem  bald  ein  sehr  feines  Linnen^),  sonst  wohl  auch  Raum- 
wolle verstanden  wurde.  Dass  auch  die  t^ewöhnlichen  für  den 
Hausbedarf  herg-estellten  Wollenstuffe*'i  dekorativ  verwertet 
wurden,  wird  nicht  bezeugt,  doch  ist  f"?  iniiut^rhin  wahrschein- 
lich, dass  die  int  Auslande  hochgeschätzten  friesischen 
Tuche"),  welche  der  Kaiser  dem  Hanm  al  Raschid  als  i^hren- 
crabe  überreichen  lii^ss''),  und  die  (lewebe  aus  Ziegen- 
haari'n,  welche  Alkuin  an  AcHhelrt^d  von  ("anterl)urv  sandte'*), 
im  Heimatlande  nicht  für  zu  schlecht  befuntlen  wurden,  um 
im  Hause  Wärme  und  Behaglichkeit  verbreiten  zu  helfen. 

Schriftquellen  und  Miniaturen  bezeugen  gleichermassen, 
dass  das  Kolorit,  welches  man  den  Geweben  gab,  zumeist 


Jftff^:  HonwQ.  Alcuiniatia  t.  VI.,  Alctiini  epistolae,  cpist.  57,  p.  «89. 
*)  Alcuioi  epist.  248,  p.  796. 

■)  albus pannui--u>tridu(h,  Stcinmpycr,  Iii.,  377,  50 ;  UOlcr  dem  wohl  Weiu* 
leinen,  d.  Ii.  reines  Ixinen  zu  verstellen  ist. 

*)  Gesta  nbb.  Trudoncusium  ad.  a.  881,  l.  I.,  p.  2.  V'ela-umhekanili ; 
mUea  dUwttur  vda  picta-'^tmalie  umhüumth^  Steinmeyer,  UL,  190^  46;  vtla 
pitta  wftren  eben  bestickte  Tapeten. 

*)  Isid.  Hispalcnsis:  1.  XIX.,  c.  27,  ^  4«  p.  4S95  dciiniett:  Bistum  gt- 
ma  t$t  quoddam  Uni  nimium  canJidi,  qucd  Graeci  papatem  vocartt. 

•)  lantus-vuVrndiichy  Steinmeyer,  1!!.,  377,  6l;  lana-W0ih\  375,  50. 

la  Urkunden  Ludwigs  dt;.  Ituiuuicu  und  Lothars  vom  Ja])ic  829  (Boos: 
Urkuodcnbwti  der  Stadt  Worms,  Bd.  I,  No.  17)  is»t  von  Kaufleuteu,  Handwericera 
und  Frieacn  (ntgfitM^rts  vd  arli fites  seu  ei  IHsimes)  die  Rede;  alle  drei  Auadtückc 
werden  ajrnonym  gebraucht  (Boos:  Städtckultur,  Bd.1,  S.ato).  Die  friesischen  Weber 
verfrachteten  ihre  Ware  selbst  und  ftihrtcn  sie  von  Durstcdc,  an  der  letzten  Ga« 
bclung  des  Rheins,  den  Flnss  hinauf.  In  Duir-burg,  Soest,  Köln,  Uraunschwcfi;, 
Mainz,  Worms,  Stras^burj^  liessen  »\vh  die  Friesen  in  eigenen  Onartirren  nieder 
und  sind  in  Worms  bia  lus  XII.  Jahrhundert  nachweisbar  (Boos;  .A.a.O.,  ^^.  354}. 

*)  Monack.  Sangallensis:  1.  IL,  e.  9.   SS.  II-,  p.  752. 

*}  AIcuini  epiat.  248,  p.  796. 
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du  sehr  krafdgres')  war*).  Scharlach^),  Ultramarin^),  Rosen- 
rot*), Dunkelgrün")  waren  bevorzugte  Farben.  Man  würde 
jedoch  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  nur  dunkle 
Farben  beliebt  word«i  seien.  Die  verhältnismässig  nur  ge- 
ringe Lichtzufuhr  der  kleinen  hochgelegenen  Fenster  Hess 
vielmehr  die  Verwendung  heller,  leuchtender  Farben  erwünscht 
erscheinen.  Eine  sattsame  Beimischung  von  Weiss,  welche 
bis  in  das  späte  Mitt(;lalter  hinein  an  den  Wandteppichen 
nachweisbar  ist,  wird  auch  schon  in  unserer  P(^riode  als  prak- 
tisch befunden  worden  sein.  Und  gewiss  waren  weissleinene 
Waudbehäiige  nicht  nur  in  den  Kirchen^),  sondern  auch  im 
Hause,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  billig  und  leicht  wasch- 
bar waren,  weit  verbreitet.  Neben  den  einfarbigen  Stoffen 
waren  auch  solche  mit  Musterungen  sehr  geschätzt.  Die  in 
Rom  so  beliebten  Elephanten-,  (  i reifen-,  I'fauen-  und  Löwen- 
darsLellungen  (Fig.  192  und  193)  begegnen  uns  auch  im  Fran- 
kenlande").  Daneben  gab  es  auch  mit  Bhnnenranken  ver/ierte 
Stoffe  (plumattis)^) ,  unter  welchen  wir  uns  wohl  Leine  wand 
vorzustellen  haben,  welche  mittelst  Handstickerei  mit  Streu- 
mustem  versehen  wf>rden  war.  Auf  die  Musterung  der  Säume 
mochten  die  Bordüren  der  römischen  Mosaikfussböden  nicht 
ohne  gewisseti  Einfluss  gewesen  sein. 

Uber  das  beim  B i  1  d - W e b imi  und  -Sticken  beoliachtete 
Verfahren  hat  kaum  ein  vScliriftstflli-r  ein  Wort  verlauten 
lassen.  Nur  einmal  ist  die  Rede  von  debilden,  welche  plu- 
mario  poiymiiariogue  opcrt  hergestellt  wurden.  Möglicherweise 


>)  Die  Glossen  drücken  das  ans,  wcAU  sie  multkohr  mit  mm^luiartduKii, 
Slciumcycr,  III.,  377,  63  übersetzen. 

^)  l)issus  varia-.^i'ttnufppi  vchaz,  Slciumcycr,  1.,  64S,  4. 

')  Angilbcrtus:  Carmco  de  Carolo  Magno  v.  190. 

«)  Codex  V.  St  Faul  i.  Kaernten,  Ko.  6. 

*)  Gest»  abbtt.  Fontane]  1.  c.  17.   SS.  II.,  p.  295. 

«1  Ada-Handschrifl,  Bl.  59. 

")  Hist.  Krane.  1.  II.,  c.  31,  p.  92. 

Bii)l.  Nat.  1.  Paris,  Co'!.  Xo.  7230.  Vcr{^!.  Je  Y;4;il:  Fiijürürtic  Dar- 
slcUungcn  aul  Teppichen  and  Yorbangcn  in  den  römischen  ivirclicn  b»s  Mitic  des 
IX.  JahrbttJidcrU,  nacb  dem  Uber  pontif.,  RiHnisdie  QinrtabchRft,  t8S8. 

■)  Cod.  ms.  eccl.  majoris  Tnrtccnsis,  Neugart:  Cod.  dipl.  Alen.  I., 
549,  instr.  667. 
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sind  das  Stoffe  gewesen,  welche  in  einer  der  sog-enannten 
„Noppentechnik"  verwandten  Form  gfewebt  worden  sind*). 

Besser  als  über  die  von  den  Webern  und  Stickem 
befolgte  Technik  sind  wir  durch  die  Miniaturen  über  Arbeit 


Fig.  192.  l'faucnmustcr"). 

und  Geschicklichkeit  der  karolingischen  Dekorateure 
unterrichtet. 

')  V.  Schlosser:  Schriftqucllcn  z.  karol.  Kunst,  p.  393. 

•)  Nach  V.  Essenwein:  Katalog  der  im  gcrmanisciven  Museum  befindlichen 
Gewebe  und  Stickereien,  1869,  TU.  II.    Schwerer,  gewirkter  Seiden- 

stoff, sassanitisch  VII.  Jahrhundert. 
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Über  das,  was  sie  an  Thüren  und  Fenstern  leisteten,  gfab 
uns  das  Hausbild  von  Cambrai  Aufschluss.  Über  ihre  Leistun- 
gen an  den  Möbeln  unterrichten  uns  die  Schriftsteller  und 
Buchnialer.  Die  Möbel  in  den  Festräunien  besassen  immer 
Überwürfe  aus  kostbaren  Stoffen.    So  beschreibt  uns  Otfrid 


^''g-  '93-  I.öwcnmustcr 


den  Saal,  in  welchem  Jesus  zu  Jerusalem  das  h.  Abendmahl 
einsetzte,  folg-endermassen  -) ; 

,,Und  licli  das  fertige  (Jcmach, 
Es  war  von  liohcr  Zierlichkeit, 
Die  Stühle  alle  übcnlcckt, 
Und  von  SU  groMSLT  Nettigkeit, 
W'ic's  zicml  für  Gäste  solcher  Art.'* 

AnjTfilbert  aber  singt  von  dem  Kaisersaal,  in  welchem  der 
mächtijife  Karl  seinen  päpstlichen  Freund  (799)  zu  empfangen 
beabsichtigte  ') : 

')  Nach  V.  KsseTjwcin:  A.  a.  O.,  Tfl.  III.  Dünner  Gold-  und  Seidenstoff, 
Gold  auf  rotem  Grunde,  zwischen  ilen  I.üweriktipfen  je  zwei  Vögel,  zu  den  Füssen 
Drachen,  asiatisch  VII.  l>is  IX.  jahrhunderl. 

»)  ütfrid:  I.  IV..  c  9.  v.  24SS.  b.  Kelle,  S.  301. 

•)  Angilbcrlus;  Carmen  de  Carolo  Magno,  b.  v.  Schlosser,  No.  120, 
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„Prä<-htig  praii'i:vt  <lri>  Haus,  i^t/iLil  niil  schuiiLii  Tai>eten, 
Mit  (Jold  und  Tur]  iir  -iini  aiicli  ilic  SiUc  reu  hlicli  l:cilcckct." 

Von  dem  Bischott-  aber,  der  (i«"n  jjrächti!::;-  austapezierten 
Festsaal  hesass,  erzählt  der  Mönch  von  St.  Gallen ^y:  ,,Kr  sass 
hochaufg-erichtet  auf  weichen  Federn,  in  Überzügen 
von  kostbarem  Sei d enzeu tre.*'   Diese  Notizen  der  Schrift- 
steller werden  vf)ii  ^\vn  Ruchnialcreien  nach  joder  Riehtuntr 
hin  als  g"laub\vürdig  bestäticft.    Gerade  die  Miniaturen  zeigten 
sehr  deutlich,  welchen  Luxus  man  zur  Zeit  mit  Textilen  an 
den  Möbehi  iietrie])en  hat.    Als  Beweise  dürfen  die  im  vor- 
hergehenden  beschriebenen    ihronsessel  g-elten.    Jeder  mit 
hoher  Rückenlehne  versehene  Khrenstuhl,  den  uns  die  Ada- 
Handschrift  und  die  ihr  verwandte  Codices  darbieten,  ist  durch 
übergeworfene  leichte  Gewebe  höchst  geschmackvoll  dekoriert. 
In  reichlicher  Fältelung  ist  die  stoffliche  Auflage  auf  der  obe- 
ren Leiste  der  Rückenlehne  ang'eordnet  und  fiiesst  in  schönen 
Wellenlinien  über  die  ganze  Lehne.  Das  Arrangement  verrät 
eine  durchaus  klare  Vorstellung  der  Dekorateure  von  den 
Effekten,  welche  durch  Faltenwurf  zu  erreic  hen  sind,  und  es 
liegft  zu  Tage,  dass  sie  eine  tüchtige  technische  Vorbildung' 
besessen  haben  müssen.    Die  auf  denselben  Miniaturen  immer 
wiederkehrenden  Stuhlkissen  sind  ebenfalls  in  sehr  gefälliger 
Weise  durch  umlaufende,  reich  gestickte  Bänder,  welche  genau 
so  angeordnet  sind,  wie  sie  noch  heute  den  sogenannten 
Schlummerrollen  appliziert  werden,  verziert,  und  das  Stuhl- 
kissen selbst  weicht  von  diesen  in  seiner  Gesamtform  nur 
wenig  ab.   Alle  Einzelheiten  dieses  Arrangements,  die  wir 
ionst  nur  zerstreut  wiederfinden,  begegnen  uns  auf  einer 
^schönen  Miniature  des  Codex  aureus  im  Britischen  Museum. 
Wir  haben  hier  (Fig.  194)  den  schönen  Faltenwurf  an  der 
Innenseite  der  Rückenlehne,  parallel  in  handbreitem  Abstand 
von  der  Schlussleiste  verlaufend,  eine  Borte  in  Wellenlinie, 
ein  prächtiges  Stuhlkissen  und  eine  Sitzdecke,  welche  sich  in 
schweren  Falten  über  die  obere  Hälfte  des  Stuhles  ergiesst. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  Bildern,  welche  darauf  hinzudeuten 
scheinen,  dass  man  sich  der  Pnmknagel  bediente,  entweder, 


Monach.  Sangall.:  1.  I.,  c.  18,  58.  II,  {>.  tj^- 
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um  durch  sie  die  Bezüg-e  zu  befestigen,  oder  um  durch  reihen- 
weise Anordnung  derselben  ohne  sonstige  weitere  Zuthat  eine 
Wirkung  zu  erzielen.  Die  hellen  Punkte,  mit  welchen  die 
Leisten  des  nebenstehenden  Stuhles  (Fig.  195)  belebt  sind, 


Fig.  194.    Beispiel  cincT  rvichen  Dekoration  durch  Tcxtilc. 
Codex  aureus  des  Urilischcn  Museums'). 

können  kaum  anders  als  Prunknägel  gedeutet  werden.  Eine 
von  der  geschilderten  Polsterungsmethodc  völlig  abweichende 
Weise  des  Stuhlbelages  zeigt  jene  merkwürdige  dem  Codex 
millenarius  zu  Kreiusmünster  entlehnte  Miniature  (Fig.  1 70),. 
welche  uns  einen  I"all.stuhl  vorführt,  der  nicht  mit  dem  sonst 

')  Harl.  2788,  fol.  13b;  nach  I'ropcrt:  A  hislory  of  miniature  art.  p.  20. 


Digitized  by  Google 


Die  tcxtilc  Innendekoration. 


389 


Üblichen  Rollkissen,  sondern  mit  einer  auf  beiden  Seiten  über- 
hängenden gezaddelten  Auflage  bedeckt  ist.  Dieser  Stuhl- 
belag scheint  aus  Pfauenfedern  hergestellt  zu  sein.  Das  würde 
ein  ebenso  schöner  wie  empfindlicher 
Bezug  gewesen  sein! 

Um  einen  Totaleindruck  von  dem 
schier  erstaunlichen  Reichtum  von  Ta- 
pisserien zu  gewinnen,  über  welche  die 
karolingische  Zeit  verfügte,  ist  es  nötig, 
einen  kleinen  Abstecher  nach  Rom  zu 
machen.  Wir  werden  damit  unserem 
Thema,  welches  nur  den  deutschen 
Brauch  in  sich  schUesst,  keineswegs 
untreu,  denn  Rom  war  für  Deutsch- 
land in  der  karolingischen  Zeit  das, 
was  Paris  seit  den  Tagen  des  vielge- 
priesenen Sonnenkönigs  für  die  vor- 
nehme Welt  unseres  Vaterlandes  im 
XVIL  und  XVni.  Jahrhundert  gewesen  pjg 
ist  und  zum  Teil  noch  heute  ist.  Wie  Stuhl  mit  Pruuknägcln. 
das  französische,  speziell  das  Pariser  München'). 
Kunstgewerbe  in  diesen  Zeiten  den  Weltmarkt  beherrschte 
und  mit  seinen  Erzeugnissen  die  Prunkgemächer  der  Grossen 
füllte,  so  sandte  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  Rom  seine  selbst- 
gefertigten oder  aus  dem  Orient  bezogenen  Waren  nach  dem 
Norden.  Neben  der  Goldschmiedekunst  florierte  aber  in  Rom 
vornehmlich  die  Weberei  und  Stickerei.  Der  dem  Bibliothekar 
Anastasius*)  zugeschriebenen  Liber  pontificalis*)  giebt  ein 
geradezu  überraschendes  Bild  von  dem  unermesslichen  Reich- 
tum kostbarer  Tapisserien,  mit  welchen  die  Kirchen  Roms  von 
der  Mitte  des  Vm.  bis  ins  zweite  Drittel  des  IX.  Jahrhunderts 
angefüllt  worden  waren.  Zumeist  waren  es  die  Statthalter 
Christi  gewesen,  welche  durch  Schenkung  prächtiger  Beläge 
und  Behänge  ihr  Interesse  an  dem  Kultusapparat  der  Kirchen 


*)  Swaricnskischc  Sammlung. 

')  ^'crgl.  zum  folgenden  I3cis!>cl:  Ztschr.  f.  chrisll.  Kunst,  1894,  S.  357  fl^. 
»)  Edid.  Duchcsnc.   Paris  18S2. 
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bethäti£>t  hatten.  Welche  Massen  von  wertvollen  W  ebereien 
und  Stickuruicii  ücitciis  der  Päpste  den  römischen  Kirchen  ge- 
spendet wurden,  lehren  folgende  Thatsachea:  Leo  IV.  über- 
wies der  durch  die  .Sarazenen  im  Jahre  846  auscfeplündertcn 
Peterskirche  136  Teppiche*);  Leo  III.  derselben  Kirche  164 
Teppiche-);  Gregor  iV.  schenkte  St.  Paul  91  Teppiche^/;  Pa- 
schalis (1er  Kirche  Maria  Maggfiore  140  Teppiche  und  Vor- 
hänge*); am  splendidesten  erwies  sich  Hadrian,  er  dedi/ierte 
St  Peter  67,  St.  Paul  72,  Maria  Maggiore  44,  St.  Johannis  im 
Lateran  58,  St.  Laurentius  vor  fl»»n  Mauern  87,  ji  der  der  22 
Titelkirchen  je  :!0,  jeder  der  lü  Diak< 'Ualskircheii  je  6,  der 
KlosKTkirche  des  h.  Pankratius  30  scirieno,  für  die  l'esttag'e 
bestimmte  Altartücher.  Teppiche  un«!  X'orhänLT«'. 

T^iese  Tapisserien  waren  von  sehr  verschiedenem  Stoffe 
untl  Werte.  Genannt  wird  tmiziium,  Leinen  /*),  quaJrnplum'"),  ein 
karnerter  Stoff,  fundatus^),  vielleicht  im  Stücke  eingefärbte 
Seide  im  Gegensatz  zur  schablonierten  Seide,  jA/z/n/^/ww').  Q-ejbe» 
d.  h.  naturfarbige  Seide.  Die  besonders  wertvollen  Stücke 
waren  mit  einer  breiten  Borte  (pcridisis)  umrahmt.  In  der  Mitte 
des  Spiegels  trugen  solche  Behänge  ein  Kreuz  aus  bestem 
Purpur  (blattin)  oder  aus  Goldstoff  aufgenäht  (chrysolabuj!)^  dies 
Kreuz  wurde  dann  noch  mit  Perlon  und  Edelsteinen  besetzt, 
ebenso  auch  häufig  die  BorteN  I^kj  Bildstickerei  stand  in 
Blüte  wie  kaum  vorher  oder  nachher.  Der  Liber  pontificalis 
zählt  für  (Mnen  Zeitraum  von  noch  nicht  hundert  Jahren 
(750 — 860)  über  45  auf  mehr  als  150  Teppichen  dargestellte 
Scenen,  zumeist  dem  Leben  Christi  entnommen,  auf.  Aber 
auch  Profanes  fand  sich  von  kunstfertiger  Nadel  vorgeführt. 
Erwähnt  werden  das  Bild  des  Kaisers^)  und  eine  Scene  aus  dem 
Leben  Leos  IV.,  in  welcher  gezeigt  wird,  wie  dieser  Papst 

*J  Lib.  pont.  Ii.,  109  No.  113. 

')  Lib.  pont.  II.,  13  No.  4S. 

»)  Lib.  pont.  IL,  No.  79, 

l  ib.  pont,  I!.,  61  Xo.  355. 

'1  l,ib.  potit.  I.,  409  Xo.  57. 

•^j  1.1 1'.  pont.  II.,  61  Nü.  36. 

•)  Lib.  pont,  I.,  499  No.  45. 

")  Lib.  pont.  II.,  11  \o.  40. 

*)  Lib.  pont.  II,,  79  Xo.  27. 
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das  von  ihm  befestigte  Stadtviertel  um  St.  Peter  Christo 
widmet*). 

Die  au.serlesenen  Prachtstücke  w.iren  indessen  nicht  hei- 
misches Fabrikat,  .soiHlfiii  byzantinische  und  oritMitalische  Im- 
porten. Oft  wird  by/antinis!cher  Purpur  {bUittm  uder  hlatta  bi- 
zantea)'^),  j^-emusterter  Stoff  aus  Alexandrien")  jT«»nannt.  Aus 
Tyrus  kamen  irewebte  Bilder 'i.  Aber  auch  Kuifipa  beteilitrte 
sich  an  der  Fabrik*iti< m  kostbarer  Stoffe.  Mcajjel  Hrferte 
Purpur^),  und  Spanien  sandte  um  die  Mitte  des  JX.  Jahrhun- 
derts Seide*).  Ob  es  immer  C  hristen  gewesi-n  sind,  welche  diese 
Bildjitickereien  an^^i-fertig-t  haben?  Vielleicht  hat  sciiou  da- 
mals, ähnlich  wie  es  hi  ute  in  der  Levante  geschieht,  die  euro- 
päis(^he  Xachfrajjfc  auf  die  Industrie  eini^fcwirkt  und  die  Muste- 
rung bestinunt.  Im  grossen  tmd  giuizen  aber  bleibt  der 
Orient,  ob  christlich  oder  muhamedanisch,  in  Anbetracht  der 
Formenwelt  der  gebende  Teil.  Der  Lebensbaum  Assyriens, 
die  paarweise  einander  gegenübergestellten  Elephanten,  Ein- 
hörner, Löwen,  Pfauen  u.  s.  w.  sind  rein  orientalisch.  Dass 
aber  auch  in  Rom  selbst  die  Kunststickerei  Fuss  gefasst  hatte, 
beweist  allein  schon  der  Umstand,  dass  auf  mehreren  Teppidien 
Leo  IV.  als  Geschenkgeber  dargestellt  worden  ist"). 

Kehren  wir  nach  diesem  Exkurs  wieder  ins  Frankenreich 
zurück  I  Von  den  massenhaft  angehäuften  Tapisserien,  welche 
einst  die  Schatzkammern  Karls  des  Grossen  füllten  und  deren 
in  seinem  Testamente  noch  besonders  Erwähnung  geschieht^), 
sind  nur  dürftige  Reste  erhalten  gfeblieben,  Reste,  deren  frän- 
kische Herkunft  wohl  kaum  in  einem  einzigen  Falle  mit  Sicher- 
heit zu  erweisen  sein  möchte.  Alle  jene  Stoffproben,  die  man 
dem  Alter  nach  als  karolingisch  einzuschätzen  pflegt^,  sind 

*)  Lib.  pont.  II.,  130  No.  95. 

*)  Lib.  pout.  II.,  9  No.  29;  II  No.  38;  55  No.  12. 

^  Lib.  pont.  IL,  10  No.  36;  iS  No.  68,  69;  30  Ko.  97. 

Lib.  pont  II.,  9  No.  29,  10  Ko.  36,  12  No.  4$  de. 

Lib.  ponL  II.,  30  No.  lOO. 
«)  Lib.  ponl.  II-,  107  No.  9,  \zi  No.  07,  II,  134,  No.  134,11,  I46  No.  27. 
')  1  ih.  finrit.  II.,  109  No.  21,  12,  36,  57.  75. 

Ejnhardu«:  V.  Caroli  c.  33,  .S.S.  II,  \>,  462. 
*)  Z.  B.  V.  Es  sc  unrein:  ßildcratlas,  Tfl.  XIII;  Stcgroann:  Katalog  der 
Gevrebcsammluns  «Ics  Germanischen  Nationalmu$cums  1901  «agt  S.  2:  „Einiger- 
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nicht  fränkischen»  sondern  oströtnischen  oder  orientalischen 
Ursprungs  und  haben  darum  für  unsere  Betrachtung  nur  se- 
kundäre Bedeutung". 

Mit  solchem  Komfort  ausgestattete  Räumlichkeiten  erfor- 
derten eine  penible  Pflege,  vor  allem  aber  Sauberkeit.  Vuni 
mittelalterlichen  Menschen  ist  bekannt,  dass  er  bei  aller  Gleich- 
guliis^'-keit  gegen  seine  weitere  Umsf-ebung  und  ihr  Aussehen, 
doch  am  eigenen  Leibe  und  in  seiner  1  l.iushaltung  auf  Reinlich- 
keit hielt.  Demgemäss  legte  auch  die  karolingische  Zeit  Gewicht 
auf  eine  saubere  Häuslichkeit.  Ein  nicht  besenrein  gehaltenes 
Haus  erregte  AnsU>ss^).  Die  Hausfrau  gebrauchte  darum  häutig 
den  Besen,  und  er  wird  oft  genug  in  den  Glossen  erwähnt'^.  Rein- 
lichkeit galt  also  schtui  damals  den  Deutschen  als  das  halbeLeben. 

Die  Inneneuiri(  htun^-  des  vornehmen  fr.änkischen  Hauses 
hegt,  wenn  wir  das  Zeugnis  der  Buchniaiereien  nicht  in  Zweifel 
ziehen  wollen,  in  völliger  Klarheit  vor  uns.  Wir  können  ims, 
vielleicht  abgesehen  vun  der  1  leiz-  und  ßeleuchtungsvorrichtung, 
ein  durchaus  zureichendes  Bild  vi>n  dem  Aussehen  eines  vor- 
nehmen Zimmers  zur  Zeit  der  Ivarolinger  machen,  l'usaböden, 
Wände,  Decken  und  alles,  was  sie  einschliessen,  der  Fhren- 
sitz  des  Hausherrn,  das  Schreibgerät  des  Gelehrten,  die  Be- 
häkrr  der  Hausfrau,  die  mannigfachen  Zierraten  rings  umher, 
alles  wird  vor  unseren  Augen  h'bendig.  Wir  haiien  mit  einem 
Worte  den  häuslichen  Rahmen,  in  welchem  wir  die  Menschen 
leben  und  weben  sehen,  die  uns  sonst  nur  als  politische  oder 
litterarische  Grösst^i  bekannt  sind  und  von  deren  persönlichem 
Dasein  wir  so  wenig  wissen. 

masscn  sicher  datierbare  und  daher  zu  abschliessenden  Untersuchnngen  geeignete 

Werke  der  Stickkunst  aus  dem  ersten  Jahrtausend  haben  sich  indes  bis  heule  nicht 
aulTnuien  lassen,  auch  aus  Sizilien,  wo  doeh  di'  i^lci  Ir/t  iti'^  blühende  Wi  l  ikuast 
Mther  eine  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehende  Sliekkiittsi  herbeiluhrtc,  lässt  sich  nichts 
dergleichen  mil  Besunioithcil  nachweisen.  Die  erste  sichere  Handhabe  bilden 
Werke  des  XI.  Jahrhunderts.** 

*)  So  berichtet  die  Chronik  v.  St.  Vcrt in  (SS.  I,  p.  482)  mit  Indignatioo, 
dass  Kaiser  Lothar  in  der  Nahe  der  Peterskirchc  >a  Rom  ein  Quartier  «ngewieaen 
erhalten  habe,  das  nit  ht  einmal  mit  dem  liesen  (quem  ufi  cliam  SCCßa  Itnutdäflim) 
gcsailliert  gtwoen  sei.     Da"^  war  eben  südlandi^ehe  I.olterigkcit. 

^)  :'i'rr!  !i/iifft  -  i-(r,-/.,-ji  //h>,  kt-rtotimo^  keriusifiu',  t  lurMumy  ijtcinmcycr  III., 
■  70,  43;  311,  27;  mvfHÜ  ffirnnm  stoph  munJa/am  <i  ormitm-findit  k&t  mit  ii- 
semm  gi/urHi  inti  gif^arwit  Tattau  57,  7. 
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Der  von  fremden  Einflüssen  sich  befreiende  nationale 
Wobnbau  während  der  sächsischen  KaiserzeiL 


§  1  Pie  klOsterlielieii  Wohn-  und  Wirtschaflsbauieii. 

Die  karoling^ische  Zeit  hatte  auf  dem  Gebiete  der  Kunst, 
wie  auch  sonst  in  allen  iliren  kulturellen  Bestrebungen  ein 
Janu^fesicht  gezeigt,  d.  h.  ein^iseits  eine  Anlehnung  an  die 
Antike  und  andererseits  eine  den  nationalen  Impulsen  folgende 
freiere  Richtung.  In  der  Folgezeit  verlieren  die  führenden 
Geister  des  Kunst-  und  Kulturlebens,  je  länger  je  mehr,  die 
Antike  aus  den  Augen.  Die  karolingische  Renaissance  hatte 
sich  austrclebt,  und  au  ihre  Stelle  trat  schun  gcg-en  das  Ende 
des  1a.  Jahrhunderts  ein  allgemeiner  Nicdcrgantf  von  Kunst 
und  Wis.scnschatt.  Wohl  boten  noch  einzelne  Klöster,  welche 
die  Xorniannenstiirme  unbeschädigt  überdauert  hatten,  höher 
strebenden  Geistern  eine  Zuflucht,  aber  was  sie  zeiliglen,  waren 
vorerst  nur  Blumen,  welche  im  Vt?rborgenen  blühten. 

Erst  mit  der  Wahl  Heinrichs  I.  zum  deutschen  Köniife  und 
mit  der  Erneuerung  des  abendländischen  Kaisertums  durch 
Otto  den  Grossen  heben  bessere  Zeiten  an.  Aber,  und  das 
ist  für  unseren  (iecfenstand  nicht  ohne  Bedeutung,  das  Schwer- 
gewicht des  politischen  Lebens  war  vom  Rhein-  und  Mosel- 
lande, dem  alten  römischen  Kulturgebiete,  hmweg  nach  Sachsen 
verlegt  worden.  Das  W^aldyebirge  des  Harzes,  die  Schluchten 
des  Bodel:haI(\s.  die  weite  h!bene  der  güldenen  Aue  entbehrten 
jener  stummen  Zeuyen,  welche  im  Süden  des  \'aterlandes  so 
lebhaft  an  alte  Pracht  eriniK^rtrn  und  den  sehnsiichtiLfen  Blick 
nach  ihr  hinlenkten.  Im  Heimatlande  der  Sachsenkaiser  war 
mehr  als  sonstwo  im  Reiche  der  nationale,  von  keinem  frem- 
den Geiste  gemodelte  deutsche  Geist  lebendig  gebheben 

1)  Vtrgl.  Schnaase:  Gc«ch.  d.  btldcndea  Künste  in  VLA.,  Bd.  II,  1854,  S.  s6  f. 
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Und  diesor  Geist  war,  mochte  auch  immer  der  phantasievoUe 
Sinn  der  Ottonen  häufige  andere,  den  Bahnen  der  Karolinger 
folgende  Wege  einschlagen,  zur  Hauptsache  nordwärts  und 
ostwärts  gerichtet,  wo  der  grosse  Entscheidungskanipf  zwischen 
Deutschtum  und  Staventum  entbrannt  war  und  im  Wechsel- 
vollen  Gange'  sich  immer  mehr  zu  Gunsten  des  ersteren  neigte. 
Slaven  und  nicht  Galloromanen  waren  nunmehr  die  Nach- 
barn, welche  die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Bevölkerung, 
wenigstens  des  führenden  Stammes,  der  Sachsen,  auf  sich 
zogen.  Die  Gerinaiien  im  allgemeinen  und  <lie  Sachsen  im 
besontk'rcn  erwicsiMi  sich  den  Slaven  kulturüberlc^"en,  wie  das 
nichi  nur  aus  fleni  Siege  des  Germanentums,  sondern  vur  allem 
aus  der  UbertraiL;img  deutsc-her  Sitte  und  Kultur  m  die  rechts- 
elbischen,  ehemals  slavischcn  Lande  unwiderleglich  hervorgeht. 
Die  Sache  kann  also  nicht  so  liegen,  dass  die  deutschen  ViWker 
im  X.  Jahrhundert  den  Lehrmeister  getauscht  und  an  Stelle 
des  Romanen  den  Slaven  angenornuien  hätten.  Nein,  die  im 
Verhältnis  zur  germanischen  inferiore  slavisohe  Kultur,  welche 
nicht  zum  wenigsten  sich  auch  im  Wohnbau  \)  kundgab,  nötigte 
im  Verein  mit  der  gleichzeitig  sich  vollziehenden  oder  wenig- 
stens anbahnenden  Lesh'isung  von  der  Antike  die  Deutschen, 
sich  in  aller  und  jeder  Beziehung,  also  auch  im  Wohnhau  auf 
eivji  ne  Füsse  7.i\  stellen  und  die  im  Volkstum  vorhandenen. 
iVnlagen  zur  Lntlaitung  konnnen  zu  lassen^). 

Die  politische  Lage  Deutschlunds,  so  ungünstig  sie  sich 

1)  über  dco  slavischcn  Wohn-  und  Tempclbau  hmndcln:  Boehmcr:  Neue 

Pommcrschc  Pro >  in/.i.il  JJlulter,  Ikl,  I,  S.  194;  Hassel  bacli:  Baltische  Studien, 
lld.  IX,  2.  S.  137  ff;  Gicscbrecht:  rommcrschc  Provin/ialbläticr,  Bd.  VI,  S.  307; 
V.  Hcllwahl;  Die  Welt  der  Slaven,  1S90;  Hcllwi}»:  Deutsches  Städlcwoen 
zur  Zeil  du  Oltoncn.  Ureslaucr  Di>5crUtiuu,  1S75,  S.  4S  -52;  Hering:  Bal- 
tisch« Studien,  Bd.  X,  1,  5.  iff;  Lutsch:  Wanderuugcü  durch  Osideutschlaiid. 
CcniralbtaU  der  Bauverwaltuug,  VUI.  Jahrg.,  1888,  S.  133/134:  Meitzen:  Über 
den  lCu]iurzusta»d  der  Slaven  in  Scble«icn  vor  der  deutschen  Kolonisation,  Ab- 
handJuii^H  ri  der  Sc!ile.«-i>>ihcn  Gescllscliaft  f.  vutcriandibchc  Kultur.  1864,  Heft  I, 
S.  72 — 93;  «^hiaiidl:  Stettin  zur  wendischen  Zeit.  HaliiM  l,c  Studien,  XXIII., 
S.  116  142;  Schulze:  Die  KolotnsicrunL;  um!  *  n  riii.iiuMtruiig  der  (.»cbicie 
zwischen  Saale  und  Elbe,  1S96,  S.  29  jt;  Iclzner:  Die  Slaven  iu  Deutsch- 
land, 1902. 

*)  Ähnlich  urteilt  auch  Springer:  Das  Kachleben  der  Antike  in  Mittel- 
alter.  Bilder  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  Bd.  I,  1886,  S.  7. 
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auch  vornehmlich  zu  Ende  des  IX.  und  zu  Anfang"  des 
X.  Jahrhunderts  anlassen  mochte,  hatte  somit  wenig*stens  das 
Gute,  dass  sie  die  kulturolle  Selhständii;  keit  des  Volkes 
fürdcni  half.  In  den  bildenden  Künsten  tr.it  die  iiatLunale 
Eig^enart  allerdings  zunächst  nur  in  bescheidenem  Masse  her- 
vor. Die  ottunische  Kunst  erscheint  als  direktt?  Fortsetzung- 
der  karolini^'-ischen,  und  ein  prinzipieller  Unterschied  wallet 
zwischen  ihm-n  nicht  ob*).  Nichtsdcstuwenitrer  ist  der  ro- 
manische Stil,  dessen  erstes  Entwickluni^'-sst.Klium  in  diese 
Zeit  fällt,  obwohl  er  zweifeIKjs  seinen  Aiilarnj  in  di  r  Antike 
g"enoniinen  hat,  in  semer  weitt-ri-n  Ausliildiing  durchaus  nicht 
romanisch,  sondern  cfermanisch.  Die  irrctiilircnde  HezcichiHutg-, 
welche  man  dieser  Kunst richtun;^"  in  iMucr  Zeit  iTf(^gel)en  hat, 
als  man  sich  über  die  entscheidenden  kunst^; esrhiehtlicheii 
Faktoren  noch  wenig  im  klaren  war,  darf  uns  nicht  ver-^essen 
lassen,  dass  es  vorzugsweise  deutsche  Gebiete,  die  Rhein- 
n-eq-enden,  Burgund,  die  Xorniandie  imd  England,  i^'ew  rseii 
sind,  in  denen  dieser  Stil  seine  Bereicherung  erfahren  und 
seine  höchste  Blüte  erreicht  hat.  Jene  mit  c^ermanischem  Blute 
vexjüngten,  mit  gfermanischem  Geiste  und  Wesen  allesamt, 
wenn  auch  in  ungleichem  Grade,  durchsetzten  Lande  haben 
den  Nährboden  für  den  romanischen  Stil  abgegeben.  Die 
Pr  -f  n  irchitektur  und  mit  ihr  der  Wohnbau,  den  nächstliegen- 
den Bedürfnissen  dienend,  haben  sich  wie  von  jeher,  so  auch 
in  unserer  Periode  von  der  Formenwelt  d(^s  herrschenden 
Stiles  nur  wenige  eigen  gemacht.  Aus  den  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten erwachsend,  durch  Klima  und  Bodenbeschaffen- 
heit bedinget,  blieb  der  Wohnbau  mehr  als  alles  andere  auf 
das  Belieben  der  einzelnen  und  ortsübliche  Gepflogenheiten 
gestellt  und  brachte  darum  die  Eigenart  von  Land  und  Leuten 
am  markantesten  zum  Ausdrucke.  So  ist  es  denn  nur  etwas 
ganz  natürlidiesy  wenn  wir  fortan  immer  häufiger  den  Spuren 
des  spezifisch  germanischen,  von  fremden  Elementen  unbe- 
rührten Wobnbaues  begegnen. 

*)  Braun:  Beiträge  zur  (iesch.  *lcr  TricrL-r  Ihiclimalcrci  im  frulicii  Miitel- 
altcr.  Westdeutsche  Zischr.,  Jlryauzutigshcft  LK,  1896,  S.  22;  bpriiijicr:  Über 
die  dctttBCbe  Ktifist  de«  X.  Jahrhundert».  Westdeutsche  Ztschr.,  lieft  III,  iSS4f 
S.  30I  ff;  Dertelbe:  Bilder  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  1886,  Bd.  I,  S.  115  f. 
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Eine  Ausnahme  steilen  nur  die  klösterlichen  Profan- 
bauten dar,  welche  nach  wie  vor  dem  altüberlieferten,  durch 
die  Antike  an  die  Hand  g-egebenen  Schema  folgen.  Das 
kann  nicht  weiter  Wunder  nehmen,  bildete  doch  die  KJoster- 
welt  eine  Welt  für  sich  und  einen  Staat  im  Staate.  Für  die 
Orden  blieb  einzig  ihre  Ordensvorschrift,  oder  was  von  einer 
doiniuiureudcii  Musteranstalt  den  weit  zerstreuten  Bruder- 
schaften inauL' iirif^rt  wurde,  niassg-ebend.  Diese  Instanzen 
hielten  aber  zahe  am  alten  fest  luid  schufen  Anlagen,  welche 
sich  von  denen  der  vorhergehenden  Epoche  im  Prinzip  wenig 
unterschieden. 

Das  im  ein/einen  zu  erweisen,  hat  insofern  seine  yrossen 
Schwierigkeiten,  als  die  klösterlichen  Baunachrichten  aus  jener 
Zeit  sehr  allgemein  gehalten  sind.  Sie  beschränken  sich  fast 
ausnahmslos  auf  die  Angabe  des  Ortes  und  die  rühmende  Er- 
wähnnui^-  des  hochherzigen  Stifters*),  sagen  aber  kein  Wort 
über  die  bauliche  Beschaffenh(Mt  dieser  Gründungen. 

Nur  von  einem  deutschen  Kloster,  und  zwar  von  einem 
der  berühmtesten,  von  Hirsau  haben  wir  nähere  Nachricht, 
zwar  nicht  in  Form  einer  eii^-enthchen  Haubeschreibung,  son- 
dern in  der  Schilderung  des  Rundganges,  welche  der  Prior 
nach  der  Regel  Pjenedikts  allabendlich  und  allmorgendlich  zu 
mache  n  hatte.  Dieser  Schilderung  zufolge^*)  besichtigte  der 
Prior  auf  seinem  Inspektionsgange  zunächst  das  Klaustrum; 
er  geht  durch  das  Auditorium  in  das  anschliessende  Aelemo- 
synarium,  hierauf  ins  Cellarium  und  in  die  Regxüarküche;  dann 
begiebt  er  sich  in  das  Refektorium  und  von  da  in  den  Schul- 
und  Spitalbezirk,  sieht  nach,  ob  niemand  in  der  Kirche  der 
h.  Maria  (der  Schul-  und  Spitalkirche)  zurückgeblieben  ist, 
kehrt  dann  ins  Klaustrum,  und  zwar  ins  Dormitorium  zurück, 
wobei  ihm  auch  die  Pflicht  obliegt,  sämtliche  Kloseta  des 
Latrinenhaus  's  zu  revidieren.  Der  Vielgf^lagte  muss  dann 
vor  der  Friih'Hora  noch  einen  zweiten  Rundgang  unter- 
nehmen und  zwar  von  der  entgegengesetzten  Richtung  aus. 
Bei  dieser  Gelegenheit  inspiziert  er  den  Schlafsaal  der  Novizen, 


^)  Vetsl.  Ottc:  Gesch.  der  romanischen  BMlcunst,  S.  I44ff. 

Constit.  Hirsatigensis  b.  Migne:  Patroi.  lat.  CL.,  1.  II.,  30. 
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besichlijLTt  dann  jede  einzelne  Thür  im  klaustralea  Bezirke,  die 
des  Refektorium,  der  Küche,  des  Cellariums  und  des  Aelemo- 
synariunis,  scliliosslich  die  des  anstossenden  Kreuzgangfes ; 
hierauf  g"eht  er  durch  das  Kapitel  zur  „/////>war/a",  kehrt 
aber  hierauf  durch  das  Auditorium  zur  Hauptkirche  zurück, 
wo  er,  ebenso  wie  in  der  Sakristei,  in  allen  Winkeln  nachzu- 
sehen hat,  ob  sich  nicht  etwas  Ungehöriges  vorfindet. 

Diese  Beschreibung"  des  Inspektionsganges,  welche  dem 
Hirsauer  Prior  statutenmässig  oblag,  reicht,  so  willkommen  sie 
uns  auch  beim  Mangel  anderweitiger  Nachrichten  sein  muss, 
doch  noch  nicht  aus,  uns  von  der  Anlage  seines  Kloster  einen 
zureichenden  Beg-riff  zu  machen.  Manche  Unbestimmtheit  im 
Ausdrucke  und  mancher  neuer,  der  Erklärung  bedürfender 
Terminus  steht  der  klaren  Anschauung  im  Wege.  Es  ist  da- 
her von  noten,  uns  auf  Umwegen  das  Fehlende  zu  suchen 
und  das  gewonnene  Bild  zu  ergänzen.  Das  Unternehmen  ist 
nicht  so  schwierig,  als  es  auf  den  eisten  Blick  scheinen  mag» 
denn,  wenn  wir  uns  daran  eriimern,  dass  die  Klöster  der  Zeit, 
soweit  sie  ein  und  demselben  Orden  angehörten  oder  auch 
nur  einem  Mutterkloster  unterstanden,  untereinander  und  mit 
der  Mater  im  genauesten  Konnexe  standen,  so  ergiebt  sich 
der  wohlberecfatigte  Schluss,  dass  die  Kenntnis  eines  dieser 
Klöster,  vielleicht  gar  eines  Mutterklosters,  und  wenn  dieses 
auch  ein  weit  abliegendes,  sogar  ausser  den  Reichsgrenzen 
belegenes  gewesen  wäre,  dazu  dienen  müsste,  das  an  Ort 
und  Stelle  fehlende  in  genügender  Weise  zu  vervollstän» 
digen.  Glücklicherweise  sind  wir  in  der  Lage,  uns  von  einem 
der  vornehmsten  Klöster  der  sachsischen  Zeit  auf  Grund 
schriftlicher  Berichte,  ein  durchaus  zureichendes  Bild  zu  machen» 

Das  Musterkloster  an  der  Wende  des  X.  und  XL  Jahr<' 
hunderts  war  Cluny.  Der  h.  Odilo  (994 — 1049)  hatte  es  zum 
unbestrittenen  Ansehen  gfebracht  Der  Vorgang  Qunys  fand 
überall  Beachtung,  unermesslich  war  sein  Einfluss,  auch  in 
architektonischer  Beziehung  machte  er  sich  geltend.  Nun  liegt 
zwar  von  Quny  aus  der  frühromanischen  Zeit  keine  eingehende 
Schilderung  vor,  wohl  aber  von  dem  nach  dem  Muster  Clunys 
erbauten  italienischen  Kloster  Farfa.  Auf  diesem  weiten  Um* 
wege  müssen  wir  also  versuchen,  zu  unserem  Ziele,  d.  h.  zu 
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einer  Erkränzimtj-  des  Uirsam  r  J^hines  und  damit  zur  Kenntnis 
einer  alx  iKlländischen  Klosteraniage  unserer  Periode  überhaupt 
zu  gfelaai^cn. 

Farfa  lietrt  auf  halbem  Wecre  zwischen  Rom  und  Reate 
im  Sahinor-^^^bir;^''.  Das  Kloster  war  im  VIII.  Jahrhundt-rt  ire- 
j:>Tiin(l«  i  WMrdt  n.  Thomas  (g-ostorlK-n  nm  y  20)  war  sein  Stifter 
pr\\  (  s«  n.  1  hcmas  war  Franke  von  Geburt,  und  bis  ins  X.  Jahr- 
hundert huiem  hatten  Abte  fränkischen  (  teblüts  in  Farfa  Stab 
und  Infnl  cretragen.  Farfa  bliel)  t  inc  Hochburg"  des  Deutsch- 
tums in  Italien  inid  das  Absteig-cqu.trtii'r  der  deutschen  König"e 
auf  ihren  Reisen  nach  Rom.  Darum  ist  Farfa,  obwohl  auf 
italienischem  Boden  belegen,  doch  recht  eig-entlich,  so  weit  bei 
dem  internationalen  Charakter  der  mönchischen  Siedelung'en 
Überhaupt  der  Nationalitätsbegriff  Anwendung-  finden  kann, 
ein  deutsches  Kloster.  Unter  Abt  Petrus  (896 — 923)  wurde 
Farfa  von  der  Sarazenen  zerstört.  Abt  Uug'O,  Farfas  grosster 
Abt  (997 — 1039),  stellte  das  Kloster  im  Einvernehmen  mit 
st'inem  berühmten  Ordensg-enossen  Odilo  von  Ciuny  wieder 
her.    Seit  jener  Zeit  war  Farfa  so  zu  sagfen  das  andere  Cluny. 

Etwa  in  den  Jahren  1039 — 1048  entstand  in  Farfa  die 
sog^enannte  Discijilina  Farfensis»  welche  in  dem  ersten  Kapitel 
ihres  zweit  tu  Huches  De  positione  seu  mensuratione  offi- 
cinaru  ni  handelt.  Dieser  Abschnitt,  welcher*)  der  Kürze  halber 
Ordo  Farfensis  genannt  werden  mag^,  ist  ein  Unikum,  ahn- 
lieh  wie  der  Bauplan  von  St.  Gallen  und  die  älteste  uns  cr> 
haltene  klösterliche  Bauordnung.  Wahrscheinlich  hatte  der 
Verfasser  desselben  einen  Riss  vor  sich  ähnlich  dem  letzt* 
genannten  und  beschrieb  sein  Kloster  teils  nach  der  Anschau* 
ungr  teils  nach  diesem  Lageplane,  der,  wie  angenommen 
werden  darf,  aus  Cluny  stammte  und  dem  Neubaue  Farfas  zu 
<irunde  gelegen  hatte. 

Der  Verfasser  beginnt  seine  Beschreibung  mit  der  Schil- 
derung der  Hauptkirche  und  schliesst  daran  die  Beschrei- 
bung der  Klausurgebäude.  An  der  Nordseite  der  Kirche 
<Fig.  196  A)  ist  das  Kapitel  B  angebaut,  welches  auf  seiner  Nord- 

')  Na' !(  >Uin  Vot^aiij^  v.  .Scitlosscrs  Kio&tcranlai^c,  b.  44,  dcai  auch  dieser 
Abschnitt  auszugsweise  entlehnt  ist. 

»)  At>gC(lriickt  b.  v.  Schloi«serr  KloslcniiiUgc  S.  45. 
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und  Ostseite  je  3  l'CDstcr,  an  der  Westseite  aber  12  /•iilvo/ies 
hat.  Diese  Balkonreihe  stempelt  die  Westseite  zur  Fassade 
und  repräsentiert  das  eigentliche  Klaustnini  \\  iirdiiJ-  j>-eg-enüber 
dem  benachbarten  Gastquartier.  An  das  Kapitel  schlicsst  sich 
das  Auditorium  C  an.  In  der  Nähe  sowohl  der  beiden  Kloster- 
thore,  wie  auch  in  unniitteibarer  Nachbarschaft  des  Hospizes 
grelegfen,  ist  es  ausserordentlich  glücklich  plaziert.  Neben  dem 
Auditorium  erhebt  sich  eine  90  Fuss  lange  Camera  D,  wahr- 
scheinlich ein  Gebäude  zur  Kntg'egennahme  und  Aufbewahrung" 
der  Deputatslieferungen. 

Nun  springt  die  Beschreibung  zu  deni  dem  Kapitel  gegen- 
überliegenden Dormitorium  E  über.  Es  ist  160  Fuss  lang, 
24  Fuss  breit,  2  ^  Fuss  hoch  und  hat  97  Glasfenster,  jedes  der- 
selben so  hoch,  als  ein  Erwachsener  sich  auf  den  Zehenspitzen 
heben  kann,  und  2%  Fuss  breit').  Die  an  das  Dormitorium 
sich  anschliessende  Latrine  F  hat  45  Abtritte,  über  jedem  ist 
ein  Fensterchen,  2  Fuss  hoch  und  i^j^  F"uss  breit.  Das  Latrinen- 
hnus  ist  mit  Sparren  (strues  lignorum)  gedeckt.  Darüber  erhebt 
sich  die  Wand,  in  welcher  17  Fenster  von  je  3  Fuss  Höhe 
und  I  *  j  Fuss  Breite  angebracht  sind,  augfenscheinlich  zu  dem 
Bchufe,  das  Latrinenhaus  genügend  zu  erhellen.  Vor  dein 
Dormitorium  befindet  sich  auch  das  Calefaktorium  G,  von  dem 
aus,  wahrscheinlich  durch  Hypokausten,  der  Schlafsaal  g'C- 
heizt  wird. 

Es  folget  nunmehr  die  Skizzierung  des  dritten  Traktes, 
welcher  die  beiden  eben  genannten  miteinander  verbindet  . 
und  das  Klaustrum  nach  aussen  abschliesst.  An  dieser  Stelle 
stand  jedenfalls  das  Ref(  ktorium  If.  Es  hatte  die  Form 
eines  langgestreckten  Rechteckes  und  an  jeder  seiner  frei 
liegenden  Längsseiten  8  Glasfenster  von  5  Fuss  Höhe  und 
3  Fuss  Breite.  In  seiner  Nähe  stand  die  nur  für  die  Mönche 
bestimmte  Coquitta  reguhtris  I,  ein  Gebäude  von  50  Fuss  Länge 

*)  Da?  Dormilorinm  beherbergte  ftudi  aoeb  ia  unserer  Epoche  wie  in  der 
vorhergehenden  die  Konvcntualcn  im  gemeinsamen,  erleuchteten  Scfilafranme. 
Thietmar:  Chron.  1.  VII.,  c.  43,  SS.  III.,  p.  .S55.  Der  Abt,  bczichuntr^w-ci-f 
die  Äbtissin  halle  die  Fliicht,  mit  ihren  ürdcn&zugchorigcn  gemeinsam  zu  sehlaien, 
zuletst  ins  BeU  su  gehen  and  zuerst  «urtustehen.  V.  Hathmudfte  abb«ti>s»e 
Gandcrsheimcnsi»  «tict.  Agio  c.  6,  SS.  IV,,  p.  168. 
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und  15  Fuss  Tiefe.  An  das  Refektorium  schliesst  sich  ein 
Cellarium  K  an,  ein  Waw  von  beträchtlichem  Umfangfe  und 
beinahe  quadratischer  Grundform.  In  der  Breite  des  Cellariums, 
nämhch  60  Fuss,  folg-t  cm  schmaler,  portikenähnlicher  Vorbau 
von  nur  10  Fuss  Breite,  mit  einem  Eing-ang-e  auf  der  Längs- 
und einem  auf  der  Schmalseite,  das  Aeleniosynarium 
das  Haus  des  Armcnpfleg-crs. 

Diese  drei  Flügel  mitsamt  der  Klosterkirche  als  viertem 
bilden  die  Aussenseiten  des  Kreuzg-ang-es,  der  einen  annähernd 
quadratischen  liof  /  7  uiuschloss.  Die  der  Westseite  der  Kirche 
vorgele^-ton  Bauton,  nämlich  das  Atrium  O,  die  Flankiorungs- 
türme  NN  und  die  sogenannte  Galiläa  M,  d.  h.  ein  dem  alt- 
christlichen  Narthex  entsprechender  Vorraum,  und  die  an  der 
südlichen  Läng'sseite  der  Kirche  vorgesehenen  Teile,  der 
Campanüe  Q,  die  Sakristei  P  und  das  Gewandhaus  mit  der 
Schneiderwerkstätte  ü  seien,  der  Vollständigkeit  wegen  wenig- 
stens  genannt 

Einen  gesonderten  Komplex  nahm  das  Krankenviertel 
auf  der  nordöstlichen  Seite  ein.  Seinen  Mittelpunkt  bildete  die 
Spitalkirche  welche  der  Mutter  Gottes  gewidmet  war.  An  . 
die  Kirche  lehnten  sich  dann  sechs  Krankenzeilen,  darunter 
vier  von  gleichen  Dimensionen,  nämlich  27  Fuss  Lange  und 
23  Fuss  Brette  (/  bis  11%  Jede  derselben  hatte  8  Betten  und 
ebenso  viele  Abtritte.  Wahrscheinlich  gruppierten  sich  die 
Zellen  derartig  um  einen  Hofraum  dass  sie  einen  vier- 
schenkeligen  Kreuzgang  bildeten.  Die  beiden  kleinen  Zellen 
V  und  VI  dienten  als  Bade-  und  als  Krankenwarterstube. 
Südlich  von  der  Kapelle  St.  Mariae  kam  die  Novizenschule, 
welche  in  vier  Räume,  in  die  Studierstube  (i),  das  Speisezimmer 
(z),  den  Schlafsaal  (3)  und  das  Latrinenhaus  (4),  eingeteilt  war, 
und,  ähnlich  wie  die  Zellen  des  Krankenhauses,  einen  kreuz- 
gang umgebenen  Hof  Z  einschlojtöen. 

Ein  drittes  Quartier  stellt  das  Laionviertel  dar.  Es  um- 
fasst  den  ganzen  westlich  von  der  Klausur  belegenen  Teil. 
Sein  Hauptbau  ist  das  Palatiutn  Tt  ein  langgestreckter  Bau 
von  135  Fuss  Ausdehnung  und  geringer  Tiefe  (30  Fuss).  Es 
ist  das  Absteigequartier  der  vornehmen  Gäste.  Der  Bau 
selbst  zergliedert  sich  in  drei  Teile,  in  einen  Mittelbau,  welcher 

Stcphmal,  WohnbAtt  II.  26 
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als  gemeinsamer  Speisesaal  ^ent,  mit  der  sich  ihm  anschliess- 
senden  Gastküche  /,  und  in  zwei  Seitenflügel,  davon  der  nörd- 
lich belegene  die  Mannerwohnung-  mit  40  Betten  und  ebenso 
vielen  Klosetts  und  der  südlich  belegene  die  Frauenwohnung 
mit  30  Betten  und  der  gleichen  Anzahl  von  Klosetts  in  sich 
schliesst. 

Zwischen  Klausur  und  Palatium  befindet  sich  der  Laien- 
friedhof /'.  Ein  I  riedhof  der  Bniderschaft  wird  auffällig^er- 
weisc  nicht  erwähnt.  Vielleicht,  dass  er  yar  nicht  vorhanden 
war  und  die  J 'rüder  ihre  letzte  Ruhestätte  in  den  Krcuz- 
gäugen  lind  auf  dem  Klausurhole  fanden.  Im  Westen  wird 
das  Laienquartier  durch  ein  2H0  Fuss  lanpfcs  und  25  Fuss 
breites  (lehäude  IV  begrenzt,  welches  die  Stallungen  in  sich 
schloss.  Dieses  Stall [rehäude  trägt  ein  Obergeschoss,  das 
den  Dienern  und  Trossivuechten  der  vornehmen  Gäste  Unter- 
kommen gewährte.  Nordöstlich  schloss  sich  an  das  Stallge- 
bäude noch  ein  weiteres,  seinen  Dimensionen  nach  nicht  näher 
geschildertes  iiaus  X  an,  welches  die  Pili^er  und  Armen  auf- 
nahm, also  das  Armenhospiz  des  Klosters  vorstellte. 

Ausser  den  aufgezählten  Bauhchkeiten.  weiche  sich  unter- 
einander zu  g'esondt'rti-n  Ouarti(;rcn  zusani incnschlosseii.  wer- 
den noch  andere  genannt,  ileren  genauere  Lokahsierung  aber 
nicht  möglich  ist.  Das  Badehaus  mit  t2  Kabinen  inöclue  am 
fügUchsten  in  der  Nähe  des  Latrinen hauses  bei  V  zu  suchen 
sein.  Das  Künstlerhaus  /,  verschiedene  Wirtschaftsgebäude  //, 
eine  Bäckerei  ///  und  ein  Turm  /F  können  vielleicht  an  der 
östlichen  Umfassungsmauer  gesucht  werden.  Der  Turm  war 
wahrscheinlich  eine  Art  Luginsland  und  diente  nebenher  auch 
zur  Kontrolle  der  Feldarbeiter. 

Wie  schon  erwähnt,  müssen  wdr  uns  Farfa  von  Mauern 
umgeben  denken.  Ob  diese  Mauern  Befestigungswerke  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  darstellen,  lässt  sich  zwar  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  ist  aber  nach  Analogie  dessen» 
was  wir  über  Klosteranlagen  unserer  und  der  vorhergehenden 
Periode  wissen,  zum  mindesten  wahrscheinlich^).  Anfänglich 

')  Von  Gandersheim  wissen  mr  bestimmt,  dsss  es  su  vrenigstcu»  eine  be- 
festigte Kirche  bcsass.  V.  Bernward i  cpisc.  Hildesheimensis,  anctore 
Thangmaro,  c.  32 ^  SS.  IV,  p.  772  hcisst  es:  Tltm*  tt  mwu'/wra  bca  errcu 
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sind  wie  bei  Kinzelhöfen  und  Dörfern,  so  gewiss  auch  bei  den 
Klöstern,  die  Mauern  oder  Wälle  nur  Grenzmarken  g-ewesen, 
dienten  aber  in  Zeiten  innerer  und  äusserer  Kämpfe  als  Ver- 
teidigfung-smittel  und  wurden»  je  mehr  man  ihren  praktischen 
Wert  in  dieser  Beziebungf  erkannte,  auch  immer  mehr  ver- 
vollkommnet. 

I^x  iblickcn  wir  den  Inhalt  des  Ordo  Farfensis^  so  treten 
uns  deutlich  drei  Gebäudekomplexe  entgegnen,  erstens  das  süd- 
östlich g'elegene  Klaustrum  mit  HtT  Hauptkirche  und  den 
regfularen  Gebäuden,  der  eig-entliche  Kern  der  glänzen  Anlag-e, 
zweitens  der  westlich  belegene  Fremden  bezirk  mit  weit- 
läufigem Paläste,  grossen  Stallanlagfen  und  dem  ganzen  Appa- 
rate der  zeitüblichen  Armenpflege  und  drittens  nordösUich 
das  Kranken-  und  Novizenviertel  um  eine  g-emeinsame 
Kapelle,  die  Marienkirche,  gruppiert  Ob  ein  besonderes  Hand- 
werkerviertel existiert  hat,  lasst  sich  aus  dem  Ordo  nicht  eru- 
ieren; wenn  schon»  dann  würde  es  am  besten  in  der  Nord- 
westecke anzunehmen  sein. 


lurdeuiim  armato  compltnt  mihti  et  t  ontm  tmum  homintm  .  .  .  i/a  castellum  mit- 
ttiuut.  Das  bestätigt  auch  die  Y.  (lOdcharti  c.  32,  SS.  XI,  p,  I15.  Auch  die 
Kirche  von  Tours  wurde,  Qachdcm  sie  von  den  Normannen  zer&lort  worden  war, 
bei  ihrem  WiederaufbM  im  Jahre  912  mit  einer  Mauer  ungeben.  (Ilugonis  FI0- 
riaceniii  nodem.  regon  Francorum  actni  ad.  a.  912,  b.  v.  Schfo»ser|  No.  848). 
Des  weiteren  wird  in  dem  am  S50  ge^ichricbcaen  Leben  des  h.  DiOttjra  erdUllt, 
das9  Abt  Folrad  sein  Kloster  mit  einer  höbcrnrn  Mauer  (ligneus  murus)  iimRcbcii 
habe  Piper:  Burg«,  rikumic  S  142.  Die  Bctcsligung  St.  Clallen-^  wird  uu«  nn' 
drucklich  bezeugt  bei  Ekkchart  1.  XVL,  c.  136,  SS.  U.,  p.  142.  Die  FtMi-ktil 
der  KJöster  war  hin  and  wieder  auch  eine  ererbte,  iosofero  nCmlichp  als  Hur^^uu  an 
Orden  zu  KloBtenivecfcen  verschenkt  wurden.  Mit  den  Kirchen  war  es  £ans  ihn« 
lieh  bcstcUl.  So  wurde  in  Elten  am  Niedcrrhein  die  Kirche  wie  ein  Kastell  mit 
Mauern  umgeben.  Alpertus:  De  divcrsitatc  tempormn  I.  L,  C.  4:  Bai- 
Jtrieus  ad^esstis  ad  inonttm  £!fru!i: ,  •■aHnm  qu<><i  (c\-!esii;rti  <;,/  instar  casteUi  am- 
bithat,  sfidit,  mid  umgekehrt  vcrwaadelic  liisciiol  Burchard  von  Worms  die  ver- 
balste Zwingbui^  des  Heriogs  Otto  im  Jahre  1002  in  eine  Kirche  (Boos:  Rhei- 
nische Stidtckttltur  Bd.  I,  S.  149).  Noch  heute  macht  die  Verbindungsmaner  der  beiden 
Tttrme  an  der  Gemr6dcr  Kirche  durchans  den  Eindruck,  als  habe  sie  einstmals 
einen  Lait^g[ang  und  Schicssschartcn  beimessen  und  au  Vertcidigungszweckea  ge- 
dient. Vcrgl.  noch  Hclhvig:  Deutsches  Städtewesen  zur  Zeit  der  Ottoncn,  »875, 
S.  14—23;  Otte:  Kunslarchäologic,  IV.  Aufl.,  S.  14,  Anro.  I;  Scc>i* cl  borg: 
Die  frühmitteialterliclic  Kunst  der  germanischen  Yülkcr,  der  die  Kirchen  Born* 
holms  behandelnde  Abschottt. 

26» 
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Dürfen  wir  nun  Fdrta  als  ein  Abbild  von  Cluny  und  als 
einen  Ersatz  für  die  mangelnde  Beschreibung-  desselben  hin- 
nehmen, in  Farfa  also  Cluny  wiedererkennen,  so  ist  des  wei- 
teren der  Einfluss  von  Cluny  auf  Hirsau  ausser  Zweifel. 
Unter  Abt  Wilhelm  (1060 — ioqi)  g  ('wann  die  Cluniacenserreg-el 
auf  Hirsau  massg-ebcnden,  ja  alitMiig-ültiijfen  Einfluss.  Alles  spricht 
dafür,  das.s  derselbe  auch  in  der  baulichen  Anlage  des  Klo-.t«Ts 
zum  Ausdrucke  gekommen  ist.  In  den  Constitutiones  Hirsau- 
genses  finden  sich  Bestimmungen,  welche  nut  Farfa,  also  in- 
direkt mit  Cluny  völlig  übcrcinstiiiinien.  J)ahin  gehört  die 
Anlage  der  Camera,  des  Auditoriums,  des  getrennttMi  Spital- 
bezirkes nut  dem  Oratorium  der  h.  Maria;  ferner  wird  ein 
Paradies  erwähnt,  zu  dessen  Pforte  die  Bruderschaft  beim  Em- 
pfang hoher  Würdenträger  zu  gehen  hatte,  auch  ein  vestiimlum 
tcdesiae^  das  möglicherweise  mit  der  Gahläa  Farfas  gleichbe- 
deutend ist.  So  dürfen  wir  denn  in  dem  Plane  Farfas  den 
PJan  Hirsaus,  wenigstens  nach  seinen  grossen  Umrissen  wieder» 
erkennen. 

Die  Anlage,  welche  der  Ordo  Farfensb  an  die  Hand  giebt, 
bewegt  sich,  das  bedarf  keines  Nachweises  im  einzelnen,  durch- 
au<^  in  den  antiken  Bahnen  des  St.  Gallener  Planes  und  der 
Monumentalbauten  der  Karolingerzeit  überhaupt  und  bewei.^t, 
dass  die  Mönchsarchitekten,  welcher  Nationalität  sie  auch 
immer  sein  mochten,  und  welchen  Ort  sie  auch  immer  für  ihre 
Gründungen  erküren  mochten,  ob  in  Frankreich,  ItaÜen  oder 
Deutschland,  international -klassisch  blieben'}. 

Diesen  Charakter  haben  die  Klöster  auch  weiterhin  be> 
wahrt.  Beweis  hierfür  ist  die  Anlage  des  Klosters  Peters - 
hausen,  das  von  Gebhard  IL  980  begonnen  und  am  28.  Ok- 
tober 992  eingeweiht  wurde,  und  des  Klosters  Trudo,  dessen 
Neubau  11 17  begonnen  und  1133  zu  Ende  geführt  wurde. 
Wenden  wir  uns  zunächst  der  älteren  Anlage  zul  Die  Casus 
monasterii  Petrihusensis  (um  1 156)  und  die  Vita  Gebhardi  geben 
von  dem  Kloster»  das  bereits  11 59  ein  Raub  der  Flammen 
wurde,  wenn  auch  nicht  einen  Totalüberblick,  so  dass  eine 
Rekonstruktion  des  Lagcplanes  möglich  wäre,  so  doch  wenig- 

^jriugcr:  Klo>tcr1cbcn  und  KlostcikunU  im  MUtcUUer;  i.  <t.  Bildctn 
au»  der  ncucien  Kniiatgcschicbte,  Bd.  I,  1SS6,  S.  48 f. 
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stens  manche  interessante  Details,  die  dazu  angfethan  sind, 
unsere  Vorstelluns»-  von  frühronianischen  Klöstern  in  etwas 
zu  vervollstänciigeo  und  zu  beleben.  Den  Mittelpunkt  der 
Anlacre  bildete  in  P'-tershausen^).  wie  bei  einer  Kloster- 
anlai^'e  selbstverständlich  ist,  die  Klosterkirche.  Sie  war  eine 
Säuienbasilika,  welche  von  der  altberühmten  Peterskirche  in 
Rom  nicht  nur  den  Namen,  sondern  auch  die  Form  und  Anlag"e 
entlehnt  hatte.  An  die  Südwand  der  Kirehe  lehnte  sieh  die 
Sakristei  an.  An  die  apsis  elaustralis  stiess  das  Dormitorium. 
Das  Dormitorium  war  tiefer  als  die  Kirche  g^eleg-en,  da 
man  auf  einer  Treppe  von  der  Kirche  in  das  Kdoster  hinab- 
stieg-). Der  Schlafsaal  der  Mönche  war  von  dem  der  ,.äusr 
seren  Brüder"  g-etrennt^j  und  mit  demselben  wohl  das  heiz- 
bare Wohnzimmer  in  einem  Gebäude  untergebracht.  Das 
Kloster  besass  ein  Badehaus*).  Wo  dasselbe  zu  suchen,  lässt 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  vielleicht  in  der  Nähe  eben 
unseres  Dormitoriums.  An  das  Zellenhaus  stiess  wahrschein- 
lich das  Refektorium*).  Über  dem  Abtstische  hatten  sich  ur- 
sprünglich zwei  Fenster  Viefunden,  Abt  Konrad  Hess  sie  ver- 
mauern*), was  bei  den  Brüdern  nicht  geringen  Unwillen  erregte. 
Indessen  war  die  gfemissbilligte  Vornahme  keine  willkürliche 
gewesen.  Der  genannte  Abt  hatte  neben  dem  Refektorium 
seinen  Abtritt  anbringen  lassen.  Diese  Anlage  reimte  sich 
dann  schlecht  mit  den  Zwecken  des  Refektoriums,  und  Kon- 
rad ergriff  diesen  Ausweg.  Da  nun  der  Abort  des  Abtes  dem 
Refektorium  so  nahe  glückt  war,  das  Necessarium  aber  im 
Anschluss  an  das  Abtshaus  gedacht  werden  muss,  so  lässt 
sich  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  das  letztere 
in  der  nächsten  Nähe  des  Refektoriums  belegen  war.  An  das 
Refektorium  schlössen  sich  wie  in  St  Gallen  Küche  und  Vor- 
ratskammer (armarhmy).   Zur  Klausur,  an  welcher  Stelle  er- 

^)  Moue:  QoeUciMaiiimliuig  III.,  p.  599;  b.  v,  Schlotser:  QaellcDbocb  «ir 
Kuostgescbichte,  p.  333  bis  340. 

»)  Castt«  mon.  Pctr.  1.  IL,  c.  17,  SS.  XX.,  p.  643. 
»)  Cas.  mon.  I'ctr.  1.  V.,  c.  42.  XX.,  p.  676. 
♦)  Cas.  niou.  Tcir.  1.  III.,  v.  7.  XX.,  p.  650, 
6)  Ca«.  moD.  Pclr.  1.  V.,  c.  42,  ^^.  XX.,  p.  676. 
t)  Cs*.  mon,  Pelr.  h  V.,  c.  11,  SS.  XX.,  p.  680. 
Css.  mon.  Pctr.  1.  V.,  c.  42,  SS.  XX.,  p.  676. 
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h^lt  nicht,  g-ehoite  noch  der  Kapitelsaal,  den  Abt  Theoderich 
gCleichzeitig-  mit  dem  Badehause  errichtet  hatte*).  Wände  und 
Sitze  dieses  vornehmlich  Repräsentationszwecken  dienenden 
Raumes  wurden  nach  dem  Brauche  der  Zeit  an  hohen  Festen 
mit  prächtigen  Decken  geschmückt-;.  Die  genannten  do- 
bäude  und  vielleicht  noch  das  eine  oder  andere  von  der 
Klosterchronik  nicht  jrcnanntc  umi^aben  den  Kreuzgang,  der 
unter  Theoderich  zusammen  mit  anderen  nicht  weiter  bezeich- 
neten Ikuihchkeiten  einer  eingehenden  Reparatur  unterzogen 
wurdest.  W  u  St.  Gallen  besass  auch  Petershausen  ein  Kranken- 
haus. Es  Wtir  neben  der  Marien-  und  .Michaelskapelle  belegen. 
Da  der  ersterwähnte  grosse  Rrand  in  einem  Anbau  des 
Krankenhauses  ausbrach  und  von  dort  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit ^ich  den  Klausurgebäuden  mitteilte,  so  kann  das 
Krankenhaus  kaum  so  isoliert  gelegen  haben,  wie  es  sich  der 
Plan  von  St.  Gallen  denkt,  sondern  niuss  den  Kreuzgangge- 
bäuden ziendich  nahe  gestanden  haben.  In  Verbindung  mit 
dem  Krankenhause  ist  das  Aderlasshaus^)  zu  denken.  Wie  alle 
grossen  Abteien  besass  auch  Petershausen  seine  Hospize,  eines 
für  die  vornehmen  Gäste')  und  eines  für  die  armen  T^ilger^). 
Von  weiteren  Baulichkeiten  sind  zuletzt  noch  ein  Häuschen 
zur  Kerzenbereitung')  und  die  Handwerkerwohnungen **)  zu 
nennen.  Ein  grosser  Garten,  ob  m  oder  ausserhalb  der  An- 
lage belegen,  ist  ungewiss,  bot  der  Brüderschaft  seine  Er- 
trägnisse» und  eine  Mauer,  welche  Abt  Thepderich  hatte  auf- 
führen lassen,  umgab  das  Ganze. 

Fast  anderthalb  Jahrhundert  später  als  Petershausen  entstand 
Trudo  (St.  Trond  in  Belgien).  Die  dieses  Kloster  betreffenden 
Nachrichten^)  betonen  im  Gegensatze  zur  Chronik  von  Peters- 

^)  Ca»,  mon.  l'etr.  1.  HJ.,  c.  6,  bb.  XX.,  p.  650, 
Ca»,  mon.  Petr.  1.  V.,  c.  4»,  SS.  XX.,  p.  676. 
B)  Cft>.  mon.  Petr.  1.  III.,  c.  8,  SS.  XX.,  p.  650. 
*)  Gas.  mon.  Petr.  1.  IV.,  c.  13,  SS.  XX.,  p.  663. 
»)  C.\?.  mon.  Petr.  1.  IL,  c.  20,  SS.  XX.,  p.  643. 
«)  Cas.  mon.  Pclr.  1.  IV.,  c.  17,  SS.  XX.,  p.  664. 
')  Cas.  mon.  Pclr.  1.  IV.,  c.  15,  SS.  X.X.,  p.  664. 
•)  V.  Gebhardi  1.  I,,  c.  20,  SS.  X.,  p.  5S8. 

>)  Gests  abbatum  Trudoncnsinm  M.  G.,  SS.  X.,  p.  213,  55.  Vcfgl. 
Gerdes;  Gcwh.  der  «aluchen  Kaiser  und  ihrer  Zeit,  1898,  S.  6t6;  Lots:  Kanst- 
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hausen  mehr  die  Gesanitanlug-e.  Das  Kloster  hatte  vier  Flügel*), 
welche  einen  grossen  Mufraum  einschlössen^).  Tn  dem  letzteren 
befanden  sich  verschied».>ne  Gärten^),  eine  grosse  Wiese  und  vicl»^ 
Nebengfebäude.  liier  lag'en  mitten  in  einem  Obstgarten  zwei 
Scheunen,  zwei  Hospize,  daneben  Stallungen  lür  Pferde,  zwei 
Arnienherber.g*en,  das  Backhaus,  die  I'rauerei,  die  Gastküche  für 
vornehme  Besucher.  Diese  (Tcbäude  lachen  sämtlich  in  einer 
Reihe  und  teilten  den  iiinern  Mof  in  zwei  Teile,  so  dass  das  Kloster 
mit  seinen  Nebengeliäuden  eigentlich  ein  Doppelviereck  bil- 
dete. Vor  diesen  Nebengebäuden  inmitten  des  Hofes  befand 
sich  ein  g-rosser  Brunnen.  Wie  die  einzelnen  Gemächer  in 
den  vier  Flügeln  des  Hauptgebäudes  verteilt  waren,  wird  nicht 
berichtet.  Eines  derselben  diente  als  Wohnung  für  den  Abt 
und  die  vornehmen  Gäste.  Dieser  Teil  des  Klosters  hatte  ein 
besonderes  Portal  mit  einer  prächtigen,  säulengeschmückton 
Vorhalle,  vor  welcher  sich  ein  schöner  Rasenplatz  befand. 
Die  Klostergebäude  waren  grossenteils  aus  Holz  errichtet, 
doch  scheint  bei  einzelnen  Teilen  auch  Stein  Verwendung  ge- 
funden zu  haben. 


topnt^rapliio  Deutschlands,  Bd.  1,  S.  35;  Sch^yes:  HUtoire  de  rarcbitecturc 
cn  Ikliiujuc,  t.  II. 

')  Gesta  abbat.  Trudoncnsium  1.  X.,  c.  13,  SS.  X.,  p.  295. 

*)  Das  iit,  wie  Adam  Brem«nsis  1.  II.«  c.  67,  SS.  VII.,  p.  331  sieb  aus- 
druckt, die  gewöbnlidie  viereckige  (f«rma^  tU  mos  ut^  quadra$^giila)  Grondanlage 
der  Klöster. 

•)  Die  Weitläufigkeit  der  Anlage  darf  nicht  weiter  Wunder  nehmen,  da  sich 
in  den  Kleistern  neben  wirtschaftlichen  Vorrichtungen  un<i  dcrgUichcn  oft  anrh 
andere  mit  dem  Klostcrlcbcii  nicht  im  geringsten  Zusammenhange  stehende  Ein- 
richtungen vorfanden.  So  halten  x.  B.  die  im  Orient  sur  Zeit  ubiicbea  Tier- 
gärten (Liutprandi  Legatio  c.  37,  SS.  III.,  p.  355)  aacb  im  Abcndlaade  Auf« 
mdime  gefunden ^  nur  dass  sie  jctst  nicht  mehr,  wie  xn  Karls  des  Grossen  Zeit, 
bei  den  Palasten  der  weltlichen,  sondern  der  geistlichen  Grossen  zu  finden  waren. 
Ekkchart  1.  XVI.,  SS  II,.  :>.  143,  erzählt  von  Notker:  .  .  .  spUarium  ille  novum, 
quia  sie  hotrio  (rat^  s,'l:s  Jens  et  beluis,  avihusque  dome$ti,:is  et  domtiticatis^  juxta 
J'ratrum  conät  jectt^  quoä  et  if>se  Jam  fitri  Jussil  nuij^mpcum. 


Digitized  by  Google 


■ 


408  Kapitel  U.    |  3. 

§  2.  EmselhOfe  nnd  DOrfer. 

Haus  und  Hof,  Leben  und  Treiben  der  Bauern  sind  wäh- 
rend des  cranzen  Millelaltur.s  die  Stiefkinder  der  Cäeschichts- 
schruibun^' L;  t'\ves</n.  Das  mair  verwiiiKlcrlich  ,L;  <'nucr  erscheinen, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Deutschen  damals  noch  mehr 
als  heute  ein  ackerbauendes  Volk  gfewesen  sind;  es  ist  aber  vöHig' 
erkiärhch ,  wenn  man  daran  denkt,  dass  es  zumeist  gelehrte, 
dem  Leben  und  seinen  Reahtäten  entfremdete  T>eute  gfewesen 
sind,  welche  die  Chroniken.  Annalen,  Heilig-enlebeii,  kur^  alles 
das,  aus  dem  wir  uns  die  dürftigen  Nachrichten  über  den 
Kulturzustand  unseres  Volkes  zu  jeuer  Zeit  zusammensuchen, 
geschrieben  haben. 

Die  Volkscresetze,  welche  auf  die  kleinen  Dinsre  des 
Alltag"slebens  aller  Stände  notweiidiq^  Rücksicht  nehnuMi  muss- 
ten.  konnten  freilich  auch  nicdit  uudiin,  das  dörfliche  Leben 
mit  m  den  Ivreis  ihrer  Betrachtungf  zu  ziehen,  aber  sie  bleiben 
auf  Jahrhunderte  hin  die  einzig-e  Quelle  für  die  Kenntnis  des 
bäuerlichen  Lebens.  Zwischen  ihnen  und  den  etw'a  im  XLL  Jahr- 
hundert einsetzenden  Weistün»ern  klafft  eine  Lücke  von  rund 
einem  halben  Jahrtausend.  Dieselbe  dadurch  ausfüllen  zu  wollen, 
dass  man  die  auseinandergfehenden  Enden  de^r  Ü herlief erungf 
g*ewaltsam  zusamtnenbiegt ,  empfiehlt  sich  nicht,  weil  trotz 
des  Schneck^gangfes  der  Kulturentwicklung  zur  damalig-cn 
Zeit,  in  soweit  voneinander  abliegenden  Epochen  denn  doch 
charakteristische  Unterschiede  obwalteten,  die  man,  wenn  man 
sonst  der  Genesis  des  Ganzen  g^erecht  werden  will,  nicht  ohne 
weiteres  einebnen  darf.  Es  bleibt  mithin  nur  übrig,  die  we- 
nigen, unseren  Geg-enstand  betreffenden  Notizen,  so  weit  diese 
noch  aus  der  in  Rede  stehenden  Zeit  herrühren,  zu  verwerten. 
Dass  es  ihrer  so  wenige  sind,  ist  deshalb  doppelt  zu  beklagen, 
weil  sich  altem  Anscheine  nach  gerade  in  der  nachkarolingi- 
schen  Zeit  die  einzelnen  Haust3rpen,  vor  allem  das  sachsische 
und  fränkische  Haus,  entwickelt  zu  haben'  scheinen. 

Dass  im  X.  Jahrhundert  und  weiterhin  die  altgermanische 
Einzelsiodelung  vieler  Orte  noch  beliebt  wurde,  steht  fest. 
Sie  war  im  Volkstume,  besonders  in  dem  einzelner  Stamme 
zu  fest  begründet,  als  dass  sie  auch  in  einem  ein  Jahrtausend 
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umfassenden  Zeiträume  hätte  verschwinden  können.  ..Tn  man- 
chiMi  Geg-enden",  so  drückt  sich  ein  t?-ründhcher  Kenner  \)  dieser 
W'rhältnisse  aus,  ..ist  das  Land  unzweifelhaft  nach  Kinzelhdfen 
angebaut  und  haben  nie  Dörfer  mit  Feldgemeinschaft  existiert. 
In  der  RcsTfel  hat  das  seinen  ( irund  in  den  Terrainverhältnissen 
gehabt,  wie  sie  namentlich  in  den  Gebirgsgegenden  vorkom- 
men. Auch  auf  knappen  Oasen  in  der  Heide  und  im  Moor, 
wo  nicht  Kulturraum  und  Nahrung  für  mehrere  Familien  vor- 
handen war,  oder  in  Wäldern  hat  das  einzelne  Familienhaupt 
nach  Gutdünken  oder  Landanweisung'  sich  niedergelassen^. 
So  herrschte  nach  der  Auffassung  desselben  Autors  in  den 
Niederungen  der  Altmark  längs  der  Elbe,  in  den  Gebirgen 
des  südlichen  Deutschlands,  an  einer  Strecke  der  Ostkü.ste 
Jütlands  und  auf  den  Höhen  des  Odenwaldes  das  Einzelhof- 
s>steni-).  Das  Wohnen  in  Einzelhöfen  wurde  gewiss  auch 
durch  den  geistlichen  Gütererwerb  unterstützt,  der  darauf 
aus  war,  in  allen  Gemarkungen  die  besten  Parzellen  herauszu- 
schneiden« Wenn  auch  ein  grosser,  vielleicht  der  grösste  Teil 
der  kirchlichen  Wirtschaftshöfe  innerhalb  städtischer  oder  dörf- 
licher  Gemeinden  lag,  einige  derselben  müssen  doch  auch  als 
Einzelhöfe  angelegt  g'ewesen  sein,  dazu  zwang  schon  der 
Sonderzweck,  dem  etliche  derselben  dienten.  Die  Ausnützung 
des  Fischreichtums  von  Flüssen,  Teichen  und  Seen,  der  Bau 
von  Bergwerken  und  anderes  mehr  musste  auf  die  Anlage 
von  Einzelhöfen  hindrängen.  Welche  gewaltige  Zahl  von  land- 
lichen Gütern  sieh  allmählich  in  der  Hand  geistlicher  Mag- 
naten  zusammengefunden  hatte,  geht  aus  mehr  als  einem  Be- 
richte hervor.  So  erzählt  Adam  von  Bremen  vom  Erzbischofe 
Adalbert*):  „Er  hatte  fünfzig  Herrenhöfe,  davon  der 
grösste,  Walde  (das  heutige  Aldenwalde  in  Hadehi)  «Lebens- 
mittel für  einen  Monat  liefern  musste,  während  der 
kleinste,  Ambergen  (das  heutige  Hambergen,  ein  Pfarrdorf 
im  Amte  Osterholz),  für  vierzehn  Tage  die  Lieferung  zu 

')  Hansscn:  Agrarhistorischc  Abhandlungen,  Leipzig;,  iSSo.  UJ.  i,  S.  27. 

«)  Vcrgl.  die  Aufttührun^'cn  h.  T.aiiffcr:  Das  Laudachaftsbild  Deutschland» 
im  Zeitalter  der  Karolinger,  1896,  S.  421. 

•)  Adanii  scholaslici  Brcmcüsis  (jcsla  Hamburgciisis  ccclcsiac 
poatificnm  L  III.,  c.  44,  SS.  VII.,  p.  352. 
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leisten  hatte".  Thangmar  berichtet  in  seinem  Leben  Bern- 
wards  von  Hildesheini „An  Grundst  ücken  vermachte  er 
seiner  Hildesheimer  Gründung  soviel,  dass  er  drei^ssig 
udcr  mehr  Gehöfte  nebst  den  Familien  der  Liten  und 
Kolonen  schenkte,  während  er  an  unzählisren  Orten 
ausserdem  zehn  oder  acht  Mansen,  bald  mehr,  bald 
weniger,  wie  es  sich  gerade  traf,  in  den  J^ositz  seiner 
Kirche  brachte".  Es  müsste  wunderlich  zuLj'eQ-angen  sein, 
wenn  sich  unter  dieser  Masse  von  Gehöften  nicht  auch  Einzel- 
hüfe  befunden  hätten,  schon  die  St  illstbewirtschaftung,  welche 
sich  die  geistlichen  Herren  anijfclegen  sein  Hessen,  macht  sie 
wahrscheinlich.  Auch  der  Umstand,  dass  in  krewisüen  Geq^en- 
den  die  Grösse  der  Güter  nicht  nach  den  üblichen  Acker- 
niassen,  sondern  nach  landschaftUchen  Grenzen  bestimmt 
wurde*),  spricht  für  Einzelhöfe. 

Auf  die  wichtigste  aller  uns  interessierenden  Frncfen,  wie 
diese  Höfe  ancreleqt  und  ihre  Baulichkeiten  errichtet  waren, 
i^ehfii  weder  die  .Schrittcjuellen  noch  die  Miniaturen  irgend 
welche  Auskunft.  Sicher  aber  ist  soviel,  dass  bereits  im 
XL  Jahrhundert  die  fränkische  Hofanlage  ihre  volle 
Ausbildung  erlangt  haben  muss.  Beweis  hierfür  ist  die  That- 
sache,  dass  die  deutschen  Kolonisten,  welche,  in  den  Spuren 
Ottos  von  Bamberg*  gehend,  im  Anfange  des  XIL  Jahrhunderts 
nach  Pommern  kamen,  die  fränkische  Hofanlage  in  diesem  bis 
dahin  rein  slavischen  Lande  heimisch  gemacht  haben').  War 
aber,  wie  gesagt,  zu  jener  Zeit,  oder  wenn  man  die  erste 

•)  V.  Bcrnwardi  c.  8,  SS.  IV.,  p.  761. 

*}  Z.B.  Einhardus:  Chartae  t.  II.,  p.  418  b.  Petz:  Th<  •^.tunis  utecdotum 
Ijai.  '■■  T  .  3.  j>    2(^2,  beide  Stclkn  ausKchobtn  b,  Lauffcr,  A.  a.  O. 

®jl  Luis  Ii:  \Van«icruiigcn  durch  O.^liicutsclilaiid  i.  C'cntralblati  tlvr  Bauvtr- 
waltun^,  Ylll.  Jatiig.,  lüSS,  S.  124  sagt;  „Ein  vorurtcilsfrcjcr  blick  aut  die  Ge- 
schichte der  ostdeutschen  Länder  legt  die  Vermutuiig  nahe,  dass  sie  (nSnlich  die 
frftnkischc  HausanUgc)  von  den  Einwanderern  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts 
hierher  (nach  Ostdeutschland)  verpflanzt  wurde,  wie  heute  noch  na»erc  Auswanderer 
das  hciini-  1;  Hau-  "rj.l  y\'u-  heimische  Sitte-  mit  in  femc  Weltteile  hiiiübcrnelimen". 
Über  liic  i  ir^  A  .üni  i ',111(4  iWr  DciilM  hcn  in  Pommern  vcrgl.  die  Einki'tinjr  von 
Klen»pin  zu  Kratz:  Die  Staiilc  der  Provinz  l'(»mmcrn  1865;  über  densclüen  Gc- 
gcustaud  btiuglich  Sclilcsici»  handeln  T/ibchoppc  u.  Slentel;  Urkundcnsanimlung 
nur  Gesch.  des  Ursprungs  der  Städte  und  der  Einfilhning  und  Verbreitung  deutscher 
Kolonisten  und  Rechte  in  Schlesien  und  der  Obcr-I^usitz,  1832. 
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Kolonunerung*  unter  Otto  nicht  rechnen  und  die  endgüllige 
Gcrmanisierung-  um  etwa  ein  Jahrhundert  weiter  herauf  rücken 
will,  war  dann  im  XILI.  Jahrhundert  die  fränkische  Hofanlage 
in  ihrer  ganzen  Eigenart  schon  entwickelt  und  den  zumeist 
aus  der  Maingegend  staninienden  Kolonisten  zum  unveräusser- 
lichen Besitztum  gewurden,  so  lässt  sich  mit  l  ug"  und  Recht 
schUessen,  daas  die  Vorfcihreu  dieser  Ansiedler  bereits  sehr 
geraume  Zeit  auf  solchen  Höfen  gesessen  haben  müssen.  Es 
war  gewiss  ein  Jahrhunderte  umfassender  Zeitraum  von  nöten 
gewesen,  um  die  Ausgestaltung  dieser  Hof  anläge  zu  ermög- 
lichen und  die  damit  verknüiiftt^  Wohn-  und  Wirtschaftsweise 
der  Bevölkerung  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  zu  htsücn. 

Betreffs  der  Entstehungszeit  d»*s  sächsischen  Hauses 
fehlt  es  an  allen  historischen  Anhaltspunkton.  Hoch  alter- 
tümlich mutet  uns  seine  ganze  äussere  Krscheinung  und  innere 
Einrichtung  an,  und  unter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet, 
hat  die  Behauptung  von  Justus  Moser,  ..das  sächsische  Haus 
sei  älter  wie  unsere  ( ieschichte,  so  alt  wi(;  das  Volk  selber** 
gewiss  viel  bestechendes.  Indessen  quellenmässig  belegen 
lässt  sich  diese  Ainiahme  nicht.  Die  ältesten  heute  noch 
existierenden  Kxemplan'  dieses  Typus  mögen  kaum  bis  in  das 
eigentliche  Mittelalter  zurückreichen,  und  bildliche  Darstellun- 
gen, welche  sich  auf  dasselbe  beziehen  möchten,  finden  sich 
erst  auf  den  Holzschnitten,  Gemälden  und  Schnitzwerken  des 
XVI.  Jahrhunderts.  Die  Miniaturen  der  sächsischen  Zeit  bieten 
des  Öfteren  grosse  Häuser  mit  dem  Eingange  auf  der  Schmal- 
seite und  gekreuzten  GiebelhöJzern  darüber,  ob  dem  aber  das 
sachsische  Haus  sni  Grimde  gelegen  hat,  bleibt  schon  deshalb 
zweifelhaft,  weil  ganz  ähnliche  Hausbilder  auch  auf  römischen 
Monumenten,  und  noch  dazu  auf  solchen,  welche  erwiesener-* 
massen  nichtgermanische  Scencn  vorführen,  wie  z.  B.  auf  der 
Trajanssäule')  begegnen.  Über  Alter  und  Entstehung  dieser 
Hausform  Spekulationen  anzustellen,  muss  daher  vor  der  Hand 
ein  ziemlich  aussichtsloses  Beginnen  sein  und  bleiben^  Solange 
okiht  unvorherzusehende  Erdfunde  Licht  in  die  Sa(^e  bringen, 

')  Cichorias:  Die  Reliefs  der  Trajanssitulc,  Bd.  IJ,  S.  107;  Abb.  20. 
>)  V«i|gl.  die  Aniserunfen  b.  v.  InsmB.Stcrnegg:  Deutsche  WirUcbaftv 
geicbiekte  S.  135. 
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wird  man,  da  die  ^Geschichtlichen  Quellen  völlig-  versa;^'-en,  gut 
daran  thun,  die  BeunlworLuiig-  dieser  Frag-e  zu  vertagen,  und, 
wie  das  ja  auch  zur  Zeit  in  reichlichem  Masse  gfeschieht*),  sein 
Bemühen  darauf  zu  richttMi,  das  vorhandene  Material  im  Bilde 
zu  saminehi,  zu  sichten  und  zu  ordnen.  Inwiefern  und  in- 
wieweit dann  Schlüsse  in  retrospektiver  Richtung-  möglich 
sein  werden,  bleibt  abzuwarten.  Was  zunächst  not  thut,  ist 
die  Sammlung  des  noch  weit  zerstreuten  und  darum  unüber- 
sichtlichen Materials. 

Für  die  sächsische  Zeit  kann  aus  dem  oben  angetülirten 
Grunde  das  fränkisch  e  TTaus  als  erwiesen  angenommen,  das 
sächsische  Hans  aber  nur  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ge- 
mutniasst  werden ;  eni  Resultat,  welches  selbstverständlich  be- 
treffs des  h()heren  Alters  des  eüien  oder  des  anderen  Typus 
ein  Urteil  nicht  in  sich  schliessen  soll. 

Eine  Mehrzahl  von  Häusern  oder  Gehöften  bildete  ein 
Dorf.  Die  Dorfanlage  war  vor  allem  durch  die  Gegend  be- 
stimmt. ..Bei  der  gfemeinsamen  Niederlassung  einer  Anzahl 
von  Familienhäuptern  in  einer  Gegend  war  das  erste  Geschäft, 
erneu  passenden  Ort  für  die  Wohnsitze  selbst  ausfindig  zu 
machen,  wobei  die  Rücksicht  auf  Schutz  gegen  vorherr- 
schende Winde,  auf  die  bequemste  Bewirtschaftung  der  Felder, 
die  Sorge  für  Trinkwasser  u.  s.  w,  leiteten.  Man  baute  sich 
daher  gern  unter  der  Abdachung  eines  Hügels,  am  Saume 
eines  Waides»  längs  den  beiden  Ufern  am  Rande  eines 
Baches,  rund  um  einen  Landsee,  auf  einer  Landzunge  u.  s.  w. 
an"  2).  Der  Raum  wurde  dabei,  wenigstens  in  den  ältesten 
7.  i(en,  nicht  gespart,  und  wie  in  der  Urzeit  fuhr  man  fort, 
in  der  Plazierung  der  einzelnen  Gehöfte  die  grösste  Willkür 
obwalten  zu  lassen.  Grössere  Regelmässigkeit  erstrebte  man 
bei  den  jüngeren  Waldkolonien,  hier  zogen  sich  die  Einzel- 
höfe in  bunter  Reihe  den  Bach  entlang*)  und  bildeten  die 


•)  \ir-^].  ila^  in  I.it. k ruii'^'cn  crsolicinciKic,  vom  Vcrbmade  des  Deutschen 

A r clii  t  i  k t  L  ti -  und  I  n  t,' c  II  i c II r-Y f  r  i' i  n  s  licraiis^cgclicnc,  {iros«.e.  mir  Icitlor  nicht 
zugangüclie  Werk:  Das  ü.mcniliaus  im  dcutsiliea  Reiche  a.  seinea  ürcurgcbietCD. 
»)  Hiiusatu:  A.  a.  O.,  LU.  1,  S.  34. 

>)  V.  lDam«*Stcriicgg:  Deutsche  WirLschatisgc.<chichte  b»  tam  Schlosse 
der  Karolingerperiode,  1879,  Bd.  1,  S.  317. 
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ersten  Anfänge  einer  eii^fentlichen  Strasse.  Im  Unterschiede 
von  den  slavischen  Rundlinß"en,  d.  h.  um  einen  Innern  Riu^ 
kreisförmig  g-eurdneten  Dürh  rn,  oder  den  FinstrassendöiiVrn 
dieser  Stämme*)  hatten  die  deutschen  iiuuienüurfer  die  Ge- 
stalt eines  unregehnässig-en  Vierecks. 

Die  deutschen  Dorfer  scheinen  fast  regehnäüsig  eine  Um- 
zäun untf  besessen  zuhaben.  Ein,  beziehungsweise  zwei  Haupt- 
ehigänge,  führten  durch  den  Zaun,  der  nicht  piq-entÜch  ein 
Schanzwerk,  sondern  eine  absperrende  Grenzmarke  war^). 
Neben  den  I  Iau^)teingängen,  welche  dem  Reit-  und  Fuhr- 
werksverkehr dienten,  leiteten  noch  schmale,  aus  Brettern  her- 
gestellte Zugänge  über  den  Zaun.  Sie  waren  so  hergestellt, 
dass  ein  Brett  von  aussen  her  zur  Höhe  des  Zaunes  führte, 
während  ein  zweites  naeh  Iiukmi  gelegtes  vor  der  Zaunhöhe 
hernieder  sich  ui  das  angrenzeinle  ( lai  tengelände,  die  Hofstatt 
oder  auf  einen  F'usspfad  senktf^'i.  Diese  Vorrichtung,  welche 
die  Anlage  einer  Zaunthür  luiiging,  nannte  man  ..Stiegel"^). 
Otfrid*)  denkt  an  sie,  wenn  er  bei  der  X'ersuchungsgeschichte 
die  Welt  als  eine  Domäne  des  Toufeis  hinstellt,  wo  der  Ver- 
sucher nicht  nur  den  Haupteingang,  sondern  auch  die  Stiegein 
so  absperrt,  dass  ein  Guter  etwa  nur  durch  eine  Zaunlücke 
in  die  Welt  kommen  könne. 

Die  durch  den  Haupteingang  zugängliche  Strasse  ist  von 
so  grundlosem  Schmutze,  dass  Reisende,  welche  um  heile 
Glieder  besorgt  sind»  es  sich  sehr  überlegfeUp  ob  sie  nicht  lieber 
in  weitem  Bogen  um  das  Dorf  herumreiten,  anstatt  g«»raden 
VVeg'es  durch  das  Dorf  zu  ziehen").  Solche  Verwahrlosung 
ist  um  so  auffälliger  und  unverständlicher,  als  die  Bauern  im 
allg^emeinen  als  wohlhabend  geschildert  werden.  Im  Dorfe 
wohnen,  wie  uns  im  Ruodheb  erzählt  wird^),  nicht  wenige, 

*)  r.  HeH«r«ld:  Die  Welt  der  Stavcn,  1890,  S.  230. 
>)  Ein  Zaun  der  Art  wird  ünRuodlieb  gcnantii,  wcdo  es  1. 1.,  v.  53  heust 
Mater,  at  in  stpes  emietudens  tjtu  «mnis  pkbs 

Post  httnc  prospiiiunt. 
•)  Heine:  Wohniinyswc.'.cii  S.  129. 

*)  Alid.  stigaia,  />,>i/icnm-s/t\,'^il/a,  Suiniueycr  I.,  ÜO4,  18. 
')  Otfrid:  1.  IL,  c.  4,  v.  5ss. 
«)  Rttodlieb  I.  V.,  v.  457,  611. 
Ruodlieb  1.  VI.,  v.  15 is.»  39^9. 
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welche  bciiiu-m  einen  Grafen  mit  hundert  Schilden  beher- 
bergen kuiincn,  und  aiu  h  der  ärmste  Bauer  ist  in  der  Lagfe 
zu  \venig"stens  zwei  Gäste  samt  Knappen  und  Rossen  aufzu- 
nehmen. Das  ^iebt  von  den  bäuerlichen  Anwesen  der 
Zeit  eijjfentlich  einen  sehr  hohen  Re^riff;  leider  lassen  es  dann, 
wie  ^'•ewöhnlich ,  die  Schrift(]aellen  an  einer  schärferen  Ski/- 
zierung  der  lun/.elheiten  fehlen.  Wir  erfahren^),  dass  die  ein- 
zelnen Grundstücke  durch  Zäune  von  einander  g*etrennt 
waren  und  dass  ein  vr.11  Pfosten  flankiertes  Thor*)  in  die 
Umzäunung  hineinführte.  Thore  grösserer  Gehöfte  wurden 
wohl  auch  anstatt  der  P'lüg-el  mit  einem  Fallg'atter  ver- 
sehen'), waren  also  bcfestig-t.  In  dem  Hofraume  standen 
Wohn-  und  Wirtschaftshäuser*),  welche  zwar  nicht  mit  Regel- 
xnässigkeit,  aber  doch  hin  und  wieder  in  den  Güterverzeich- 
nissen bei  der  Aufzahlung-  unterschieden  werden.  So  überg-ab 
jemand  im  Jahre  923  sein  Gut  mit  einem  Hause  und  mit  Ge- 
.  bäuden  ausser  dem  Mansus,  so  wie  er  die  Gnmdstücke  selbst 
umzäunt  hatte^).  An  Wirtschaftsbauten  werden  besonders  g-e- 
nannt  Scheuer  und  Schopf®),  Pferche,  Stiege  und  Stall  für 
Schafe,  Rinder  und  Schweine^,  auch  das  Taubenhaus  wird 
erwähnt*).  Bienenhäuser  werden  nicht  genannt»  müssen  aber 
vorausgesetzt  werden,  da  die  Bau«m  nach  wie  vor  an  ihre 
Heiren  Wachslieferungen  zu  leisten  hatten*).  Die  Gartenkunst 
scheint,  dem  Schweig-en  der  Schriftsteller  nach  zu  urteilen, 
sich  keiner  besonderen  Pfleg'e  erfreut  zu  haben.  In  der  Ek- 
basts  wird  zwar  gelegentlich'*^)  ein  königlicher  Lustg-aiten  be- 
schrieben und  erzählt,  wie  dort  eine  mächtige  Eiche  gestanden 


*)  Ilrotsuitha:  Ckroien  de  primordii»  eoenobit  üftttder»beiincnsis 

V.  190 — 192,  SS.  IV.,  p.  309. 

V  Kkkebarius:  Casuum  S.  üalli  ContiQuatio  1.  X.,  c.  97,  SS.  IL, 
p.  1 26. 

»)  Ruodlteb  I.  Vn.,  V.  35,  39,  59. 

*)  Stcinmeyer  III.,  130,  »7—33,  56— <So;  3io,  63^. 

^)  Anton:  Gesch.  der  deutschen  LandwirtociMft,  1799,  Bd.  II,  S.  199. 

*)  Stcinmeycr  III.,  130,  6$ff',  2IO,  6$(L 

')  Stcinmivcr  III.,  130,  igff. ;  2TO^  59II. 
»}  Stcinmeycr  III.,  131,  33;  210,  68. 

•)  Ecbasis,  V.  580:  Lununa  Uir^ißue  statuantur  certa  mente. 
*•)  Ecbasis  590 SS. 
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habe,  unter  welche  der  kranke  Herrscher  gebettet  werden  soll, 
um  sich  dort  an  den  schönen  Blumen  und  duftenden  Kräutern 


Fig.  197.  Blumengarten.  Christus  nach  der  Auferstehung  den  beiden  Marien  begegnend. 
SakramcDtar  der  St.  Salvatorkirche  zu  Falda^). 


Fig.  198.    Garten  mit  stilisiertem  Baum,  Kräutern  und  Herdentürmen. 

Augsburger  Handschrift"). 


•)  Ans  Cod.  thcol.  231  der  Universitätsbibliothek  zu  Göttingen;  Sakramcn- 
tariam  der  St.  Salvatorkirche  zu  Fulda;  nach  Heyne:  Nahningswcsen  S.  94, 
Fig.  26. 

•)  Aus  Harl.  2908,  Brit.  Mus.    Haseloffsche  Sammlung. 
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ZU  erquicken,  welche  um  einen  lebendigen,  von  allem  Moder 

freien  Quell  wachsen,  aber  die  Beschreibung*  scheint  weniger 
der  Wirklichkeit  als  dem  Ideale  zu  folgen,  das  man  sich 
vorn  Garten  Kdcn  und  dem  dort  hervorbrechenden  Quell  der 
vier  Ströme  machte.  Leider  sind  auch  die  Miniaturen  sehr 
wenig  dazu  an^ethan,  das  dürftige  üartenbild  der  Schriftsteller 
zu  ergänzen.  Mehr  noch  als  in  der  KaroUngcrzeit  erscheint 
in  unserer  Periode  der  Garten  schablonenniässipT  behandelt. 
Eine  oder  mehrtn»  stilisierte  Pflanzen,  die  nicht  Kraut,  nicht 
Busch,  nitdit  Baum  gleichen,  und  etliches  verschmirkeites 
Rankenwerk  am  Boden  stellten  Gärtt-n  dar  (Fig.  197  und  198). 

Weg-  und  Steg  in  den  Gemarkungen  blieben  in  der- 
selben kläglichen  Verfassung,  welche  ihnen  cliedem  eigen  ge- 
wesen war,  und  im  Ruodlieb*)  wird  deshalb  bewegliche  Klage 
erhoben,  weil  das  Volk  rücksichtslos  dio  Strassengräben  um- 
geht, auf  die  Ackerscitc  hinübertritt  und  sich  dort  noch  einen 
Steig  tritt,  so  dass  der  Schaden  kleiner  (Gewesen  wäre,  wenn 
man  überhaupt  keinen  Graben  gemacht  hätte. 


§  8.  Burgen  und  Pfalzen. 

Die  sächsische  Kaiserzeit  ist  wenigstens  im  St.immlandc 
der  Herrscher  so  recht  eigentlich  die  Zeit  der  Burgengründung. 
Die  Burgen,  bei  denen  uns  hier  vor  allem  die  wohnliche, 
nicht  aber  die  wehrhafte  Seite  interessiert-),  datieren  ihren 


Kuoiilitb  I.  V.,  V.  522—526. 
*)  Wer  in  der  leUtercn  Bczichnng  Aaskanft  vruDscht,  findet  diese  bis  ins 
kleine  und  kleinste  hinein  in  folgenden  Werken:  v.  Cohausen:  Die  Bergfriede 
besonders  rlteini^cbcr  Burgen,  Honiier  Jahrb.,  1860;  Cori:  liuucinrichtiing  dent- 

sclicr  Hiiri^cii.  1^74;  Dilich:  Klicinisc  hc  Burgen,  1900;  Ebhardt:  Diulschc 
IJur^cn,  189911.;  ^-  ^*  "  W  C  in  :  Die  Ki ic^shaukunsl,  1SS3;  Frank:  Der  »icatschc 
Uurycnbau,  Picks  MouaU»». hnft,  l88i;  Hcyac:  Wyhnungswcscn.  S.  129 — 14a; 
Köhler:  Eniwickeluog  des  Kriegswesens  in  der  Rittcrwit,  18S7;  Krieg  v.  Hoch« 
felden:  Gesch.  der  MililSrarchtickiar  in  Deutschland  von  der  Römcrherrsclkaft 
bt!«  an  den  KrcuMügen,  '359;  Jähns:  Gefich.  des  Kriegswesens  von  der  Uraeit 
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ersten  Anfang-en  nach  in  jene  Zeitm  zurück,  da  sich  die  Hc- 
wohner  einer  Geg-end  zum  Bau  eines  gemeinsamen  Refug-iums 
zusanimoii  thaten*).  Die  Burg"  aber  in  dem  heute  üblichen 
Wortsinne  als  abgesonderter,  befestigter  Hinzelwohnsitz  eines 
Grundherrn  mit  Steinmauer  hat  ihre  Kntjstehung  um  die  Wende 
des  X.  und  XT.  Jahrhunderts  genoninien.  Was  in  der  vorher- 
gehenden Zeit  unter  dein  Namen  Burg  geht,  ist  in  der  Regel 
nicht  ein  Kinzelwohusit/.  sondern  eine  befestigte  Ortschaft. 
Die  Belagerung  solcher  Plätze  hatte  schon  in  den  Sachsen- 
kriej^f-en  Karls  des  Gros.sen  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt. 
Sie  waren  damals  nicht  in  der  Hand  einzelner  Herren,  sondern 
der  Gaubewohner  gewesen,  wenigstens  von  diesen  mit  ver- 
teidigt worden.  Aber  schon  zu  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts 
muss  das  wesentlich  anders  geworden  sein,  denn  schon  Hein- 
rich II.  (100:» — 1024)  sah  sich  veranlasst,  viele  adlige  Burgen, 
weiche  für  das  Volk  zur  Plage  geworden  waren,  zu  zerstören. 

Wenn  wir  die  Wohngebäude  der  Burgen  ins  Auge  fassen, 
so  hält  es  ausserordentlich  schwer,  über  dieselben  Greifbares 
zu  berichten,  denn  von  den  Burganlagen  des  frühen  Mittelalters 
dürften  nur  sehr  wenige  in  ihren  Fundamenten,  geschweige 
denn  im  aufgehenden  Mauerwerk  unverändert  auf  uns  ge- 
kommen sein.  Zu  diesen  seltenen  Ausnahmen  gehört  die 
Hünen-  oder  Frankenburg  an  der  Langen  Wand  bei  Rin- 
teln an  der  Weser  (Fig.  199).  Dieselbe  stellt,  wie  der  Forscher, 

bis  sur  Renaissance,  1880;  Leo:  Iber  Hurgenbau  und  Burgcncinrichtung  in  DeuUcb- 
laod  im  XI.  und  XU.  Jahrbundert  i.  v.  Rmnmen  bistomch.  Taschenbuche,  VIII.  Bd., 
■  837;  Nfteher:  Die  deatsche  Burg,  1885;  Nordhoff:  Der  Hols-  and  Steiobku 
WcstfalcDS,  1873;  Piper:  BufKcnkunde,  1895;  Derselbe;  Abriss  der  Burgen- 
kundc,  1900;  Salvisbcrg:  Die  dcuischc  Krieij<iarchitektur  von  der  Urzeit  bis 
auf  die  Renaissance,  Kunstht'^tArj'iche  Stmlieu.  IV.  Heft,  1*^^71  Schultz:  Das 
höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesänger,  18S9;  Weiningcr:  Über  mittelalter- 
liche Durgen,  österreichische  militärische  Zeitschrift,  1863;  Zeller^Werdmüller: 
Mittelalterliche  Barganlagen  der  Oslschivciz,  Mitteilungen  der  antiquar.  Gctellscli. 
in  Ziricb,  1893. 

')  Bd.  I,  S.  75.  Vergl.  noch  besonders  die  Aotßihrnngcn  b.  Jahn:  Die 
Gesch.  der  Biirj^uiidinncn  und  Burgundiens,  1874,  S.  10 — lo;  ^fuch:  Die  Städte 
in  der  Germania  de*  l't'  li maus,  ZtS'Chr.  (.  d<  utsclies  Altertum  und  f?fM»sehe  Litte- 
ratur,  XLI.  Bd.,  S.  irßf.;  Kictschel:  Die  altgermanischc  Burg,  Aniiang  zur  Ci- 
▼itat  a«f  deatscbem  Boden,  1894,  S.  95  -102. 
*)  Piper:  Bargenknnde,  S.  140,  Anm.  5. 
Stcphani,  Wohnbav  IL  27 
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welcher  die  Aufdeckung-  der  Ruinen  vorg-enommen  hat,  sagt*), 
t'ine  Anlage  von  völlig"  reg"elniässigem  Grundriss  und  von 
trefflicher  Raunidisposition  dar.  Eine,  die  lunzelheiten  der 
Burg  erörternde  Publikatiim  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen, 
jedenfalls  steht  aber  schon  heute  soviel  fest,  dass  die  Franken- 


Fitr  199. 

Grundriss  der  Hünen«  oder  Fnnkenbur^  an  der  Lanfcn  Wuid  bei  Rinteln*). 


burgf  die  einzigfe  aus  spätkarolingtscher  Zeit  stammende  Burg" 
ist,  welche  sich  ohne  spätere  alterierende  Zusätze  innerhalb 
des  Preussischen  Staates  erhalten  hat*). 

')  IMath:  Aust;ral>ung  der  Hünen-  u<1c-r  Frankenbarg  Ml  der  Litigen  Wtad 
bei  Rinteln  a.  W.,  /ischr.  f.  Kihiioluijic,  1S97,  S.  36g  -372. 

^)  Nacli  einer  H:iiulzci(-Iiiuitij,'  im  iJcsiUc  des  Ilems  Dr.  Konrad  Math. 
Auclt  du  kkiiit,  ni.U(.rdingb  in  ihren  SiibslrukUoucn  aufgedeckte,  bei  El- 
bingerode belegene  vom  Volksinund  „Kpnij^sburg"  benunte  Burgrtuiic,  in  welcher 
die  während  der  sächsischen  und  hohcnstaafiscben  Kaisersett  oft  erwShnte  Burg 
Dodfcld  vermntet  wird  (Höfer:  Der  Königshof  Bodfcld,  1896),  Bteilt  in  dieser 
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Was  sich  nach  Massgabe  des  nebenstehenden  Grundrisses 
von  der  Burg  sagen  lässt,  ist  in  Kürze  Folgendes:  Die  Hünen- 
burg erhebt  sich  auf  einem  der  Südseite  des  Wesergebirges 
vorgelagerten  Bergkegel,  der  nach  drei  Seiten  hin  steil  abfällt, 
während  er  auf  der  vierten  Seite,  der  Nordseite,  durch  einen 
schmalen  Sattel  mit  dem  Hauptg-ebirgszuge  zusammenhängt. 
Das  liuigthor  liejrt  im  Nordosten.  Die  steinern«'  Schwelle  des 
nicht  allzubreiten  Thores  ist  noch  heute  unversehrt  erhalten. 
Der  Eintretende  erblickt  zu  seiner  Linken  die  Nord-  und  West- 
seite des  Tiirii  es  (I'ig.  199  B  und  200),  welcher  die  Angriffsseite 
verteidigt;  gerade  vorsieh  sieht  er  denPalasC,  zu  dessen  Keller/?, 
der  im  «istlichen  Drittel  des  liaues  eingerichtet  ist,  ein  Keller- 
hals hmabführt.  Der  F^ilas  ist  au  der  sichersten  Stelle  der  Burg, 
über  dem  steilen  Südabhange,  der  nach  dem  W'eserthale  ab- 
fällt, erbaut.  Von  hier  aus  geniesst  der  ij(;sucher  eine  schöne 
Aussicht  über  die  Weser  und  die  weiter  von  ihr  durchström- 
ten Auen.  An  die  nördliche  Unifassungsmaut-r  der  liurg 
schmiegt  sich  die  kleine  Burgkapeile  A,  in  welcher  heute 
noch  der  alte  Steinsatz  vorhanden  ist,  der  ehedem  den  Altar 
bildete.  Das  ist  wohl  der  älteste  Altar  im  alten  Sachsenlande 
überhaupt,  der  noch  erhalten  ist.  An  der  westlichen  Aussen- 
seite  der  Kapelle  findet  sich  opus  spiciüum  in  so  ansgedt-lin- 
tem  Masse,  wie  sonst  kaum  an  einem  anderen  Bau  auf  deut- 
scher Erde. 

Die  Abbildung  der  2vordseite  des  ehedem  völlig  ver- 


Hiiuiclit  keine  Ausnahme  dir.  Die  winzig  kleine  Atiln(;c  weist  kein  einziges  Merk- 
mal fUr  eine  auch  nur  tinigcrniasscn  sichere  Datierung  auf.  Sic  kann,  obwohl 
von  ihr  angenonimcti  werden  darf,  das«  «ic.  wenn  «ie  eben  mit  der  hcruhintcn 
bodfeld  identisch  ist,  schon  im  Xlll.  Jahrhundert  Kutuc  war,  nicht  als  unverfälsch- 
tes Beispiel  einer  Barg  ms  dem  X.  Jahrhundert  ■ngczogco  werden.  Ducelbe  gilt 
BUch  vom  tfHohen  Schwann*'  bei  SMlfeld,  welchen  einige  Autoren  (Patt rieh: 
Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Smcbsen  I,  2  twd  Lötz:  Kunsttopo- 
graphic  I,  530)  bis  in  die  karolin^ische  Zeit  zurückdatieren,  und  von  der  Salzburg 
bei  Neustadt  an  der  Saale  (v.  Essenwein:  Kriegsbaukunst,  S.  37 — 39).  Gleiche 
l"n-i' licrIiL  it  bczii.  iitlirh  (!rr  Datierung  der  ältesten  Hurganlagen  waltet  auch  in 
Krankreich  ob.  Zwar  hat  der  Abbe  Charles:  Un  oppidum'  carlovingicu  dan»  la 
for<t  de  SiU<>le«Gttillattme,  i.  Congris  arch<ologic|uc,  p.  169  die  an  bezcich« 

ncter  Stelle  belegene  Ruine  als  karolingisches  oppidum  bezeichnet,  ohne  jedoch 
mit  »einer  Behauptung  allgemeine  Anerkennung  finden  zu  können, 

27* 
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schütteten  und  mit  Bäumen  bewachsenen  Berchfrites  (Fig-.  200), 
dessen  Oberg-eschoss  noch  ein  wohlerhaltenes  Fenster  nach 
dem  Burghofe  zu  aufweist,  zeigt  das  sorgfältige  Mauerwerk 
der  Burganlage,  bei  dem  hier  in  bemerkenswerter  Weise 
schmälere  Steinlagen  bandartig  zwischen  solchen  aus  grös- 
seren Blöcken  angeordnet  sind*).    Die  bei  der  Untersuchung 


Fig.  200.    Nord-  und  Westseite  des  Turmes  der  Hüneiiburg  von  Norden  gesehen. 


der  Burg  aufgefundenen,  zahlreichen  und  für  die  Kultur  der 
Zeit  nicht  unbedeutsamen  Artefakte  und  sonstigen  Überbleibsel 
befinden  sich  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin-). 

Wohl  bringen  die  Schriftquellen  zahlreiche  auf  Burgen 
bezügliche  Notizen,  aber  sie  sind  von  ähnlicher  Beschaffenheit 
wie  jene,  welche  der  Klöster  gedenken.    Wenige  Beispiele 


')  Diese  Beschreibung  verdanke  ich  schriftlichen  Mitteilungen  des  Herrn 
Dr.  Konrad  Piath. 

^)  Wiltniack  u.  Hnchwald:  Pllanzenrcslc  aus  der  Hünenburg  bei  Rinteln 
an  der  Weser  und  eine  verbesserte  Methode  rnr  Herstellung  von  Schnitten  durch 
verkohlte  Höher,  i.  d.  lierichlen  der  dtulsthen  Botanischen  Gesellschaft,  XX.  Bd., 
1902,  S.  21  —  31  mit  I  Tfl. 
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niögfen  genügen.   ..Er'',  so  erzählt  der  Biograph  des  Bischofes 
Godehard*),  „wählte  einen  waldbewachsenen,  einsamen 
Berg-,   der  noch  heute  der  Helmgeresberg  genannt  • 
wird,  östlich  von  der  Kirche  am  Ufer  der  Schwarza,  um 
dort  den  Gottesdienst  einzuführen.  Ohne  Verzug  Hess 
er  Bäume  und  Dornen  ausrotten  und  verbrennen,  eb- 
nete den  Berg  von  allen  Seiten  und  trug,  was  kaum  zu 
glauben  ist,  ebenso  eifrig  wie  die  Arbeiter  Holz,  Steine 
und  Erde  herzu.    Auch  eine  Burg  von  bedeutender 
Grösse  und  grosser  Schönheit  erbaute  er  dort  in  kur* 
zer  Zeit  und  errichtete  in  derselben  eine  runde,  reich- 
g"esch ni ückte  Kapelle  zu  Ehren  der  h.  Maria  nebst  Ge- 
bäuden, in  denen  sowohl  der  König  als  auch  die  Stifts- 
herren und  die  Mönche  wohnen  konnten**.   Von  Inter- 
esse ist  an  dieser  Erzählung  nur  die  Erwähnung  einer  Burg- 
kapelle und  die  leise  Hindeutung  auf  den  Steinbau.  Derselbe 
Bischof  war,  wie  seine  Vita  an  anderer  Stelle  hervorhebt, 
auch  sonst  auf  die  Sicheratellung  des  kirchlichen  Besitzes  und 
Ansehens  bedacht  und  erbaute,  jedenfalls  zur  geringen  Freude 
der  Bibrger,  eine  im  östlichen  Teile  von  Hildesheim  im  Sumpf 
gelegene  Burg,  selbstverständlich  wieder  mit  einer  Kapelle, 
dieses  Mal  dem  h.  Bartholomäus  gewidmet,  und  eine  andere 
Burg  westlich  von  der  Stadt  auf  dem  heutigen  Zierenberg, 
diese  mit  einer  Kapelle  des  h.  Mauritius. 

Berühmt  oder  berüchtigt  sind  die  Burgenbauten  Hein- 
richs rV.  Bertbold  berichtet  davon  in  seiner  Chronik*)  ganz 
allgemein:  „Der  König  errichtete  viele  sehr  starke  Bur- 
gen in  Sachsen  und  Thüringen,  eignete  sich  viele  feste 
Plätze  unrechtmässigerweise  an  und  brachte  dadurch 
die  Gemüter  vieler  gegen  sich  auf**.  Lambert  von  Hers- 
feld^)  giebt  dann  ein  Register  jener  kaiserlichen  Zwingburgen, 
zu  welchen  das  Volk  mit  schlecht  verhaltenem  Ihgrimme  auf- 


*)  Wolfcria»:  V.  Godehard!  c.  12,  SS.  XL,  j».  177. 
*)  ibid.  c.  37,  SS.  XI.,  p.  194. 

*)  Hcrnoldi  monachi  S.  Blasii  et  Scafhoscntis  Chronicos  ad.  a. 
1072,  SS.  V.,  p.  429. 

*)  Lambcrtus  mouachus  Hcrstfeldensis:  Annales  ad.  a.  1073,  SS.  V., 
p.  300. 
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schaute.  „Dieses  aber  sind  die  Burgien,  welche  Hein- 
rich TV,,  nachdem  sein  Vater  -j-estorben  war,  erbaut 
hat,  so  viele  sich  ihrer  noch  zur  Zeit  dem  Gedächtnis 
darbieten:  H  a  rt  esb  ur^^,  Wijrantenstein ,  Moseburq- 
(b.  Schmalkalden),  Sassenstein  (i.  d.  Herrschaft  Klettenbers^»- 
b.  Sachsa),  Spatenberg"  (b.  Sondershausen),  Heim  bürg- 
(b.  Blankenburg  i.  H.),  Asenberg"  (Hasenburg  b.  Grossbodun- 
gen  im  Eichsfeld),  Vocenroth  (Volkenroda?).  Ausser  diesen 
BvkTgen  hatte  er  noch  sehr  viele  andere  zu  bauen  an- 
gefangen, aber  der  plötzlich  ausbrechende  Krieg  hin- 
derte ihn  an  der  Ausführung  seines  Planes'^.  Beide 
Nachrichten  enthalten  nichts  als  Namen  und  allgemeine  Hin- 
weise. Etwas  ausführlicher  geht  Bruno  auf  die  Darstellung^ 
der  berühmtesten  Schöpfung  Heinrichs  IV,,  auf  die  Harzburgf 
&n.  Er  schreibt *) :  ..Die  erste  und  grdsste  dieser  Burgen 
nannte  Heinrich  IV.  die  Harzburg  und  befestigte  sie 
von  aussen  mit  so  gewaltigen  Werken,  mit  einerstar- 
ken Mauer,  Türmen  und  festen  Thoren,  schmückte  sie 
im  Innern  so  herrlich  mit  königlichen  Gebäuden, 
baute  auch  darin  ein  königliches  Kloster  u.  s.  w.,  dass 
mancher  Bischofssitz  mit  seiner  ganzen  Einrichtung 
kaum  dagegen  aufkam,  ja  dass  sogar  einige  dahinter 
zurfickblieben.  Bei  den  übrigen  Burgen  sah  er  aber 
weniger  auf  Schönheit  und  Pracht,  als  auf  Festigkeit". 
Die  letzte  Bemerkung  enthält  den  Punkt,  auf  den  es  uns  an- 
kommt. Bruno  stellt  fest,  was  sich  ja  auch  aus  deir  ganzen 
Sachlag«  und  politischen  Situation  ergiebt,  dass  die  Burgen 
Heinrichs  IV.  ihrer  grossen  Mehrzahl  nach  lediglidi  Zwing- 
burgen waren,  bei  welchen  die  Rücksicht  auf  Schönheit  und 
Behaglichkeit  völlig  ausser  Ansatz  blieb.  Hier  lagen  Garni- 
sonen von  einem  Burgvogt  kommandiert,  dazu  Kriegsleute, 
welche  nach  Bequemlichkeit  wenig  fragten.  Alle  Bauten  inner- 
halb des  Burgberinges  dienten  nur  Notdurftszwecken.  Ein 
Berchfrit,  Kasernen  für  die  Mannschaft,  Pferdestalle  und  Vor- 
ratshäuser nahmen  den  beschränkten  Raum  des  Burgatalles 
ein.  Säle  und  Kemnaten,  Portiken  und  Balkone  waren  schwer- 
lich in  einer  dieser  Vesten  zu  finden. 

Bruno:  Liber  de  bcliu  Saxonico  c.  16,  SS.  V.,  p.  334. 
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Diese  Annahme  erhält  eine  «Ji^ewisse  Stütze  durch  die 
Burgenbiider,  welche  die  miniierten  Handsch riften  jener 
Zeit  darreichen.  Schon  der  Umstand,  dass  wir  solchen  in  den 
Prachtcodices  jener  Tagfe  sehr  oft  bejreß-nen,  be\vei5?t,  dass 
Burgfen  sehr  häufig  >^e\vorden  waren  und  den  Blick  der  Zeit- 
i>-enossen  auf  sich  zogen.  Mit  ersichtlicher  Liebe  und  nicht 
ohne  Geschick  haben  sich  die  Illuminatoren  an  die  Wieder- 
g-abc  ihrer  Vorlag-en  aus  der  Wirklichkeit  gfemacht  Ein  ge- 
wisser typischer  Zug  geht  freilich  durch  alle  ihre  Darstellungen 
hindurch,  und  um  die  Herausarbeitung  von  Kleinigkeiten  haben 
sie  sich  nicht  allzu  ängstlich  bemüht.  Nichtsdestoweniger  sieht 
man  doch  aber  im  allgemeinen  deutlich,  wohin  sie  mit  ihren 
Bildern  hinauswollten.  Eine  Burganlage  von  sehr  beschränk- 
tem Umfange  führt  uns  Fig.  201  als  Burg  des  Herodes  vor. 
Die  Burg  liegt  auf  einem  Berge.  Die  den  Türmen  und  der 
vorderen  Umfassungsmauer  untergestellten  Bogen  sollen  nam» 
lieh  die  Felsenzacken,  aus  denen  heraus  die  Fundaroente 
wachsen,  vergegenwärtigen.  Zwei  starke  Rundtürme  erheben 
sich  an  den  Mauerecken,  und  im  Hintergründe  wuchtet  trotzig 
der  niedrige  mit  plattem  Dache  versehene  Berchfrit.  Nur  ein 
einziges  Wohnhaus  steht  auf  dem  Burgterrain.  Die  hochge- 
legenen kleinen  Fenster  machen  es  wahrscheinlich,  dass  nur 
der  Oberstock  bewohnt  war,  das  Erdg^choss  aber  Stallungen 
uBd  Wurtschaftsräume  enthalten  hat  Ein  aus  derselben  Hand- 
schrift entnommenes,  ebenfalls  die  Herodesburg  vorstellendes 
Burgenbild  (Fig.  202),  zeigt  eine  offenbar  als  Hofburg  ge- 
dachte Anlage  von  grosser  Ausdehnung.  Der  Vordei^frund  des 
Bildes  ist  von  dem  weiträumigen  Burghofe  eingenommen,  im 
Hintergrunde  erheben  sich  parallel  emgeordnet  drei  Häuser. 
Das  mittlere  ist  im  Umfassungsgewände  ganz  fensterlos,  das  links 
belegene  auf  der  Giebel-  und  der  dem  Beschauer  zugekehrten 
Längsseite  mit  kleinen  hochgelegenen  Fenstern  ausgestattet. 
Von  diesem  Baue  gilt  dasselbe,  was  von  dem  Hause  der  kleinen 
Burg  g^sagft  wurde.  Zwei  schöne,  der  Handschrift  des  Kaisers 
Otto  im  Aachener  Münsterschatze  entnommene  Burgenbilder 
(Fig.  203  und  204)^)  weisen  im  allgemeinen  die  charakteristischen 

•)  Nmcb  Ueisscl:  Handüchrift  des  Kaisers  Otto,  iS56;  Fig.  117,  Tfl.  XI, 
Fig.  118,  TU.  K. 
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Eigentüinlichkeiten  der  eben  be.sj)rocheneii  Bainbergfer  Bilder 
auf,  nämlich  die  eigfenartig-e  Berßfoniiation,  die  polyg^one 
Gnmddisposition,  die  abgetreppten  Turnidächer,  den  weiten 


Fi|^.  201.    Burg  des  Herodes.   Bambei^r  EvMigeliar>). 

Vorhof,  die  Aufstellung^  der  Häuser  im  Hintergrunde  und  den 
Mangel  eines  Thoreinganges.  Das  einzige  Moment,  durch 
welches  sie  sich  von  den  erst  erwähnten  Bildern  unteiscdi^den. 


Fig.  202.   Burg  des  Herodes.   Bambeiger  Ermgeliar'). 

ist  die  gTUppcnf<'>rmii^t'  Anordnung-  der  Häuser.  Man  merkt 
es  deutlich,  dass  der  Miiiiator  einen  Versuch  gemacht  hat,  die 

Aua  dem  EvRngeliarittm  Bambergcosc;  nach  Kobell  Bl.  V. 
*)  Ans  dem  Evangcliarium  Bambergense;  nach  Kobell  Bl.  XL 
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Häuser  in  einer  der  Wirklichkeit  nahe  kommenden  Weise 
darzustellen,  dass  er  aber  damit  nicht  zustande  gekommen  ist. 

Zuletzt  mag"  noch  eine  höchst  nierkwürdig-e  und  schwer 
zu  erklärende  BurjrendarstelhiiiL'-  erwähnt  werden,  weiche  sich 
in  einem  aus  dem  XT.  Jahrhundert 
stammenden  Psalter  der  Könijflichen 
Bibliothek  zu  Stuttgart  befindet. 
Wir  sehen  da  {V\^'.  205)  «luf  einem 
niederen  Quadersockel  Fensterarka- 
den,  welche  mit  sog-enannten  liuf- 
eisenbög'en  ein j^re wölbt  sind.  Dieses 
und  die  auf  der  Seite  durch  Stufen 
zug-ängliche,  gänzlich  verzeichnete 
Thür  kommen  auch  auch  anderwärts 
vor.  Völlig  einzigartig"  möchte  aber 
der  über  der  Fassade  emporsteigende 
Dreiviertelkreis  sein.  Vielleicht  ha- 
ben wir  es  hier  mit  dem  ungeschick- 
ten Versuche  eines  Lageplanes  zu 
thun.  Manches  auf  dem  Bilde  spricht 
hierfür.  Das  im  konzentrischen  Kreise 
eingezeichnete  Quadrat  dürfte  der 
Palas  sein,  dessen  Front  uns  dann 
die  Arkadenwand  im  Detail  vorzu- 
führen bestimmt  ist.  Die  links  und 
rechts  vom  Quadrate  eingezeichneten  kleinen  Kreise  dürften 
als  die  Basis  der  beiden  Türme,  welche  sich  zu  beiden  Seiten 
der  rätselhaften  Scheibe  erheben,  aufzufassen  sein,  der  untere 
hufeisenförmig-e  Bogen  könnte  vielleicht  die  Thür  bezeichnen, 
die  an  der  Rückseite  des  Hauses  belegen  war  und  deren 
Einzelheiten  dann  in  der  fächerförmigen  Verzierung  links  zum 
Ausdruck  kommen.  Das  ist  freilich  nur  Vermutung,  wie  auf 
unserem  Gebiete  leider  so  vieles. 

Sehr  viel  naturalistischer  als  die  Buchmalereien  sind  die 
numismatischen  Architekturen.  Leider  sind  die  Burgendar- 
stellung^en  auf  den  Münzen,  welche  zumeist  Kirchen  auf  ihrem 

*)  Nich  ficUaet:  Die  Mradschrift  dei  Kaitcri  Otto  im  MOaster  zu  Aaclicn 
1886,  Tn.  XL 


Fig. 203.  Üurg  der  >ühiie  Zcbcdäi. 
Handscbrift  des  Kaisen  Otto 
in  Atcfaea'). 
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Revers  zeigen,  sehr  selten.    Zu  diesen  seltenen  Ausnahmen 


T_rLn_n_rv 


Fig.  304.    Burg  des  Hcroiiet.   Uandicbhft  de«  KAiiers  Otto  in  Aachen'). 

gehört  eine  zu  Duisburg  geschlagene  Münze  Kaiser  Hein- 
richs IV.  (Fig.  206),  welche  ganz 

unverkennbar  eine  Höhenburg  dar- 
stellt. Der  Palas  lieg-t  auf  der  Höhe 
eines  kleinen  Hügels,  hat  im  Erd- 
geschosse zwei  Thören  von  ver- 


Fig.  205,  Barg 
mit  aagedeatetem  Grundrisse  {?). 
SUittgwrter  Psalter*). 


Fig.  206.  Hohenburg. 
MOnse  Heioficba  IV. 
(1050—  1 106).  Daisbnig*). 


•)  Nach  I? eissei:  A.  a.  O.,  Tfl.  IX. 

»)  Nach  V.  Hcfner-Altencck:  Bd.  I,  Tfl.  XXII.  Dort  wird  das  Bild  dem 
X.  Tahrliutiikrl  nujrwit x  ti,  was  aber  im  HinMick  auf  die  Hut'ciscnbögen,  welche 
aof  das  XI.  Jahrliiiiuicri  dculcn,  nicht  ganz  zutretlcud  sein  mag. 

*)  Nach  Dannenberg;  Die  deutschen  Mttnaen  der  siebsischen  und  frin» 
kischcn  Kaiserxeit,  Bd.  1,  Tfl.  14,  No.  320. 
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schicdener  Grösse  und  im  Obergeschoss  mir  Fenster  an  der 
Längsseite.    Eine  doppelte  Kin.cfniaaer  umfriedet  das  Haus. 

Von  diesem  Münzbilde  ab^:^evehen,  sind  die  Burj>>-enbilder 
unsert>r  Epoche  allerding^s  nicht  sehr  instruktiv,  aber  t^eben 
doch  in  J'.nnangelung'  sonstigen  Aiischauung-.sniaterials  wenig- 
stens eine  schwache  Vorstellung,  nicht  so  sehr  von  dem  wirk- 
lichen Aussehen  der  Burgen  als  vielmehr  von  dem  Ideal,  wel- 
ches sich,  die  Burq-cnmaler  von  denselben  machten. 

Bmg  und  Pfalz  sind  anfänglich  begrifflich  nicht  scharf 
von  einander  geschieden  worden.  Pfalz  (palatium)  hiess  zu- 
erst jeder  ansehnliche  Bau,  sowohl  das  Einzelgebäude,  wie  der 
Gebäudekomplex.  Erst  mit  der  Zeit  gewöhnte  man  sich,  einen 
hochherrschaftlichen»  meist  in  der  Ebene  belegenen,  mit  Wohn- 
gelassen  reichlich  ausgestatteten,  befestigten  oder  offenen  Sitz 
als  Pfalz  zu  bezeichnen.  War  das  Gut  befestigt,  so  unter- 
schied es  sich  von  der  Burg  im  eigentlichen  Sinne  nur  durch 
Grösse  und  Ausstattung.  Die  Pfalzen,  welch»^  Heinrich  I.  be- 
saas,  Quedlinburg,  Wallhausen,  Memteben,  Tilleda,  Altstadt  und 
andere  mehr,  lagen  allesamt  In  der  Ebene.  Von  keiner  Pfalz 
dieses  Kaisers  oder  eines  setner  Nachfolger  aus  seinem  Hause 
ist  eine  Beschreibung  überliefert  oder  ein  nennenswerter  Bau- 
rest nachgelesen  worden. 

Nur  von  der  Pfalz  zu  Merseburg  wissen  wir,  dass  der 
Palas  derselben  ein  Steinbau  war  und  ein  Oberstock  besass, 
in  dessen  Saale  die  Schlacht  bei  Merseburg  im  Bilde  darge- 
stellt war.  Liutprand  erzählt*)  davon:  „Diesen  denkwür- 
digen und  glorreichen  Sieg  befahl  der  König  in  der 
oberen  Halle  seiner  Pfalz  zu  Merseburg  durch  ein  Ge- 
mälde darzustellen,  in  dem  man  sowohl  ein  Abbild, 
oder  vielmehr  den  Vorgang  selbst  in  Wirklichkeit  zu 
sehen  glaubte".  Merseburg  besass  zur  Zeit  Heinrichs  L  zwei 
Burgen,  dne  alte,  nördlich  gelegene  und  eine  neuere,  südlich 
gelegene")  (Fig.  217).  Die  alte  Burg  war  sehr  klein,  ausserdem 
der  Sitz  von  Grafen.  Sie  kann  deshalb  als  Stelle  des  von  Hein- 
rich I.  erbauten  Palatiums  kaum  in  Betracht  kommen.  Ober- 

')  Liatprandus  episc.  Crcmoncnsi»:  AoUpodosi«  1.  II.,  c.  31,  SS.  III., 
p.  294. 

*)  R«d«machcr:  Die  iirb«  Mcrscbu^  im  X.  Jaltrbandert,  S.  s6ff. 
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haupt  ist  es  zweifelhaft,  ob  das  von  Heinrich  aufg-eführte  Haus 
ein  eigenes  Palatiuni  war,  oder  ob  er  nicht  vielmehr  die  südliche 
Burg-  für  seine  Zwecke  unisrebaut  hatte.  Da  sich  erst  Otto  I. 
zum  Bau  einer  magna  äamus  autsch wan_Cf*).  so  isl  eher  das  letz- 
tere anzunehmen.  Dieser  noch  unvollendete  Palast  wurde  955 
in  eine  Kirche  umg-ewandelt,  scheint  also  Basilikenform  g^e- 
habt  zu  haben.  Die  Quellen  wissen  nichts  von  dem  Bau  eines 
neuen  Palatiums.  Da  aber  Otto  I.  und  noch  mehr  seine  Nach- 
folger häufig'  in  Merseburg"  weilten,  so  hat  wahrscheinlich  er 
selbst  oder  sein  Sohn  für  eine  neue,  würdige  Wohnstätte  der 
Kaiser  Sorge  getragen.  Es  ist  das  sicher  dieselbe,  welche 
Heinrich  IL  im  Jahre  1004  den  Bischöfen  schenkte.  Über 
ihre  l.ag-e  verlautet  nichts,  nur  dass  sie  nach  der  Schenkungs- 
urkunde als  infra  urbem  Mersburg,  d.  h.  innerhalb  der  von 
Hemrich  I.  erbauten  Ringmauer  zu  suchen  ist,  was  selbstver- 
ständlich erscheint.  Indessen  kann  auch  hier  nur  der  südliche 
Teil  der  Stadt  in  Frage  kommen.  Hi«:  standen  auf  verhält- 
nismässig engem  Räume  zwei  Kirchen  und  ein  Kloster.  Das 
neue  Kaiserhaus  erhob  sich  also  entweder  nördlich  von  diesem 
Gebäudekomplexe,  wo  heute  das  Schloss  steht,  oder  südlich 
innerhalb  der  Burg.  Wu:  dürfen  das  letztere  annehmen,  da 
die  Stelle  des  heutigen  Schlosses  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
erst  im  Xn.  Jahrhundert  bebaut  wurde.  Innerhalb  der  Mauern 
der  südlichen  Burg  ist  also  unter  den  Ottonen  ein  neues  Pa- 
latium  entstanden,  stattlicher  und  umfangreicher  als  das  einst 
von  Otto  I  zur  Kirche  umgebaute.  Das  ergiebt  sich  mit 
Notwendigkeit  aus  den  Verhältnissen,  weil  Räume  vorhanden 
gewesen  sein  müssen  für  die  zahlreich  abgehaltenen  und  ebenso 
besuchten  Versammlungen  in  Merseburg.  Aber  auch  die  Be- 
zeichnungen für  diese  Pfalz,  denen  wir  bei  Thietmar  und  in 
den  Urkunden  begegnen,  scheinen  auf  mehr  als  auf  ein  ein- 
zelnes Haus  hinzudeuten.  Er  spricht im  Jahre  1002  von  einer 
curia  regia  und  erwähnt  dabei  eine  exterior  porta.  Man  muss 
darunter  das  nahe  Thor  der  Stadtmauer  verstehen,  welches 
sich  etwa  an  der  Stelle  des  heutigen  „krummen  Thores*^  be- 
funden haben  könnte.    Es  setzt  eine  inferior  porta  voraus,  das 

')  Tluctmar;  Chronicon  1.  U,,  c.  lo,  SS,  HI.,  p.  748. 
*)  Thietmar:  Chronicon  1.  V.,  c.  18,  SS.  III.,  p.  799. 
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ist  vielleicht  dasjeiiig-e  Thor,  welches  an  Steile  des  jetzigfen 
Eing-angsthores  der  Curia  Martini  in  die  Curia  regia  führte.  In 
der  Schenkung-surkunde  vom  4.  März  1004  findet  sich  der 
Ausdruck  curtis  rci^ia  cum  aedißciis,  womit  unzweideutig  auf  einen 
trrösseren  (Tebäudekoniplex  hingewiesen  ist.  Wir  werden  also 
kaum  fehlgehen,  wenn  -.vir  annehiiicii,  class  die  kaiserliche 
Wohnung"  nicht  nur  umerhalh  der  südlichen  Burg  sich  be- 
funden habe,  sondern  dass  die  ganze  alte  Burg  dazu  gezogen 
oder  umgebaut  worden  ist. 

Abgesehen  nun  von  diesen  wenigen  historisch  zu  begrün- 
denden Mutmtissungen  über  den  Ort  und  die  Ausdehnung  der 
Pfalz  7\\  Merseburg  stehen  uns  anderweitige  Quellen  schriftlicher 
Art  über  die  Pfalzen  der  sächsischen  Zeit  nicht  zu  Gebote. 
Wir  würden  uns  demnach  über  diese  Bauten  unserer  Periode 
m  einem  noch  grösseren  Dunkel  befinden  als  über  die  der 
vorhergellenden,  wenn  uns  nicht  ein  günstii*-es  Geschick  in 
der  Pfalz  von  Goslar  wenigstens  Anklänge  an  die  H.iuten 
dieser  Art  erhalten  hätte.  Anklänge,  sage  ich,  um  damit  gleich 
von  vornherein  zu  betonen,  dass  es  ein  Irrtum  sein  würde, 
wenn  wir  in  diesem  Bau,  wie  es  häufig  genug  kritiklosorw«  ise 
geschieht,  das  unverfälschte  Bild  einer  frühronianischen  Kaiser- 
pfalz erblicken  wollten.  Davon  kann,  wie  gleich  klar  werden 
wird,  allerdings  nicht  die  Rede  sein.  Immerhin  bietet  das  Kaiser- 
haus zu  Goslar  mit  seinen  baugeschichtlichen  Zusammenhängen 
mancherlei,  das  für  unseren  Gegenstand  von  Bedeutung  ist'). 

Den  ersten  Anstoss  zum  Bau  einer  Pfalz  in  Goslar,  nicht 

1)  Ober  das  Goslarer  Kaiterbna  handeln:  v.  Behr:  Das  Kai&crhaos  in  Gos- 
lar, Ztschr,  f.  Baovrcscn,  1900.  S.  162— 180;  Atlas,  Bl.  XX— X-XIII;  v.  Bfhr  nn»i 
Hölscher:  Die  Kunstdcnkmalcr  der  Provinz  Hannover,  IL,  Rcgicnmwsbf zirk  Hil- 
lesheim, I.  und  2.  Stadt  Goslar  S.  13 — 37.  Diesem  Aufsätze  ist  dtc  bcschrcibung 
der  rfalz  cnllebnt;  Üluuieubacb:  Das  Kaiserhaus  zu  Goslar,  Archiv  für  Nieder- 
Sachsen,  1846;  Crusitts:  Gesch.  Goslan,  1842;  Citno:  Gesch.  der  Restauration 
des  Kaiserhauses,  1883;  DenkoiSler  der  Bsttknnst,  JubilSumsUeferung  Bl.  HI 
und  IV;  Dohme:  Gesch.  der  deutschen  Baukunst,  18.S7,  S.  iio;  v.  Essenwein: 
Der  Wohnbau,  1892.  S.  16 — 19;  Hotzcn:  Das  Kaiserhaus  in  Goslar,  1.S74;  Kii;i.  k- 
fuss:  Deutsche  Kunstgeschichte,  18SK,  Bd.  I,  S.  128— 131  ;  Jakobs:  Die  K:ii-lt- 
slatlcn  zu  Goslar.  Zlschr.  des  Harzvcrcins,  VI.  Jahrg.,  1873,  S.  161  — 183;  i-oh- 
mann:  GoaUur»  Altertümer,  1819;  Mithoff:  Kunstdenkmale  und  Altertümer  im 
Hannoverschen«  1875,  S.  71  ff.;  Derselbe  i.  Archiv  flir  Niedersacbscns  Kunat- 
getcbicbte,  Abt.  III.,  Lieferung  2  u.  3;  Otte:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst, 
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der  heutigen,  sondern  einer  weit  fiteren,  gab  wahrscheinlich 
die  Aufdeckung  der  Erzadem  im  Rammelsberge  bei  Goslar, 

angeblich  im  Jahre  937.  Die  damals  entstandene  väla  regia 
Goslariae  war  demnach  ursprünglich  zunächst  nur  der  Sitz  der 

auf  den  Einkünften  des  Silberberg-werkes  beruhenden  Kurial- 

verwaltuüg-.  Länpi-er  als  ein  Mensch imalter  schweigt  dann  die 
geschichtliche  Überlieferung-  von  Goslar,  l-'-rst  979  tritt  uns 
der  Xauie  des  Ortes  in  einer  Urkunde  Ottos  II.  entgegen. 
Von  1009  an  wird  dann  Goslar  des  öfteren  als  Reichsver- 
sanunluntfsort  genannt.  Das  alles  spricht  dafür,  dass  sich 
schon  im  X.  Jahrhundert  eine  Kaiserpfalz  zu  Goslar  befunden 
haben  niuss.  Zur  Gewissheit  wird  das  für  den  Anfang  des 
XL  Jahrhunderts,  denn  im  Jahre  1007  heisst  es  von  Hein- 
rich II.  „villam  tum  viuitum  excoluit'^.  Ein  im  Jahre  loio  aus- 
^'•efertii^'-ter  Synodalbericht  redet  von  einem  consisiorio  rr^i^al/ 
Gi>sl(iri-  praeminmti  und  einer  ecclnia  auslrali  lateri  adhacrentc,  wo- 
runter die  Pfalzstätte  und  die  südlich  belec^ene  Ulrichskapelle 
zu  verstehen  ist.  Als  ci4rtis  rcgaüs  erscheint  die  Pfalz  unter 
Konrad  II.  (1025 — io;,o}  und  damit  bereits  verbunden  die  nord- 
westwärts  g-elegene  Hofkaj)elle  St.  Mariae,  die  spcätere,  heute 
ixher  nicht  mehr  existierende,  Liebfrauenkirche.  Trotz  dieser 
beiden  1  fnfkirchen  kann  die  Pfalz  selbst  bis  dahin  nur  ein 
bescheidener  Bau  gewesen  sein,  sonst  würde  Heinrich  III.,  der 
luit  A'orliebe  in  Goslar  weilte,  nicht  \'<?ranlassun,ii-  genommen 
haben,  einen  grossartigen  Neubau  zu  errichten'),  ebeii  den, 
von  welchem  heute  noch  Spuren  vorhanden  sind.  Dieser 
Kaiser,  der  fünfzehnnial  in  Goslar  weilte  und  dort  fünfmal 
das  ^\^'ihnachtsfest  feierte,  machte  aus  der  alten  beengten 
Pfalz  den  Sitz,  welchen  Lambrecht  von  Hersfeld  schwungvoll 
tlas  darissimum  regni  domicilium  nennt.  Als  Berater  beim  Bau, 
wt  nn  nicht  gar  als  ausführender  Architekt,  kann  besonders  in 
Hinsicht  auf  den  Stil  der  „schwäbische  Baumeister",  der  jungie 
Kleriker  Benno  von  Hirsau,  der  na(  hmalige  Bischof  von  Osna- 
brück gelten.  Die  Bauausführung  fällt  also  in  die  Regierungs* 

•'*^74,  i^.  712  -714;  .Simon:  Siudien  zum  romanischen  Wohnban  in  Dcutschltnd. 
Leipziger  Dissertation,  1901,  S.  8 — 12;  Weiland;  Goslar  als  Kaiserpfal»,  Han- 
sische Gcsdiichtablättcr,  1884,  S.  3 — 38. 

1}  Adam  Bremetisis  SS.  VII.,  p.  346. 
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zeit  Heinrichs  III.  (1039 — 1056),  wahrscheinlich  in  den  Begfinn 
derselben.  Schon  1065  brannte  ein  grosser  Teil  der  Pfalz 
nieder,  wurde  aber  sofort  wieder  aufg-ebaut,  um  dem  mit  seiner 
juni^en  Gemahlin  Jiertha  einziehenden  Heinrich  IV.  als  Wohn- 
sitz zu  dienen.  lioniL,'*inonde  sind  es  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung nicht  gewesen,  welche  die  beiden  dann  verlebten. 
Der  unbändige,  jeder  Selbstdirekliun  ermangelnde  Sinn  des 
jungen  i^Ierrschers  entzündete  bald  die  schwersten  Kämpfe. 
Rings  im  Lande  lohte  der  Aufruhr  in  lichten  Flammen  gegen 
ili-n  kaiserlichen  Zwingherm  auf,  und  nur  mit  Mühe  entging 
(loslar,  als  Sitz  iles  königlichen  Vogtes  den  Sachsen  beson- 
ders verha,-^.-,t ,  der  Zerstörung.  In  dorn  nunmehr  tub<'iiden, 
wechselvollen  Bürgerkrn-ge  wechselte  aui-h  Goslar  seinen 
Herren.  Heinrichs  Gegenkünigt-  Rudolph  und  Hermann  nah- 
men, wenn  auch  nur  vorübergehend,  in  Goslar  Ouartior.  Erst 
Heinrich  V.  erfreute  sich  wit-der  des  bleibenden  Besitzes  des 
palatium  regis  und  kam  öfter  nacli  Goslar.  Nach  ihm  beehrte 
kein  Kaiser  wieder  die  Pfalz  mit  längerem  Aufenthalte.  Zwar 
wurde  bis  1188  noch  manche  Reichsversammlung  in  der  Pfalz 
abgehalten,  aber  für  die  Instandhaltung  d<'s  weitläufigen  Baues 
wurde  nicht  mehr  ausreichend  Sorgt-  gi^tragen.  Die  Folgen 
dieser  Vernachlässigung  blieben  nicht  aus;  auf  einem  Hoftage 
des  K  önigs  Lothar  1132  stürzte  das  Kaiserhaus  ein  (mit  cum 
Omnibus).  Da  aber  schon  sieben  Jahre  darauf  (1139)  in  Goslar 
wiederum  eine  g'länzende  Reichs versamn düng*  abgfehalten  wer« 
den  konnte,  so  ist  zu  schliessen,  dass  der  1132  entstandene 
Schaden  sofort  ausgebessert  worden  ist.  Friedrich  Barbarossas 
Begeisterung  für  die  alte  Kaiserherrlichkeit,  welche  den  karo- 
Jingischen  Schöpfungen  von  so  grossem  Vorteile  gewesen  ist, 
scheint  auch  Goslar  zu  gute  gekommen  zu  sein.  Obwohl  in 
dieser  Richtung  keine  be.sonderen  Nachrichten  vorliegen,  muss 
dies  doch  auf  Grund  des  Zeugnisses,  welches  der  Bau  selbst 
ablegt  und  welches  auf  Friedrichs  L  Zeit  weist,  mit  Bestimmt- 
heit angenommen  werden. 

Mit  dem  XIIL  Jahrhundert  verliert  sich  mehr  und  mehr 
das  Ansehen,  welches  Goslar  genossen.  Der  fernab  in  Italien 
weilende,  den  deutschen  Verhältnissen  entfremdete  Kaiser 
Friedrich  IL  bezeugte  kein  Interesse  für  den  Kaisersitz  im  rauhen 
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Harzgebirge.  Wohl  blieb  die  Pfalz  der  Sitz  eines  kaiserlichen 
Vogtes,  aber  die  Einkünfte  waren  fast  bis  auf  den  letzten 
Rest  verschleudert  Mittel  zur  Instandhaltung  der  riesigen 
Anlage  waren  in  ausreichendem  Masse  nicht  vorhanden.  So 
verfiel  der  Palast  immer  mehr,  und  im  Jahre  1289  vollendete 
eine  Feuersbninst  das  Zerstorungswerk,  welches  die  Zeit  und 
die  Gleichgültigkeit  der  Menschen  begonnen  hatten.  Bei  dieser 
Katastrophe  gingen  die  an  der  Rückseite  d(>s  Saalhauses  ge- 
legenen Wohnhäuser  völlig  zu  Grunde;  der  Saal  selbst  und 
die  beiden  Kirchen,  obwohl  stark  beschädigt,  blieben  in  ihrem 
Umfassungsgewände  erhalten.  Da  die  Pfalz  die  Gerichtsstätte 
war,  welche  die  Bürger  Goslars  zu  benutzen  verbunden  waren, 
so  sah  sich  der  Rat  der  Stadt  wohl  oder  übel  dazu  genötigt, 
wenigstens  das  notdürftigste  zur  Krhaltung  des  halbruiiiösen 
Baues  zu  thun.  Er  that  es  in  jener  philiströsen  und  eng- 
herzigen Weise,  welche  der  Spiessbürgersinn  solchen  Dingen 
gegenüber  stets  bethätigt  hat.  Es  geschah  nur,  was  geschehen 
musste,  um  die  Gebäudeflucht  vor  dem  Einstürze  zu  bewahren. 

Noch  einmal  schiea  ein  freundlicher  Stern  über  Goslar 
aufzugehen,  als  Kaiser  Wenzel  in  Erinnerung  an  die  glanzvolle 
Vergangenheit  dieser  alten  Kaiserstätte  bestimmt«  ,  dass  dort 
Landfriedenssachen  als  vor  einem  sachsischen  Landgerichte 
abgehalten  werden  sollten.  Im  Zusammenhange  damit  ver- 
fügte er  1385,  dass  der  Überschuss  der  bisher  alljährlich  an 
den  kaiserlichen  Fiskus  abgeführten  Vogtesgelder  zum  Bau 
und  zur  Besserung  des  dem  Einstürze  nahen  Reichspalastes 
verwandt  werden  sollten.  So  dürfte  in  dieser  Zeit  der  Saal- 
bau einer  durchgreifenden  Reparatur  unterzogen  worden  sein. 
Die  gotischen  Tonnengewölbe  im  Erdgeschosse  sind  jedenfalls 
auf  diese  Zeit  zurückzuführen.  Wenzels  Vorgehen  war  und 
blieb  der  letzte  Versuch  eines  Herrschers  im  heiligen  römi* 
sehen  Reiche  deutscher  Nation,  Goslars  Pfalz  vor  der  Ver- 
nichtung zu  bewahren. 

Des  Reichspalastes  Geschick  schien  endgiltig  besiegelt 
zu  sein.  Die  hinter  dem  Reichssaale  stehenden  Maueireste 
verfielen,  wurden  abgetragen  und  verschleppt,  der  Saal  selbst 
fiel  gänzlicher  Profanierung  anhcim.  Erst  Gefängnis,  dann 
Jesuitenkollegium,  Krankenhaus,  Theater  und  Magazin,  glich 
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das  Gebäude  zuletzt  mehr  einem  Stalle  als  einem  ehemaligen 
Reichspalaste  und  war  so  baufällig-,  dass  sich  der  Rat  von 
Goslar  1865  emstlich  mit  dem  Gedanken  trug,  die  Ruine  ab« 
trag-en  zu  lassen.  Dem  Umstände,  dass  kunstveistandig'e 
Männer  auf  die  Erhaltung  und  Instandsetzung  des  merkwür- 
digen Baues  hindrängten,  war  es  zu  danken,  dass  sich  die 
Haimo  versehe  Regierung  entschloss,  der  Stadt  Goslar  ihre, 
den  Stadtsäckel  mit  Ausgaben  bedrohende  Ruine  für  ganze 
1000  Xhaler  abzukaufen.  Der  Auagang  des  deutschen  Krieges, 
welcher  dem  Königreiche  Hannover  ein  Ende  machte^  brachte 
Goslar  in  preusdsdien  Besitz  und  damit  in  die  richtige  Hand. 
Niemand  war  mehr  dazu  berufen  und  auch  dazu  in  der  Lage, 
dieses  einzige  Denkmal  alter  KaiserhenUchkeit  zu  neuer  Schöne 
erstehen  zu  lassen,  als  der  Erneuerer  des  Reiches,  Kaiser 
Wilhelm  L  Am  8.  Juli  1873  wies  der  Monarch  72000  Thaler 
für  die  sofort  zu  beginnenden  Restaurationsarbeiten  aus  dem 
Dispositionsfonds  an.  Diese  Summe  erwies  sich  im  Laufe  der 
Jahre  als  unzureichend  und  wurde  durch  Nachzahlungen  aus 
demselben  Fonds  allmählich  bis  auf  150000  Thaler  gesteigert 
So  viel  über  die  Geschichte  des  Baues. 

Dieser  kurze  Oberblick  war  für  das  Verständnis  des  fol- 
genden unumgänglich,  denn  nur  ein  Überblick  über  die  Bau- 
geschichte lässt  uns  zur  .richtigen  Würdigung  des  gegenwärtig 
vorhandenen  Baues  gelangen.  Für  unsere  Zwecke  genügt 
eine  Beschreibung  des  Saalbaues.  Der  sich  nördlich  an  den 
Saal  anschliessende  Wohnflügel  darf,  weil  er  ganz  neuen  Da- 
tums is^  füglich  ausser  Betracht  bleiben. 

Der  Saalbau  (Fig.  207),  ein  von.  Norden  nach  Süden 
sich  erstreckender,  mit  der  Hauptfront  nach  Osten  gerichteter 
Bau  von  rund  55  m  Länge  und  17,5  m  Breite^,  enthält  in  den 
Seitenflügeln  des  aus  Bruchsteinen  erbauten  Untergeschosses 
zweimal  drei  rechteckige,  unprofilierte  Fenster,  welche  von 
alten,  in  der  Mauerflucht  liegenden  Kleeblattbögen  eingefasst 
sind,  in  der  Mitte  eine  ebensolche  Thüröffnung  mit  glattem, 
in  der  Mitte  ansteigendem  Sturze  und  halbkreisförmigem  Ober- 
lichte  darüber,  daneben  zwei  Strebepfeiler  mit  gotischem  Hohl- 
kehlengurtgesims  unter  den  hohen  Schrägen,  welche  die  Mauer- 
pfeiler des  Obergeschosses  stützen.  Ein  ähnlicher  Strebepfeiler, 
Stcphaoi,  Wobnbaa  IL  2S 
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nur  mit  höher  liegendem  Gesims,  ist  an  dem  nördlichen  Ende 
des  Saalbaues  angebracht. 
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Der  Unterbau  wird  abgeschlossen  von  einem  romanischen 
Gesims,  welches  auf  der  nördlichen  Hälfte  und  im  Mitteljoche 
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aus  zwei  Wülsten  mit  z\vischonlieg"ender  Hohlkehle  und  oberer 
Platte  gfebildet  wird.  Der  ubrig-e  südliche  Teil  besteht  aus 
Hohlkehle,  Wulst  und  Platte.  Das  Gesims  dient  gleichzeitig 
als  Brüstung"  der  oberen  Fensterreihe. 

Das  Obergesch oss  enthält  sieben  mächtige,  haibkreis- 
förinig  geschlossene  Bogenstellungen,  deren  Pfeiler  mit  Eck- 
säulchen  und  romanischen  Kämpfern  belebt  sind.  Jede  Off- 
nuncr  in  den  Flügeln  enthält  drei  gekuppelte,  mit  Halbkreisen 
überdeckte  und  durch  frühgotische  Säulen  getrennte  Offnung-en. 
Die  Säulen,  unter  welchen  sich  zwei  mit  achteckigem  Quer- 
schnitt befinden,  haben  samtlich  verschiedene,  zum  Teil  er« 
neuerte  Kapitale  und  über  deifselben  Kampfer  mit  gotischem 
Profil.  Ein  grosses  Hohlkehlengesims  schliesst  die  Flügel- 
bauten  nach  oben  ab.  Das  mittlere  Fenster,  vollständig  neu 
hergestellt,  enthält  drei  gekuppelte  Öffnungen  zweimal  über- 
einander, zwischen  ihnen  liegt  ein  Gesims,  das  aus  Hohlkehle 
und  Platte  gebildet  ist  Das  hohe  Schieferdach  bt  seitlich 
durch  massive  Giebel  abgeschlossen. 

Am  Südende  des  Saalbaues  befindet  sich  ein  zweige- 
schossig*^, aus  Quadern  errichteter  Vorbau  mit  seitlichen, 
massiven,  neu  hergestellten  Treppenaufgängen.  Das  Unter- 
geschoss  ist  durch  eine  rundbogige  Thoreinfahrt  mit  roma- 
nischem Kämpfergesims  geöffnet  und  wird  durch  ein  roma- 
nisches, aus  zwei  Wülsten,  Hohlkehle  und  Platte  gebildetes 
Gesims  abgeschlossen.  Ober  dem  aus  schweren  Wulst  und 
schmaler  Platte  gebildeten  Brüstungsgesims  sitzen  zwei  pro- 
filierte Rundbogenfenster  mit  je  drei  gekuppelten  kleinen 
Öffnungen,  von  denen  die  nördlichen  mit  nasenbesetzten 
Kleeblattbögen,  die  südlichen,  erneuerten  mit  Rundbögen  ge- 
schlossen sind.  Die  gekuppelten  Öffnungen  werden  durch 
zwei  Zwischensäulchen  getrennt  und  an  den  Pfeilern  von  Halb- 
saulchen  eingeschlossen.  Das  Obergeschoss  besitzt  Ecksäul- 
chen  mit  Basis  und  Kapital  und  wird  durch  ein  Hohlkehlen- 
gesuns  gekrönt.  Die  zwei  FVeitreppen  führen  auf  der  Nord- 
und  Südseite  zu  halbkreisförmig  geschlossenen,  mit  WulsU  und 
Hohlkehle  profilierten  Eing-angsthüren.  Zu  jeder  Seite  des 
abgevvalmten  Schieferdaches  ist  in  der  Wand  des  Saalbaucs 
ein  hochliegendes  kleines  Rundbogenfenster  angebracht. 
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Die  westliche  Hinterfront  {big.  208)  zeig^  keine  scharfe 
Trennung"  der  zwei  Geschosse,  sondern  nur  am  nördlichen 
Ende  einen  Mauerabsatz  über  dem  Untergeschosse.  In  letz- 
terem befinden  sich  sechs  rechteckig-e,  unprofilierte  Fenster 
und  im  Nordflüg-el  eine  Thür  mit  g"eradem  Sturze  in  rund- 
bogfigfer  Nische.  Uber  dem  Fenster  im  Mittelbau,  das  von 
zwei  mächt ig-en  Strebepfeilern  eingefasst  wird,  lieg^  ein  halb- 


Fiff.  208.    West-  und  Südseite  des  Kaiserhauses  zu  Goslar'). 

kreisförmig-es  Bog-enfekl.  Zwischen  den  Strebepfeilern  schliesst 
eine  moderne  Steinbrüstung  einen  Raum  ab,  der  zur  Auf- 
stellung von  altertümlichen,  in  der  Umgebung  des  Kaiser- 
hauses gefundenen  Architeklurstücken  benutzt  ist  (Fig.  209). 
Das  Obergeschoss  der  Flügelbauten  enthält  mehrere  flach- 
bogige  und  rechteckige,  schlicht  vermauerte  Fensteröffnungen. 
Am  südlichen  Ende  gewahrt  man  eine  rundbogig  geschlossene 
Blende,  welche  zwei  gekuppelte  rundbogig  geschlossene  Blen- 

')  Nach  den  Denkmälern  der  ßatikun.^t,  Bl.  III/IV. 
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den  einschliesst.  Die  mittlere  Halbsäule  und  die  seitlichen 
Viertelsäulen  trag'en  Basen  mit  Eckzehen  und  romanische 
Kapitale.    Der  Giebel  des  hochß-eführten  Mittelbaues  endi^-t 

')  Nach  einer  photo^raphisclien  Aufnahme  des  Herrn  Dr.  I'lath. 
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mit  emem  Hohlkehlengfesims  und  besitzt  ein  rundbogigfes 
Fenst^  mit  Hohlkehlenkantung. 

Li  der  Verlängerung^  des  Saales  nach  Süden  befindet  sich 
eine  rundbogige  unprofilieite  Öffnung  mit  Hohlkehlenkampfer, 
welche  drei  gekuppelte,  neu  hergestellte  rundbogigre  Fenster- 
öffnungen enthält  Im  Untergeschosse  darunter  bildet  eine 
rundbogige  schlichte  Thoreinfahrt  das  Gegenstück  zu  der- 
jenigen der  Vorderfront 

An  der  westlichen  Hälfte  des  Südgiebels  bt  der  neuer- 
baute, achtockig^e,  mit  Steinspitze  und  Kiiauf  gekrönte  Trep- 
penturm hochgefiihrt,  an  welchen  sich  östlich  der  ebenfalls 
neu  ernchtiite  Verbindungsgang  zwischen  Saalbau  und 
Ulrichskapelle  anschliesst,  dessen  Schieferdach  sich  an  den 
Giebel  lehnt.  WestUi  h  vom  Tre|)iM'nturni  ist  im  Obergeschosse 
eine  rundbogige  alte  Öffnung,  die  vcnnuLlich  die  Verbindung 
des  Saalbaues  mit  den  Wohntfemächern  bildete. 

Im  Innern  enthält  der  Saalbaii  ^'Fi^.  210)  unten  sieben, 
den  Einfahnsraum  vor  der  ITlrichskapelle  niitjrcn'chnet,  acht 
Räume,  von  denen  die  sechs  der  Fliicfelbautcn  mit  spitzbotrijTfen, 
aus  Rruch.sii'iiteii  in  Mörtclvcrgu^  hergestellten  Tonueng-e- 
wuiben  iibenl<'ckt  sind.  Der  mittlere  Raum  hat  eine  auf  vier 
hölzernen  Stützen  ruhende  neue  ilolzbalkendccke.  An  den 
Seitenwänden  dieses  Raumes  sind  drei  grosse  Rundbögen 
siclittjur,  w«-K-hi^  vom  Brande  stark  beschädigtes  Mauerwerk 
zeij^en.  Der  durchgehende  Sockel  ist  der  Rest  der  auch  über 
diesem  Räume  früher  vorhanden  gewesenen  Siiit/bocrentonne, 
vvi  Irhe  bei  <\rr  let/tra  Wiederherstellung  des  Ivaiserhauses 
be.sf  itii^'-t  ist.  Bei  drr  westlichen  Seitenwand  sind  die  Rund- 
böjren  auch  der  andern  Seite  sichtbar,  in  dem  zumeist  aus 
Schief crplatten  gebildeten  Fussboden  der  Räume  des  Unter- 
geschosses sind  die  darunter  in  den  tlügeln  vorgefundenen 
PfeilerfundauHMite  und  ebenso  die  dort  aufgedeckten  alteu 
Heizkanäle  durch  Sandsteinplatten  bezeichnet.  Die  sieben 
Räume  sind  durch  schlichte,  nahe  an  der  westlichen  Aussen- 
wand,  in  die  Scheidewände  angelegte  Thüröffnungen  mit- 
einander verbunden.  Die  an  df^n  westlichen  Flügel  an- 
schliessende Durchfahrt  besitzt  noch  die  alte  Balkendecke. 

Im  Saale  des  Obergeschosses  (Fig.  211),  weiches  bei 
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47, 14  m  Lange  eine  durchschnittliche  Tiefe  von  15m  und  6,8  m 
Höhe  (Fig.  212  u.  213)  bis  zur  Unterkante  der  Deckenbalken  in 
den  Flügeln  aufweist,  tragen  sechs  hölzerne  Pfeiler  zwei  Längs- 
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Fig.  aio  und  an. 
Gnudms  des  Unter*  and  Obcxgesehosses  des  KtiseriiMises  su  Goslv*). 


untcr/.üg'e  und  zwei  Querunterz üg"e.  Auf  den  (Juerunterziieft-n 
ruht  die  das  Mitteljoch  überdeckende,  aus  Holz  neu  her^fe- 
stellte  Tonne.   Sie  werden  an  der  iriiaterwand  von  zwei  stei- 

*)  Nidi  T.  Essenwein:  Der  Wohnbm,  Tafel  neben  S.  18. 
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Fig.  212.    Längenschnitt  durch  den  Saal  des  Kaiserhauses  za  Goslar'). 


Fi^.  213.    Querschnitt  durch  den  Saal  des  Kaiserhauses  zn  Goslar. 


•)  Fig.  212  u.  213  nioh  v.  Bchr  11.  Hölscher,  Trt.  IV,  Fig.  5  u.  6. 
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nernen  Wandsaulon  unterstützt,  deren  hochliegfende  Basen  mit 
Kckzehen  versehen  sind  und  die  unterhalb  des  Kapitals  je  eine 
Konsole  zur  Aufnahme  der  Kopfbänder  tragen.    Die  Deko- 


ration des  tragenden  Holzwerkes  ist  frühgotisch.  Die  Unter- 
züge der  Decke  sind  mit  der  Schiffskehle  profiliert,  in  welche 
ein  Birnstab  eingelegt  ist;  die  Balken  halben  Rundstabprofil. 

•)  Nach  V.  Behr  u.  II  fil  scher,  Fig.  9. 
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Der  Fassboden  ist  als  Gipsstrich  neu  hersfestellt,  Wände  und 
Decken,  sowie  alles  sonstig-e  Holzwerk  sind  bemalt  (Fig.  2 1 4). 
Die  Malerei  auf  den  Wänden,  welche  geschichtliche,  auf  das 
alte  deutsche  Rdch  und  auf  die  Entstehung  des  neuen  Reiches 
bezügliche  Daistellungcu  enthält^  ist  von  Professor  Wislic«ius 
vor  kurzem  vollendet  worden.  In  den  beiden  Schmalwänden 
befindet  sich  je  eine  spitzbogige  Thür,  diejenige  der  Nord» 
wand  in  einer  flachbogigen  Nische.  Die  Pfeiler  zwischen  den 
Fenstergruppen  der  Ostseite  sind  durch  grosse  Halbkreisbögen 
miteinander  verbunden  und  mit  Ecksaulchen  besetzt.  Auf 
der  neuhergestellten  hölzernen  Thronbühne  steht  der  aus  dem 
alten  Dome  slanimcnde,  deiii  Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderts 
a  u ge  h ö re n d e  Kaiserstuh l. 

Die  süd  liehe  \'^orhalle,  wt.'lche  zwei  .Stufen  tiefer  lie^t 
als  der  Saal,  hat  eine  neue  llulzdecke,  in  der  NoniAaad  eine 
spiubügige  Thür  und  in  der  westlichen  Schnialwand  ein  drei- 
teiliges, gekuppeltes,  rundbogiges  Fenster  mit  zwei  mm  her- 
gestellten romanischen  Teilungssäulehen.  Die  östliche  Schmal- 
wand öffnet  sieh  mit  einem  schlichten  Rundbogen  innerhalb 
einer  etwas  breiteren  und  höher  gerückten  Rundbogenblende 
nach  dem,  eine  Stufe  tiefer  liegenden  Trej)j)enaustritt  der  zwei 
östlichen  Freitreppen.  Tn  den  oberen  Ecken  dieser  Wand 
sitzen  zwei  kleine  Rundbogcnfenster  mit  steiler  Schräge.  In 
der  Südwand  führt  eine  rechteckig  umrahmte  Thür  mit  rund- 
bogiger  IMende  darüber  zu  dem  Verhindungsgange,  der  im 
Jahre  t8Sq  mit  Benutzung  einer  alten  i  )ruchsteinmauer  in  den 
entwickelten  romanischen  Formen  der  Treppenhaiie  neu  er- 
richtet wurde. 

Ziehen  wir  nuninehr  das  b'aeit  aus  dem  Befunde!  Von 
der  alten,  durch  Heinrich  III.  erbauten  Saalanlage  können  in  dem 
heute  vorhandenen  Bau  nur  geringe  Reste  im  Gewände  vor- 
handen sein.  Die  Kleeblattbögen  des  Untergeschosses  {Fig.  2 15) 
beweisen,  dass  man  diesen  Teil  des  Saalbaues  in  spätromanischer 
Zeit,  vielleicht  bei  Gelegenheit  jener  von  Barbarossa  vorge* 
nonimenen  Reparatur,  etwa  mit  Benutzung*  der  ehemaligen 
Fundamente  und  noch  Dauer  verspredienden  aufgehenden 
Gemäuers  neu  aufgefülirt  hat.  Die  innert»  Raumaufteilung  des 
Souterrains  kann,  wie  die  Spitzbogengewölbe  (Fig^.212)  darthun. 
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erst  während  der  g-otischen  Bauperiode,  wahrscheinlich  unter 
der  Reg-ierung  des  Kaisers  Wenzel  erfolgt  sein.  Die  im  Fuss- 
boden liecfendon  Heizkanäle  dürfen  ebenfalls  schwerhch  einer 
früheren  Zeit  zugeschrieben,  am  allerwenigsten  aber  als  Reste 
einer  in  den  Spuren  römisclier  il>  pokaustenanlage  gehenden 
Heizvorrichtung  angesehen  werden,  sondern  sind  jedenfalls  auch 
erst  im  XIV.  Jahrhundert  eingelegt  worden,  wie  denn  Heizungs- 
anlagen dieser  Axt  aus  der  gotischen  Periode  sich  auch  ander- 
wärts erhalten  haben*).  Ist  aber,  wie  gezeigt,  der  ganze  Unter- 
bau keineswegs  frühromnnisch,  sondern  ein  Produkt  der  Bau- 
thätigkeit  sj)a"  i  r  Zeiten,  so  ergiebt  sich  mit  Notwendigk<-it, 
dass  das  Obergeschoss  erst  recht  nicht  dem  XT.  Jahrhundert  zu- 
gesprochen werden  kann.  Die  gewiss  sehr  dekorativ  wirkende 
Fassade  des  ^Mittelbaues  hat  nicht  ihresgleichen  in  der  ro- 
manischen Architekturwelt.  Nirgends  findet  sich  au  Kirchen 
oder  Profanbauten  des  XI.  bis  XIII.  Jahrhunderts,  in  Deutsch- 
land wenigstens,  eine  gleiche  Ubereinanderstellung  der  Fenster, 
wie  sie  uns  an  dem  Goslarer  Kaiserhause  entgegentritt.  Schon 
dadurch  charakterisiert  sich  diese  Anordnung'  als  eine  moderne 
Zuthat.  Der  Bau  selbst  hat,  wenn  anders  eine  ältere,  noch 
hinter  die  Zeit  der  Restauration  zuriickFeichende  Zeichnung' 
(Fig-.  215)  die  damalige  Fassade  genau  wiedergiebt,  zu  dieser 
Erg'änzung  kaum  Veranlassung  geben  können.  Diesem  Bilde 
zufolge  dürfte  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Fassade  eine  an- 
dere gewesen  sein,  als  die  gegenwärtige.  Da  nämlich  die  den 
Mittelbau  flankierenden  Strebepfeiler  gotisch,  die  von  ihnen 
g'cstützten  Wandflächen,  wenigstens  in  ihren  unteren  Partien, 
spätromanisch  sind,  so  ist  anzunehmen,  dass  diese  Streben  Zu- 
thaten  einer  späteren,  eben  der  gotischen  Zeit  sind  und  ur- 
sprünglich gefehlt  haben.  Denkt  man  sich  aber  die  Ostfassade 
von  keinen  Streben  unterbrochen,  ganz  glatt  verlaufend,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  sich  in  der  Mitte  der  Fassade 
dn  von  einem  Balkon  überdachter  Thoreingang  oder  Treppen- 
aufgang  befunden  hat*),  wie  denn  die  Ausfüllung  der  sonst 
massiven  Mauerfläche  durch  Fachwerk  zwischen  den  Streben 

')  Heyne:  über  die  unter  dem  grossen  Saale  des  Güttinger  Rathauses  bc- 
(indltche  Heisuagsaal^^c  von  1370^  Wohnunsswescn,  S.  242  f. 
*)  Dieser  Ansicht  ist  auch  Otte:  A.  m.  0.,  S.  713. 
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beweist,  dass  sich  hier  grosse  Mauerdurchbrechungen  im  Sou- 
terrain sowohl  wie  im  Obergeschosse  befunden  haben  müssen. 
Auch  der  Umstand,  dass  der  Saal  als  Audienzsaal  oder  Re- 
präsentationsraum des  Kaisers  diente,  lässt  die  Vennutuiig"  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  dass  der  Hauptzugang  zum  Saal  nicht 
auf  der  Seite,  sondern  in  der  Mitte  lag,  wie  denn  der  Saal 
heute  noch  trotz  seiner  Verglasung  durchaus  den  Eindruck 
einer  nach  seiner  ganzen  Breite  sich  öffnenden  Halle  macht. 
Ein  seitlicher  Zugang  würde  aber  dem  Charakter  dieses  die 


Fig.  215.    Da.s  Kai&crhaas  von  Go>lar  vor  der  Restauration'). 

unbeschränkteste  Öffentlichkeit  an  sich  tragenden  Raumes 
widersprochen  haben.  Die  Treppenhalle  kann  somit  nur  als 
der  Zugang  zu  einem  früheren,  an  der  Stelle  des  heutigen 
Verbindung.sganges  befindlichen  Gebäudes,  dessen  Umfang 
und  Bestimmung  unbekannt  ist,  ange.sehen  werden.  Der  Saal, 
wie  gesagt,  war  kein  Wohn-,  sondern  ein  Prunk-  und  Re- 
präsentationsraum. Er  war  zum  winterlichen  Aufenthalte  völlig 
ungeeignet,  denn  ein  Verschluss  der  Fensteröffnungen  durch 
Läden  oder  gar  Glas  hat  nie  existiert  Die  Heizung  aber, 
deren  Spuren  sich  im  Souterrain  finden,  hat  wahrscheinlich 


■j  Nach  UngLT  in  der  Leipziger  Illustrierten  Zeitung  vom  20.  Mai  1S71. 
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nur  die  dort  beleg-enen  Räumlichkeiten  versorgt.  Jedenfalls 
ist  nicht  erklärlich,  wie  sie  bei  einer  gänzHch  offen  lieg-enden 
Hauptfront,  vorausgesetzt  selbst  den  Verschluss  aller  rück- 
wärts liegenden  Lichtgeber,  auch  auf  den  äaalraum  hätte 
wirken  können*). 

Alles  in  allem  kann  der  Saal  nach  seinem  äusseren  Auf- 
bau und  nach  seiner  inneren  Einrichtung,  die,  wie  sie  vorlieg-t, 
abgesehen  von  den  !  cnsterarkaden,  welche,  so  weit  sie  nicht 
erneuert  sind,  aus  der  romanischen  Zeit  stammen,  gotisch  ist, 
nicht  als  unverfälschter  Typus  eines  romanischen  Kaisersaales, 
am  wenigsten  aber  des  von  Heinrich  III.  erbauten  angesehen 
werden.  Im  günstigsten  Falle  kann  angenommen  werden, 
dass  man  sich  bei  allen  im  Laufe  der  Zeiten  vorgenommenen 
Neubauten  und  Reparaturen  immer  in  den  Grenzen  des  ur- 
sprünglichen Baues,  nämlich  des  von  Heinrich  IQ.  errichteten^ 
g^ehaiten  habe,  dass  also  der  gegenwärtige  Bau  nach  seiner 
Ausdehnung  in  Lange  und  Tiefe  sich  mit  dem  Monamratal- 
bau  Heimichs  m.  deckt,  und  dass  die  im  Obergeschosse  be^ 
findUchen  romanischen  Architekturstücke  bei  den  in  der  g'o- 
tischen  Zeit  erfolgten  durchgreifenden  Reparaturen  aus  dem 
baufälligen  Gemäuer  entnommen  und  neu,  vielleicht  an  der 
alten  Stelle  wieder  eingesetzt  worden  sind.  Summa:  In  dem 
Goslarer  Kaiserhause  ist  nicht  der  Saalbau  Hein* 
richs  HL  selbst,  sondern  nur  ein  sehr  fragwürdiger 
Anklang  an  denselben  erhalten. 

Kommen  wir  nach  dieser  Erörterung  d^  Baureste  nun- 
mehr zu  einer  Beschreibung  der  Gesamtanlage,  soweit  diese 
auf  Grund  der  Ausgrabungen,  der  historischen  Berichte  und 
Analogieschlüsse  aus  älteren  Bauten  der  Art  möglich  istl  Die 
Pfalz  nahm,  wie  aus  dem  Lageplane  (Fig.  216)  ersichtlich  ist, 
ein  Terrain  yon  grosser  Ausdehnung  eui.  Im  Westen  ist  auf 
eüiem  Hügel  gelegen  der  alles  dominierende  Saalbau,  südlich 
daran  die  Ulrichskapelle  imd  nördlich  die  Kapelle  der  h.  Jung- 
frau, oder,  wie  diese  Kirche  später  hiess,  die  Liebfrauenkirche, 
diese  drei  Bauten  in  einer  den  ganzen  Hügelrucken  einneh- 
menden Flucht  Dem  Saaltrakte  gegenüber  in  der  Mitte  des 


V.  Essen  WC  in:  A.  a.  O.,  S.  183. 
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Kiu.  2\b.    Layiplan  «Icr  l'talr  von  Goslar'). 


•)  Nach  Y.  Jlclir:  Zischr.  f.  Hauwocn,  151.  .\.\11I. 
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Osttraktes  lacf  dor  mit  seiner  Axenrichtung-  von  A\'esten  nach 
Osten  situierte  Dom  (ü),  seine  Westfassade  aber  mcht  parallel 
mit  der  Stirnseite  des  Kaiserhauses,  weil  dieses,  der  Richtung* 
des  tragenden  Hügels  folgend,  etwas  nach  Westen  abbiegt; 
oördlich  und  südlich  vom  Dome,  von  dem  heute  nur  noch 
eise  kleine  Kapelle  (7)  vorhanden  ist,  befinden  sic^h  zur  Zeit 
freie  Plätze,  die  wir  uns  aber  ehedem  in  der  Richtimp-  der 
Westfassade  des  Domes  bebaut  denken  müssen.  Auf  der  Süd- 
seite die  halbe  Länge  des  zwischen  Kaiserhaus  und  Dom  be> 
legenen  Platzes  von  Westen  her  einnehmend  sind  die  Sub- 
struktionea  alter  Gebäude  (4)  vorhanden,  und  diesen  gegen- 
über auf  der  Nordseite  ist  ein  Vakuum,  welches  der  Phantasie 
weiten  Spielraum  lässt. 

Es  ist  klar,  dass  zu  Goslar  wie  in  Vermerie  und  ander- 
wärts der  Saalbau  und  der  Dom  die  beiden  architektonischen 
Centralisationspunkte  waren,  um  welche  sich  die  Bauten  der 
Haupttrakte  gruppierten.  Links  und  rechts  von  dem  Dome, 
dessen  Bau  wahrscheinlich  auf  Grund  von  Entwürfen,  die 
Bischof  Godehard  geliefert  hatte,  von  dem  schon  genannten 
schwäbischen  Meister  Benno,  spätestens  1047,  begonnen  und 
dessen  Weihe  1050  von  dem  Erzbischofe  Hermann  von  Köln 
vollzogen  worden  war,  standen  wahrscheinlich  die  Wohnungen 
der  DomgeistUchkeit  und  bildeten  zusammen  mit  dem  Dome 
eine  Gebäudeflucht  von  etwa  gleicher,  oder  noch  etwas  süd- 
licher sich  erstreckender  Ausdehnung  wie  der  Saalbau  mit 
seinen  Annexen.  Reste  eines  Turmes  und  einer  Mauer,  parallel 
der  Westfront  des  Domes  verlaufend  (4),  aber  weiter  westlich 
vorgeschoben  als  diese,  scheinen  diese  Annahme  zu  bestätigfen. 

Dass  zwisdien  Saal-  und  Domtrakt  eine  gewisse  Kor- 
respondenz obgewaltet  hat,  kann  weiter  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Nach  Massgabe  aber  der  von  einander  abweichen- 
den Längsaxen  und  der  nach  Süden  gerichteten  Hauptthür 
des  Domes  kann  diese  Wechselwirkung  keine  symmetrische 
gewesen  sein.  Die  Verbindung  zwischen  Saal  und  Dom  Jrann 
also  nicht  durch  einen  die  Platzmitte  durchschneidenden  Por- 
tikus gedacht  werden,  sondern  am  schicklichsten  durch  ge- 
deckte Gänge,  welche  sich  längs  der  Nord-  und  Südseite  des 
Platzes  hinzogen.   Wie  in  Aachen,  so  wirkte  auch  hier  die 
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erhöhte  Lagfe  der  Aula  erschwerend  auf  die  Kommunikation, 
und  genau  wie  dort  werden  wir  uns  auch  in  Goslar  vor  dem 
Saale  eine  breite  Terrasse  denken  müssen,  welche  im  vor- 
liegenden Falle  wahrscheinlich  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
von  beiden  Seiten  7-ugäng-lich  war.  Fundamentreste,  parallel 
mit  der  Ostfassade  des  Saalbaues  verlaufend,  scheineu  von 
dieser  Fassade  herzurühren'). 

Süd-  und  Nordtrakt  müssen  wnr  uns  von  solcher  Aus- 
dehnung denken,  dass  sie  mit  den  übrigen  Trakten  sich  be- 
rührten und  so  ein  unregelmässig-es  Viereck  bildeten.  Im 
Jahre  1894  vorgenommene  Ausgrabungen  haben  auf  der  Süd- 
seite (4)  die  Substruktionen  alter  Baulichkeiten  zu  Tage  geför- 
dert, die  von  kami'  etwas  anderem  als  von  ehemaligen  Wohn- 
gebäuden herrühren  können.  Das  am  weitesten  nach  Westen 
vorgeschobene  Gebäude,  wenig  tief,  weist  vier  Piecen  auf, 
welche  fast  sämthch  miteinander  in  Verbindung  stehen,  deren 
Zweck  sich  aber  nicht  mehr  ermitteln  lässt.  Das  an  das  west- 
liche Haus  sich  östlich  anschliessende  ist  von  grosser  Unregel- 
mässigkeit der  Anlage  und  erscheint  auf  der  dem  ächioss- 
platze  abgekehrten  Front  von  mancherlei  Ausbauten  in  seiner 
Schnurlinie  unterbrochen.  An  seinem  östlichen  Ende  schliesst 
sich  ein  nach  Süden  verlaufender  kleiner  Bau  an,  der  den 
Kindruck  macht,  als  habe  er  in  Gemeinschaft  mit  einem  be- 
nachbarten, jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Gebäude  eine  Gass^ 
vielleicht  den  2Uigang  zu  dem  Südthor  gebildet,  dem  wir  uns 
auf  der  entsprechenden  Stelle  im  Nordtrakte  ein  gleiches 
Nordthor,  welches  als  Verbindung  mit  dem  Orte  Goslar  das 
Hauptthor  war,  als  Pendant  Ii  inzudenken  müssen.  Alle  Wohn- 
bauten haben  wir  uns  nach  Massgabe  der  Substruktionen  als 
yerfaältnismässigr  klein  und  im  Obergeschosse  als  von  Kols 
gebildet  vorzustellen. 

Umfangreicher  und  dauerhafter  mögen  die  mit  dem  Saal- 
bau einstmals  zusammenhängenden,  jedenfalls  auch  Wohn- 
zwecken gewidmeten  Bauten  gewesen  sein.  Zunächst  ist  an- 
zunehmen, dass  zwischen  Ulrichskapelle  und.  SCldtrafct  keine 
Lücke  bestand,  sondern  dass  auch  die  sudwestliche  Ecke  durch 
Bauten  geschlossen  war.   Hinter  der  Ulrichskapelle  müssen 

'J  V.  liehr;  A.  a.  O.,  S.  175. 


Digitized  by  Google 


Die  Gesamtanlace  der  Pfals  sa  Go»I«r. 


449 


wir,  wie  alte  Grundmauern  das  belegten,  ebenfalls  Häuser 
suchen.  Sie  mögen  der  kaiserlichen  Familie  selbst  Unter- 
kommen geboten  haben.  Dass  die  kaiserHchen  Wohng-emächer 
sich  entweder  in  gleicher  Flucht  mit  dem  Saale,  also  etwa 
an  Stelle  des  heutigen  Verbindungsganges,  oder  hinter  dem 
Saale  befunden  und  ihren  besonderen  Ausg^ang  ins  Freie  ge- 
habt  haben,  geht  mit  aller  Bestimmtheit  aus  dem  Umstände 
hervor,  dass  die  sachsischen  Edlen,  welche  Heinrich  IV.  im 
Jahre  1073  nach  Goslar  beschieden  hatte,  umsonst  einen  ganzen 
Tag  im  Saale  auf  ihn  warteten  und  seiner  auch  nicht  an- 
sichtig werden  konnten,-  als  er  sich  ihnen  recht  zum  Hohne 
nach  der  Harzbu^  begab,  ohne  sie  vor  sich  gelassen  zu  haben. 
Ferner  sind  hinter  dem  heutigen  sogenannten  „WohnflügeP 
einige  Futtermauem  und  Treppenanlagen  blossgelegt  worden, 
welche  in  Verbindung  mit  der  Mauer  am  Abhänge  des  Lieb- 
frauenberges zu  einem  nördlichen  Wohngebäude,  der  westlich 
vom  Kaiserhause  früher  vorhanden  gewesenen  Liebfrauen- 
kirche und  zur  Verbindung  dieser  Gebäude  gehörten.  Im 
Jahre  1889  ist  vor  dem  Nordgiebel  eine  Terrasse  mit  halb- 
kreisförmiger Böschungsmauer  hergestellt  worden..  Diese  Ter- 
rasse trägt  eine  Brunnenschale  aus  Sandstein,  aus  deren  Mitte 
sich  eine  reich  verzierte  Stetnsäule  mit  wasserspendendem 
Knaufe  erhebt 

Auf  der  Nordseite  sind  bisher  Gebäudereste  nicht  zu 
Tage  getreten,  und  es  lässt  sich  daher  nur  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit so  viel  behaupten,  dass  sich  hier  eine  Häuser- 
reihe befunden  haben  wird,  welche  der  südlichen  nach  Aus- 
dehnung und  Ausführung  entsprach. 

Dass  die  Pfalz  befestigt  war,  ist  bekannt.  Wie  aber 
die  Ring-mauem  liefen,  lässt  sich  nicht  mehr  nachweisen. 
Möglich  inniierhin,  dass  die  alte,  westlich  vom  Saalbau  noch 
vorhandene  Stadtmauer  den  Spuren  der  ehemaligen  Pfal'z- 
mauer  folgt.  Aus  dem  Umstände,  dass  Heinrich  IV.  von 
Goslar  nach  der  I-Iar/.burg  floh,  lässt  sich  abnehmen,  dass  er 
den  letzteren  Ort  für  sicherer  hielt.  .Sehr  grossartig  können 
also  die  Verteidigungsvorkehrungen  in  üoslar  nicht  ge- 
wesen sein. 

St*ph»iii*  WohobMi  II.  29 
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§  4.  Die  Städte. 

Das  X,  Jahrhundert  ist  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Städtewesens  hochbedeutsam.  Gewiss  ist  dieses  Säkuluni  nicht 
die  Zeit  der  Städtegründungf  im  engsten  Wortverstande,  denn 
Städte  bestanden,  wie  das  prp^<"ip^  worden  ist,  ini  Rahmen 
der  alten  Romerstadte  in  Deutschland  während  des  g-anzen 
frühen  Mittelalters,  aber  in  Mitteldeutschland  bildete  sich  doch 
erst  während  des  X.  Jahrhunde^rts  die  Stadt  im  Sinne  der 
damaligen  Zeit  aus.  Die  Stadt  im  mittelalterlichen  Sinne 
schliesst  eine  ganze  Reihe  bestimmter  Merkmale,  welche  un- 
veräusserlich zu  ihrem  Begriffe  gehören,  in  sich,  fj^ie  Stadt 
hat  einen  Markt.  Sie  ist  nicht  g-eradc  Herrin  desselben,  aber 
er  besteht  in  ihr.  Sie  ist  von  einer  Befestigung-  umgeben. 
Sie  bildet  einen  besonderen  Gerichtsbezirk.  Für  das  Stadt- 
gebiet ist  ein  besonderer  Stadtgerichtsbezirk  vorhanden.  Sie 
besitzt  grössere  Unabhängigkeit  in  Gemeindeangelegenheiten 
und  einen  grösseren  Reichtum  der  Gemeindeeinrichtungen, 
namentlich  der  Gemeindeorgane,  als  die  Landgemeinde.  Sie 
erhält  in  dem  Stadtrate  einen  vielgliedrigen  Gemeindeaus- 
schuss,  während  sich  die  Landgemeinde  mit  einem  Ortsvor- 
stcher  begnügt  Sie  ist  endlich  in  Bezug  auf  die  öffentlichen, 
die  militärischen  und  finanziellen  Leistungen  vor  dem  platten 
Lande  bevorzugt"  Es  ist  erklärlich,  dass  sich  dieser  Rechts- 
begriff erst  im  Laufe  der  Zeiten  klärte,  abrundete  und  fest 
ward^.  Das  Städtebild,  mit  welchem  wir  es  vorzugsweise  zu 

M  V.  Pclow:  Das  altere  ficijtsrfu  Stadtcwcsen  und  Bürgertum,  1S98,  S.  23. 
Aridcnvciligc  IJcjjriffscrklärungtn,  von  der  dureh  v.  iJelow  gefjcbcuen  nicht  un- 
wesentlich abwcichcad,  geben  Barthold:  Gesch.  der  deutschen  Städte  ond  dca 
deutschen  Bilrgcrtuins,  Bd.  I,  $.  102;  Bluntschti:  StMts«  n.  Rechtsgcsch.  der 
Stadt  u.  Landschaft  Ziiricb,  1838,  Bd.  I,  Sw  134;  Gfrocrer:  Gregor  VIL,  t86i. 
Bd.  Vn,  S.  205;  Nfaurcr:  Gesch.  dcr  Stiidtevcrfassiing  in  Di  nlschland,  1860/70. 
Bd.  I,  S.  17;  NitZüch:  Vorarbeiten  rnr  (li-cli.  *h  r  staufischcn  I'criode,  Bd.  I, 
I46;  VVaitz:  Jalirli.  il  is  dculüclicn  Reiches  unter  Heiniii  h  f.,  1863,  Exkurs  X,  S.  16. 

*)  Wer  sich  lur  diefec  Seile  der  Sache,  welche  hier  nicht  weiter  verfolgt 
werden  kann,  nSher  interessiert,  findet  alten  möglichen  AufscMiiss  in  der  diesen 
Gegenstand  behandelnden  Spcniallitteratur.  Ka  seien  nur  die  wichtigsten  Mono* 
graphicn  genannt.  Bart  hold:  Gebeh.  der  dcatschcn  Städte  u.  des  ilciitschen  Kigct* 
tums,  Tl.  I,  1850;  T.  Below:  Die  £utstebung  der  deutschen  Stadtgemeind^  1889; 
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thun  haben,  hing  aber  nicht  so  sehr  von  den  rechtlichen  An- 
schauungen als  vielmehr  von  örtlichen  und  zeitlichen,  tausend- 
fach verschiedenen  Verhältnissen  und  Umständen,  nicht  zum 
weniiufsteii  auch  von  dem  Gange  der  politischen  Ereignisse  ab. 
Aus  eben  diesem  (iruude  lässt  sich  ein  Normalbild  für  die 
deutsch Stadt  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  überhaupt  nicht 
entwerien.  Gewiss  ist  zunächst  nur  dieses,  dass  zwischen  den 
alten  Römerstädten  der  Rhein-  und  Donaugegenden  und  den 
in  Sat  hsen  und  Thüringen  während  der  Ungamzeit  entstande- 
nen beträchtliche  Unterschiede  obwalteten.  Von  einigen  der 


Derselbe:  Zur  Entstehung  der  deutschen  StädtcverfassuDg.  Histor.  ZUcbnp  LXVIII. 
a.  LIX.  Jahrg.;  Dcrsclht  :  Das  ältere  deutsche  Stätltcwcsen  u,  Bürgertum,  1898; 
Boos:  Gesch.  der  rheinisclicu  SUtltekultiir  von  «leii  Ani.iriL^cn  bis  zur  Ciegcnwart 
mit  t)C£uudcrcr  bcnick.sicbligung  von  Worms,  Bd.  1,  1897;  Uäiuäb:  iieitrage  zur 
Gesch.  der  deatschen  Stidte  sur  Zeit  der  frlnki$cben  Kaiser,  1S79;  Eichhorn: 
über  den  Ursprung  der  stitdtiMben  Verfassaiig  in  Dcutsehluid.  2tschr.  t  gesdiicbU. 
RechUwifl«enichftß,  Bd.  I,  Hefi  2,  Berlin,  1S15,  S.  I47fl.;  Bd.  II,  Heft  2,  S.  165 ff.; 
Fritz:  Deutsche  Sladtaolagen.  Beilage  zum  Programm  No.  520  des  Lyceams  ni 
Strassburg  i.  E.,  1894,  mit  5Tfln.;  Gaupp:  Über  deutsche  Städte^nindnng,  Stadt- 
verfassung u.  Weichbild  im  M.A.,  1824;  Gcnglcr:  Deutsche  budtrecbtsaltcrtümer, 
1882:  Hellwig:  Deutsches  Städtewesen  sorZdt  der  OUonen,  1875;  I>erselbe: 
HMdcl  0.  Gewerbe  der  deutschen  Stftdte  in  der  sichs.  Kaiserseit,  188a;  Heus  1er: 
Der  Ursprung  der  deutschen  Stadtrcrbssiing,  1872;  Httllmann:  StSdtewesen  des 
Mittelalters,  4  Bde.,  1826 — 1829;  v.  Insma-Sterncgg:  Deutsche  Wirtschaftsge- 
.schiclite,  Bd.  I,  1S70;  Kai  Isen:  Die  deutschen  Städte  im  M.A.,  Bd.  I,  Gründung 
u  Kntwicklung  der  Stuite,  iSyi  .  Kauimann:  Zur  Entsteh un;:;  lirv  Städtewesens,  I. 
Beilage  z.  Vcrzcichtiiä  der  Vurlc»ungcu  au  der  Akademie  /u  Munster  1.  W.,  1S91  ; 
Kuntse:  Di«  deutschen  StldtegrOndungen  oder  RÖmerstidte  u.  deutsche  Städte 
im  M.A.,  1891;  Lamprecht:  Der  Ursprung  des  Bttrgertnnis  u.  de*  stadtischen 
Lebens  in  Deutschland,  v.  Sybcls  Ztschr.  N.  F.,  Bd.  XXXI«  S.  385  ff.;  Maurer: 
Einleitung  zur  ficsch.  der  Mark-,  Hof-,  Dorf-  u.  Stadtverfassung  u.  der  üfTcnilii  hcn 
Gewalt,  1854:  Derselbe:  Gesch.  der  Slädlevcrfa^sunf,'  in  Drjjtsthland,  4  Bde., 
1S69 — 1873;  Ratbgcn:  Die  Entstehung  der  Markte  in  Deutschland,  1881;  Hict- 
schel:  Die  Civitas  auf  deutschem  Boden  bis  zum  Ausgange  der  Karolingerieit, 
1894;  Derselbe:  Markt  u.  Stadt  in  ihrem  rechtlichen  Verhültnt«»  1897;  Scbanb: 
Die  Anfllnge  de«  Städtcwesens  in  den  Elb-  u.  Saalgegenden,  1893;  Schulte:  Über 
Rcichenauer  Stadtegrlindungcn.  Ztschr.  filr  die  Gesch.  des  Ohcrrhcincs  N.  F.,  V., 
S.  ii;7  f.;  Schwarz:  Anfange  des  Städtcwesens  in  den  Elb-  n.  Saalgegenden.  1S92; 
Sohm:  Die  Enlstchuuj;  des  deutschen  Städtcwesens,  1S90;  Varges:  Die  Ent- 
stehung der  deutscheu  Städte.  Ztschr.  f.  Kulturgeschichte,  1892,  Juliheft.  In  dieser 
Litteratttrübersicht  sind  auch  diejenigen  Arbeiten  angefährt  worden,  die  im  folgen- 
•den  benntst  worden  sind. 

29* 


Digitized  by  Google 


45^ 


Kapitel  U.    |  4. 


ersteren  stehen  uns  Besclireibungfen  zu  Gebote,  die,  mögen 
sie  auch  ihrer  historischen  Glaubwiirdig-keit  nach  im  einzelnen 

manchen  Bedenken  unterliepfen,  doch  immerhin  Berücksichti- 
going"  verdienen,  weil  sie  eben  sehr  vereinzelt  dastehen  und 
durch  besseres  Materia!  nicht  entbehrlich  gemacht  werden. 

Ibrahim  Ibu  Jakub^).  ein  arabischer  Reisender  des  X.  Jahr- 
hunderts, der  die  deutschen  und  siavischeu  Gebiete  aus  Han- 
delsinteressen kennen  zu  lernen  bemüht  war,  schildert  Mainz 
als  ..eine  sehr  grosse  Stadt,  von  der  ein  Teil  bewohnt 
und  der  Rest  besät  ist.  Sie  lieg-t  im  Lande  der  Fran- 
ken an  einem  Flusse,  der  Rin  g"enannt  wud,  und  ist 
reich  an  Weizen,  Gerste,  RoQ^g-en,  Weinberg-en  und 
Obst.  Dort  giebt  es  Dirhems  aus  der  Samarkander 
Münze  vom  Jahre  301  und  302  .  .  .  Ferner  ist  es  auf- 
fällig, dass  es  dort  Gewürze  giebt,  welche  nur  im 
fernen  Morgenlande  vorkommen,  während  die  Stadt 
Mainz  im  fernsten  Abend  lande  liegt".  Demnach  muss 
Mainz  einen  s»  hr  lebhatten  und  auch  ausgebreiteten  Ilandel 
besessen  haben,  sehr  weitläufig  angelegt  gewesen  sein  und 
das  dargestellt  halu-n,  was  im  Ruodiieb  eine  Haudekmetropole 
(tnercipolis)')  gfenannt  wird. 

Einen  sehr  viel  eingehenderen,  etwa  aus  der  gleichen  Zeit 
stammenden  Bericht  hainai  wir  von  Worms.  Der  .luonyme 
Biograph  Bischof  Burchards  entwirft  ein  wahrhaft  trostloses 
Bild  von  dem  Zu.stande  dieser  Stadt  im  Jahre  looo,  als  Bur- 
chard  zum  ersten  Male  nach  Worms  kam.  Der  Anonymus 
schreibt'^):  ^ßurchard  fand  die  Stadt  verwüstet  und  fast 

')  Uber  diesen  Autor,  der  für  die  deutsche  Knlturgeschirhtc  jener  Zeit  eine 
in  seiner  Art  einzigartige  Ucdcutung  hat,  handeln:  M.  G.  de  Goccg:  Ecn  belang- 
njk  arabis  Bericht  Over  de  Slawische  Volken  vonslreckd  965  n.  Chr.,  Amsterdam, 
18S0;  Haag:  Ballische  Studien.  XXXI.,  1881,  S.  71;  Handel  mann:  Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellsch.  f.  Anthropologie,  1881.  S.  48;  Jakob:  Der  nordisch» 
baltische  II;indcI  der  .\ral)(.T  im  M.A.,  1SS7;  Derselbe:  Ein  arabischer  Bericht- 
erstatter des  X.  oder  XI.  JahrhundtTt«,  1S91;  Schicmann:  Rus^land,  l'olcn  und 
I.ivland  Ins  ins  17.  Jahrhiindeit,  l8S5,  I.,  S.  3^31'.  Dort  auch  nisM^chc  Litte  ratur. 
Wigger:  Jalirb.  d.  Vcr.  f.  raccklcnburg.  Gesch.  u.  Altcrtskdc,  i  SSo,  S.  1  tt. 
Der  Reisebericht  Ibrahims  ist  abgedruckt  i.  d.  Geschichtsschreibern  der  dcnt»chen 
Vorseit,  Bd.  X,  S.  138--147. 

»)  Rnodlieb:  Eptgr.  VI.  7. 

*)  Boos:  Rheinische  Stadtekaltur,  Bd.  1,  S.  244 — 346. 
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verödet.  Nicht  mehr  zu  menschlichen  Wohnungfen, 
sondern  als  Schlupfwinkel  wilder  Tiere  und  beson- 
ders der  Wölfe  war  sie  geeig'net,  denn  die  zerstörten 
Gräben  und  Mauern  boten  den  Räubern  und  Tieren 
einen  leichten  Eingang.  Man  erzählte  sicli,  dass  die 
Wölfe  oft  vor  aller  Augfen  das  Vieh  verschlung^en 
hätten,  und  die  Menschen,  weiche  es  verhindern  woll- 
ten, hätten  sie  mit  andauernd  kühnen  Angriffen 
zurückgeschreckt;  schliesslich  seien  sie,  wenn  man 
sie  gemeinsam  verfolgt  habe,  unversehrt  entflohen. 
Die  Räuber  rühmten  diesen  Ort  als  sehr  geeignet  zur 
Ausführung  ihrer  frevelhaften  Pläne,  weil  weder  Wall« 
befestigungen  noch  hindernde  Mauern  ihren  Zugang 
erschwerten.  Wenn  jedoch  ein  Bürger  ihnen  Wider- 
stand leistete,  suchten  sie  ihn  in  nächtlichen  Überfällen 
heim,  schleppten  alle  seine  Habe  als  Raub  davon  und 
Hessen  ihn  tot  oder  halbtot  liegen.  Das  war  der 
Friede  und  die  Sicherheit,  das  der  Schutz  und  Schirm, 
unter  dem  die  Bürger  von  Worms  damals  lebten.  Zu-* 
letzt  verliessen  die  Bürger  die  halbzerstörte  Stadt 
gänzlich  un*d  bauten  ausserhalb  der  Mauern  Häuser 
und  Wohnungen,  wie  es  ihr  Lebensunterhalt  erfor- 
derte und  schützten  sich  und  ihre  Angehörigen  mit 
Zäunen,  Planken  und  anderem  Holzwerk  gegen  Räu- 
ber und  Tiere. 

Mit  grossem  Schmerze  sah  Bischof  Burchard  die 
Verödung  der  Stadt  Er  beriet  sich  mit  den  Seinen, 
dann  zog  er  rings  um  die  Stadt  einen  festen  Wall, 
überall  stellte  er  die  Stadtmauern  wieder  her  und 
forderte  die  Bürger  auf,  die  Häuser  innerhalb  der 
Mauern  wieder  aufzubauen  und  zu  beziehen.  So  rief 
er  in  einem  Zeiträume  von  kaum  fünf  Jahren  die  ver- 
triebenen Bürger  in  die  Stadt  zurück,  sorgte  in  dieser 
Gegend  für  Sicherheit  und  erneuerte  die  zerstörte 
Stadt  von  Grund  auf.  Aber  bei  diesem  segensreichen 
Werke  war  ihm  allein  der  folgende  Umstand  hinder- 
lich: Herzog  Otto  und  sein  Sohn  Konrad  hatten  in  der 
Stadt  eine  Burg,  die  mit  Türmen  und  mannigfachen 
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Bauten  wohl  befestiget  war.  In  dieser  Burg-  fanden 
die  Räuber,  Diebe  und  alle,  welche  sich  g^eg-en  den 
Bischof  vergangnen  hatten,  eine  sichere  Zuflucht. 
Wenn  sich  jemand  gegen  den  Bischof  und  seine 
Getreuen  durch  Wort  oder  That  etwas  hatte  zu 
Schulden  kommen  lassen,  so  zog  er  sich  sofort 
dorthin  zurück,  und  deshalb  kam  es  oft  von  bei- 
den Seiten  zu  Mord  und  Totschlag-.  Diesen  schmach- 
vollen Zustand,  dieses  harte  Elend  ertrug  der  Got* 
tesmann  lang-e  Zeit  Doch  leistete  er  auch  mit 
unorsch r ockonem  Mute  jenen  frechen  Anmassungen 
jederzeit  Widerstand,  So  kam  es,  dass  dem  Gottes- 
manne  jene  Menschen  mit  jedem  Tage  seines  Lebens 
verhasste'r  wurden,  und  dass  er  alle  gleich  wie  Kirchen- 
räuber von  sich  abwehrte.  Da  der  Bischof  einsah, 
dass  er  anders  der  Gewalt  jener  Menschen  nicht  wider- 
stehen konnte,  so  umgab  er  seinen  Hof  und  auch  die 
Stadt  gleich  einem  Kastell  mit  einer  Mauer  und  ver- 
lieh ihm  im  Innern  hinreichende  Festigkeit,  indem  er 
Türme  und  andere  geeignete  Bauwerke  zum  Kampfe 
eilig  aufführen  Hess.  Diese  Werke  Hess  er  so  fest  wie 
möglich  bauen.  Nachdem  er  so  ein  festes  Bollwerk 
geschaffen,  widerstand  er  tapfer  den  verwegenen  An- 
griffen seiner  Feinde". 

Mag  diese  Beschreibung  auch  tendenziös  gefärbt  sein 
und  in  ihren  Einzelheiten  auf  Worms  nicht  zutreffen,  jeden- 
falls giebt  sie  uns  ein  sehr  lebendiges  Bild  von  den  Zuständen 
parteizerrissener  Städte  jener  Zeit.  Die  durch  der  Zeiten  Un- 
bill und  der  Büxger  Indolenz  verfallenen  Stadtmauern,  die 
elenden,  durch  Planken  und  Stakenwerk  umzäunten  Holz- 
häuser der  Bürgerschaft,  die  mit  Türmen  bewahrten  Trutz- 
burgen des  Bischofs  und  seiner  Gegner,  mochten  sie  auch  in 
der  beschriebenen  Art  in  Worms  nicht  vorhanden  gewesen 
sein,  sie  fanden  sich  doch  allüberall  dort,  wo  die  legitimen 
und  illegitimen  Gewalten  sich  befehdeten. 

Ein  ziemlich  anschauliches,  wenn  auch  mit  rhetorischem 
Schwulste  versetztes  Bild  der  Stadt  Regensburg  etwa  aus 
der  Zeit  um  1025  giebt  uns  der  Brief  eines  Priesters  an  den 
Abt  Reginhard  von  St.  Emmeram,  der  zwar  eine  Fälschung 


Digitized  by  Google 


Regcn$biiix  im  Anfii&ge  de»  XL  Jahrhunderts. 


455 


ist,  aber  doch  zu  jener  Zeit  in  Regen sburg-  verfasst  wurde*). 
^Es  kam  einmal",  so  heisst  es  in  der  besagrten  Quelle,  „ein 
Abt  aus  Rheims  in  Frankreich  nach  dem  Kloster 
St.  Emmeram  in  K  ♦•.'-''Tisliurg',  zwar  in  der  ang-eblichen 
Absicht,  an  dem  Grabe  des  h.  Märtyrers  seine  Andacht 
zu  verrichten,  in  Wirklichkeit  aber,  um  die  örtliche 
Lage  des  von  König  Arnulf  aus  dem  Kloster  St.  Denys 
in  Frankreich  entfremdeten  und  in  der  Klosterkirche 
zu  St.  Emmeram  verborgen  gehaltenen  L»"ibos  des 
h.  Dionysius  Areopagita  dortselbst  ausfindig  /.u 
machen  und  ihn»  gelänge  dessen  Entdeckung,  wieder 
zu  stehlen. 

Im  Vorhofe  des  Klosters  dortselbst  angekommen, 
traf  der  Abt  den  Prior  Arnold  an.  Als  er  ihm  seine 
fromme  Absicht  entdeckte,  nahm  der  Priester  keinen 
Anstand,  sich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  einzulassen, 
und  zuletzt  ihn  gar  auf  einen  Söller  des  Klosters  zu 
fuhren,  von  wo  aus  er  dem  hohen  Gaste  die  gewünsch- 
ten  Auskünfte  über  Benennung  und  Einteilung  der 
Stadt  Regensburg  und  des  darin  gelegenen  Königs- 
und Pfaffengaues  und  des  Quartieres  der  Kaufleute 
mitteilte. 

„Schau",  sagte  er,  „jenen  gewaltigen,  nach  Osten  ge- 
wandten Palast,  es  ist  der  Sitz  der  Kaiser  (der  heutige 
Königshof  bei  der  Bastei  links  des  Maximiliansthores  nach 
Osten),  hier  breitet  sich  die  Aula  des  Reiches  aus, 
hier  sind  die  Kurien,  da  der  Herzog  alle  öffentlichen 
und  privaten  Geschäfte  erledigt  (der  Uerzogshof  am 
Kommarkte).  Der  Kaiser  selbst  residiert  in  dem  Pa- 
laste. Hier  wird  Recht  gesprochen,  und  hier  werden 
Gesetze  erlassen.   Rings  herum  sind  die  Klöster  der 


*)  J.  B.  Krios:  Abbas  md  St  Emmeratonm  de  transtationc  corpori*  St  Dio- 
iiTsii,  1750^  p.  137».,  »och  SS.  XIII,  p.  343—375:  abgedruckt  b.  v.  Schlosser, 
No.  338,  besprochen  von  Gerd  es:  Gesch.  der  Ssluchen  Kaiser  und  ihrer  Zeit, 
S.  428  u.  429;  Schuegraf:  Gcseh.  des  Domes  von  Rri^rTishiirjj  und  der  dazu 
gehörigen  Gebäude.  Verliandlungen  des  his^rsr.  Vrrcins  von  01)erpfalz  n.  Regens- 
burg, 1847,  S.  41  ff.;  V.  Waldcrdorff:  Kegcnsburg  in  »ciuvr  Vergangcnheil  u. 
Gegenwart,  1896,  S.  100  u.  loi. 
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Kleriker  (d.  h.  Ober-  und  Kiedermünster),  die  Höfe  der 
Erz-  und  andern  Bischöfe.  So  wird  denn  dieses  ganze 
östliche  Quartier  von  der  Donau  bis  zur  Südgrenze 
der  Stadt  zusammen  mit  den  Höfen  der  übrigen  Für- 
sten /\r^:us  pagus,  d.  h.  Königsgfau,  genannt 

Siehst  du  dann  weiter  den  Gau,  welcher  sich  west- 
lich an  den  Konigsgau  anschliesst,  und  nimmst  du 
darin  nicht  gegen  Norden  ein  hohes  Gebäude  wahr, 
welches  sich  über  alle  anderen  Häuser  mächtigf  er- 
hebt? Das  ist  die  Kathedratkirche  eines  Bischofs, 
welchem  nicht  allein  die  Stadt,  sondern  auch  ein 
grosser  Teil  des  Landes  in  geistlichen  Dingen  ge- 
horcht; hinter  dieser  Kirche  und  der  Basilika  St.  Jo- 
hannis, dem  Baptisterium  unserer  Freistadt,  siehst  du 
da  nicht,  wie  sich  ein  von  Norden  nach  Osten  ver- 
längertes und  von  einer  Mauer  umgebenes  Gebäude 
die  Donau  entlaiij4-  zieht?  Das  ist  der  Hof  unseres 
Bischofes.  Herwärts  von  ihm  liegen  zwei  Frauen- 
klöster (Ober-  und  Mittelmünster)  mit  allem  Zubehör. 
Dieses  zweite  Stadtviertel,  in  welchem  auch  einige 
l\aufleute  wohnen,  wird  ra^ns  CUri^  d.  h.  Pfaffengau, 
genann  t. 

Dort  ist  die  vom  Kaiser  Tiberius  mit  den  tesiesten 
Mauern  zwischen,  wie  man  sagte,  Honigbächen  und 
Fettströiuen  einstmals  erbaute  Altstadt,  welche  ehe- 
dem TibuFtina  hiess  und  an  der  Umfassunijsmauer 
endigte.  Alles  nun.  was  du  in  der  Ummauerun^-  er- 
blickst, was  im  Ocsien  lieyiniit  und  nach  Norden  sich 
wendet,  auch  das,  was  nach  VVesi'-n  hin  sich  ausbreitet 
und  nördlich  sich  bis  an  die  Donau  erstreckt,  ist  zu 
Ehren  des  Sladtheiligen,  des  h.  Jinimerain.  der  Stadt 
hinzugefügt    worden.     Diese    Neustadt    aber  heisst 

Dieser  lieschreibung  zufolge  zerfiel  Rec^ensburg  damals 
in  ein,'  xMt-  und  eine  Neustadt.  Die  Altsta  ii  hielt  sich  inner- 
halb der  Grenzen  des  alttm  Römerkastelles  un-1  schiess  in  sich 
den  östlich  belegenenen  Kiinigsgau  und  den  westlich  be- 
legenen l'fatfengau;    weiter  westlich  folgte   die  Neustadt 
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oder  das  Quartier  der  Kaufleute.  Die  Könif^sburgf  war  ein 
^ewaltig-er  Bau  im  Osten.  Um  diese  gruppierten  sich  die 
Paläste  der  geistlichen  und  weltlichen  Würdenträger.  Von 
den  ersteren  sind  wenigstens  die  Kamen  überliefert  worden. 
Das  Bistum  Passau  hatte  unter  Herzog  Heinrich  L  (974) 
eine  Kurie  bei  St  Cassian  erhalten,  Otto  II.  hatte  (976)  das 
Erzbistum  Sakburg  mit  einer  Hofstatt  (d.  h.  dem  in  den  Jahren 
1^93 — 1^95  abgebrochenen  Salzburger  Hofe,  dem  heutigen 
Oberpostamte)  beschenkt.  Kaiser  Heinrich  II.  hatte  dann  auch 
noch  anderen  Bischöfen,  so  wie  den  bayerischen  Magnaten, 
welche  wegen  der  Landtage  des  öfteren  nach  Regensburg 
kamen,  Bauplätze  angewiesen.  Im  Jahre  1002  erhielt  das  Bis- 
tum Brixen  seinen  Hof  (jetzt  Privathaus  A  78),  Bamberg  den 
Bamberger  Hof  (jetzt  Karmelitenbrauhaus),  Freising  den  Frei* 
Singer  Hof  (jetzt  Karmelttenkloster  und  Kirche),  auch  Eich- 
stadt und  Augsburg  wurden  so  bedacht,  das  letztere  mit  einem 
Hofe  bei  St  C^ian  (jetzt  Königliches  Amtsgericht).  Hieraus 
lässt  sich  abnehmen,  dass  Regensburg  bereits  im  Anfange  des 
XL  Jahrhunderts  reich  an  stattlichen  Bauten  war,  welche  in 
Form  von  abgeschlossenen,  mauerumfriedeten  und  turmbe- 
wehrten Höfen  sich  aus  dem  übrigen  Häusergewirr  macht- 
voll hervorhoben. 

Einen  ganz  anderen  Ursprung  als  die  süddeutschen  Städte 
haben  die  mitteldeutschen,  namentlich  die  Thüringens  und 
Sachsens  genommen.  Es  kann  keinem  Zweifel  ui\]^rliegen, 
dass  in  diesen  Gegenden  die  Ungamnot  den  Anstoss  zu  der 
Entstehung  vieler  Siedelungen  gab,  die  im  Laufe  der  Zeiten 
den  Charakter  von  Städten  gewonnen.  Man  hatte,  und  nicht 
nur  in  Deutschland,  die  Erfahnmg  gemacht,  dass  der  An- 
sturm der  Reiterhorden,  welche  im  IX.  und  X.  Jahrhundert  wie 
Sturnieswetter  von  den  Donaiiniedcrungen  her  über  die  be- 
nachbarten linder  dahiiij^-inj^«  n,  sich  machtlos  an  den  Stein- 
mauern der  alten  Röiuerstätte  brach.  So  beeilten  sich  denn 
allenthalben  g-eistliche  und  weltliche  Potentaten,  ihre  Sitze  mit 
festein  Schanzwerko  zu  uiiij^cbcn,  um  in  der  Stunde  der  Ge- 
lahr  \venig"stens  ilu  i.eben  und  das  beste  ihrer  fahrenden 
Habe  vor  diesen  Ränl»oni  zu  ber3;ifen.  Von  dem  Schanzbau 
der  St.  (lallener  Ordensleuie  haben  wir  bereits  (S.  86)  gehört. 
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Aber  auch  in  Italien  kam  man  auf  den  g^leichen  Gedanken. 
Nach  dem  furchtbaren  Tage  an  der  Brenta  899  beeilten  sich 
Abte  und  Bischöfe,  ihre  Sitze  mit  Mauern  und  Gräben  fest 
zu  urngfürten.  Deutscherseits  blieb  man  hinter  dem  g-e^febenen 
Beispiele  nicht  zurück.  An  der  Enns  erbauten,  obwohl  sieg^reich, 
die  bayerischen  Scharen  im  Jahre  900  die  Iinnsburg-  unweit 
Lorsch.  Bischof  Erchanbald  v.  Eichstädt  legte  in  seinem  Bis- 
tume  Befestigungen  gegen  die  Meiden  an.  In  Augsburg  er- 
setzte Bischof  Ulrich  die  Erdwälle  und  die  hall)  verfaulten 
hölzernen  Schanzwerke  durch  Steinmauern.  Auch  Arnulf  von 
Bayern  hatte  Rct^-cnsburg  in  der  Hast  mit  neuen  Mauern  um- 
g'eben.   Lothringen  bedeckte  sich  mit  zahlreichen  Burgeo. 

In  diesem  von  der  Not  der  Zeit  aufgezwungenen  Ver- 
fahren lag  durchaus  nichts  Neues.  Schon  die  urzeitüchen 
Ringwälie  waren  nichts  anderes  gewesen,  als  von  der  Be- 
wohnerschaft eines  Gaues  errichtete  und  ini  Notfalle  benutzte 
Refugien.  Der  zu  Ende  des  IV.  Jahrhunderts  lebende  römische 
Fortifikationsschriftsteller  Vegetius  war  auf  diesen  Gedanken 
zurückgekommen  und  hatte  die  Anlage  solcher  Verteidigungs* 
orte  empfohlen.  In  Deutschland  war  König  Arnulf  der  erste, 
welcher  die  Verteidigung  des  Landes  in  ein  System  zu  bringen 
suchte,  indem  er  verordnete,  dass  die  Bewohner  eines  Distriktes 
einen  befestigten  Platz  (itrbs)  bauen  sollten,  um  sich  dort  vor- 
kommenden Falles  bergen  und  verteidigen  zu  können.  Es  ver- 
lautet nichts  darüber,  ob  oder  inwieweit  dieser  verstandigen 
Anordnung  Folge  gegeben  worden  ist.  Bei  der  kurzen  Re- 
gieruugszeit  Arnulfs  (887 — 899)  und  bei  dem  gänzlich  zer- 
fahrenen Zustande  des  Reiches  wird  wohl  wenig  g^nug  erzielt 
worden  sein. 

Erst  unter  Heinrich  L  kam  die  Sache  in  Zug.  Die  Erb- 
lande des  Fürsten,  Sachsen  und  Thüringen,  waren  arm 
an  grösseren,  stadtähnlichen  und  befestigten  Orten.  Die 
Sachsen  liebten  es,  wie  ihre  Altvordern  zu  Tacitus  Zeit,  weit- 
läufig zu  wohnen.  Sie  sassen  in  offenen  Dörfern,  in  der  west- 
fälischen Tiefebene  nördlich  der  Lippe,  auf  altem  Keltenlande, 
sogar  in  Einzelhöfen.  Da  hatten  die  Ungamhorden  von  vorn- 
herein gewonnenes  Spiel  Heinrichs  Sorge  war  es,  diesem 
Volksunglücke  ein  Ende  zu  machen.   Er  schritt  zur  Anlage 
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befestijT-ter  Orte.  Die  diesbezügliche,  unzählige  Male  kommen- 
tierte*)  Nachricht  über  seine  Vornahme  lautet*):  „Zuerst 
nämlich  wählte  er  unter  den  ländlichen  Krieg-ern 
jeden  neunten  Mann  aus  und  Hess  ihn  in  Burgen 
wohnen,  damit  er  hier  für  seine  acht  Genossen  Woh- 
nung'cn  errichte  und  von  aller  Frucht  den  dritten  Teil 
empfange  und  bewahre.  Die  übrigen  acht  aber  soll- 
ten säen  und  ernten  und  die  Frucht  sammeln  für  den 
neunten  und  dieselbe  an  ihrem  Platze  aufbewahren. 
Auch  gebot  er,  dass  die  Gerichtstage  und  alle  übri- 
gen Versammlungen  und  Feste  in  den  Burgen  abge- 
halten würden,  mit  deren  Bau  man  sich  Tag  und  Nacht 
beschäftigte,  damit  sie  im  Frieden  lernten,  was  sie 
im  Falle  der  Not  gegen  den  Feind  zu  thun  hätten. 
Ausserhalb  der  Festen  gab  es  keine  oder  doch  nur 
schlechte  und  wertlose  Schutzwehren.**  Diese  Notiz 
kann  freilich  nicht  so  verstanden  werden,  als  habe  es  vor 
Heinrich  überhaupt  keine  befestigten  Punkte  im  Sächsischen 
gegeben.  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  bereits  während 
des  grossen  Sachsenkrieges  Burgen  in  Sachsen  vorhanden 
waren.  Widukind  will  lediglich  jene  Burganlagen  grösseren 
Umfanges  schildern,  welche  auf  der  vom  Könige  dekretierten 
eigentümlichen  Verfassung  und  der  durch  sie  herbeigeführten 
Ansiedelung  königlicher  Dienstmannen  basierte*).  Unter  den 
^schlechten  und  wertlosen  Schutzwehren**  (vilia  out  nulia  extra 
urbes  fuere  moenia)  sind  demnach  die  dturch  das  ganze  Land 
verzettelten,  ohne  Plan  und  einheitlichen  Zusammenhang  er- 
bauten festen  Einzethöfe  und  umwallten  Dorfer  zu  verstehen, 
welche  zuverlässig^e  Stützpunkte  nicht  abgeben  konnten  und 
besser  gleich  von  vornherein  aufzugeben  waren;  die  urhts  des 
König's  aber  sind  die  zu  einem  wohlq^eordneten  Verteidigungs- 

')  Ili'  r  -CRH  nur  onvähnt  die  Auslegungen  von  Barthold,  Bd.  1,  S.  lOI ; 
Gaupp:  S.  40;  IKllwisi:  S.  15;  v.  luama-Stcrncgg:  DcaUchc  Wirtscbaft*- 
gc«ch.,  S.  99;  Piper:  Burgenktmilc,  S.  140;  Waits:  Jahrb.  de»  dcutacben  Reiches 
unter  Heinrich  I.,  S.  101. 

^  Widukindns  monachni  Corbeicniis:  Res  geitae  Saxoniae  1.  I., 
c.  35-,  SS.  III.,  p.  M2. 

*)  Schulde:  Pic  Kolonisieruog  und  Gcrmanisicrung  der  Gebiete  zwischen 
Saale  a.  Elbe,  1896,  S.  50. 
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System  zusamnit-nüTt  lasstru,  an  dem  TMa^isstabe  der  Zeit  g"e- 
messen,  .QTo.ssartiL^-t'ii  lH;testigruncrs\v(.'rk(-'. 

Ui  htvs  der  gedachten  Art  waren  Merseburg,  Puhlde,  Nord- 
hausen, Gronau,  Duderstadt  u.  s.  w.M.  Je  näher  der  Grenze, 
desto  zahlreicher  waren  diese  Ruryorte.  In  einer  Urkunde 
Ottos  IL  vom  Jahre  979  erscheinen  in  Heesen  und  im  I  rie.sen- 
g-au  nicht  wenig-er  als  18  Ortschaften  mit  der  ]*]iidsilbe  ..hurgf- 
als  ch'itatrs  od«»r  castelui-).  Die  Durchführung"  des  grossartig- 
g-edachten  Verteidi-^'-unj^ssysteiiies  i^'-elaiij:,'-  vor  allem  in  den 
östlichen  Grenzg^ebieten  Thünng-ens  und  Sachsens.  Hier  war 
das  Land  noch  weithin  mit  Wald  und  Sumjd  bedeckt,  wie 
die  Ortsnamen  und  Kolonisationen  s])äterer  Jahrhunderte  be- 
weisen. All  dieses  Land,  das  Ödland  sowohl  wie  die  durch 
die  Wendenkrieg-e  herrenlos  g"ewordenen  Lieg-enschaftcn,  dazu 
die  ausg-e dehnten  Eig"eng-üter,  welche  Heinrichs  Famihe  in 
diesen  Geg"endcn  schon  besass  und  die  durch  das  reiche  Krbe 
des  Grafen  Erwin  von  Merseburg"  noch  vermehrt  worden 
waren,  standen  dem  Könige  zur  freien  Verfüg^g'*  Hier  über- 
wies nun  der  König"  g'eg-en  die  Verpflichtung  zum  Heeresdienste 
seinen  Vasallen  Land  und  siedelte  seine  Dienstmannen  in  der 
von  Widukind  beschriebenen  Weise  an.  Die  so  entstandenen 
Burgen,  oder  richtigerg"esagt,  Lagerplätze  wurden  in  militärischer, 
rechtlicher,  kirchlicher  und  wirtschaftlicher  Beziehung  gleicher- 
massen  bevorzugt  Zum  Bau  der  Burg  und  zur  Instandhaltung" 
ihrer  Werke  waren  alle  nicht  mit  Krirgslehen  angesessenen 
Bewohner  des  Bezirkes  verpflichtet,  dio  dort  in  Zeiten  der  Not 
für  ihre  Arbeitsleistung"  Schutz  und  l'nterkommen  fanden. 
Die  Verteidigung  lag*  zunächst  den  mit  Burg-  oder  Kriegs- 
lehen bedachten  Dienstmannen  ob,  die  auch  in  Friedenszeiten 
abwechsehid  die  Besatzung  stellten.  An  ihrer  Spitze  stand 
der  Burghauptmann.  Innerhalb  des  Burgberinges  erhob  sich 
die  Kirche.  In  der  Regel  war  mit  der  Burg  ein  Wirtschafts- 
hol  (eurtis)  verbunden,  der  für  gewöhnlich  dem  Burghaupt- 
mann zum  Lehen  uberlassen  war.  Zur  Zeit  Heinrichs  und  der 
Ottonen  wurden,  wie  aus  den  gleichzeitigen  Urkunden  sich 

•)  llcllwig:  S.  lt.. 

>)  M.G.  DI>.  I.,  p.  56:  II.,  p.217;  Ex  miracttlis  Wigi>erhti  c.  7.  SS. IV.. 
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erg-iebt,  in  Sachsen  103  Städte  angeleg-t.  Damit  überflüg^elte 
diese  (leg-end  weit  die  süddeutschen  Gebiete,  denn  für  Fran- 
ken, Schwaben,  iuiycrn  und  Lf)thrini^''en  werden  für  dieselbe 
Periode  nur  55  neu  creR"ründete  Städte  namhaft  iT-emacht*). 

Ein  etwaig-es  Bild  von  dem  Aussehen  einer  Heinrichschen 
(irüridung"  können  wir  uns  verschafften,  wenn  wir  uns  Merse- 
burg" vcrgegcnwärtig-en,  wie  es  sieh  im  X.  Jahrhundert  dar- 
stellte. Die  (legeiid  «Miipfahl  sich  zu  einer  Stadtaniage.  Der 
von  Ost»-n  her  schwer  zugningliche,  von  Saale,  Geisel  und  Klia 
begrenzte,  nach  allen  Seiten  hin  steil  allfallende  Hügelrücken 
erschien  wie  dazu  geschaffen,  eine  grosse  Befestigung  zu 


tragen  (Fig.  217).  Jedenfalls  war  schon  in  der  Wendenzeit 
der  Punkt  besiedelt  und  befestigt  gewesen.  Am  nördlichsten 
Punkte  jenes  Höhenzuges  ^hebt  sich  eine  kleine  Kuppe,  der 
heutige  Weinberg;  an  dieser  höchsten  Stelle  mag  die  erste 
Burg  gestanden  haben.  Da  Thietmar*)  zum  Jahre  906  von 
einer  atOipia  civitas  redet  und  auch  Widukind  ein  suburbanum 
Mesaburwrum  aus  Heinrichs  L  Zeit  erwähnt,  'so  muss  ange- 
nommen werden,  dass  es  schon  zu  Heinrichs  L  Tagen  eine 


>)  Hellwig:  S.  8. 

^  Nach  Rademacber:  Die  nrb«  Menbarg  i.  X.  Jabrliiiiidert.  Menebnrger 
Gynoaaialprogramm,  1898. 

*)  Thietmar:  Chron.  1.  I.,  c.  5.    SS.  in.,  p.  736. 


Fig.  217.    Merseburg  im  X.  Jahrhundert*). 
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Vorstadt  am  Fusse  des  Bergces  gegeben  hat,  gross  genug, 
eine  zahlreiclie  Menge  von  Ansiedlem  za  bergen.  In  der 
Burg,  die  vielleicht  im  Laufe  der  Zeiten  vergrossert  -wurde 
und  einen  Teil  des  benachbarten  Plateaus,  des  heutigen 
Kirchhofes»  mit  umfaaste,  sassen  im  Anfange  des  X.  Jahr- 
hunderts Grafen,  vermutlich  Grenzgrafen,  welche  die  Gaue 
Hasgau  und  Frisonefeld  inne  hatten.  Auch  auf  dem  Süd- 
abhange  des  Höhenzuges  (maus  in  australi  parte)  muss  schon 
frühzeitig  eine  Burg  entstanden  sein.  Im  Hersfelder  Zehn- 
tenverzeichnis das  um  900  entstanden  ist,  aber  auf  eine 
ältere,  aus  dem  VIEL  Jahrhundert  stammende  Urkunde  zurück- 
geht, wird  eine  Mernbttrc  dväas  genannt  Das  wäre  demnach 
die  älteste  Erwähnung  der  Stadt  und  bezieht  sich  wahrschein- 
lich auf  den  südlichen  Teil  der  Ansiedlung.  So  könnte  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden,  dass  schon  im 
VQL  Jahrhundert  an  Stelle  der  heutigen  Curia  Martini  eine 
Burg  gestanden  habe.  Diese  neue  südliche  Burg  wurde, 
wie  schon  S.  428  dargethan  worden,  ist,  bald  wichtiger 
als  die  ältere  nördliche.  Die  südliche  Burg  galt  Thietmar 
von  Merseburg^)  falschlich  für  ein  romisches  Werk  (anii* 
qtnm  opus  Xamamtm),  wahrscheinlich,  weil  sie  seit  Menschen* 
gedenken  mit  einer  Steinmauer  umgeben  gewesen  war. 
Zwischen  beiden  Burgen  auf  der  Höhe  und  am  Süd-  und 
Westabhange  des  ganzen  Bergrückens  entstanden  frühzeitig 
Ansiedelungen,  welche  durch  leichte  Verschanzungen  ge- 
schützt waren.  Alnr  noch  fehlte  eine  widerstandsfähige 
Befestigung,  dir  alles  zu  rinem  Ganzen  verband.  Diese 
schuf  in  Gestalt  einer  Steinmauer  Heinrich  I.';.    Sie  umgab 

1)  Ledebur  i.  Allg.  Archiv,  XII.  J«1irs.,  S.  215;  Grocssler  1.  d.  Ztschr. 

dei  Harzvcrcins,  III.,  S.  85. 

')  Tliictniar:  Chron.  I    I.,  r    10,  SS.  III.,  p,  740. 

')  Die  besondere  Ilcrvorhtbuijg  der  Merf^churgcr  Stpinmaucr  (murus  lapideust 
lu£>st  darauf  scbliesäcn,  dass  eine  solche  noch  durchuu>  den  Seltetihcitcu  ge- 
hörte. Die  Aufführung  einer  Steinmraer  htttc  wegen  de»  Mangels  genügender  Er* 
fahrungen  im  Steinbau  seine  Sehwierigkciten  und  geUng  darchaus  nicht  immer  <ur 
Zufriedenheit,  l^s  ^^eschah  wohl,  dass  ein  solches  Werk  kaum  vollendet  tricder 
zuj-ammcnl)rath.  Miracula  Wiybcrhti  c.  5.  s?  IV.,  p.  224:  Fiutumquc  eil, 
ui  proptrt  qunäam  in  U>c0  ei  aösque  turma  emjuse  paries  comtrmtta  usqut  ad  äi- 
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das  ganze  Plateau,  schloss  nördlich,  unweit  von  der  alten  Burg 
die  Petrikirche  mitsamt  dem  Kloster  Petri  und  Pauli  ein. 
Auf  der  Südseite,  der  jtor/«  exUriür  gegenüber  gelegnen,  um- 
friedete sie  das  Laurentiuskloster  mit  der  dazu  gehörigen 
Kirche  dieses  Heiligen  und  daneben  die  Johanniskirche. 
Ganz  in  die  Südwestecke  neben  die  neue  Burg  genickt  ent- 
hielt sie  noch  den  Königshol  (curtis  reps). 

Ein  wesentlich  anderes  Aussehen  als  die  mitteldeutschen 
und  auch  süddeutschen  Städte  t>oten,  um  das  wenigstens  zu 
erwähnen,  die  auf  ehemals  slavischen  Gründungen  er- 
wachsenen deutschen  Städte.  Dass  solche  dort  ihren 
Ursprung-  genommen  haben,  kann  nicht  weiter  bezweifelt 
werden,  schon  die  noch  heute  erhaltenen  Ortsnamen  sprechen 
dafür V'.  ..Die  auf  dem  kolonisierten  Slavenlande  gegründeten 
Städte  smd  sämtUch  nach  einem  Schema  aTig-elegt.  Von  einem 
quadratischen  oder  rechteckigen  jMaikip.atze  oder  „Ring" 
gehen,  meistens  in  rechtem  Winkel  zu  einander,  st^hnurgerade, 
wie  mit  dem  Lineal  gezogene  Straiäsen  aus,  diu  von  ebenso 
geraden  Strassen,  meistens  ebenfalls  im  rechten  Winkel  ge- 
schnitten werden.  So  entstehen  regelmässicfe,  quadratische 
oder  trapc/ftirmigo  Häuserviertel.  T)\v,  Bauplätze  für  die  ein- 
zelnen lläu.stM-  haben  eine  schmale  i  ront  nach  der  Strasse 
zu,  dag-Cijrn  eine  beträchtliche  Tiefe  für  den  Hof,  sie  sind 
sämtlich  ungefähr  tfleich  gross" -). 

Die.se  auf  einstmals  slavischem  Boden  entstandenen  Städte 
ausser  Ansatz,  g-elasscn,  erscheint  die  Stadt  der  sächsischen 
Kaiserzeit  in  ihrem  unverfälschten  Tyy)us  eigentlich  nur  als 
eine  Nachahmung  der  dörflichen  Sieddung  und  zwar  des 
Haufendorfes,  ein  pianlo.se.s  (Tcwirr  von  Gaiisen  und  Gässchen, 
ohne  jede  Spur  eines  Bebauungsplanes^).  So  iotensiv  äusserte 


finitom  emftirgeret  ttmmitatm.    Cmtetis  iiofut  recedmtihu  subk»  pvlt^su  dissot' 

')  Gaupp:  S.  2S. 

*)  V.  Ii e low:  Stadtcwcscn  u.  Burgerlum,      29  u.  30. 

')  Mittelftlterltch«  Stadtpläne  «us  der  Zeit  vor  dem  XII.  Jahrhundert  sind 
nicht  anf  uns  gekommen.  Der  vor  dem  Jahre  1147  entstandene  sog.  Stadtplan 
von  Wien  ist  kein  Plan  im  cij^cntlichcn  Sinne,  noch  viel  weniger  ein  Bebauungs« 
plan,  sondern  eine  von  einem  Beamten  des  Paasaner  Sprengeis  entworfenen  Skixse 
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sich  diese  aller  Regrelmässigrkeit  der  Anlage  abholde  deutsche 
Eigenart,  dass  sie  selbst  die  geometrische  Regelmässigkeit  der 
römischen  Kostralstädte  je  laug*  r  je  mehr  alterierte,  indem 
sie  die  sich  rechtwinklig  schneidenden  Strassen  derselben  all- 
mählich aufgab  und  von  ihr  nichts  anderes  übrig  Hess  als  die 
annähernde  Geradlinit;keit  der  J.äiißs-  und  Querseiten.  Eine 
Reihe  Meriaiischcr  Aidnahiiifm  spiegeln  diesen  Prozess  noch 
deutlich  \viedt>r.  Erst  am  Aust;ange  des  XI.  Jahrhunderts  be- 
gei^net  eine  bau|Milizeiliche  Massnahme,  welch«*  es  zwar  nicht 
aui  die  Geradlinigkeit  der  Strassen,  wohl  aber  auf  die  Grösse 
der  Bauplätze  abgesehen  hat,  die  neu  zu  errichtenden  Ge- 
bäuden zugebilligt  werden  sollte.  Bei  der  Griinduii'^-  einer 
Hildesheimer  Vorstadt,  der  sog.  Danunstadt,  wurde  1090  An- 
siedlern aus  Flandern  Baustellen  zugewiesen,  w  elehe  12  Ruten 
Länge  und  6  Ruten  Breite  haben  sollten.  Solern  aber  nach 
Massgabe  des  Urtes  diese  Breite  nicht  ganz  orreicht  werden 
könne,  so  solle  das  Grundstück  entsprechend  verlängert 
werden 

Ks  wurden  im  letzten  Aufsatze  I^urgen  und  Ptalzen  in 
einem  Atem  genannt;  mit  demselben  und  vielleicht  nach 
erosserem  Rechte  hätte  das  in  Ansehuiu^--  der  l'urLj'en  und 
Städte  .Q-esidiehen  kiinm-n.  Wenn  es  niclit  L;-eschah,  so  war 
das  nur  eine  Konzession,  an  den  modernen  Begriffsinhalt  der 
Worte.  Für  die  Menschen  der  sächsischen  Kaiserzeit  wan^n 
aber  Burgen  und  Städte  nahezu  t'!*'!<"bbedeutende  Begriffe. 
Am  deutlichsten  kommt  das  in  den  Städtebildern  der  Bil- 
derhandschriften zum  Ausdrucke.  Was  diese  uns  als  Städte 
vorführen,  unterscheidet  sich  in  nichts  von  den  uns  schon 
bekannten  Burgendarstellungcn.  Eine  Gruppe  Häuser,  mit 
gezinnten  und  turmbewehrten  Mauem  umgeben,  heisst  das 
eine  Mal  Burg  des  Ucrodes  und  das  andere  Mal  Jerusalem  oder 
sonstwie.  Aus  der  grossen  Anzahl  der  Städteansichten,  welche 
die  ininiierten  Codices  der  Zeit  bieten,  seien  nur  w&nge  Bei- 

/.n  licm  Bchufc  anKcfrr  ti^t ,  <iic  IliiUjcr  kciintlich  /u  niarhcn.  von  wcU  licii  «las 
IlochjUfl  Abgaben  zu  cihtLcu  liaUt:.  Zappt  rl  i.  ijil^uug.'-bcricblc  der  lirstor. 
philo«.  K]»Rsc  der  Iwiserl.  Altdcmic  der  \VissciMch«fi«n  in  Wicn^  XXI.  Jahi-., 
1856,  S.  399  ff. 

>)  Ottc:  Gc&dt.  der  romanischen  Baakunst,  S.  250. 
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spiele  angeführt!  Der  an  gutem  Bildermaterial  so  reiche 
Codex  Egberti^)  bietet  auch  eine  Reihe  sorgföltig*  ausg'efährter 
Städtebilder.  Eines  derselben  (Figf.  218)  stellt  die  Qvitas  Juda 
vor.  Die  Stadt  wird  lediglich  durch  einen  gfrossen  Basiiikai- 
bau  repräsentiert,  der  rings  von  Mauern  umgeben  ist  Be- 
sonders deutlich  und  in  den  Massen  nicht  so  verfehlt,  wie 


Fig.  218.    Die  Civitas  Jud«.  Fig.  219.  Nazareth. 

£sbert-Co<iez*).  Egbert-Codex*). 


wir  das  bei  den  Architekturbildem  dieser  Handschrift  und 
anderer  derselben  Zeit  beobachten  können,  ist  das  von  Tür- 
men^) flankierte  Thor  zur  Anschauung  gebracht  worden.  Ein 

')  Herausgegeben  von  Fr.  X.  Kraus:  Die  Miniaturen  des  Codex  Egbcrti, 
1SS4.  Kgbt  rt  war  Krzbiscliof  von  Trier  seit  dem  Jahre  977;  ein  eifriger  Kirchen- 
fürst und  Kunstmai  en  Hess  er  sich  vor  allein  die  Iteschaffuii;;  kostbar  ausgestalteter 
liturgischer  Bücher  angelegen  sein.  Unser  Codex  wurde  noch  vor  der  Inthroni- 
sation Egberts  im  Jahre  98 1  hergestellt.  Der  Codex  verrit  «ntike  Reminiscenzen, 
vor  allem  in  den  Arcbitekturen,  die  sam  Teil  noch  aus  Architravbauten  besteben. 

«)  Nadi  Kraus:  Tfl.  X. 

»)  Nach  Kraus:  Tü.  IX. 

*)  Türme,  welche  auch  schlechthin  als  Gebäude  ff.iificiit)  be/cirhuct  werden, 
scheinen  in  Wirklichkeit  etwa«  besonderes  gewesen  zu  sein,  denn  die  Likunden 
Slcphani,  Welinlmii  U.  30 
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mit  Zinn»in  j^fekrönter  Wehrpfanj^f verbindet  flie  beiden  Thor- 
türme und  ermög"licht  eine  wirkunjTfsvolle  V^erteidigfung-  des 

Thores.  Ein  anderes  Bild  fFiß".  :;i9) 
führt  uns  Nazareth  vor.  Die  An- 
ordnung" der  Türme  ist  die  näm- 
Hche  wie  beim  vorigfen  Bild«-, 
Der  Ort  sell)st  ist  durch  drei 
grosse  Basiliken  ausgedrückt,  deren 
parallele  Anordnung-  an  das  In- 
nere der  Herodesburg  aus  dem 
Bambergfer  Evangfeiiar  (Fijcf.  2o:r'i 
gfemahnt.  Ein  drittes  Stadtbild, 
ebenfalls  aus  dem  Codex  Egbert! 
(Fig".  220)  will  Bethlehem  veran- 
schaulichen und  bringt  zu  dem 
Behufe  eine  Befestigung-  g-leich  der 
in  den  erstgenannten  Bildern,  aber 
den  Ort  selbst  in  Form  von  zwei 
grossen  Basiliken,  welche  im  Ober- 
stocke eine  Anzahl  Fenster  auf  der 
Giebelseite  haben.  Auffällig  sind  der  Mangel  eines  Mauer- 
grabens'), die  flachen  Turmdächer^)  und  die  in  sehr  geringer 

verfchkn  nicht,  bcsoinkrs  auf  sie  aafmcrktam  zu  machen,  z.  B.  eine  Urkunde 
Ottos  I.  vom  Jahre  gOh.  In  dieser  schenkt  der  Kaiser  dem  Bischöfe  Ludolf  von 
Chur  dimidiam  partem  tpsius  civilatis  .  .  .  cum  edifidis  ttt  muro  et  assiduis  vigilus 
(b.  Mohr:  Cod.  dipl.  ad  hi»t.  Radicam,  1849,  t.  I.,  p.  53). 

>)  Wehiganc,  «hd.  trtutwiri^  Iwt  Ar  unsere  Epoche  noch  keinen  bestiBnten 
begrifflichen  Inhalt  und  bedeutet  nur  eine  VerteidigunKiTorricbtang  auf  der  Maner 
im  allgemeinen.  Nach  der  Vorschrift  des  Vegctius  hatte  der  Wchrgang  den  Sinn 
eines  I  li'>rul>erbaucs  und  stellte  sieh  als  eine  Anlage  dar,  SO,  wie  sie  unsere  Mi» 
niaturcn  iKi^-  -iS  uiul  2i<>)  71  ijjvn. 

*)  Nach  Kraus:  TÜ.  Xlll. 

*)  Diesen  Mangel  teilen  die  Stadtbilder  des  Codex  Egberti  mit  deaca  der 
friUuniUelalterlichcn  Buchmalerei  Überhaupt.    Recht  markant  tritt  dieser  Mangel 

auf  einem  Blatte  der  Bibel  Karls  des  Dicken  (Seemann:  Konstgesch.  in  Bildern, 
1901,  Bd.  II,  Iti.  9,  Kii;.  3)  zu  Tage,  wo  die  Scenc  (Flacht  des  Paulus  aas  Da* 

masku!>)  den  Gr.il  '  n  i^i  biturisrh  veilutitjt  liallc. 

♦)  Kla«  iie  Turmdacher  werden  auch  sonst  erwähnt.  So  erzählt  Thietmar: 
Cbron.  1.  II.,  c.  10,  ad.  a.  972,  SS.  III.,  p.  74.S  von  einem  Kapellan  Poppo: 
Mdt  fervaiittu  ad  turrim  ardtumy  lahoriostt  tjusdim  sea$uHi  aggrttsiu»   Im  cußa 


Fig.  220.  Bethlehem. 
Egbert-Codex  >). 
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Steig'un.ir  v(>rlaufenden  Haiisdächer,  welche  an  der  Traufkante 
ein  kräftig-es  Cxesims  aufweisen.  Tn  den  Architekturen  dieser 
Handschrift,  wie  in  denen  mancher  anderer  derselben  Zeit  ist 
die  Anlehnung"  an  die  Antike  unverkennbar.  Die  Maler  d(^r 
Zeit  zog-en  eben,  sehr  zum  Schaden  unserer  kulturg-eschicht- 
lichen  Kenntnis,  Vorläufen  aus  der  Antike,  welche  sie  den 
Büchereien  der  Klöster  entnahmen,  den  Realien  vor,  die 
ihnen  allerwärts  vor  Aug'en  lag^en  Was  sonst  noch  zur  Ver- 
vollständigung des  gewonnenen  Bildes  dienen  kann,  ist  wenig 
genug-  und  beschränkt  sich  auf  einige  Notizen  der  Geschichts^ 
Schreiber  und  Poeten,  zuletzt  auf  die  Andeutungen  der  Glossen. 

Ober  die  Höhe  der  Stadtmauern  berichtet  Adam 
von  Bremen^):  „Darnach  baute  der  Erzbischof  Bezelin 
an  der  von  seinem  Vorgänge^  Herman  begonnenen 
Ringmauer  um  die  Stadt,  die  er  an  einigen  Stellen 
bis  zu  den  Bollwerken  aufführte,  an  andern  aber  in 
einer  Höhe  von  5  bis  7  Ellen  halb  vollendet  hinter- 
liess.  In  dieser  Mauer  befand  sich  an  der  Westseite 
dem  Markte  gegenüber  ein  grosses  Thor  und  über 
demselben  ein  sehr  starker  Turm,  mit  einem  italischen 
Werke  (opere  HaiUo)  befestigt  und  mit  7  Kammern  zu 
verschiedenem  Gebrauche  der  Stadt  versehen."  Es 
scheint  demnach»  dass  man  in  besonderen  Fällen  die  Kunst 
ausländischer  Bauhandwerker  in  Anspruch  genommen  hat 
Was  unter  dem  „italischen  Werke^  zu  verstehen  sei,  lasst 
sieh  nicht  sagen.  Vielleicht  ein  Kranz  von  Gusserkern.  Vor 
der  Mauer  war  ein  Graben  ausgehoben,  der  in  einigen  Fällen 
ein  trockener,  so  z.  B.  in  Laon*),  in  anderen  ein  nasser  ge- 


jummttate  ma^na  Chrtstum  cum  sitn<tts  omntbui  itiientem  xiätrt  promerutt.  Das 

mws  denn  «llerdlngs  eine  kolossale  Platte  gewesen  sein. 

*)  Ober  das  Ventändniss  der  in  den  Miniaturen  dieser  Zeit  gebotenen  Stldtc> 
bilder  und  die  Ableitung  der  Einzelheiten  aus  rj^mischen  uad  Rcicbenauer  Tradi- 
tionen  handelt  Vocge:  Kinc  deutsche  Malcrschiile  am  die  Wende  des  ersten  Jabr- 

Umaends.   Westdeutsche  Ztsctir.,  VII.  KrgänrnnjT^fieft,  iSqi,  S.  33*^  —343. 

*)  Adam  Btcmcnsiä:  iicsla  Hamburgcusis  ccclcsiac  pontiiicum 
1.  IL,  c.  67,  SS.  VII.,  p.  331. 

■}  Rieher  monachus  S.  Remigii  Remensts:  Historiaram  librt  IV., 
1.  IV«,  c.  17,  ad..a.  987,  SS.  III.,  p.  635. 

30* 
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Wesen  zu  sein  scheint.  So  heisst  es  in  Bernwards  Leben 
..Er  errichtete  an  einem  Flecken,  Namens  Wisinholt, 
eine  stark  befestigte  Schutzwehr,  machte  sie  durch 
Gräben,  die  ein  Bach  ni it  Wasser  speiste,  vollkommen 
sicher  und  leg-te  eine  Besatzung-  hinein".  Ausserhalb 
des  Mauerringes  lagen  auch  jetzt  noch  die  Vorstädte  (furi- 
burgi).  Sie  waren  in  der  Regel  nur  durch  leichtes  vSchanz- 
werk  eingehegt.  Eine  solche  Vorstadt  wird  für  Worms  im 
Jahre  1007  genannt^.  Durch  Thore,  deren  Aussehen  uns 
die  beiden  Münzbilder  (Fig*.  221  und  222)  vergegenwärtigfwi, 
g-elangte  man  auf  die  Strasse,  gewöhnlich  die  Hauptstrasse, 
welche  nach  der  Burg  führte*).  Seitwärts  der  Hauptstraase  oder 
von  ihr  durchschnitten  lag  der  Markt,  auf  welchem  reger 
Verkehr  herrschte^).    Am  Markte  haben  wir  uns  dann  die 


Fig.  221.  StatUlhor.  .Münze  des  En-  Fig.  222.  Stadlthor.  Münze  des  Errbischofs 
bischofs  Wezilo  V.  Mainz.  1084 — 1088^).     Adalbero  v.  Luxemburg.  lOoS — 1016 

Baulichkeiten  zu  denken,  welche  dem  öffentlichen  Verkehre 
dienten,  vorab  das  Zoll-  und  Gerichtshaus des  weiteren 
auch  die  Gasthöfe,  so  viele  oder  so  wenige  ihrer  vorhanden 
waren.  Im  allgemeinen  scheint  von  dem  dringenden  Be- 
dürfnisse unserer  Zeit  nach  diesen  Einrichtungen  damals 
noch  wenig  zu  verspüren  gewesen  sein.  So  wird  im  Ruod- 
lieb,  da  doch  genugsam  vom  Reisen  erzählt  wird,  überhaupt 


Thangmarus:  V.  bcrnwardi  c.  7,  SS.  IV.,  p.  761. 
*)  surburhium  b.  Boos:  Urkundcnbuah  der  Stadt  Worms,  I.,  31. 
*)  arx,  Steinmeyer,  ID.,  309,  31:  eastrü  ingrtssit     .  imtimut  aä  euritm 
proptrahant  visert  regntif  Ruodlieb,  I.,  125  is. 
*)  Ruodlieb,  II.,  64. 

»)  Xadi  nanncnhcri,':  Bd.  1,  Ttl  35,  Xo.  814. 
•)  Nacli  1)  an  II  c  II  bc  rj; :  Hd.  I,  Ttl.  20,  No.  465. 

mallum-dinc^   lUrtiX-tintchüs ,   sprä^hüs,   ^teinmcycr,   III.,    124,   41  ff.; 
tdmett$n^söUiiu,  695,  13. 
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kein  Gasthof  genannt^);  anderwärts  wird  der  mit  Kramladen 
und  Weinausschank  verbundene  Gasthof  erwähnt"-).  Aber 
die  Verpflegung"  ist  miserabel  und  teuer,  und  wer  sein  Geld 
sparen  will,  zieht  es  vor,  ein  Picknick  unter  blauem  Himmels- 
zelte zu  veranstalten*).  Nuch  immer  wird  die  Verpfleg^img" 
von  Reisenden  durch  I'rivate,  d.  h.  nicht  professionsmässigc 
Wirte  betrieben,  oder  von  der  Kirche  in  ihren  Iii*  fhöfen. 
Wohlwollende  und  umsichtig**'  Bischöfe  setzten  eine  iihre  da- 
rein, in  dieser  Re/.iehuncf  etwas  zu  leisten.  So  erzählt  Adam 
von  Bremen*^  von  Ansg"ar:  ..Für  die  Armenpfleg"e  aber 
und  die  Aufnahme  von  i*  remden  bereitete  er  an  vielen 
Orten  G asthäuser  ('///'.«•//Ar/A//  Ein  solches  und  zwar  das 
bedeutendste  hatte  er  zu  Bremen,  welches  er  selbst 
täg"lich  besuchte".  Derartigpe  Pfleg-ehöfe  können,  da  sie  auf 
den  g^rossen  Durchg'angsverkehr  berechnet  warenp  nicht  klein 
gewesen  sein. 

In  der  Nähe  der  Hauptkirche,  also  auch  in  der  Regel  am 
Markte,  lagen  die  Domherrnkurien,  ebenfalls  umfangreiche 
Gebäude  oder  Höfe.  Richer  erwähnt*)  einen  solchen  für 
Rheims.  Er  war  die  Schöpfung' Adalberos.  „Die  Domherrn 
wies  er  an,  in  gemeinschaftlicher  Haushaltung  zu 
leben.  Zu  diesem  Zwecke  baute  er  neben  dem  Mün- 
ster ein  Klostergebäude,  in  dem  sich  die  Domherrn 
tagüber  aufhalten,  ferner  einen  Schlafsaal,  wo  sie  ge- 
meinschaftlich schlafen,  und  einen  Speisesaal,  wo  sie 
gemeinschaftlich  speisen  sollten'^.  Die  Domhermkurien 
bildeten  gemeinhin  mitsamt  dem  Dome  und  dem  bischöf- 
lichen Paktium*)  ein  durch  Gräben  und  Mauern  abg^egrenztes 
Quartier,  so  z.  B.  in  Bremen.  Adam  von  Bremen  lässt  sich 
darüber  etwas  näher  aus.  Er  erzählt^)  vom  Erzbischof  Adal- 
bert: „Sofort  nach  seiner  Inthronisation  Hess  er  die 

')  Nur  in  den  Epigrammen  kommt  die  eaup*na  tufida,       8  vor 
UittmA,  tämma^mkät,  chramy  Steinmeyer,  III.,  124,53;  WMwA^tw/erAw, 

309,  54;  edeSfhospidum-heriherga,  herherga,  127,17,46;  diversorium*gastküStX2lf^l. 

»)  Seiler:  Ruodlicb,  S.  98. 

*)  AHam  I?rrmrnsis  1.  I.,  c.  32,  SS.  VII.,  p.  296. 
»)  Richer  l.  iU,,  c.  17,  ad.  a.  969.  SS.  III.,  p.  613. 
*)  Boot:  Rbeiaische  StädtckuUur,  S.  263. 
'I  Adam  Bremensis  1.  III.,  c.  3»  SS.  VII.,  p.  336. 
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Maueru  der  Stadt,  welche  von  seinen  Vorgäugcrn  be- 
g"onnen  worden  waren,  zerstören  und  die  Steine  zum 
Bau  der  Kirche  verwenden.  Sogar  der  statt  Ii  che  Turm, 
welcher,  wie  wir  erzählt  haben  (verg-1.  S.  467)  mit  sieben 
Gemächern  versehen  war,  wurde  damals  von  Grund 
auf  zerstört".  Es  handelt  sich  hier  um  zwei  ganz  verschie- 
dene Darstellungen^),  nämlich  um  den  von  Liawizo  (q88^ — lor^l 
aufpfeworfenen  und  von  Unwan  (1013 — 1030)  verstärkten  Wall 
und  die  von  Herman  ^1032 — 1035)  beifonnene,  von  Bezelin 
fio^s— 1043)  fortgeführte,  von  Adalbert  dann  wieder  beseitiq-tt- 
Mauer.  Während  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  waren  die 
Küstengebiete  in  beständiger  Am^j-st  vor  den  räuberischen 
Nurmannen.  Unter  dem  Drucke  dieser  Gefahr  befestigte 
Liawizo  Bremen  mit  einem  sehr  starken  Walle.  Danials  be- 
stand der  Handelsflecken  Bremen  noch  nicht  dreissig-  Jahre 
und  war  weder  umfanv^reich  noch  wohlhabend.  Für  den  Erz- 
bischof  kam  es  zunächst  darauf  an,  den  Dom  mit  seinen  Re- 
liquien und  Schätzen  samt  den  Wohnungen  des  Klerus  zu 
schützen.  Der  erzbischöfliche  Hof  hatte  nach  150jährigen 
Bestehen  längst  nicht  mehr  Platz  in  dem  jetzt  von  der  Sand- 
strasse, Domheide  und  kleinem  Domhofe  begrenzten  Hauser- 
quartiere des  Domes.  Eine  Umwallung"  oder  Ummauerung" 
dieses  Areales  konnte  nicht  mehr  genügen.  Die  Befestigung' 
muflfite  auf  die  benachbarten  Quartiere  ausgedehnt  werden,  so 
dass  die  Bewohner  des  von  der  Balge  umschlossenen  Ortes 
in  ihrem  Umkreise  sich  Inrecn  konnten.  Die  Befestigfung 
umschloss  den  Dom  und  die  Immunität.  Demnach  ist  anzu- 
nehmen»  dass  jener  älteste  Wall  vor  dem  Portale  des  Domes 
vorüberging,  den  Domhof  durchschnitt,  zwischen  Sand-  und 
Buchtstrasse  hindurch  nach  dem  Osterthore  lief,  die  engen 
und  meist  krummen  Strassen  Marterburg,  Wüstestätte  u.  s.  w. 
am  Abhangs  der  Düne  umschloss,  den  Stavendamm  und  zu- 
letzt das  Grundstück  der  heutigen  Bötse  durchschnitt.  Diese 
Befestigungslinie  umschloss  den  Dom,  das  Kloster,  die  Woh- 
nung des  Erzbischofes,  die  der  Geistlichen  und  ihrer  Diener. 

')  ^'crgl.  icum  tolgtndtn  üuc  Li  nau;  Die  Entwicklung  der  Stadt  Brcnicn 
bis  saiD  Abschlnis  der  AUstidt  im  Juhrc  1305.  Bremisch  et  Jahrb.,  XVm.  Bd. 
1896,  S.  3  ff. 
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die  Malstatte  Wulterichsheide,  das  Areal  aller  späteren  Kurien 
und  zugfleich  die  eben  genannten  engen  Strassen,  in  welchen 
stell  die  Hintersassen  der  Kirche,  Handwerker  u.  s.  w.  ange- 
siedelt  hatten. 

Ganz  anders  lagen  die  Verhältnisse,  als  Erzbischof  Her- 
man  im  Jahre  1035  die  Ummauerung-  der  Stadt  beg-ann.  Die 
Furcht  vor  den  Normannen  war  geschwunden,  dag-egen  g-alt 
es  nun,  bei  dem  Streite  um  die  Herzog-swürde  sich  greß'en  die 
sächsischen  Grafen  zu  schützen.  Die  Handelsstadt  war  be- 
deutend gewachsen.  Xaluig'cniäss  hatten  sich  die  Kaufieute 
vorzug-sweise  läng-s  der  Weser  und  m  der  Nähe  des  Marktes 
angesiedelt.  Der  Schutz  der  wohlhabenden  Bürgerstadt  musste 
dem  Erzbischofe  ebenso  wichtig-  erscheinen,  als  der  des  Domes 
und  seiner  Umgebung.  Die  Mauer,  welche  lieriiian  imd 
Bczelin  aufführen  Hessen,  umschloss  wahrscheinlich  die  alt«' 
Burgstadt  samt  der  Balgestadt  und  wohl  auch  den  Markt  nt^bst 
der  Liebfrauenkirche.    So  gab  es  eine  Festung  in  der  Festung. 

Diestlbe  Verbindung-  von  Dom  und  Klerikerwoh- 
nung wird  uns  auch  für  Worms  bezeugt.  Nachdem  Bischof 
Burchard  den  Dombau  vollendet  hatte,  erneuerte  er  das  Kle- 
rikerhaus, das  vor  Alter  verfallen  und  ausserdem  sehr  ver- 
nachlässigt war.  „Er  ordinierte",  wie  uns  sein  Biograph  er- 
zählt, „alle  Brüder  und  befahl  ihnen  der  Regel  gemäss 
zu  ihrem  täglichen  Unterhalte  sich  gemeinsam  im 
Relektorium  zu  erquicken*"  \).  Dieses  KK-rikerhaus  war  un- 
mittelbar am  westlichen  Ende  des  südlichen  Seitenschiffes  an- 
gebaut und  stellte  eine  zweistöckige  Anlage  dar.  Man  be- 
merkt noch  jetzt  vier  Rimdbogen  nebenemander,  die  von 
dem  Baue  herrühren.  Die  Zellen  waren  gewölbt.  Durch  zwei 
jetzt  vermauerte  Xhüren  im  ersten  Stock  konnte  man  in  den 
Dom  gelangen. 

Strassenpolizeiliche  Massnahmen  begegnen  uns  im 
XL  Jahrhundert.  Die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  lag  in 
der  Hand  des  Kirchenvogtes  oder,  wie  er  auch  genannt  wird, 
Burggrafen,  Stadtpräfekten^).  Dieser  liess  von  Zeit  zu  Zeit 
einen  seiner  Beamten  durch  die  Strassen  reiten  mit  einer 

1)  Boot:  Rheioisebc  StädtekiiUmr,  Bd.  I,  S.  «74. 

*)  Boo«;  Uriundcabach  der  Stadl  Worm«|  Bd.  III,  p.  303  s$. 
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Stange  wagrecht  haltend  in  den  Händen.  Er  hatte  das  Recht, 
alle  Vorbauten  und  sonstigen  verkehistörenden  Vereogungen 
beaeitig-en  zu  lassen,  das  nannte  man  das  KStangenrechf*  oder 
vherzimbire*  Diese  Einrichtung  bestand  in  verschiedenen  Städten 
Süddeutschlands,  z.B.  inWorms,  Köhl,  Strassburg-,  Regensburg 
Auch  die  ersten  Vorkehrung-en  zur  Beseitigung  des  zu  unge- 
ahnter Menge  angehäuften  Unrates  werden  in  der  zweiten 
Hälfte  des  X.  Jahrhunderts,  wenigstens  für  eine  Stadt,  für 
Strassburg  überliefert  Abfälle  und  Schmutz  durften  nur  an 
bestimmten  Orten  abgelagert  werden*). 

Bezeichnungen  für  Strassen  und  Plätze  treten  jetzt 
schon  häufiger  auf.  Genannt  wird  in  den  Glossen  em  Fleisch- 
markt*),  für  Worms  ein  Obermarkt*),  für  denselben  Ort  eine 
Münzgasse  (plaita  monetariorum)^),  eine  Brotgasse  (brdtgazza)% 
eine  Kalkbrennerstrasse  (inter  Calcariatores)^  eine  Gerbergasse 
(vicus  cerdonum),  eine  Pfaffengasse  (vicus  clericorum),  „unter  den 
I^uben"  (inter  Gades)^  eine  Schwertfegerstrasse  (inter  Gladia- 
tores),  eine  Wollgasse  (vicus  Line),  „hinter  der  Garküche"  (retro 
coquinam)''),  für  Strassburg  ein  Pferdenuirkl.  (forum  cquorum)^)^ 
für  einen  ungenannten  Ort  eine  Hundegasse  (imntesgazze)^). 

Auch  über  Kanalisierung,  Brunnenanlagen  und  der- 
gleichen geben  die  Quellen  mancherlei  Aufschluss.  EkkeharL 
weiss  von  Kerho,  dem  Abte  von  VVeissenburg  (göo — 964?),  zu 
berichten*^):  „Er  war  ein  Mann  von  grossem  Namen,  der 
uns  nach  dieser  Zeit  zu  einer  Wasserleitung  verhalf, 
die  er  selbst  zuerst  ausdachte,  indem  er  Röhren  zu 
durchbohren  lehrte".    Eme  noch  kompliziertere  Anlage 

')  Boos:  Khciuischc  Stadtckultur,  lid.      S.  297. 

>}  l.cgus  ninnicipkics,  qua»  Argentinensi  civtttti  dedit  Erken- 
baldus  b.  Hignc:  Patrologia  laL  t.  CXXXVU.,  p.  583.  VeTg:l.  dam  HttU- 
mann:  SlSdtcivcsen  de»  M.A.,  1826,  Bd.  IV,  S.  40,  41. 

8}  ma<f!!um-/leiulimarchet,  Slcinmvycr,  HI.,  I24,  ßeiscramHO,  SOQi,  5$. 
*)  üi  joro  supcriori,  Boos:  l' i knndenbucb,  I,,  59,  a. 

Boo.-:  A.  a.  O.,  I.,  34,  20. 
•)  Bfos:  A.  a.  Ü.,  I.,  49,  20. 
')  Boos:  Rheinische  StädtekaUnTi  Bd.  I,  i>.  353. 
f)  Mign«:  Vatrol.  lai.  CXXXVIIL,  593. 
'•')  Grult:  Spr.u  li'-cJialz,  IV.,  105. 

>°)  C&s.  S.  Galli  continuatto  1.  X.,  c,  t02,  SS.  11.,  p.  12S. 
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schuf  Notg-er  (974)  tür  das  Kloster  Lobbes  bei  dem  Neubau 
des  dortig-en  Refektoriunis.  Dieselbe  versorgte  mehrere  Räume 
jeder  Zeit  in  bequemer  und  völlig"  ausreichender  Weise  mit 
g"utem  Quellwasser Aber  solche  Anlag-en  g^ehörten,  wie 
schon  durch  die  rühmende  Erwähnung-  derselben  bewiesen 
wird,  zu  den  grossen  Seltenheiten.  Im  allg-emeinen  fuhr  man 
fort,  wie  in  der  karolingfischen  Zeit,  seinen  Wasserbedarf  aus 
fliessenden  Gewässern,  g^efassten  Quellen  und  g-ebohrten  Brun- 
nen zu  schöpfen.   Einen  Wasserspender  der  letzteren  Art  ver- 


g-eg"enwärtigt  uns  eine  Miniature  des  Codex  Eg^borti  (Fig.  223). 
Wir  sehen  Christum  im  Gespräch  mit  der  Samariterin.  Das 
Weib,  mit  einem  Schöpfgcfässe  in  der  liand,  naht  sich  dem 
Brunnen,  vor  welchem  der  Heiland  sitzt.  Dieser  Brunnen,  der 
altberühmte  Jakobsbrunneu,  erscheint  als  ein  mit  einer  aufge- 
mauerten Brüstung  umgebener  Schacht.  Gewiss  gab  es  Brun- 
nen dieser  Art  in  Masse  auf  dem  platten  Lande  und  in  den 
Städten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Brüstung  dann  nicht 
kunstgerecht  aufgemauert,  sondern  durch  eine  einfache  Stein- 
setzung erzielt  ward.   Ein  Brunnen  der  geschilderten  Art  war 

')  Folcnin:  Gcsta  abb.  Lobicnsinin.  c.  29,  SS.  IV..  p.  70. 
*)  Nich  Janitsclick:  Gesch.  der  deutschen  Malerei,  S.  71. 


Fig.  223.    Unmncn  mit  Brü&tung.  Kjjl)crt-CoJcx''). 
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vor  nicht  allzulangen  Jahren  noch  in  Regensburg-  vorhanden, 
der  sogenannte  Erhardsbrunnen.  Dieser  Brunnen  war,  wie 
Paulus,  der  erste  Biograph  des  Heiligen  erzählt*)  von  Erhard 
eigenhändig  etwa  um  die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  gegraben 
worden.  Noch  heute  ist  der  Brunnen  im  Gebrauche,  nur  die 
altertümliche  Steinsetzung  (Fig.  224),  welche  ihn  einstmals  um- 
gab, ist,  wie  schon  bemerkt  wurde,  entfernt  worden.  In- 
dessen wurden  im  X.  und  XI.  Jahrhundert  auch  schon  kunst- 
voll ausgestattete  Brunnen  beliebt.   Einen  Brunnen  dieser  Art, 


Fig.  224.    Erhardsbniniicn  in  Regensburg'). 


wie  er  etwa  einen  Klosterhof  oder  Pfalzplatz  geziert  haben 
mag,  führt  uns  unter  der  Bezeichnung  Siloah-Teich  der  bilder- 
reiche Codex  Egberti  vor.  Das  Bassin  des  Brunnens  (Fig.  225) 
ist  wie  das  des  Jakobsbrunnens  von  einer  Brüstung  überragt, 
die  eine  auffällig  gros.se  Höhe  hat.  Neben  dem  Bassin  steht 
eine  viereckige,  ebenfalls  in  Quadern  errichtete  Säule  mit 
schmuckloser  Deckplatte,  welche  einen  Pfau  trägt,  der  aus 
seinem  Schnabel  das  Wasser  in  das  Becken  vor  sich  speit. 


')  Acta  Sanctorum.  Janaar.,  I.,  539. 

*)  Nach  V.  Waldcrdorff;  Rcgcnsburg  i.  seiner  Vergangenheit  n.  Gegenwart, 
i8q6,  S.  22}.  Abb.  No.  62. 
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Das  Bild  ist  auch  in  der  Farbcngc  bung-  von  einer  gewissen 
Realistik.  Säule  und  Beckenbrüstung"  sind  steingfrau,  das 
Wasser  ist  blau,  ebenso  der  Pfau.  Man  hat  den  Kindruck, 
dass  dem  MiniaLor  ein  Gepfenstand  aus  der  \\'irklichkeit  vor- 
geschwebt hat,  vielleicht  eine  aniike  Bronzefigur,  wie  jene 
Wölfin  im  Aachener  Münster,  welche  ja  allem  Anscheine 
nach  auch  als  lirunnenligur  gedient  hat.    Im  übrigen  wagte 


Fig.  225.   Teich  Siloah.  Egbert-Codex'}. 


sich  die  Zeit  auch  an  die  Fabrikation  metallener  Brunnen- 
zierden heran.  Von  einem  Mönche  Gosbert,  der  im  X.  Jahr- 
hundert lebte,  wissen  wir,  dass  er  für  das  Kloster  St.  Maxi- 
min zu  Trier  einen  Metailbmnnen  gross  ^. 


>)  Nach  Kraus:  TH.  XI.. 

E.  aus'm  Wtirtli:  Kuiistdcnknialcr  des  ciinstl.  M.A.  i.  H.  RliLinlandcn, 
lid.  III,  1S68,  S.  76.  Derselbe  Autor  bringt  Tfl.  L,  Abb.  6  die  Darsicllung  ciucs 
lelir  ichönent  der  Weade  des  XI.  n.  XU.  Jabrbti&deru  •ngebiirendcn  Marmor* 
bmnnenii  der  lich  heute  noch  in  Sayn  befindet. 
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§  5.  Yerscliiedene  Haustypen. 

Wie  für  die  karolingische  Zeit,  so  sind  wir  auch  für  die 
sächsische  in  der  Lage,  eine  £fanze  Reihe  typischer  Haus* 
formen  nachzuweisen.  Für  die  erste  Hälfte  unserer  Epoche, 
d.  h.  für  das  X.  Jahrhundert,  sehen  wir  uns  wie  in  der  karo- 
lingischen  Periode  nur  an  die  Schriftsteller  und  an  bildliches 
Material  gewiesen.  Dieses  letztere  aber  hat  insofern  eine 
bemerkenswerte  Bereicherung  erfahren,  als  es  nicht  einzig  in 
den  Handschriften,  sondern  auch  auf  den  Münzen  zu  finden 
ist  Die  Münzbilder  sind  bis  heute  für  unseren  Gegenstand, 
wenigstens  für  die  in  Rede  stehende  Zeit,  noch  nicht  heran- 
gezogen worden.  Der  Grund  hierfür  mag  einerseits  in  dem 
Umstände  zu  suchen  sein,  dass  Numismatik  eine  Spezialwissen- 
Schaft  ist,  welche  vielen  Kultur-  und  Kunsthistorikern  ferne 
liegt,  zum  andern  aber  auch  in  der  weit  verbreiteten  An- 
nahme, dass  die  Münzbilder  für  die  Kenntnis  d^  Realien,  zu- 
mal der  Architekturen  bedeutungslos  seien,  weil  sie  einem 
petrifakt  gfewordenenen  Schema  folg-ten.  Dass  diese  Annahme 
vÖUij^r  unbegründet  ist,  lehrt  auch  die  oberflächlichste  Be- 
trachtung dieser  Bilrlchen.  Jis  bepfefrnet  eine  schier  erstaun- 
liche l'  üllt-'  \(>ii  Architekturbildern,  zuiucisL  Kirchen,  iiiu  und 
wieder  aber  auch  Häus(?r  darstellend. 

Zuvorderst  nuiss  hervorgehoben  werden,  dass  die  grosse 
Masse  der  ländlichen  und  städtischen  Wohnhäuser  nur  sehr 
klein  und  u\  der  Mehrzahl  der  Fälle  wohl  auch  einräunüq'  i^a- 
wesen  sein  kann.  Insonderheit  jjilt  das  von  den  iiuden- 
häusern,  die  an  Märkten  und  Verkehrsstrassen  plaziert  waxcn. 
So  erzählt  Richer*):  ..Auch  fehlte  es  nicht  an  Schützen, 
welche  so  cfeschickt  mit  Balisten  zu  schiessen  ver- 
standen, dass  der  Pfeil  mit  sicherem  Fluge  durch  einen 
Iva n  1 1  a d e n  ging,  der  an  jedem  Eingange  in  korrespon- 
dierender La  ge  Off  nungen  hatte".  Sehr  schone  Beispiele 
solcher  oinräuiiiiger  Verkaufshäuser  aus  d»  ni  Anlange  des 
XI.  Jahrhunderts  bietet  uns  das  l^vangelienbuch  des  h.  Bern- 
ward-),   Ein  Blatt,  welches  uns  Jesum  mit  den  Zöllnern  spei- 

')  Richer  1.  IV.,  c.  17,  ad.  «.  987,  SS.  III.,  p.  635. 
Herausgegeben  von  Stephan  Bcissci. 
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send  vorführt  (Fig-.  226),  zeigt  ein  offenes  portikenähnliches 
Häuschen,  jedenfalls  die  Nachbildung  einer  Zoll-  oder  Kauf- 
bude, wie  diese  zu  Bernwards  Zeit  üblich  waren.  Dieses 
Budenhaus  ist  ganz  aus  Holz  erriechtet,  und  ruht  sehr  charakte- 
ristischerweise nicht  auf  eint-r  Steinunterlage,  sondern  auf  einer 
kräftigen  Setzschwelle,  hi  diese  Schwellen  sind  die  Ständer 
eingelassen.  Ihre  Anordnung  erscheint  perspektivisch  ganz 
verfehlt.  Da,  wie  es  nun  einmal  die  mittelalterlichen  Buch- 
maler  nicht  anders  zu  Wege  bringen,  der  Giebel  auf  die 
Längsseite  gezogen  ist,  so  hat  der  die  linke  Giebelecke  tra- 
gende Ständer  diese  Schwenkung  mitmachen  müssen  und  er- 


scheint in  die  Mitte  der  Fassade  gestellt.  Obwohl  an  die 
vordere  Stirnseite  gehörig,  steht  er  doch  an  der  Rückseite, 
weil  der  Miniator  es  ni<^t  verstand,  ihn  vom  anzubringen, 
ohne  den  Ausblick  auf  die  im  Hause  weilende  Tischgenossen- 
Schaft  zu  sperren.  Die  Säulen  sind  schlichte  Rundhölzer  und 
ihre  Kapitale,  wie  es  scheint,  zwei  übereinander  angeordnete, 
von  einer  runden  Scheibe  unterbrochene,  quadratische  Platten. 
Die  Rückwand  des  Hauses  wird  durch  ein  rautenförmiges 
Gitterwerk  gebildet.  Es  ist  jedoch  nach  Analogie  der  beiden 
andern  derselben  Handschrift  entnommenen  Bilder  zu  ver- 


>)  Nach  Beisiel:  Til.  VII. 


Fig.  226. 


Jesus  speist  mit  den  Zdllnern.   Leidfites  HolAaus. 
Evanc^lienbuch  des  b.  Bemward*). 
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muten,  dass  dieses  Gitteiwerk  eigfentlich  an  die  Vorderseite 
des  Hauses  cfehört,  und  nur  aus  (ioiuselben  Grunde,  aus  wel- 
chem die  Säule  nach  rückwärts  gestellt  worden  ist,  seine  Stelle 
ebenda  erhalten  hat. 

Deutlicher  noch  als  das  eben  besprochene  Bild  vergegen- 
wärtigt uns  eine  zweite,  ebenfalls  dem  Evangelienbuche  des 
h.  Bern  ward  entnommene  Miniature  (Fig.  227)  das  Aussehen 
eines  leichten  Holzhauses.  Ks  soll  die  Wohnung  des  mit 
Stummheit  geschlagenen  Zacharias  vorstellen.  Genau  wie  das 
vorige  Haus  steht  auch  dieses  auf  einer  Setzschwelle.  Der  an 
der  Giebeiseite  belegene  Eingang  ist,  weil  auf  Figürliches  nicht 


Fig.  227.    Haus  des  Zacharias.    Leichtes  Holzhaus. 
Evangelienbüdi  des  h.  Berowwd*). 


Rücksicht  zu  nehmen  war,  ganz  deutlich  zur  Anschauung  ge- 
bracht Die  Thürpfosten  stehen  auf  abgetreppten  Fussplatten 
und  gehen  über  den  Thürsturz  hinaus  bis  unter  das  Dach. 
Nach  oben  sind  sie  mit  zwei,  jedenfalls  viereckigen  Holzplatten 
gekrönt.  Dieses  sehr  einfache  Kapital  ist  in  seiner  unteren 
Partie  durch  einen  schmalen  Rahmen  und  Kreise  und  in  seiner 
oberen  durch  einen  Zahnschnitt  belebt.  Diese  Verzierungen 
haben  wir  uns  mit  dem  Schnitzmesser  ausgehoben  und  farbig 
behandelt  zu  denken.  Der  dreieckige  Thürgiebel  ruht  auf 
abgetreppten  Konsolen,  hat  einen  kleinen,  rundbogig  ge- 
schlossenen Lichtgeber  in  der  Mitte  und  ist  auf  den  Schrä- 

>)  Nach  Bciüsel:  Tfl.  XVI. 
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gen  mit  Zahnschnitt  verziert.  Die  Vorderwand  des  Hauses 
ist  in  halber  Manneshöhe  mit  einer  J^rüstun^»-  versehen,  welche 
mit  einem  einfachen  Holztretäfel  überkleidet  ist.  Die  Säulen- 
abstände können  durch  eine  Zuggfardine  geschlossen  werden. 

Kin  drittes  Hausbild  (Fig.  228)  derselben  Handschrift, 
welches  das  Geburtshaus  Johannes  des  Täufers  vorstellen  soll, 
unterscheidet  sich  in  seinem  Aufbau  durch  nichts  von  den 
beiden  vorigen.  Nur  die  Brüstung  ist  in  Form  von  Arkaden 
angelegt,  die  auf  einem  vielfach  durchbrochenen  Sockel  ruhen. 
Die  farbige  Behandlung  des  Holzwerkes  ist  noch  deutlicher, 
als  in  den  vorhergehenden  Fällen  auf  den  Säulenschäften 
markiert. 


Fig.  288.   GcbiirtshBiis  Johannis  des  Tinfer.   Leiciites  Holshsos. 
fivftQffeltenbuch  des  b.  Bernward  >). 

Mehrstöckigen  Holzhäusern  mit  nach  oben  sich 
verjüngenden  Stockwerken,  ganz  ähnlich  jenen,  welche  wir 
auf  Cirund  des  St.  Gallener  Planes  zu  rekon.struieren  Gelegen- 
heit hatten,  begegnen  wir  auf  den  Mün/en  der  sächsischen 
Kaiserzeit.  Da  ist  zunächst  ein  Gebäude,  d:is  uns  eine  in 
Regensburg  im  Jahre  1026  von  Heinrich  dem  Schwarzen  ge- 
prägte Münze  vorführt  (Fig.  229).  Auf  einer  sehr  niedrigen 
Till fassungs wand  erhebt  sich  ein  hohes,  steil  ansteigendes  Pult- 
dach, das  ein  Oberstockwerk  trägt.  Das  Erdgeschoss  hat  vier 
viereckige,  das  Obergeschoss  drei  rundbogige  Fenster.  Im 

1)  Kacb  Beissel:  Tfl.  XVI. 


Digitized  by  Google 


480 


Kapitel  U.   |  5. 


Pultdach  ist  ein  grosses,  wahrscheinlich  in  einem  Kniestocke 
vorspringendes  I  enster  vorg-esehen.  Kine  Münze  Konrads  IL 
(1024 — 1039)  unbekannten  Präg^eortes  (Fipf.  2T,n)  zeigt  den- 
selben Aufbau,  aber  noch  deutlicher  die  Trennung-  der  Stock- 
werke und  die  Verrähniung".  Eine  Münze  von  Konrads  Vor- 
gängei,  Heinrich  IL  (1002 — 1024),  zu  Konstanz  geprägt  zeigt 


Fig.  229.  Hau«  in  Basilikenform  Fig.  230.  Fachwerkhaus  in  Basiliken« 
nit  Fultdilclieni.  Mttnse  Heinricbt  dt»  form  mit  Pultdiebenu  IfHiue 

Schwanen.  (1039— 1056).  Rcgeubuis*).  Konrada  II.  (toa4 — 1039)^. 


Fig.  331.   Slinderban  in  Baailikenfonn.   Mftue  Heinrieha  II. 
(looa — 1024).  Konatans*). 


Fig.  232.    Ständcrbao  nit  Teatndo.  Fig.  233.   Groates  Holzhaoa  mit 

Münae  Albrcchis  III.  (1037 — II 05).  Wchrturm.    Mün/c  Lothars  II. 

Namnr«).  (H'S— "37)>  Aachen*). 

ein  Haus  (Fig.  231)  mit  dem  Eingange  auf  der  Giebelseite^ 
weit  überspringenden  Pultdächern  und  einem  einfenstrigen 

')  Nach  D  a  n  II  c n  lj  c rg :  Die  deutscbco  Mttttscn  dcc  aichsiachcn  «.  frinkischen 
Kaiscrzcit,  1S76,  H<i.  1,  Iii.  48,  No.  1 100. 

*)  Nacli  I  »Uli  fn  !i  bcri^:  IU\.  I,  Tri.  53,  No.  1104. 
•)  Nach  Üainiciibcrg:  IM.  II,  Iii.  85,  No.  1013a. 
*)  Nach  Dannenberg:  Bd.  1,  Tfl.  8,  No.  179. 
*)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  TU.  13,  No.  299. 
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Oberstockwerk.  Wir  haben  hier  ^anz  unverkennbar  einen 
Ständerbau  vor  uns,  der  in  seinem  Erdgeschiosse  entweder  ein 
dreischiffig-er  Einrauni  war  oder  dort  einen  mittleren,  von 
mehreren  kleinen  Räumen  umgebenen  Hauptraum  besass,  wie 
z.  B.  die  Schule  in  St.  Gallen.  Die  gleiche  Erscheinung  weist 
eine  Münze  von  Namur  aus  der  Zeit  Albrechts  III.  (1037 — 1105) 
auf  (Fig.  232).  Hier  erscheint  der  Oberbau  so  verkürzt  und 
verengt,  dass  er  fast  den  Eindruck  eines  den  Herd  überspan- 
nenden Schirtndaches  macht.  Der  Schindelbelag  des  Daches 
ist  klar  zum  Ausdruck  gebracht.  P.ine  sehr  schöne,  unter 
Lothar  U.  in  Aachen  geschlagene  Münze  (Eig.  233)  gewährt 
die  völlig  klare  Anschauung  eines  grossen  Holzhauses  der  vor- 
bezeichneten Art.  Unverkennbar  treten  die  Sctzschwellen  und 
die  Ecksäulen  hervor.  Das  Erdgeschoss  hat  vier  grosse  Rund- 
bogenfenster. Die  Pultdächer  springen  nach  allen  Seiten  weit 
hervor.  Das  Oberstock  in  der  halben  Breite  des  Erdgeschosses 
hat  zwei  Fenster  und  ist  mit  einem  an  den  Traufecken  und 
in  der  Spitze  in  Knäufen  endenden  Zeltdache  überdeckt.  Auch, 
dieses  Haus  hat  Schindelbelag.  Neben  dem  Hause  steht  ein 
Turm  von  drei  .Stockwerken.  Dies«:  Turm  lässt  auf  die  be- 
deutende Grösse  des  Hauses  schliessen  lind  macht  die  An- 
nahme wahrscheinlich,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Patrizier- 
hause nach  Weise  jener,  wie  $ie  die  romanische  Zeit  mit  Wehr- 
tiirmen  zu  errichten  pflegte,  zu  thun  haben.  Den  Eingang 
kann  das  Haus  auf  einer  der  Läng^sseiten,  aber  auch  auf  der 
Rückseite  g'ehabt  haben. 

Ging  aus  diesen  Münzbildem  nur  der  Aufriss  der  mehr* 
stöckigen  Holzhäuser  hervor,  so  bieten  uns  nun  die  Miniaturen 
der  Jjeit  Gelegenheit,  auch  die  Einzelheiten  kennen  zu  lernen. 
Da  ist  zunächst  ein  von  Zäunen  umgebenes  Haus  aus  der 
Ec^temacher  Handschrift  in  Gotha  (Fig.  234).  Die  Erklärung- 
des  Bildes  schUesst  mancherlei  Schwierigkeiten  in  sich.  Das 
zinnengekronte  Mauerwerk,  welches  sich  wie  ein  Zwinger  vor 
die  Hausfront  schiebt,  ist  jedenfalls  als  ein  das  Haus  umge- 
bendes Steinwerk  aufzufassen.  Interessant  ist  die  starke  Ab- 
schrägung von  Thür  und  Fenster,  welche  auf  dickes  Gewände, 
also  eh^  auf  Stein-  als. auf  Holzbau  schliessen  lässt.  Dieser 
Annahme  scheinen  aber  die  kleinen  Flankierungssäulchen, 

Stepbftni,  Wobobau  IL  3t. 
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welche  wir  alleathalben  ang-ebradit  sehen,  zu  widerq^fedien. 
Sie  sind  zu  schlankt  als  daas  wir  sie  uns  aus  Stein  gebildet 
YOisteUen  können.  Sei  dem,  wie  es  sei,  auf  alle  Fälle  haben 
wir  einen  dreistöckigen  Wohnbau  vor  uns,  der  in  seinem  ersten 
Obergeschosse  ein  grosses  Fenster  und  zwei  als  „Windaugen" 
gezeichnete  Luftlöcher,  in  seinem  zweiten  Obergeschosse  aber 
einen  zweifenstrigen  Söller  hat. 

Weit  klarer  noch  als  auf  diesem  Bilde  treten  uns  die 
Einzelheilen  des  mehrstöckigen  Holzhauses  auf  dem  Blatte 
eines  Evangelienbuches  der  Harleian-Samnilung  (Fig.  235)  eut- 


Fig.  334.    Mchratöckigei  HoUhaos.    £cbtcrnachcr  Codex'). 

gegen.  Es  ist  das  wohl  die  anschaulichste  malerische  Dar* 
Stellung  eines  Holzhauses  jener  Zeit  überhaupt,  welche  auf  uns 
gekommen  ist  Auch  dies  Haus  hat,  wie  das  vorige,  drei 
Geschosse.  Das  Erdgeschoss  ruht  auf  einer  mächtigen  Setz- 
schwelle. Vier  Fenster,  zwei  schmale  an  den  Seiten  und  zwei 
breite  in  der  Mitte,  die^  wie  es  den  Anschein  hat,  durch  Laden 
geschlossen  werden  können,  gewähren  dem  Parterre  reich- 
liches Licht  Über  diesen  Fenstern,  unter  der  Decksch welle 
angeordnet  und  von  dem  weit  überspringenden  Dache  halb 
verdeckt,  öffnet  sich  eine,  die  ganze  Breite  des  Hauses  ein- 


>)  Lamprecbt:  Der  BildenebiDUck  da  Codex  Egberti  sa  Trier  und  de« 
Codex  Ecbterokceiuii  ni  Gotba,  Bonner  Jahrb.,  1881,  H.  70^  S.  56— iia,  TO.  OL 
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nehmende  Reihe  kleiner  Lichtg"eber.  Diese  Öffnungen  dürften 
wohl  schwerlich  als  die  zeichnerisch  verkürzte  Aussenseite 
eines  Laufganges  oder  einer  Galerie,  sondern  als  kleine  Fenster 
aufzufassen  sein,  welche  vom  Dache  vor  dem  Winde  geschützt, 
offen  blieben,  wenn  die  unteren  grossen  Fenster  geschlossen 
wurden.  Das  erste  Obergeschoss  ist  merkwürdig  angelegt.  Es 
muss  in  seinem  Innern  Kreuzform  gehabt  haben.  Die  in  der 
^ueraxe  des  Baues  gelegenen  Schlusswände  steigen  über  die 


Fig.  335.   Melmtifickiges  Holsliftut. 
Ans  dner  aus  DeatschlMid  stunmenden  Handaduifl  im  Britbcheo  MuMun*}. 

Höhe  der  Walmdächer  hinaus,  welche  die  in  der  Lärigsaxe  des 
Hauses  gelegenen  Räume  überspannen,  und  erhoben  sich  fast 
zur  Höhe  des  dritten  Geschosses.  Das  Mittelfeld  dieser,  von 
kräftigem  R^ihmenwerke  umschlossenen  Aussenwand  ist  nicht 
als  Fenster  zu  hegrfilen,  sondern  als  gestemmte  Holzwand. 
Die  Fenster  lagen  jedenfalls  seitlich  in  den  Längsseiten.  Das 
weit  überkragende  Dach  des  Mittelraumes  ist  von  Kniehölzern 
gestützt.  Das  zweite  Oliergeschoss  legt  sich  in  zwei  Türmen 
auseinander,  deren  Zeltdächer,  ebenso  wie  die  unter  ihnen 
liegenden  Pultdächer  mit  Schindeln  gedeckt  und  mit  Ivnäufen 
an  den  Traufecken  und  auf  der  Spitze  versehen  sind. 


*)  Brit  Mus.  Hart.  aSai.   Haselofftche  Sammluog. 
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Der  Ilaustypus  mit  eing-ezogf enem  Oberstocke  tritt 
uns  auch  sehr  deutlich  in  jenen  Baulichkeiten  entg-eg-en,  welche 
in  den  Bilderhanilschntten  unter  der  Bezeichnung-  ..Grabes- 
kirche" Christi  i:fehen.  Es  wäre  ein  Irrtum,  aiuiehmen  zu  wollen, 
dass  diese  I  milder  nach  der  dainalig-en  Grabeskirche  in  Jeru- 
salem g-elertig-t  worden  seien.  Das  erscheint  schon  aus  dem 
Grunde  ausgeschlossen,  weil,  einem  frühmittelalterlichen  Reise- 
berichte*) zufolge,  die  Grabeskirche  um  das  Jahr  700,  nicht 
eckigfe,  sondern  runde  Form  hatte.  Diese  Gestalt  wird  die 
Kirche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  bis  auf  die  Zeit 
der  Ivreuzzüg-e^;,  in  welcher  sie  in  der  noch  heute  vorlieg-en- 
den  Form  ausgebaut  wurde,  bewahrt  haben.  Die  Uberein- 
stimmung dieser  Sakralbauten  mit  den  gleichzeitigen  Wohn- 
bauten  ist  nach  Seiten  ihre  Anlage  eine  so  augenfällige,  dass 
jene  nur  aus  diesen  entstanden  sein  können.  Wir  haben, 
um  von  anderen  Beispielen  nicht  zu  reden,  in  den  Grabes- 
kirchen,  welche  das  Evangelienbuch  des  h.  Bemward  vorführt, 
(Figf.  236  und  237)  genau  den  zeitubiichen  T>^us  des  mehr» 
g^scbossigen  Wohnhauses.  Diese  Sogenannten  Kirchen  wei- 
chen  von  dem  Hause  nur  dadurch  ab,  dass  das  Erdgeschosa 
als  eine  nach  allen  Seit  «  n  -ich  pffnende  Halle  dargestellt  wird^ 
was  übrigens  nicht  allzuselten  auch  beim  Wohnhause  vorge- 
kommen  sein  mag,  dass  weiter  das  Obergeschoss  nicht  ver- 
fenstert,  sondern  mit  Arkadenöffnungen  versehen  ist,  und  dass 
der  Dachabschluss  nicht  im  Winkel,  sondern  in  der  Halbkugel 
bewirkt  ist.  Die  Aufteilung  der  Räume  ist  die  nämliche,  wie 
beim  Wohnhause. 

Eine  sehr  eigentümliche,  an  die  Häuser  des  Bayeux 
Teppichs  gemahnende  Hauaform  tritt  uns  auf  einer  Mainzer 
Münze  Konrads  des  Weisen  von  Lothringen  (944 — 953}  ent- 
gegen (Fig.  238).   Hier  haben  wir  unverkennbar  einen  Fach* 


1)  AdBmoKO:  De  loci»  saoctis  b.  Mij^ne;  Fatrologi«  LXXXVIU,  p.  78t. 

Im  ul  rij^cn  wurde,  um  das  noch  zu  bemerken,  bis  in  das  späte  MiUeUltcr  hinein 
Jerusalem  mit  dem  Tcin{"  l  Salomos  v  iit.i  'Ici^l.  rein  typisch  aufgcfasi-t  und  phan- 
ta^n«ch  ".inler^cf^cbcn.  Veri^l.  die  iiitLrts!.antC  Abbildunj;;  atjs  dem  I.ibcr  Chro- 
nKaruüi  iuuiiüi,  Nürnberg'  149.^  b.  Lacroix:  Moeurs«  osagcs  et  costames  aa  moycn- 
«gc,  Paris  1S72,  p.  4S3,  367. 

*)  Ebers  a.  Guthc:  Palastina  in  Bild  und  Wort  Bd.  I,  S.  16 ff. 
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werkbau  vor  uns,  dessen  Eckstiele  weit  über  die  Traufkante 
des  Daches  emporragen.  Auch  dieses  Haus  muss  seinen  Ein- 


Fig.  336.  AvIentduiBgtkirch«. 
Evaaeelienbioh  dei  b.  Bemwud'). 


Fig.  337.  Aafentehungikinhe. 
Bnuigdienbuch  d.  h.  Bcmward*}. 


gfang-  an  einer  der  Längsseiten  g-ehabt  haben.  Dieselbe  Er- 
scheinung wiederholt  sich  auf  einer  zu  Loewen  um  1050  ge- 


Fig.  238. 

FftChwerkbaa  mit  übcrragcntlcn  Eckstielen. 
Mttnie  Koniadt  des  Weiten  v.  Lothringen 
(944—953)*). 


Fi},'.  239. 
Fachwerkbau  mit  Uberragenden 

Edutiden.   lOhise  cbei 
Grafen  v.  Loewen,  um  1050*). 


schlagenen  Münze  (Fig".  230).  Wir  sehen  hier  einen  pressen 
Fachwerkbau,  der  seine  Giebelseite  der  Strasse  zukehrt,  im 


•)  Nach  Bcisscl:  Tfl.  XIII. 

»)  Nach  Beisscl:  TH.  XXIll. 

•)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  35,  Nu.  800. 

*)  Nadi  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  6«  No.  139. 
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Erdg^eschosse  Lauben  und  auf  den  Ecken  bis  fast  zur  First- 
höhe aufsteigende  Säulen  hat,  welche  halbmondförmige  Be- 
krönungen  aufweisen. 

Werfen  wir  nunmehr  einen  Blick  auf  die  Steinhäuser 
unserer  Epoche!  Ein  einstöckiges,  in  seiner  Anlage  völlig 
klares  Haus,  das  wir  als  Steinhaus  anzusprechen  haben,  findet 


Fig.  240.    Einstockiges  Stcioliaus.    Sakramcntar  Sigcbcrts  von  Minden'). 

sich  im  Sakramentar  Sigeberts  von  Minden  (Fig.  240).  Dar- 
gestellt ist  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes  an  den  Pfingsten. 
Den  Hintergrund  des  Bildes  giebt  das  Haus  ab.  Denkt  man 
sich  seine  verrenkten  Giebelseiten  rechtwinklig  zurückgebogen, 
so  erhalten  wir  ein  Haus,  das  auf  seiner  Längsseite  die  Thür 
in  der  Mitte  und  links  und  rechts  von  ihr  je  ein  Fenster,  auf 
den  Giebelseiten  im  Erdgeschosse  je  zwei  Fenster  und  in  den 


')  Königl.  Bibl.  i.  Berlin:  Msc.  theol.  6,  fol.  2,  taec.  XI.  Haseloffsche 
Sammlung. 


Digitized  by  Google 


Die  Stduhlitter. 


487 


Giebelfeldern  je  eines  hat.  Ein  breites  Gesims  trennt  das  Dach 
vom  Umfassungfsg'ewände  und  über  der  Ein g-ang-spf orte  erhebt 
sich  eine  Kuppel.  An  den  Kreuzungfspunkten  der  Giebel- 
hölzer erheben  sich,  wie  so  oft  an  den  Häusern  unserer  Epoche» 
gekreuzte  Hölz^. 

Mehrgeschossige  Steinhäuser  begegnen  uns  auf  den 
Münzen.  Ein  sehr  schönes,  in  jeder  Beziehungf  scharfes  Bild 
eines  dreig-eschossigen  Steinhauses  bietet  uns  ein  Denar  des 
Erzbischofs  Poppo  von  Trier  (10 16 — 1047).  Das  Erdgeschoss 
(Fig.  241)  ist,  wie  das  bei  den  Patrizierpalästen  des  XI.  und 
Xn.  Jahrhunderts  in  der  Regel  der  Pall  zu  sein  pflegt,  gänz- 
lich fensterlos.  Das  grosse  rundbogige  Eingangsthor  liegt  in 
der  Mitte.  Die  ganze  Front  ist  durch  lisenenartigfe  Streifen 
dreigeteilt  und  weist  in  jedem  Felde  und  in  jeder  Etage  je 


Fig.  241.  Dretetöckices  Steinhaas. 
MBaiie  dei  Enbischofs  Poj^o  von  TVier. 
(1016—1047)1). 


Fig.  S42.   Vieratacldgcs  Steinhu». 
Mfimte  des  Ertbischofii  RenwUos  Stablo, 
tun  ftoo*). 


ein  Fenster,  also  im  g-anzen  sechs  Fenster  auf.  Die  Mittel- 
ieiister  sind  durch  Grösse  ausgc/.fichneL,  das  oberste  mit  einer 
Kleeblattblende  umrahmt.  Das  Ddch  endicrt  entsprechend  der 
Dreiteilung'  der  Fassade  in  drei  steilanstei^a-ndcn  SaUeldächem. 
Einen  noch  <^-rossartißvr('rn  Bau  führt  uns  eine  Miinze  des 
Bischofs  Remaklus  von  Stahlo  vor  (Fig.  242).  Diesem  Bilde 
ist  die  Porträtähnlichkeit  auf  den  ersten  Blick  anzumerken. 
Der  g-ewaltig-e  Bau  erhebt  sich  in  vier  Abtreppungen.  Das 
Erdgeschoss  bildet  eine  grosse,  in  sechs  Bogen  sich  öffnende 
Laube.  Das  erste  Obergesch oss  hat  vier,  das  zweite  drei  und 
das  dritte  zwei  Rundbogenfenster.  An  den  Ecken  des  ersten 
Obergeschosses  erheben  sich  Türmchen,  wie  diese  an  den 
Steinbauten  des  Mittelalters  bis  in  das  XVL  Jahrhundert  hinein 

*)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  TO.  20,  No.  470. 
Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  12,  No.  271. 
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Üblich  g-ewesen  sind  (z.  B.  am  soß-enannten  Tempelhause  am 
Markte  in  Hildesheim).  Solche  Patrizierpaläste  hatten,  wenn 
sie  nicht  unmittelbar  an  der  Schnurlinie  der  Strasse  standen, 
einen  weiten,  ummauerten  Hofrauiu,  y  anz  ähnhch  jenen,  welche 
sich  vor  den  befestigten  Domherrnkuheu  und  Kirchen  auszu- 
breiten pfleg-ten. 

Einen  burj^ähnlichen  liau  begegfnen  wir  auf  einer  zu 
Regensburgf  j?(?schlag-enen  Münze  Heinrichs  des  Schwarzen 
{Fig".  243).  Der  Bau  erhebt  sich  auf  einem  von  einer  Rinj^^- 
niauer  umi^ebtMien  PIüg"el  und  umfasst  einen  mehrstiickiiifen 
Palas  mit  emem  Turme  und  einem  an  diesen  sich  anschhes- 
senden  Nebenqfcbäude.  Die  Unretfelmässigkeit  der  Anlaufe, 
vor  allem  der  angedeutete  hölzerne  Wehrg-angf  auf  der  Zmg-el 
lassen  dieses  Bild  als  die  getreue  Nachahmung  einer  städtischen 
VVohnburg  erscheinen. 


Die  eigentliche  Spezialität  der  Zeit  sind  jedoch  die  Wohn- 
türme  und  die  Turmhäuser.  Unter  Wohnturm  ist  ein  zu 
Wohnzwecken  errichteter  Turm,  unter  Turmhaus  ein  Haus  zu 
verstehen,  welches  seine  Herkunft  aus  dem  Turme  noch  deut^ 
lieh  verrät.  Wir  fassen  zunächst  die  Wohntürme  ins  Auge. 
Einen  hölzernen  Wohnturm  des  IX.  Jahrhunderts  beschreibt 
uns  ein  jjrlei(  hzeitiger  Schriftsteller')..  Er  sagt:  „Das  Haus 
war  ein  hölzerner  Turm  (lignea  turris)^  denn  der  Herr 
war  mächtig  und  aus  den  vornehmen  Familien  des 
Ortes  (Chatillon  sur  Loire).   Der  Turm  hatte  oben  einen 

•)  Nach  Danncnl)crg:  Utl.  1,  Tfl.  87,  .No.  1711. 
»)  Nach  Dannenberg:  Hd.  I,  Tfl.  28,  No.  638. 

■)  Tartarius  i.  d.  Miracula  S.  Bencdicti  c.  16  b.  Kriec  v.  Hoch> 
fehlen:  MilitirarcbUeklttr  S.  313. 


Fig.  243.    Städliscbc  Wohnburg. 
MQnie  Heinrich*  des  Schwanen 
(1039— 1056).  RegeostMire*). 


Fig.  244. 
Hdlteriier  Wohntann. 
Mttnae  au  Nienbuig,  HS?')* 
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Söller  (Solarium),  den  Sequinus,  d.  h.  der  Besitzer,  mit 
seiner  Familie  bewohnte.  Unten  befand  sich  der  Vor- 
ratsraum mit  verschiedenen  Behältern  für  die  Auf- 
bewahrung" des  Lebensunterhaltes.  Den  Boden  des 
Söllers  bildeten,  wie  j^-ewöhnlich,  nur  leicht  befestig-te 
Bretter  von  gering-er  Stärke".  Die  äu.ssere  Erscheinung- 
eines solchen  Holzturmes  vergeg-enwärtigt  vielleicht  eine  aus 
dem  Anfang-e  des  XI.  Jahrhunderts  stammende  Münze  von 
Nienburg-  (Fig-,  244).  Es  ist  ein  g-anz  schmucklos(;r  Fachwerk- 
bau, auf  der  Schauseite  ohne  Thür  und  Fenster.  Architek- 
tonische Zierstücke  werden  die  Wohntüriue  unserer  Periode 
auch  kaum  jemals  besessen  haben. 

Die  Mehrzahl  der  VV^ohn türme  scheint  indessen  nicht 
aus  Holz,  sondern  aus  Stein,  zum  mindesten  im  Erdgeschosse*), 
errichtet  g-ewesen  zu  sein.  D«:  Begriff  „Steinhaus"  und 
„Turm"  wichen  darum  anfänglich  wenig*  voneinander  ab,  denn 
die  ältesten  Steinhäuser  hatten  in  der  Regfei  Turmform.  So 
war  das  alte  erzbischöfliche  Palatium  neben  der  Pet^kirche 
zu  Soest  nichts  anderes  als  ein  voii  Rhigfwerken  umg'ebenes 
„Steinhaus",  welches  1178,  als  es  in  ein  Hospital  verwandelt 
wurde,  als  „Turm"  bezeichnet  ^vurde=*).  Da  die  Vornehmen 
der  Zeit  in  solchen  steinernen  Wohntürmen  zu  hausen  pflegten, 
so  nahmen  auch  die  Buchmal^  gemäss  ihrer  Gewohnheit,  sich 
alle  Dinge  und  Verhäl^isse,  und  seien  sie  auch  die  örtlich 
und  zeitlich  weit  abliegendsten,  in  dem  Gewände  ihrer  Zeit 
darzustellen,  keinen  Anstand,  die  vornehmen  Juden  und  Heiden, 
von  denen  die  h.  Schrift  ectäAsXt,  in  solchen  Wohntürmen  wohnen 
zu  lassen.  Der  Codex  Egberti  bringt  (Fig.  245}  das  Haus  des 
Jairus  und  an  anderer  Stelle  (Fig.  246)  das  Haus  des  Pilatus, 
beide  Häuser  als  Wohntürme.  Am  instruktivsten  ist  das  erste 
Hausbild.  Ein  aus  Quadern  errichteter,  mehrgeschossiger,  thfir- 
und  fensterloser  Unterbau  tragt  den  für  die  Wohnung  reser- 
vierten, mit  kleinen  Fenstern  versehenen  Oberbau.  Interessant 
nach  Seiten  der  zeidhnerischen  Ausfuhrung  ist  Fig.  246.  Hier 
hat  der  Maler,  der  möglichst  viel,  nämlich  das  Unmögliche, 


*)  Ycrgl.  Swarzeuski:  Rcgcnsbargcr  Buchmalerei,  1900,  Tfl.  IX,  Nu,  21. 
*)  Nordboff:  Hotz-  und  Steiabau  Westfalens  S.  330. 
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drei  Seiten  des  Bauwerkes  zumal  zur  Anschauung  bring-en 
wollte,  weil  er  damit  nicht  zu  Stande  kam  und  kommen  konnte, 
die  beiden  fensterbesetzten  Giebeiseitcn  nach  vom  gfezog^en 
und  die  jedenfalls  fensterlose  Breitseite  in  einen  schmalen 
Streifen  zusammen cfczoji'-en.  Ein  in  wechselnden  Sto.ssfugfen  g-e- 
zeichnetes  Quaderwerk  bezeichnet  diesen  und  den  vorhf^r  g^e- 
nannten  Bau  als  Steinbauten*).  Wohntürme  vi^rschiedener 
Gestalt  treten  uns  femer  auf  den  Elfenbeinreliefs  des  Reli(]uiars 
HeiDrichs  1.  im  Zither  zu  Quedlinburg'  entg^eg-en.    Einen  der- 
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Fig.  245.    Haus  des  Jainu. 
Steinerner  Wohniurm. 
£t:b«rt<:bdex*). 


Fig.  246.     Haus  des  Pilatus. 
Steinerner  Wohniurm. 
Kgbcrt^odex*). 


selben  verg^eg'en'wärtigt  Fig.  247.  Auch  dieser  Turm  ist  als  Stein- 
bau zu  denken.  Ringsherum  ist  eine  Mauer  gezogen,  welche 
der  Schnitzer  nach  der  Mitte  hin  sehr  niedrig  gfehalten  hat, 
um  den  Blick  auf  die  Turmthür  freizugeben.  Diese  Thür  ver- 


*)  Wolmtftraie  waren  ivdi  in  Italien  an  der  Tagesordnung.  So  wird  die 
Engelabarg  in  Rom  schlechtweg  Turm  des  Oescentiiu  genannt  Bernoldi  mo- 
nachi  S.  Blasü  et  Scafbnsensis  Chronicon  ad.  a,  IO76,  SS.  V.,  p.  432; 

und  von  demscllun  Crcsccntius  wird  berichtet,  dass  er  noch  einen  anderen  sehr 
festen  Tarm  iah.un  f.r'ni.^stm,}»!  (urrini)  am  Tiberufer  bei  der  Brücke  des  Olvias 
gehabt  habe.    Annal.  Altahenscs  major,  ad.  a.  I06a,  SS.  XX.,  p.  8l2. 

•)  Nach  Kraus:  Tfl.  XXVI. 

•)  Nach  Kraos:  TO.  XLVU. 
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engt  sich  etwas  nach  oben  hin  und  hat  eine  dreifache  Pfosten- 
stellungf.  Der  Thürsturz  ist  von  einem  Giebel  g-ekrönt,  welcher 
an  den  Seiten  mit  krabbenartiq-en  Ansätzen  und  im  Srhneide- 
piinkte  mit  einem  Kreuze  gfeschmückt  ist.  Das  Obergeschoss 
weist  ein  g^rosses  rechteckig-es  Fenster  auf.  Unter  dem  Dach- 
ansatze  läuft  ein  kräftig-er  Viertelstab 
und  über  diesem  ein  VVellenomament, 
Das  Dach  zeigt  eine  sehr  schwache 
Neigung;  über  seinem  Firste  erhebt 
sich  ein  nicht  weiter  erklärbares  Ge- 
bilde. Ganz  ähnlich  sind  auch  die 
übrig'en  auf  dem  ReUquiar  dargesteli- 
ten  Türme  g-ehalten. 

Aus  den  VVohntürmen  entwickelte 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  jener  Haus- 
typus, welcher  sich  zwar  der  g-ewöhn- 
lichen  Hausform  schon  annähert,  sei- 
nen Ursprung  aus  dem  Turme  aber 
unschwer  erkennen  lasst,  den  wir  vor- 
hin als  Turmhaus  bezeichneten.  Auch 
von  diesem  Typ  bringt  der  bilderreiche 
Codex  Egberti  eine  Reihe  anschau- 
licher Darstellungen.  Da  haben  wir 
zunächst  ein  kleines  Gebäude  (Fig.  248),  welches  über  einem 
hohen  fensterlosen  Unterbau  ein  sehr  verkürztes  mit  schiess- 
schartenartigen  Schlitzfenstem  versehenes  Oberstock  aufweist 
Dieses  ist  als  Wohngelass  des  Besitzers,  im  gegebenen  Falle 
als  das  des  Apostels  Petrus,  zu  denken.  Die  kapitälgeschmück- 
ten  Rundsaulen  an  den  Wandecken  sind  lediglich  als  Zuthaten 
des  Malers  zu  begreifen^.  Diese  weg^fedacht,  haben  wir  ohne 
Zweifel  in  diesem  Bilde  die  getreue  Nachbildung  eines  kleinen 
Steinemen  Turmhauses,  wie  die  Vornehmen  des  X.  und  XL 
Jahrhunderts  sie  zu  bewohnen  pflegten,  vor  uns.  Ein  dem 
ähnliches,  in  der  Stockwerkverteilung  aber  gründlich  verfehltes 


Fig.  247.    Steinerner  Woho- 
tarm  mit  Ringmauern. 
Reliquiar  Heinrichs  I.'). 


')  Nach  einer  Photographic  gezeichnet.     Stark  vcrL'rös^ert. 

')  Der  liiitike  Kintluss  ist  bi  i  (iicscin  BiMe  ganz  unverkennliar.  Vcrgl.  die 
Etnukische  ^Vschcnuruc  im  Museum  zu  Florenz,  abgebildet  b.  Schreiber:  Kal- 
tttiliistoriidicr  BüdcnÜM,  Tfl.  Uli,  4. 
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Bauwerk  zeig^  Fig.  24g.  Hier  wird  uns  Matthäus  vor  dem 
Zoll  sitzend  vorgeführt.  Hinter  dem  ZöUner  öffnen  sich  ar- 
kadenartig drei  hohe  mit  Rundbögen  abgeschlossene  Pfeiler- 
abstände. Ohne  Zweifel  hat  der  Illuminator  die  Markthalle 
zur  Darstellung  bringen  wollen,  in  welcher  die  Zollgeschäfte 
vor  sich  gingen.  Das  über  die  Gebühr  verkürzte  Ohergeschoss 
kann  nur  als  die  Zöllnerwohnung  verstanden  werden.  Per- 
spektivisch viel  gelungeniT  als  diese  beiden  eben  Ijesproche- 
nen  Hausbilder  ist  ein  drittes  Hausbild  derselben  Handschrift. 
Es  wird  uns  auf  demselben  (Fig.  250)  ein  Haus  vom  Tempel- 


I   I  ! 

i 

Fi^.  24S.   Hms  des  Petnu. 

Steinernes  Turmhaas. 
Egbert-Codex*). 


Fig.  349.  ZoUlMMtt  des 
MatlhSas.  Steinernes  Turmliu». 
Egbert-Codex  >). 


bezirke  Jerusalems  vorgeführt.  Dieser  Bau  hat  einen  Eingang 
sowohl  auf  der  Schmal-  wie  auf  der  Längsseite.  Aber  auch 
auf  diesem  Bilde  erscheint  sehr  bL'/(M(  hnend  das  Erdgeschoss 
fensterlos,  kann  also  nicht  als  \\'ohnraum  gedient  haben. 
Dieser  ist  abermals  im  Obergeschoss  zu  denken,  dass  wir  auf 
jeder  Seite  mit  drei  Fenstern  ausgestattet  sehen. 

Eine  \'erbindung  von  Haus  und  Turm  in  ganz  ähn- 
licher Weise,  wie  sie  die  Patrizierpaläste  der  romanischen  Zeit 
besitzen,  weisen  zwei  sehr  merkwürdige  l-'ederzeichnungen  des 
X.  Jahrhunderts  auf,  welche  in  der  Abtei  zu  Essen  aufbewahrt 


*)  Nach  Kraus:  Tfl.  XXU. 
*)  Nach  Kraus:  Tfl.  LXX. 


Digitized  by  Gopgle 


Die  tnrmbewduten  Steinbinser. 


493 


werden.  Auf  der  einen  dieser  Zeichnungfen  (Fig-.  251)  ist 
die  Ortlichkeit  zur  Anschauung  gebracht  worden«  da  Christus 


Fig.  350.  Hanl  vom  JerasalenierTenpelbttiriEC.  Steteenct  T^mohMif .  Egbert-Codei '}. 


Flg.  251.    Steinbaus  mit  Wobnturm.    FctlerzcichDung  der  Abiei  Essen*). 

die  Aiusatzigen  heilte*).  Auf  unserer  Abbildung  ist  des 
besseren  Oberblickes  wegen  die  Scenerie  weggelassen  wor> 

»)  Nach  Kraus:  TH.  XXXII. 

*)  Nach  ütte:  Zwei  Fcdcrscichnongen  aas  dem  X.  Jahrhundert.  Bonner 
Jahrb.,  H.  72,  1882,  S.  76—81. 
*)  Lucas  c.  5,  V.  12 — 14. 
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den.  Wir  überblicken  einen  Teil  des  die  Stadt  umzirkenden 
Mauerkranzes,  an  welchen  Türme  und  Häuser  hcrangeschoben 
sind:  Der  g^rosse  Turm  rechts,  wohl  ein  in  der  Stadtmauer 
selbst  stehender  mächtig^er  Verteidigungsturm,  hat  das  für 
unsere  Periode  charakteristische  platte  Dach;  an  ihn  schliesst 
sich  ein  schlanker,  mit  einer  Kuppel  gekrönter  zweiter  Turm 
an,  w^elcher  mit  einem  Hause  in  Verbindung  steht,  das,  wie 
die  grossen  Häuser  dieser  Zeit  gemeinhin,  nur  im  Ober- 
gfeschosse  bewohnt  ist.  Auf  der  Firstlinie  und  der  Dach- 
schräge dieses  Hauses  treten  uns  die  bereits  aus  der  Karo- 
lingerzeit bekannt  gewordenen  krabbenartigen  Haken  ent- 


Fig.  353.   Stemhns  mit  Wohntnrm.   Pedcndehmiiig  der  Abt«  Elten. 

gegen Das  rechts  stehende  Haus,  vor  die  Verteidigungs- 
linie geschoben,  hat  ein  flaches  Dach,  das  an  der  vord^rm 
Giebelseite  weit  vorspringt.  Auch  dieses  Haus  hat  nur  oben 
Fenster.  Die  andere  Federzeich  nutig  (Fig.  252)  zeigt  deut- 
licher noch  als  die  erste  die  Verknüpfung  von  Turm  und 
Haus^)  und  den  Aufbau  des  letzteren.  Im  gegebenen  Falle 
hat  der  Zeichner  auch  die  Höhenverhaltnisse  richtig  zum  Aus^ 
drucke  gebracht  und  dementsprechend  die  Fenster  an  die  ge- 

»)  Vergl.  S.  289. 

*)  Ycrgl.  die  lebr  iditfne  dem  Ende  des  XI.  Jahrhonderts  aogehürende  Mi> 
niatur  «us  Cacdmons  Paraphrase  b.  Hadton  Turner:  Domcttie  ardiitectuie 
in  England,  1851,  U  I»  p.  8. 
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hörig-e  Stelle  gesetzt.  Erdg-eschoss  und  Oberg-eschoss  er- 
scheinen durch  ein  breites  Gesims  von  einander  g"eschieden. 
Das  wuchtige,  balistensichere  Dach  ladet  giebelwärts  weit  aus. 
Nichts  hindert  uns  in  diesem  Hausbilde  und  in  dem  auf  Fig.  251 
links  gestellten  die  porträtgetreue  Wiedergabe  der  im  X.Jahr- 
hundert üblichen  turmbewehrten  Steinhäuser  zu  vermuten. 

Eine  grosse  Palastanlage  des  XI.  Jahrhunderts,  eine 
bischöfliche  Residenz  oder  dergleichen,  wird  uns  vom  Meister 
Bertholt  als  Aufsatz  über  einer  Bilderumrahmung  vorgeführt. 
Der  Palast  (Fig.  253)  ist  zweigeschossig,  hat  einen  gedrunge- 
nen Mittelbau  und  zwei  kräftige,  viereckige  mit  ihrem  Leib 
bis  zur  Firstlinie  des  Mittelbaues  sich  erhebende  Türme.  Das 
Erdgeschoss  des  Mittelbaues,  welches  sich  in  vier  grossen 


Fig-  253.    Palastaolage  des  XI.  Jahrhunderts.    Meister  Bcrlholt*). 

Rundbogenfenstem  öffnet,  scheint  Steinbau,  das  Obergeschoss, 
wie  die  vertikalverlaufenden  Parallelstreifen  über  den  Fenstern 
anzudeuten  scheinen,  Holzbau  zu  sein.  Dieselben  an  den 
Türmen  wiederkehrenden  Omamentierungen  sollen  vielleicht 
Lisenen  vorstellen. 

Die  Wirtschaftsräume  befanden  sich  in  Mittel-  und 
Süddeutachland  selten  in  den  Häusern  selbst,  sondern  in  Neben- 
gebäuden und  auf  den  Höfen,  so  das  Backhaus^),  die  Küche, 
das  Waschhaus  und  häufig  auch  die  Badestube').  Die  Grund- 
stücke sind  noch,  wie  das  Fig.  234  zeigte,  häufig  umzäunt*). 
Abbildungen  von  Wirtschaftsgebäuden  sind  in  den  miniierten 
Handschriften  nicht  allzuhäufig  anzutreffen.    Der  Codex  Eg- 

*)  Nach  Swarrenski:  Regcnsburgcr  Buchmalerei,  Tfl.  XXXII,  No.  90. 

«)  Ruodlieb:  VIU.,  57. 

•)  Gerdes:  Gesch.  der  salischen  Kaiser  und  ihrer  Zeit,  1898,  S.  617. 

*)  Lamprecht:  Der  Bilderschnmck  des  Codex  Egberti  u.  s.  w.  S.  106. 
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berti  bildet  den  Stall  von  Bethlehem  (Fig-.  254)  ab.  Der  uni- 
mauerte Platz,  in  dessen  Hintergründe  sich  das  Geburtsh.ius 
des  Heilandes  erhebt,  soll  Bethlehem  vorsteilen.  Dass  wir  es 
mit  einem  Stalle  zu  thun  haben,  macht  uns  der  Buchmaler 
dadurch  begreiflich,  dass  er  aus  den  Fenstern  des  Baues 
Ochse  und  Esel  herausschauen  lässt,  die  aber  auf  unserer  Ab- 
bildung", wie  die  sonstig-en  fig-ürlichen  Beig-aben  des  Bildes 
weg-gelassen  worden  sind.  Es  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass 
sich  der  Maler  bei  seiner  Arbeit  an  Wirkliches  angelehnt 
habe.  vSein  sog-enannter  Stall  erscheint  nur  als  Typus  eines 
lang"gfestreckt(Mi  Hauses  mit  dem  Fingang^e  auf  der  Giebel- 
seite. In  diesem  Bilde  einen  Anklang-  an  das  altsächsische 
Haus  sehen  zu  wollen,  würde  sehr  gewag^t  sein. 


Fig.  254.   Stall  von  Bctblehem.  Egbcrt-Codcz*). 


Als  Wirtschaftsbau  könnte  noch  die  sogenannte  turris 
Srfi^is,  der  Herdenturm,  dem  wir  des  öfteren  auf  den  Minia- 
turen begeg-neii^  in  Betracht  koiiiiiK.ui.  Fine  solche  turris  gr(\i;is 
(Fig'.  255)  war  allem  Anscheine  nach  ein  leichtes  Holzge- 
zimmer,  welches  sich  in  mehreren  nach  oben  sich  verjüngfu- 
den  vStockwerken  erhob  und  den  Zwet^k  hatte,  einen  weilen 
Uberblick  über  das  Weideland  /u  g<'währen,  damit  bei  drohen- 
der (icfahr  der  Hirt  die  ihm  anvertrauten  Herden  bei  Zeilen 
in  Sicherheit  bringen  könnte^;.    Wir  haben  uns  diese  Bau- 


»)  Nach  Krall^:  TU.  XII. 

*)  Auf  eine  derartige  Warte  wird  Rnodlieb,  III.,  31  angespielt.   Von  ihr 
am  Terkttndigt  der  Wächter  das  Nahen  des  Boten. 
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werke  als  auf  leichten  Abbruch  berechnet  vorzustellen,  also, 
dass  sie,  wenn  man  die  Weideplätze  verlegte,  unschwer  ver- 
setzt werden  konnten.  In  ihrem  Aufbau  unterscheiden  sie 
sich  kaum  von  dem  hölzernen  \W)hnturnie,  nur  dass  sie  schlan- 
ker gehalten  sind  als  dieser.  Im  allg*emeinen  kann  angfe- 
nommen  werden,  dass  der  Herdenturm  eine  antiquierte  Form 
des  Wohnturmes  bedeutet*). 

Auf  Reisen  und  bei  grossen  Versammlungen,  da  viel 
Volks  zusammenströmte  und  gute  Herberge  nicht  aufzutreiben 
war,  bediente  man  sich,  und  nicht  nur  das  gfe- 
ringe  Volk,  sondern  auch  die  Vornehmen  der 
Zelte.  So  erzählt  uns  Wipo  im  Leben  Kon- 
rads*), dass  bei  der  bekannten  Kaiserwahl  1024 
auf  der  Rheinebene  zwischen  Worms  und  Mainz 
die  Grrossen  des  Reiches,  Fürsten  und  Grafen, 
Vasallen  und  Freie  der  Sachsen,  Franken,  Ale- 
mannen, Bayern  und  Lothringer  in  Zelten  wohnten. 

Was  ist,  diese  Frage  harrt  noch  der  Be- 
antwortung, von  den  Bauten  des  X.  und  XL,  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  erhalten  gebUeben?  Der 
Reste  der  Goslarer  Pfalz  haben  wir  bereits  ge- 
dacht. Aber  hat  sich  sonst  gar  nichts  an  Pro- 
fanbauten erhalten?  Von  vornherein  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sich  hin  und  her  in  deut- 
schen Landen  mancher  Burgrest  findet,  d^  un- 
serer Periode  angehört;  aber  die  zeitliche  Fest- 
legimg  solcher  Bauteile  hat,  wie  schon  hervorgehoben  worden 
ist,  mit  grossen,  in  der  Regel  nicht  völlig  zu  überwindenden 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Sollten  sich  nicht  aber  auch 
sonst  noch  in  Stadt  und  auf  dem  Lande  Profanbauten  erhalten 
haben,  die  mit  grösserer  Sicherheit  entweder  ganz  oder  dodi 


Fig.  355. 
Herdentnnn. 
Egbert-Codex*). 


*)  Hobtflnne  bdchst  «ItertfiiDlicheii  GeprSge«,  welche  recht  lebhaft  «1  onsere 
hier  erinnere  und  »rischen  Wohntnrai  und  H^entorm  die  Ifitte  halten,  haben 
sich  in  Gestalt  von  Glockentürmen  in  Nonvci;ca  erhalten,  t.  B.  in  Aardal  (b.  Dic- 
trichson  a.  Mnnthe:  Die  Ilol^haukmist  Norwegens,  1893,  Abb.  II,  S.  16)  und 

£U  Lubom  (Hcnnin-;:  IIa-;  ilciitsclu.  Hau>.  Fi':,'.  55). 

*)  Wipo:  V.  Chouuradi  II.  im  per.  c.  2,  SS.  XI.,  p.  255. 
s)  Nach  Kraos:  TfL  XXII. 
Slcphaai,  Wohnbaa  II.  3s 
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zum  Teil  der  sächsischen  Zeit  7.uzusprcchen  wären?  Da  die 
Inventarisiernnpf  der  deutschen  Kunstdenkmale  wohl  grosse 
Fortschritte  gemacht,  aber  noch  nicht  zum  vollig-en  Abschluss 
gediehen  ist,  lässt  sich  unsere  Frage  nur  in  beüchränktetn 
Rahmen  beant Worten.  Aber  auch  innnerhalb  dieses  schon 
fällt  die  Antwort  nicht  schlankweq-  verneinend  aus.  In  der 
That  sinfi  einige  Wohnbauten  vorhanden,  welehe  sich  mit 
g-rosscr  Wahrscheinlichkeit  dem  Schlüsse  unserer  Periode  zu- 
sprechen lassen;  und  eine  glückliche  Fügung"  hat  es  gewollt, 
dass  diese  Reste  die  verschiedenen  Typen,  deren  wir  im  Vor- 
hergehenden gedachten,  rejjräsent irren. 

Da  ist  zu  nächst  em  uralter,  vielbesprochener,  aber  bisher 
in  seinen  Einzelheiten  noch  nicht  veröffentlichter  Wohnturin 
in  Regensburg,  der  sogenannte  Römer-  oder  Heiden- 
tum!^). Das  merkwürdige  Gebäude  hegt  in  unmittelbarer 
Kähe  des  Herzogshofes  und  ist  von  diesem,  wie  auch  unsere 
Abbildung  (Fig.  256)  zeigt,  nur  durch  ein  schmales  Gässchen 
getrennt.  Ehedem  war  dieses  Gässchen  durch  einen  Schwib- 
bogen überbrückt.  Erst  in  den  sechzig'er  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  ist  dieser  Verbindungsg^Sf  beseitigt  worden. 
Der  Turm,  das  lehrt  sein  ganzer  Aufbau,  war  ttn^rünglich 
als  Reduit  gedacht,  ob  für  die  Bewohner  des  Herzogshofes 
oder  für  die  Bewohner  eines  zum  Dome  gehörig'en  Hauses 
lässt  sich  nicht  mehr  mit  Gewissheit  ausmachen.  Jedenfalls 
hatte  der  Turm  zur  Zeit  sein«  r  hxbauung  seinen  Eingang  in 
beträchtlicher  Höhe  über  der  Erde;  der  heutige  Zugang  von 
der  Strasse  (Fig.  257  i^)  aus  zu  ebener  Erde  wurde  erst  beim 

')  ibcr  den  Römcrturin  handeln:  Anonymus:  Regcnsburgcr  ^fo^gcub!aU, 
3.  Juli  18S4;  Aufleger:  Mittelalterliche  n.iuten  Rcj^cnsburg?,  1896/97;  Gumpolz- 
heiincr:  Rcgonsburgs  Geschichte,  Sugcn  und  Merkwürdigkeiten,  1830  und  1S37; 
Bd.  I,  33,  200,  2  12;  L  .  .  .:  Der  Rönertunn  so  Regensburg  mit  dem  ilallamts» 
gebäude,  der  chcmuligen  ResideDt  der  bayrischen  Herzoge  aas  dem  Stamme  der 
Asilofingcr.  Ohne  Angabe  des  Jahre»;  Mntzl:  Die  römischeo  WarttOme,  1851; 
Nicdcrmaycr:  Künsikr  und  Kunstwerk*-  dtr  Stadt  Regensburg,  1857,  S.  285; 
l'ipcr:  Uiirßctikuinlc,  S.  Q'' ;  ]'o!ilig:  Die  roma?it«rhc  Baukunst  in  Hegeusbur^'; 
Prii.;r;imm  des  KoiiiLiüi  lien  Ncueri  liymnjsiutns  in  Rc^Jen>burg,  1.S94/95;  Rutis- 
boaa  politica  l.  1.,  1729,  c.  XXV.,  p.  220;  v.  Rcichlin:  Rcgcnsburgcr  Yulkä« 
sagen,  1894,  S.  39  f;  Resch:  Der  Heiden»  oder  Römertorm  xa  Regensbuig,  1S16; 
V.  Wal  d  erdorff:  Regeniburg  in  seiner  Vcfgangenhctt  and  Gcigenwart,  1896,  S. 475 ff. 


Digitized  by  Google 


Äussere  Ansicht  des  Römerturmes  in  Regcnsburp.  ^gg 

Abbruch  des  Bog-ens  ins  Gemäuer  gfcbrochen.  Es  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  sich  im  Turme  auch  Spuren  eines 


Fip.  256.    l)cr  R<initTlarn»  in  Rc^'cnsburt; 


ehemaligen  Ausg^anycs  nach  Norden  hin  zeigten.    Da  nun  das 


')  Nach  Aufleger:  Abteilung  II,  Tfl.  VI. 

■^2  • 
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nördlich  g-eleg-ene,  jetzt  einem  Schmiedemeister  gehörig-e 
Gebäude  eiiie  reichere  Anlage  aus  der  romanischen  Zeit  ver- 
rät, so  ist  es  nicht  aiisiEr^schlossen,  dass  der  nördliche  ZujBrang' 
der  ursprüncfliche  cfeweson  und  erst  später  die  Verbindung 
mit  dem  Herzugshufe  hergestellt  worden  ist. 

Der  Turm  hat  sehr  beträchtliche  Dimensionen,  sowohl  in 
seiner  Mauerstärke,  als  auch  in  seiner  Basis  und  Höhe  (Fig.  257^*). 
Die  Basis  stellt  ein  Viereck  von  annähernd  quadratischer  Form 
dar,  deren  äussere  Seitenlän^'^en  je  rund  1.1  m  betrag-en.  Die 
Höhe  dos  Baues  vom  heutijjfen  Strassenniveau  bis  unter  die 
Traufkante  misst  ^8,5  ni.  Das  Krdgeschoss  cing-er«'chnct  hat 
der  Turm  (Fig-.  257)  fünf  Stockwerke;  das  Erdgeschoss  allein 
hat  6,5  m  lichte  Höhe,  die  übrigen  Geschosse  haben  eine 
solche,  welche  zwischen  4  und  -  m  schwankt 

An  dem  Bau  sind  deutlich  drei  verschiedene  Bauweisen, 
be/i^'hung-sweise  Bauperioden  zu  unterscheiden.  Die  unterste 
Partie  besteht  aus  grossen,  durch  testen,  weissen,  groben 
Mörtel  verbundene  Buckelquadern  von  grobkörnigem  Grranit, 
in  einer  Manier  zugerichtet,  wie  sie  dem  römischen  (^us  rusti- 
cuM  eigen  ist.  Diese  Schicht  erhebt  sich  bis  zu  einer  Höhe 
von  nicht  ganz  4  m  und  umfasst  sechs  Steinlager  (Fig.  256). 
Die  fo!  n  Ilde  Partie  zeigt  gewöhnliche  Quadern  ohne  Buckel 
und  Randbeschlag,  nur  stellenweise  begegnen  wir  Bossen* 
quadem,  die  aber  schon  zugearbeitet  sind  und  aus  einer  späte- 
ren Zeit  stammen.  Hier  tragen  die  mdsten  Quadem  einfache 
Steinmetzzeichen,  jedenfalls  die  ältesten,  welche  in  Regensburg- 
vorkommen ^,  Auch  am  Rande  einiger  Buckelquadem  des 
unteren  Teiles  erscheinen  ähnliche  Zeichen,  welche  möglicher- 
weise von  einer  Reparatur  herrühren  können.  Die  oberste 
Partie  endlich  besteht  aus  Bruchsteinen  mit  Mortelputz.  Das 
Dach  ist  mit  dem  tragenden  Gewände  nicht  gleichzeitig,  son- 
dern etwas  jünger. 

Auffällig  ist  die  ungeheuere  Starke  des  Gewändes  im 
Erdgeschoss.   Sie  beträgt  über  4  m  (Fig.  256  und  259).  Im 

l'ii,'.  257 — 270  n.n  Ii  Haiulzcicldiungcn  im  Besitze  des  Hislorisichcn  Verein* 
der  Überpfalz  und  von  Kcgcnsburg,  welche  ich  der  gütigen  Vermitüung  des  iruhcrcn 
Sekretärs  des  Vereins,  Herrn  Major  A.  Den  gl  er  s«  Z.  in  Ingobtadt,  verdwke. 
*}  Vcrgl.  die  Abbildung  bei  v.  Walderdorff,  S.  474. 
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ersten  Oberstock  verriiiq"<^rt  sich  die  Mauerstärke  auf  1,6  m 
und  in  den  nächsttolg'cnclen  (icschosseii  auf  1,4  in. 

Ehedem  besass  der  Turm  einen  schachtartipen  Keller- 
raum von  beträchtlicher  Tiefe,  welcher  aber  in  den  fünfzig-er 
Jahren  des  vorig-en  Jahrhunderts  bis  über  das  Strassenniveau 
hinaus  mit  Schutt  ang"efüllt  worden  ist.  Der  zu  ebener  Erde 
liegende  Zugang  (Fig.  257  ^)  ist,  wie  schon  hervorgehoben 


Fig.  258.   Unterer  Teil  des  Erdgeschosses. 


wurde,  neueren  Datums.  Er  führt  in  das  engräuniige,  knapp 
6  m  im  Geviert  haltende  Erdgeschoss.  Von  hieraus  geleitet 
eine  zum  Teil  in  das  Gewände  eingelassene  Holztreppe  (257  i), 
welche  nur  durch  ein  winzig  kleines  Schlitzfenster  (Fig.  259  a) 
erleuchtet  wird,  in  das  erste  Oberstock. 

Dieser  Raum  (Fig.  260),  der  über  10  m  Uchte  Weite  hat, 
hat  Wohnzwecken  gedient.  Durch  eingezogene  Scheidewände 
ist  der  Raum  in  drei  Abteile  geteilt;  der  grösste  derselben  A 
(Fig-.  260)  nimmt  genau  die  Hälfte  des  Gesamtraumes  ein,  die 
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beiden  kleineren  ß  und  C  sind,  da  die  Scheidewand  neben 
das  in  der  Mitte  des  Gewandes  lieg-ende  Fenster  ^  gferückt 
werden  inusste,  von  un^'^leicher  Grösse.  Der  llauptraum  A  ist 
durch  zwei  Fenster  b  und  c,  welche  Teihing'ssäulchen  besitzen, 
spärlich,  aber  nach  den  Beg-riffen  der  Zeit  zureichend  er- 
leuchtet. In  die  Ecke  der  hinteren  Schnialwand  ist  ein  Ka- 
min d  eingebaut.  Der  Rauchabzug  dieses  Kamines  ist  durch 


alle  Stockwerke  hindurch  bis  zum  Dache  geschleift.  Da  das 
Dach  neueren  Urspruncfs  ist,  so  fehlt  der  jedenfalls  ehemals 
vorhanden  g-ewesene  Schornstein.  Der  Raum  B  besitzt  nur 
ein  einziges  Fenster,  welches  dem  im  Hauptraume  belegenen 
genau  entspricht.  Was  die  bei  h  angebrachte,  röhrenarttge, 
durch  alle  folgenden  Stockwerke  sich  fortsetzende  Vorrichtung 
zu  besagen  hat,  lasst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ausmachen. 
Der  Raum  C  hat  ein  kleines  Schartenfenster  neben  der 
Treppe  eine  Nische  /  welche  vielleicht  als  Abort  gedient  hat 
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und  zuletzt  eine  zweite  kleinere  Nische  e,  die  als  Behälter  für 
Utensilien,  d.  h.  als  Wandschrank  anzusprechen  sein  dürfte. 

Das  zweite  Oberstock  (Fig-.  201)  ist  z\voi_t>-otrilt.  Die  Räume 
A  und  ß  sind  von  gleicher  Grösse.  Jeder  Raum  besitzt  nur 
ein  und  zwar  ung-eteiltes  Fenster,  Heizvorrichtung-  ist  nicht 
wahrzunehmen,  woraus  freilich  noch  nicht  zu  schliessen  ist, 
dass  nicht  auch  dieser  Raum  Wohnzwecken  gedient  hat. 


limliiiil      I      I      I      I  '      ■      «      ■      ^  ' 


Fig.  260.   Erstes  Oberstock. 

Das  dritte  Oberstock  (Fig*.  262)  ist  dem  unter  ihm  belegfe- 
nen  gfenau  entsprechend,  nur  die  Scheidewand,  welche  den  Raum 
in  zwei  unregelmässige  Vierecke  zerlegt,  verläuft  in  umgekehrter 
Richtung  als  die  im  zweiten  Oberstocke  (Fig.  261)  und  macht 
den  Eindruck,  als  ob  sie  eine  nachträgliche  Zuthat  sei.  Sowohl 
der  Raum  A  wie  der  Raum  B  haben  nur  ein,  abermals  unge- 
teiltes Fenster  a  und  fi.   Auch  hier  fehlt  die  Heizungsanlage. 

Im  obersten,  d.  h.  vierten  Stockwerke  (Fig.  263)  haben  wir, 
wie  im  zweiten  Oberstocke  (Fig.  261),  den  zweigeteilten  Raum, 
dessen  Teilungswand  auffälligerweise  auf  die  Mitte  des  Fen- 
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sters  b  verläuft  und  sich  eben  dadurch  als  späteres  Einschiebsel 
kund  thut.  Jeder  Raum  ist  durch  ein  Fenster  erleuchtet;  der 
Raum  A  durch  das  Pomster  a  und  der  Raum  B  durch  das 
Fenster  c.  Beide  Räume  teilen  sich  dann  noch  in  das  Licht, 
welches  das  Fenster  b  spendet.  Bei  e  besitzt  der  Raum  A 
noch  einen  Kamin,  dessen  Mantel  seinen  Rauch  an  den  Rauch- 
g^ang  des  erst  erwähnten  Kam  Ines  in  d  abriebt.  * 


Fig.  261.    Zweites  Oberstock. 

An  architektonischen  Einzelheiten  bietet  der  Bau 
mancherlei  von  Interesse.  Da  sind  zunächst  die  Kamine  in  die 
Augen  fallend.  Kamine  aus  frühromanischer  Zeit  haben  sich» 
wie  später  noch  gezeigt  werden  soll,  nur  sehr  vereinzelt  er- 
halten. Der  Fig.  264  dargestellte  Kamin  gehört  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  zu  den  ältesten,  die  auf  uns  gekommen 
sind.  Die  neueren  Forscdier  haben  ihn  dem  Xm.  Jahrhundert 
zugewiesen.  Ein  Vergleich  jedoch  mit  dem  Kamine  im  Berch- 
frit  der  Schönburg  bei  Naumburg^),  welcher  d^  Wende  des 

')  Piper:  Burgenkunde,  Fig.  476. 
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XL  und  Xn.  Jahrhunderts  angfehört,  und  mit  dem  des  Berch- 
frites  von  PetersberiT;-  bei  Friesach*),  welcher  in  die  erste  Hälfte 
des  XII.  Jahrhunderts  /u  setzen  sein  dürfte,  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  unser  Kamin  dem  Austranp"e  des  XL, 
spätestens  dem  Anfantre  des  XII.  Jahrhunderts  ang"ehören 
magf.  Derselbe  bienenkurbähnliche  Mantel,  der  bei  diesen 
Kaminen  begegnet,  tritt  uns  auch  bei  dem  des  Römerturmes 


Lt.,.r  f  f  t  r  f  r  <  f  r  r^*^ 

Fig.  2(}2.    Drilles  Oberstock. 

entg-egen.  Die  Flankierungspfosten  der  Feuerstelle  (Fig.  205, 
2(>ö)  scheinen  ja  ihrer  Formengebung  nach  jüngeren  Datums 
d.  h.  frühgotisch  zu  sein,  indessen  ist  ihre  Ausgestaltung  eine 
so  schlichte,  um  nicht  zu  sag-en  rohe,  dass  sich  weder  in  der 
romanischen  noch  frühjrotischen  Formenwelt  ein  die  Alters- 
bestimtminj^  ermö.cflichendes  Analoß"on  ausfindige  machen  lassen 
ni<'>cht«^.  Die  übriLit-n  Arehitekturstücke,  Fen.stersäulchen  aus 
dem  ersten  und  dem  obersten  Stuckwerke  gehören  verschiede- 

Piper:  Burgcnkunde,  Fi^.  480. 
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nen  Perioden  an.  Die  älteste  Fenstersäule  (Pigf.  208)  ist  in  ein 
Fenster  der  obersten  Etacfe  eingestellt.  Sie  ruht  auf  einer 
\  iereckig-en,  krältiLren  Platte,  der  an  Stelle  der  sonst  bej^feg-- 
nenden  Wulste  und  Kehle  ein  an  den  Feken  al)^eschräg"tes, 
die  Verbindunir  mit  der  Rundsäule  herstellendes  Zwischen- 
stück aufg^elei^t  ist.  Die  Säule  selbst,  sehr  schlank  gfehalten, 
verjüngt  sich  nach  oben  und  schliesst  mit  einem  Ring,  dem 


ii..L../     1*     ■*  *     T    i  L  *     *  ^  I' 

Fig.  263.   Viertes  Obentock. 


ein  schmuckloses  Würfelkapital  aufgelegt  ist,  dessen  Schildchen 
völlig  glatt  gehalten  sind.  Abgesehen  vom  Fuss  entspricht 
die  Säule  mitsamt  dem  Kapital  völlig  den  Formen  des  XL  Jahr- 
hunderts, wie  sie  nach  dem  Vorgange  der  Hirsauer  Bauschule 
weite  Verbreitung  fanden.  Sofern  man  nun  nicht  annehmen 
will,  dass  die  Saulchen  aus  einem  älteren  Bau  nach  dem  Rö-* 
merturm  ubertragen  worden  sei,  wird  man  sich  zu  der  Schluss- 
folgerung veranlasst  sehen,  dass  das  Umfassungsgewände  des 
Fensters,  welchem  das  Säulchen  angehört,  mithin  also  auch 
das  oberste  Stockwerk  des  Turmes  dem  XL  Jahrhundert  an- 
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g^ehört.  Stainnit  aber  das  oberste  Stockwerk  aus  dem  XT.  Jahr- 
hundert, so  müssen  die  tiefer  liejrenden  Teile  des  Turmes 
noch  beträchtlich  älter  sein.  Etwas  jüng-er  als  das  eben  be- 
sprochene Säulchen  ist  ein  zweites,  ebenfalls  in  der  uliersten 
Etag-e  beiLfejLfntiiides.  Es  zeig"t  (Eig-.  2Ö7)  attische  Basis  mit 
Eckblättern,  schlanken  nach  oben  sich  verjüng*enden  Schaft 
und  ein  Kapital,  welches  dem  Säulenfusse  der  erst  g-eschilder- 
ten  Säule  entspricht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Breitseite  nach  oben  gekehrt  erscheint    Wir  haben  es  also 


Fig.  264.   Kamin  im  ROmertarme. 


mit  einem  höchst  rudimentären  Kelchkapitäl  zu  thun.  Kelch- 
kapitale  weisen  im  allgemeinen  auf  spätromanische  Zeit,  also 
Ende  des  XII.  und  Anfang  des  XHL  Jahrhunderts  hin.  Da 
wir  hier  das  Kelchkapitäl  auf  einer  Säule  sehen,  welche  Eck- 
zehen hat,  Eckzehen  aber  als  ein  sicheres  Kriterium  für  das 
Xn.  Jahrhimdert  angesehen  werden  müssen,  die  übrigen  For- 
men der  Säule  aber  der  voigenannten  entsprechen,  so  möchte 
es  angezeigt  erscheinen,  die  Säule  der  zweiten  Hälfte  des 
xn.  Jahrhunderts  zuzusprechen.  Noch  jüngeren  Datums  dürfte 
eine  im  untersten  Stockwerk  eingelassene  Teilungssäule  (Fig. 
2Ö9  und  270)  sein.   Der  polygone  Schaft  und  der  Rundstab 
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Fig.        and  266.  Kaminpfoiten. 


Fig.  367  und  268.  Fig.  269  and  270. 

Fenstersiulchen  ans  dem  obersten  Fenstenänlchen  aas  dem  ersten 

Geschosse.  Stock. 
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am  Kämpfer  zeigten  entschieden  pfotisches  Gepräge.  Man  wird 
darum  das  XIII.  Jahrhundert  als  !üit.stehiiniifb/,eit  aniichiiien 
und  sich  zu  dem  Schlusat:  vcraulassL  üchcii,  dass  dieses  T'enster 
bei  einer  Reparatur  des  Turmes  nachträg-lich,  eingfefügt,  be- 
ziehung"s weise  neu  ausß-estaltet  worden  ist. 

Der  Volksnuind  b(^/eichnct  den  Turm  als  „Römer-  odt^r 
Heidenturm'*  und  versot/t  damit  seinen  Ursprung"  in  römische 
Zeit,  und  die  Legende  berichtet,  dass  der  Bayernherzog'  The- 
odo  II.  vom  h.  Ru])recht  in  diesem  Turme  t^-etauft  worden 
sei.  Die  älteren  Chronikenschreiber  und  Kunsthistoriker  sind 
sich  über  die  römische  Abkunft  des  Baues  nicht  im  Zweifel 
grewesen.  Die  neueren  Forscher  haben  jedoch  diese  Annahme 
gfänzlich  fallen  lassen  und  weisen  den  Bau  dem  XII.  Jahr- 
hundert zu.  Für  die  älteren  Forscher  war,  abg'esehen  von 
der  Volkssage,  die  Thatsache  entscheidend,  dass  der  unterste 
Teil  des  Turmes  in  Buckelquadern  errichtet  ist.  Opus  rusticum 
sahen  sie  aber  als  ein  untrügliches  Zeichen  römischer  Piro- 
venienz  an.  Heute  wissen  wir,  dass  diese  Ansicht  irrigf  war, 
denn  es  ist  bekannt,  dass  nicht  wenig'e  Berchfrite  der  roma- 
nischen Bauperiode,  für  welche  römische  Herkunft  gar  nicht 
in  Frage  kommen  ksam,  in  dieser  Technik  ausgeführt  worden 
sind.  Als  ein  weiterer  Beweis  des  Gegenteiles  für  die  römische 
Datierung  wird  dann  von  den  neueren  Forschem  die  That- 
sache geltend  gemacht»  dass  das  Granitmaterial  der  unteren 
Steinschichten  den  Römern  gar  nicht  zu  Gebote  gestanden 
habe,  weil  es  erst  mehrere  Mellen  landeinwärts  jenseits  der 
Donau  vorkomme,  auch  die  Steinmetzzeichen,  welche  an  den 
untersten  Steinschichten  wahrnehmbar  seien,  sprächen  für  die 
romanische  Zeit  und  nicht  für  die  römische.  Nun  gehört  aber, 
wie  gezeigt  worden  ist,  der  Kamin  sicher  einer  älteren  Zeit 
als  dem  XUI.  Jahrhundert  an,  die  Steinmetzzeichen  können, 
wie  ja  auch  zugegeben  wird,  bei  Gelegenheit  einer  spatere» 
Reparatur  angebracht  worden  sein,  und  beziehentlich  der  Ar- 
chitekturstücke der  Fenster  lässt  sich  auch  die  Mög-lichkeit 
nicht  abstreiten,  du.ss  sie  jüngeren  Datums  seien  ab  ihr  Um- 
fassungsgcwände,  vornehmlich  aber  jünger  als  die  imtere  Partie 
des  Mauerwerkes.  Fasst  man  dann  die  drei  von  einander  völlig 
abweichenden  Bauweisen  und  zuletzt  den  Umstand  ins  Auge, 
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dass  die  Ecken  des  Quaderbnues  l^ereits  abg^efallen  waren,  als 
der  Bau  der  obersten  Partie  begonnen  wurde,  dass  mithin  der 
Turin  län^j-ere  Zeit  dachlos  als  Ruine  g-estanden  haben  niuss, 
eh(^  ihm  diese  Zuthat  zu  teil  wurde,  so  erscheint  es  doch 
zweifelhaft,  ob  sich  das  alU-s  innerhalb  eines  Jahrhundert-s  hat 
vollziehen  können.  Und  dann  die  Bezeichnung  des  Turmes 
als  Römerturml  Ist  sie  wirklich  von  vornherein  als  ganz  be- 
deutungslos anzusehen?  Die  historische  Wertschätzung  solcher 
Lokaltraditionen  hat  ja  im  Laufe  der  Zeiten  einen  ungemeiDen 
Umschwung  erfahren.  Früher,  bis  ia  den  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  wurden  Lokaltraditionen  fast  unbesehen  als  histo- 
rische Zeugnisse  angesehen  imd  verwertet;  dann  kam  eine 
P'Tiode,  da  man  sich  gegen  die  Berichte  der  mündlichen 
Überliefenmg  sehr  skeptisch  verhielt;  heute  nimmt  man  an, 
dass  die  Wahrheit  etwa  in  der  Mitte  liegt,  d.  h.  dass  solche  Tra- 
ditionen in  der  Regel  ein  Kömlein  Wahrheit  enthalten.  Wo 
nun,  wie  in  Regfensburg^,  die  örtlichen  Verhältnisse  als  solche 
der  Sage  nicht  nur  kein  Hindernis  entgegenstellen,  sondern 
ihr  entgeg'enkommen,  verdienen  sie  auch  ernstere  Beachtung. 
Die  Frage  würde  mithin  sein,  eine  Frage,  welche  natürlich 
nur  von  den  Lokalforschem  in  ausreichender  Weise  beant- 
wortet werden  kann,  seit  wann  trägt  der  Turm  den  Namen 
Römer-  oder  Heidentunn?  Welche  Bauten  können  sich  zur 
romischen  Zeit  an  der  Stelle  befunden  haben,  die  dieser  Turm 
heute  einnimmt?  Haben  die  Römer  wirklich  den  Granit,  der 
am  Römerturm  begegnet,  sonst  nirgends  in  Regensburg  oder 
seiner  näheren  Umgebung  benutzt?  Giebt  es  sonst  romanische 
Bauwerke  in  Regensburg'  von  einer  Technik,  nach  welcher 
sich  das  Alter  des  Turmes  genauer  als  nach  blossem  Stil- 
gefühl bestimmen  liesse? 

Nach  dem,  was  aus  Abbildung(;n  und  litterarischem  Ma- 
terial hervorgeht,  scheint  der  Turm  thatsächlich  einer  früheren 
Zeit,  als  dem  XII.  Jahrhundert  anzugehören.  Sei  dem  aber 
auch,  wie  es  wolle,  ob  das  XI.  Jahrhundert,  ein  früheres  oder 
späteres  Säkulum,  auf  alle  Fälle  kann  der  Turm,  Bcrchfrite 
ausgenommen,  welche  wir  nicht  in  den  Kreis  unserer  Be- 
trachtung ziehen,  die  Ehre  beanspruchen,  für  den  ältesten 
städtischen  Wohnturm  in  Deutschland  zu  gelten.   Als  solcher 
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hat  er  hier  seine  Stelle  gefunden  und  als  solcher  ist  er  ge- 
würdigt worden. 

Nächst  dem  Wohnturme  unterschieden  wir  als  besonderen 
llaiistypus  der  sächsisch«'!!  Zeit  das  Turmhaus.  Auch  von 
diesem  Typ  ist  ein  vt  rhältnismässig'  gut  erhaltenes  Beis]MeI 
aus  der  sächsicheu  Periode  auf  uns  g"ekommcii.  Der  höchst 
merkwürdipfe  Bau  befindet  sich  zu  Trier  in  der  Dietrichs- 
gasse und  ist  unter  der  Ijezeichnunij  Propug-uakulum  oder 
Fraiikenturni  bekannt.  Hhedeni  besass  Trier  fünf  vSolche 
sogenannter  Fropugnakuleu,  drei  davon  sind  ab^'-ebrochen 
worden,  und  es  existieren  von  ihnen  nur  noch  dürftige  Zeich- 
nunq"en  in  der  Trierer  Stadtbibliothek,  ein  viertes  ist  im  Re- 
gierung sg-ebäude  verbaut,  das  fünfte  aber  präsentiert  sich 
noch  in  leidlich  woh!  erhaltener  Gestalt. 

Fhe  wir  an  die  Beschreibung-  des  heute  noch  vorhande- 
nen Propugnakulums  herantreten,  wollen  wir  der  nur  im  Bilde 
überlieferten  mit  einigen  Worten  gedenken. 

Als  erstes  kommt  der  sogenannte  ehemalige  Gefängnis- 
turm hinter  dem  Dome  in  Betracht*).  Der  Turm  war,  wie 
das  allerdings  nicht  der  nebenstehenden  Abbildungf  (Fig.  271), 
wohl  aber  einer  älteren  schriftlichen  Nachricht*)  zu  entnehmen 
ist,  aus  „kleinen  Würfelsteinen**  errichtet.  Diese  Steine  waren 
jedenfalls  römischen  Rauten  entlehnt  worden.  An  den  Ecken 
besass  der  Bau,  wie  das  die  Abbildirngf  zeigt,  Quadern. 
Backsteinschichten  zwischen  den  Kalksteinen  sind  nicht  an- 
gegeben, aber  sie  können  unbedenklich  angenommen  werden, 
weil  der  Zeichner  unseres  Bildes  Daniel  Wirz*),  sie  auch  auf 
seiner  nachher  noch  zu  erwähnenden  Zeichnung  des  Franken* 
turmes  ebenfalls  ignoriert  hat  Soweit  das  Bild  weiter  er- 
kennen lässt,  hatte  der  Bau  ein  Erdgeschoss  und  darüber  vier 
Stockwerke.  Die  Mauern  verliefen  ohne  jede  Gliederung  völlig 

*)  leb  folge  in  der  Beschreibung  der  nur  noch  im  Bilde  existiereodcn  Pro- 
pagnsknlcD  der  Daratellnng  von  Kntzb»ch:  Alte  HSoscr  in  Trier.  Tricnehet 
Archiv,  Heft  U,  1899,  S.  51  f.  Fig.  271  —  274  sin<l  nach  den  in  der  Stadt- 
bibliothck  zu  Trier  aufbewahrten,  bisher  nicht  ?crüffcnüicbtcn  OriginakeicItnaDeeD 

hci^'  stcllt  \vür<lc(i. 

''.)  Josjpli  Mulli  r:  IIis;urbch  topographische  Beiträge  im  Kenntnis  des 
Inncicti  der  Stadt  Trier,  1S34. 

>)  Wirx  war  im  Anfan^rc  des  XIX.  Jabrbaoderts  Professor  in  Trier. 
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fiflatt  nach  oben.  Nur  über  dem  vierten  Stockwerke  tritt  ein 
schweres  Gesims  hervor,  welches  als  Auflag-er  für  das  Dach- 
g-ebälk  g-edient  hat.  Der  schuppenartij;re  Aufbau  über  dem 
vierten  Stockwerke  ist  selb.stverständlich  eine  spätere  Zuthat, 
An  seiner  Stelle  haben  wir  uns  das  Dach  zu  denken,  über 
dessen  Gestaltung*  Vermutung-en  nicht  mög-lich  sind.  Wie 
eine  zweite,  ebenfalls  von  Wirz  gelieferte  Zeichnung",  welche 


Fijj.  271.    SUdwcstansicht  des  GcfänRtiislurmcs  hinlcr  dem  Dome'). 

hier  nicht  wiedergejj-eben  werden  kann,  zeigt,  war  im  Erd- 
geschoss  des  Baues  ein  steinernes  Treppenhaus  mit  ge- 
wölbten Podesten  vorhanden,  in  das  V(»n  aussen  ein  rund- 
bogiger  Kingang  führte  und  das  mit  den  anderen  Teilen  des 
Erdgeschosses  wieder  durch  rundbogige  Thüren  in  Verbindung 

')  Nach  einer  Zeichnung  v.  Dan.  Wirr  aus  dem  Jalirc  180O  mit  der  Bci- 
scbrift:  Tertii  propugnaculi  prospectus  propc  ccclcsiam  Con<jrcg.  S.  Mariae  extantis. 
Stephani,  Wohnbau  II.  33 
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stand.  Das  Treppenhaus  hatte  anscheinend  nur  Schlitzfenster 
in  Stein])latten;  der  andere  Teil  des  Baues  zeig-t  auf  den  bei- 
den mittleren  Stockwerken  je  ein  g-ekuppeltes  Rundbogen- 
fenster  aus  Hausteinen  mit  Säulchen  und  Entlastungsbog"en. 


Fi«.  272. 

Der  Riclianiblunn  von  der  Oätscitc.    Nach  einer  Handzcichnung  von  Anthonis. 

Das  zweite  in  Abbildung-  überlieferte  Propug^nakulum  ist 
der  Richardsturm  <Fii»-. 27 j u.273).  Er  fiel  1674  durch  Vig-nory. 
Die  von  einem  q-ewissen  Anthonis  g-efertig-ten  Aufnahmen  der 
Ost-  und  West.seile  des  Turmes  zeig-en  einen  hohen  Turm  auf 
quadratischer  l^asis  und  mit  g^rosser  Deutlichkeit  die  Kalk- 
stein bit-n  der,  die  tieft-n  Werksteinbinder  an  den  Kcken  und 


Der  cln.-mali;iC  Richardstunn  in  Trier.  515 

ab  und  zu  einipfe  Backsteinschichten.  Der  Bau  hatte  ein 
Sockelg-eschoss,  das  teilweise  aus  Werksteinen,  unter  Kinschluss 
römischer  Mauerreste  errichtet  war.  So  bemerkt  man  einen 
mächtig-en  Ouadernbog-en  mit  römischem  Fug'enschnitt,  dessen 


Fig.  273. 

Der  Richardstarin  von  der  Westseite.    Nach  einer  Handzcichnuii;;  von  Anlliunis. 

Blöcke  die  Klammerlöcher  zeig-en,  welche  für  die  Porta  niijTa 
t>'pisch  sind.  Uber  den  Werksteinen  erhoben  sich  die  Mauern 
noch  rund  80  Eckquadern  hoch,  von  unten  bis  oben  fflatt. 

Als  ursprüngfliche  OI'fiHini^»>n  bemerkt  man  über  dem 
Sockelj2feschoss  die  Einj^ansTfsthür  mit  j^-eradem  Hausteinsturz, 
sonst  an  allen  Seiten  nur  sehr  spärlich  verteilte  Schlitzfenster 

33* 
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in  Steinplatten,  eines  darunter  kreisförmig*  in  quadratischer 
Platte.  Ober  die  Beschaffenheit  des  Baues  berichtet  ein  Schrift- 
steller des  XVn.  Jahrhunderts  (Masen)  noch  folgendes:  „Der 
Turm  ist  beinahe  quadratisch,  im  Innern  durch  eine  Mauer 
g-eteilt;  der  eine  Teil  ist  im  Lichten  6 — 7  Schritt  breit  und 
zeig-t  einige  Nischen  in  den  Wänden,  der  andere  scheint  der 
eigentlichen  Verteidigung  gedient  zu  haben.  Die  Mauerdicke 
ist  unten  gleichmässig  5  Fuss.  Der  ganze  Turm  hat  von 
Norden  nach  Süden  ungefähr  30  Schritt  Durchmesser.  Er 
hat  keino  Fenster,  nur  Schlitze;  zu  alleroberst  ist  die  Mauer 
mit  eint  r  An  Si  iiutzwehr  versehen,  so  dass  die  Verteidiger 
dort  Fuss  lassen  konnten.'*  Der  schmale  Raum  mag  die  Moiz- 
treppe  aufijfenomiucn  haben.  Die  Dimension  von  30  Schritten 
(22  n)\  ist  ausserordentlich.  Die  Höhe  des  Turmes  wird  gegen 
seine  St-itenerstn ckung  etwas  zurückgeblieben  sein.  Den 
Zeichnungen  nach  zu  urteilen,  hat  das  Bauwerk  im  Laufe  der 
Zeitt'n  manche  Veränderung  erfahren.  Stellenweis  finden  sich 
stM^ar  vfrosse  Putzflächen  am  Turme,  die  aber  über  die  Werk- 
stück'- hinweggehen  und  sich  ebendadurch  als  spätere  Zu- 
thateu  dukumentit  i  en.  Über  die  Btvsitzer  des  Turmes  ver- 
lautet, dass  die  Herren  von  der  Brücke  wähnMid  des  XIIT.  Jahr- 
hunderts ilin  nine  gehabt  hätten.  Da  dieses  Geschlecht  bereits 
im  XI.  Jahrhundert  in  Trier  ansässig  war,  so  liegt,  die  Mög- 
li(  hkeit  vor,  dass  der  Turm  auch  von  dieser  Familie  errichtet 
worden  ist. 

Als  drittes  im  Bilde  vorliegendes  Propugnakuium  ist  der 
Wolfsturm  (Fig^.  274)  zu  nennen.  Wie  die  Zeichnung  er- 
kennen lä.sst,  waren  die  Wände  auf  den  Stirnseiten  mit  kleinen 
Ouadern  bekleidet.  Ob  der  Bau  auch  Eckquadem  und  Ziegel- 
durchschuss  besass,  lässt  sich  aus  der  Abbildung  leider  nicht 
abnehmen.  Wirz,  von  dem  auch  dies  Büd  stammt,  brachte 
der  Technik  eben  nur  tin  sehr  geringes  Verständnis  ent- 
gegen. Der  Bau  hat  ein  Krdgeschoss  und  durüber  drei  Stock- 
werke.  Dass  noch  ein  viertes  aufsetzte,  ist  nicht  ausgeschlossen» 
Das  Dach  ist  neueren  Ursprungs,  etwa  von  1700.  Auf  dem 
Stadtbilde  Münsters  trägt  der  Turm  ein .  vierseitiges  Zeltdach 
mit  einer  Spitze. 

Der  Bau  verlässt,  eben.so  wie  der  Gefängnisturm,  die  qua-^ 
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dratische  Basis,  gfewinnt  dadurch  entschiedener  Turmhaus- 
charakter. An  der  nördlichen,  schmäleren  Seite  springt  ein 
Strebepfeiler  heraus,  der  zwei  Verjüng-uncfen  aufweist  und  in 
Fussbodenhöhe  des  dritten  Stockwerkes  g"iebel förmig"  abg-e- 
deckt  ist  Er  ist  im  Grundriss  rechteckig-  gestaltet  und  legt 
sich  mit  der  Breitseite  an  die  Mauer.  Er  dient  offenbar  als 
Widerlager  eines  im  Innern  ansetzenden  Bogens.   Die  Zeich- 


Fig.  274.    Der  Woifslurm'). 


nung  zeigt  dann  weiter  an  der  westlichen  Langseite  des  Tur- 
mes einen  portalartigen  Mauervorsprung,  in  welchem  sich  zwei 
rundbogige  Thüren  übereinander  angeordnet  zeigen.  Die 
obere  zum  ersten  Stockwerke  wird  durch  eine  aussen  ange- 
brachte hölzerne  Stiege  zugänglich,  die  untere  liegt  in  Ter- 
rainhöhe. Im  Innern  führte  die  Stiege  ursprünglich  links  vom 
Portal  hoch,   das  selbst  aus  der  Achse  des  Gebäudes  nach 

*)  Nach  einer  Zeichnung  v.  Dan.  Wirz  aus  dem  Jahre  1S06  mit  der  Bei- 
schrifl:  Secuniii  Fropu^nacuU  prospec/iis  prope  ponttm  Mosellae  cons/untis. 
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rechts  verschoben  ist.  So  würde  sich  wenigstens  die  Ver- 
teilung" der  Schlitzfenstpr  erklären,  eines  im  ersten  Slt)cke  links 
vom  Portale  in  ziemlicher  Höhe,  und  drei  im  zweiten  Stocke 
etwa  in  Podesthöhe  dicht  nebeneinander  und  über  dem  Portale. 

Im  dritten  Stock  zeigt  dann  die  Kingangsseite  noch  ein 
grosses  gekuppeltes  Rundbogen fenster. 

Das  noch  in  einigen  Resten  vorhandene,  in  das  heutige 
Regierungsgebäude  eingebaute  Propugnakulum  steht 
nur  noch  in  seiner  halben  ursprünglichen  Höhe.  Auf  dem  Bilde 
Münsters  von  1548  wird  in  mittlerer  Höhe  der  westlichen 
Langseite  nach  dem  Markte  zu  ein  grosses  Kuppelfenster  ange- 
geben, die  andere  ältere  Abbildung  zeigt  dasselbe  Fenster 
im  drittletzten  Stocke.  Da  im  zweiten  Geschoss  des  Turmes, 
das  an  dieser  Seite  noch  hetite  unversehrt  ist,  sich  ein  der- 
artiges Fenster  nicht  findet,  so  folgt,  dass  der  ganze  Turm 
zwischen  Zinne  und  Sockelgeschoss  fünf  Stockwerke  hatte. 
Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Stock  zeigt  sich  ein  Gesims 
mit  Platte,  Plättchen  und  grosser  Hohlkehle.  Im  Inneren  des 
zweiten  Geschosses  bemerkt  man  Gewölbespuren.  Ein  Platten- 
fenster an  der  Nordseite  ist  kreisförmig  in  diagonal  gestellter 
quadratischer  Platte,  die  übrigen  sind  länglich.  Der  Zinnen- 
kranz hat  acht  Fenster. 

Kommen  wir  nunmehr  zu  dem  bereits  genannten  Pro- 
pugnakulum in  der  Bietrichsgasse^).  Schon  ausserlich 
angesehen  macht  der  Bau  einen  hochaltertümlichen  Eindruck. 


>)  Behandelt,  oder  wcoigslcos  erwähnt  «Hrd  du  Prupugnakolam  ron  Adam jr: 
Arcbitektottik  «uf  historischer  und  Ssthetischcr  Gntndlace,  Bd.  II,  S.  399;  Dohmc: 
Gesch.  d.  deutschen  Baukunst,  1887,  S.  109;  Haupt:  Tlriers  VeTg«iig«ahett  und 
Gegenwart,  l823,  I?d.  I,  S.  55;  Kraus:  Kunst  und  Altertum  in  Elsass-Lotliringcn, 
I5d.  III,  S.  431 ;  Kuglcr:  Kleine  Schriftcti.  IM.  II,  p.  184;  Kutrbacli:  Ahe 
Häuser  in  Trier.  Tricrischcs  Archiv,  Heft  I!,  i'^oo,  S.  51,  54 — 56.  57tT.;  Lötz: 
Kuiisllopograpluc,  Bd.  I,  S.  97;  Piper:  iJuryeniiundc  Jri.  152;  Schmidt  ^Chr- W) : 
Baudenkmale  der  römischen  Periode  und  des  Mittelalters  in  Trier,  II.  Lieferung, 
1839,  S.  14.  Simon:  Studien  tarn  romanischen  Wohnban  in  Deutschland,  1902, 
S.  117.  Die  beigegebenen  Risse  and  Details  verdanke  ich  der  freoDdliehen  Ver- 
mittdung  des  Provinzialkonscrvators  der  Rheinprovinz,  Herrn  Professor  Dr.  Clc- 
m'M,  ".ve!r?ifr  rii'-sciljcn  von  dem  nunmehr  verstorbenen  Domhanrnei-^tcr  R.  Wirte 
iti  Iiicr  hai  anterlisicn  lassen.  Naclitrai'c  hierzu  hat  mir  der  Sohn  des  Letzt* 
genannten,  Herr  Architekt  L.  Wirtz    zur  Vertagung  gestellt. 
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Auf  einem  in  grossen,  sorgfältig-  zugerichteten  Quadern  zu- 
sammengefügten Sockel  (Fig.  275),  der  von  einer  breiten  Sinis- 
leiste  abg-eschlossen  ist,  erhebt  sich  der  zweistöckige  Bau.  Sein 
Gewände  ist  in  wechselnden  Schichten  von  Hau- und  Backsteinen 


^'K-  -75-    Propujjiiakuluiii  oder  Fraiikcnturm  in  <lcr  Dictrichs^^assc  zu  Trier'). 

aufgeführt,  die  Kckon  sind  in  gezahnten  Quadern  gehalten.  Auf- 
fällig und  für  die  Altersbestimmung  des  Baues  massgebend  ist 
der  .schmalstreifig»'  Zicgeldurchschuss  mittelst  plattcnförmig-er 
Ziegeln.  Diese  Technik  entspricht  völlig  dem  römischen  opus 
mixtum  und  ist  die  Veranlassung  geworden,  dass  man  den  Bau 

')  Nach  einer  l'hoto'sjraiiliie. 
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als  einen  römischen  Icrtifikatinnsbau,  d.  h.  als  ein  propi/i^na- 
culum  ansah Auch  der  Kern  des  Mauerwerkes,  Gusswerk 
von  Bruchsteinen  und  Zieg-elstücken,  würde  dieser  Annahme 
nicht  entgeg-enstehen,  si^ viehn^hr  noch  stützen.  Da  jedoch  die 
,  Trittstufe  der  Hausthür  ebenerdig-  mit  dem  heutigen  Strassen- 

pflaster  liegt,  die  rÖmkMsli^  Gebäude  aber  i  bis  4  m  unter, 
dem  jetzigen  Strassenniveau  gefunden  werden,  so  lässt  sich 
diese  Annahme  nicht  aufrecht  erhalten.  Der  Bau  ist  nicht 
römisch,  sondern  mitteli^lteriich.  Die  Übereinstimmungf  der 
für  die  Durchschussstreifen  verwandten  Ziegehl  mit  den.  rö- 
mischen erklärt  sich  aus  der  Annahme,  dass  diese  Ziegeln 
römischen  Bauten  entnommen  worden  sind.  Sie  stimmen  ge- 
nau mit  denen  des  Amphitheaters  überein»  sind  also  diesem 
Bau  oder  einem  von  gleicher  Ausführung  entlehnt  worden. 
Weicher  Periode  des  Mittelalters  das  Haus  zuzuschreiben  sei» 
^  darüber  gehen  freilich  die  Ansichten  auseinander.  Von.  der 
einen  Seite  ^  >drd  der  Bau  als  nierovingisch-karoltngnsch  an- 
gesehen, von  der  anderen  Seite')  wird  er  dem  X.  oder  XL  Jahr- 
hundert zugeschrieben.  Die  letztere  Datierung  scheint  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  denn  abge- 
sehen von  den  Architekturstücken  des  Hauses»  welche  zweifel- 
los der  romanischen  Bauperiode  angehören,  aber  immerhin 
spätere  Zuthaten  sein  könnten,  spricht  das  Mauerwerk  selbst 
für  die  Entstehung  im  XI.  Jahrhundert  An  dem  Erweiterungs- 
baue des  Trierer  Domes  nämlich,  welchen  Erzbischof  Poppo 
nach  1016  ausführen  Hess^),  begegnet  eine  ganz  ähnliche 
Technik,  wie  die,  welche  wir  an  unserem  „Propugnakulum'' 
zu  beobachten  Gelegenheit  haben.  Die  römische  Mauertechnik 
ist  eben  in  der  Moselgegend  lebendig  geblieben  und  bis  in 
das  XI.  Jahrhundert  hinein  geübt  worden.  Demzufolge  dürfte 


')  Die  Hczcichnuiii;  proiJiignatula  und  die  im  .•\u!^drui;kc  implizite  cuthaltcnc 
VürsteliuDii  von  der  ruiui;-«.  hcn  rrovcnicui  der  liauten  begegnet  zuerst  in  den  1670 
enchtenenen  Antiquitatcs  et  annale»  Trcv;  besonders  in  deren  Kotae  et  additamenU 
von  Masen,  t.  p.  96  n.  97.  Koch  Qaednov:  Bcschreibong  der  Altcrtfimer  von 
Trier,  1820,  Bd.  II,  S.  13  teilt  diese  Anffassang. 

')  Kraus:  A.  a.  O.,  S.  431, 

*)  Atlainy,  Doltmc,  Piper:  A.  a.  O. 

Vcrgl.  Doliuic;  Gci^ch.  der  dt-msciien  Baukunst,  Fig.  64  u.  66. 
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die  Erb.unnicr  unseres  Turmhauses  etwa  in  dieselbe  Zeit  zu 
setzen  sein,  in  welcher  der  g-enannte  Kirchenfürst  seine  Käthe« 
drale  ausbaute,  also  in  den  Anfang*  des  XL  Jahrhunderts. 

Die  der  Strasse  zugewandte  Schmalseite  (Fig.  275)  ist 
heute  noch,  wie  gleich  ursprüngfUch,  die  Schauseite  des  Hauses 
und  misst  rund  9  m  Lang-e.  Die  Tiefe  des  Baues  ist  recht  be- 
trächtlich, sie  beträgt  16,5  m.  Das  Gewände  bleibt  sich  vom 
Keller  bis  unter  das  Dach  gleich  und  hat  eine  Stärke  von 
1,1  m  (Fig.  279).  Das  Haus  ist  unterkellert  (Fig.  276).  Gleich 
von  dem  5  m  weiten  Portal  aus  führt  eine  Treppe  in  den  ge- 


'^'-^'f  f  ?  ^  r  r    <  f  f 

Fig.  276.    Keller  des  l'ropuguakuiuius. 

wölbten,  iin  Lichten  7,5  ni  Höhe  messenden  dreiräumii^'cn 
Keller.  Merk\vürdig"er\veise  erstreckt  sich  die  Tonnenwölbuntf 
nicht  in  einer  Richtung-  ül)er  den  Keller,  sondern  läuft  m 
Sf'inem  Vorraum«'  ^  parallel  zur  Schmalseite,  im  Mittel-  und  . 
Hinterraume  ^'  und^"  aber  parallel  ztir  Läncfsseite  des  Hauses 
(verg-1.  Figf.  280).  Die  Keller,  zu  mmdestens  aber  der  kleinere 
Vorkeller,  sind  nicht  ursprüntriich .  sondern  wahrscheinlich 
zu  flerselben  Zeit  antJ'eleirt  \vord<-n,  als  man  das  Thor  in  die 
Fassade  brach.  Die  Lokalsag-c  berichtet,  d.iss  alle  Propußfna- 
kulen  untereinander  durch  unt(?ririlische  (läng^e  verbunden 
gewesen  sein.    Schon  Quednow^j  hat  diese  Tradition  in  Be- 


*)  Betchreibaog  der  Altertümer  in  Trier,  1820,  Bd.  II,  S.  13. 
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zug"  auf  den  Fraiikeiiturin  zurückijewiesen,  indtMii  er  bemerkt: 
„Bei  den  vorpfenommetvn  Untersuch unpfen  der  Mauern  im 
Keller  hat  sich  keine  Spur  einer  Öffnung'  in  denselben  vor- 
gfefunden,  welche  einen  unterirdischen  Gang-,  wodurch  die  Ver- 
teidigfung"stürnie  miteinander  verbunden  g-ewesen,  vermuten 
liess*^  Diese  Nachricht  verdient  insofern  Beachtungf,  als  durch 
sie  die  Möglichkeit,  der  hinter  dein  Keller  beleg-ene  Schacht 
(Fig^.276u.  2S0X)  habe  irgendwelchen  auf  die  Sicherheit  der  Haus- 
bewohner abzielenden  Zweck  gehabt,  ausgeschlossen  erscheint. 

Der  Parterreraum  (Figf,  des  Hauses,  wie  schon  er- 

wähnt, in  gleichem  Niveau  mit  <l*'r  Strassenfläche  verlaufend, 
ist  ein  Einrauni.  Er  hat  auf  der  linken  Längsseite  zwei  win- 
zige, rundbogig  überwölbte,  breit  ausgeschrägte  St  hlitzfenstcr 
(Flg.  277  tle),  auf  der  rechten  Längsseite  ebenfalls  zwei 
Schlitzfenster  ö  c  und  über  diesen  noch  vier  grosse  hoch- 
gelegene, mit  geradem  Sturze  versehene,  rechteckige  Fenster 
(Fig.  275),  links  und  rechts  aber  vom  Thorbogen  noch  zwei 
Schartenfenster  (Fig.  279^^.  Da  in  diesem  Kaume  keine 
Spur  von  einer  ehemaligen  Heizungsaniage  zu  erkennen  ist, 
da  femer  die  grösseren  Fenster  so  hoch  liegen,  dass  sie  nicht 
einmal  mittelst  eines  untergerilckten  Podiums  zugänglich  sein 
konnten,  so  kann  auch  dieser  Raum  niemals  Wohnzwecken 
gpedient  haben,  sondern  muss  Stallung  oder  Wirtschaftsraum 
gewesen  sein. 

Der  Wohnraum  ist  der  eine  Treppe  hoch  belegene  Raum 
gewesen,  dessen  Grundriss  Fig.  278  und  dessen  Längenschnitt 
Fig.  280  C  wiedergiebt.  Auf  der  der  Strasse  zu  belegenen 
Schmalseite  begegnen  wir  dem  Glanzstücke  des  Hauses,  dem 
nachher  noch  im  einzelnen  zu  besprechenden  Kuppelfenster  a  a. 
Auf  der  rechten  Längsseite  haben  wir  zwei  rechteckige  Fenster^ 
und  ^,  welche  aber  neueren  Datums  sind,  dazu  ein  dem  ur« 
sprünglichen  Bau  entstammendes  Schlitzfenster  €  und  zuletzt 
eine  Nische  c  in  der  Breite  der  rechteckigen  Fenster.  Es  kann 
kaum  einem  Zweifel  tniterliegen,  dass  sich  an  der  Stelle  der 
rechteckigen  Fenster  ehedem  ebenfalls  nur  Schlitzfenster  be- 
funden haben  und  zwar  in  genauer  Korrespondenz  zur  Lage 
der  linksseitigen.  liei  ,/  beijetrnt't  der  Rest  eines  Kammes 
mit  reichen  romaiuschea  Kon.s(»leu.    Dieser  Kaniiu  ist  aber 
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nicht  ursprüntflif  h,  da  die  Konsolen  von  einem  andern  Bau 
herrühren.  Auf  der  linken  Läng'sseite  befinden  sich  drei  voll- 
ständige Schlitzfenster  iAm  und  der  vordere  Teil  eines  ver- 


Fig.  277.   Erdgescbou  des  PropvgaskoIniDS. 


mauerten  Schlitzteiisters  //,  dazu  noch  hei  /  eine  Nische  vdn 
1,04  m  Breite  und  0,47  in  Tiefe  mit  stichbogentOrniij^ein  Ent- 
lastungsbogen,  welcher  wahrscheinlich  als  Thür  gedient  hat. 


liUlUij  '         ■  I  1  I  I  1  !  I  . 

Fig.  278.    Obcrgcschoss  des  Fropugnakuluius. 

An  der  hinteren  Schmalseite  betfej^'"nen  noch  zwei  Schlii/- 
fenstern  0  p  von  derselben  Konstruktion  wie  an  den  Längsseiten. 
Ub  der  Bau  in  seiner  erstmaligen  Verfassung  in  dieser  Etage 
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heizbar  irewesfii  ist,  lässt  sich  nicht  mit  .vülhg-er  Gewissheit 
s.ig"en.  J)cr  Kamin,  wie  schon  hervortfehooen,  ist  f^pätere  Ziithat. 
Bei  i  I- iyf.  278)  findet  sich  jt^doch  die  Sj)ur  eim^s  eing^öbundenen 
schwachen  Mauerwerkes,  welches  vielleicht  als  Rest  des  ehe- 
nialiiren  Schornsteins  anzusprechen  sein  dürfte.  Wenn  diese 
Vermutung-  zutreffen  sollte,  so  würde  sich  die  Ilei^^ungsanlagce 
hier  wie  im  Römerturme  in  einer  Ecke  befunden  haben. 

Das  Zimmer,  nach  seiner  erstmaligen  Einrichtungf  rekon- 
struiert, würde  demnach  einen  Raum  von  1 4  m  Läng-e  und  6,7  m 
Breite  mit  einem  g^ekuppelten  Fenster  an  der  Vorderseite,  zwei 
Schlitzfenstern  an  der  Rückseite,  je  vier  Schlitzfenstem  an 
jeder  Längsseite,  der  Thür  in  dem  hinteren  Drittel  der  linken 
Läng^eite  und  der  Heizvorrichtuncf  in  der  linken  Ecke  der 
Rückseite  dargestellt  haben.  Die  Wände  de,s  Obergeschosses 
haben,  wie  auch  die  des  Erdgeschosses,  Verputz  und  zeigen 
Spuren  einer  einfachen  Quadembemalung.  Von  der  Treppen- 
anlage ist  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Das  zweite  Obergesdioss  (Fig.  279  und  280  2>)  liegt  unter  ' 
dem  Pultdache  und  ist  nur  durch  zwei  kleine  Schlitzfenster,  dnes 
auf  der  Vorderseite  (Fig.  279  Z>je)  und  eines  auf  der  Rückseite 
(Fig.  280  2>  4)  erleuchtet  Gerade  diese  etgentdmtiche  Dach- 
bildung  ist  es,  welche  dem  Bauwerke  ein  so  hochaltertüra* 
liches  Gepräge  verleiht^).  Indessen  sind  am  obersten  Stock- 
werke doch  einige  Erscheinungen  vorhanden,  welche  die  Ur- 
sprünglichkeit des  Pultdaches  in  Frage  stellen.    Da  ist  zu- 

')  Zwar  fehlt  es  uicht  an  anderweitigen  Beispielen  dafür,  das»  im  Mittelalter 
thatäachlich  Pultdächer  beliebt  worden  sind.  Ganz  abgesehen  von  den  weit  snrfick« 
liegeaden  römUchen  Banten  auf  italienischem  (Bd.  1^  Fig.  58  a.  65)  nod  deuttcbem 
(Bd.  I,  Fig.  45)  Boden  sind  auch  solche  aus  dem  deutschen  IfittelaUer  vorhandeai 

welche  die  in  Rede  stehende  Dachform  aufweisen.  Ein  jetzt  verschwundener  Bm, 
ilcr  (K  m  Scidussc  des  XII.  Jahrhunderts  entstammende  Salrburgcr  Hof  in  Regens- 
Lur;,'  i Pohlig:  Eine  verschwundene  Bi-^rhofspfalt,  Ztschr.  f.  bildende  Kunst, 
VII.  Jalirg.,  1896,  S.  1471!.),  das  spätrumanischc  Hotel  St.  IJvier  in  der  Trini- 
taneistrassc  zu  McU  (Kraus:  Kunst  uod  Altertum  iu  Lothringen,  1SS9,  S.  755), 
das  frübgotischc  Hotel  Gargan  ebendort  (Kraus:  A.  a.  O.,  S.  756,  Fig.  t4t), 
die  ebenfalls  fiübgotischcn,  am  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  abgebrodienen  Häuser 
„Zum  Prtuß'*  und  ,,Zum  scluvarzcn  Horn"  in  Zürich  (Daheim  1899,  S.  816) 
weisen  ?amt  Uli.]  so:i.Icr>  l'ult.iaclicr  auf.  An  sich  läge  also  lerne  l'nTn ojjlii  hkcit 
vor,  d!t^^  nuht  auch  unser  Propugnakulom  von  vornherein  mit  einem  Pultdache 
versehen  gewesen  sei. 
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nächst  das  g^enau  in  der  Richtung-  der  Teiluncrssäule  des 
unteren  linken  Rundboß-enfensters  verlauf«  nde  Schlitzfcnster 
(Fig.275  und  279  JJ g).   Es  ruft  den  Eindruck  wach,  als  habe  ihm 


Fig.  379.   Qacrscbnttt  durch  das  Propagnaktilmn. 


einstmals  ein  gleiches  auf  der  rechten  Seite  entsprochen.  Die 
Symmetrie  der  Bauglieder,  vor  allem  der  Fenster,  welche  an 
allen  Teilen  des  Baues  streng  durchgeführt  worden  ist,  scheint 
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ein  zweites  Schlitzfenster  g'eradezu  zu  fordem.  Der  über  den 
Kuppelbogen  verlaufende  Ziegeldurchschuss  hört  ungefähr  in 
einer  Entfernung  von  zwei  Plattenlangen  vor  der  Dachschräge 


Fig.  iSo.   LäDge&scbniU  durch  da»  Propngnakalum. 

auf,  und  wir  sehen  deutlich  (Fig.  275),  dass  die  Stelle,  welche 
unten  vom  obersten  Kckquader,  oben  vom  Zieg^elst  reifen  und 
rechtsseitig  vom  Dache  begrenzt  wird,  einer  nicht  eben  sehr 
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g-esch  Ickten  Reparatur  unterzogfen  worden  ist.  Auch  die  obere 
Simsleiste  bricht  in  einiger  Entfernung-  von  der  Dachschräg'e 
ab,  was  mit  der  sonstigen  Korrektheit,  mit  welcher  die  Orna- 
mente am  I^aii  behandelt  sind,  im  aucfon  fäll  igen  Gegensatze 
steht.  Das  alles  deutet  darauf  hin,  dass  das  zweite  Oberge- 
schoss  ehedem  anders  ß-estaltet  war.  Die  iirspriiniq-liehe  l'or- 
niation  des  zweiten  Oberi>-eschosses  erhellt  mit  völliger  Klar- 
heit aus  einer  Zeichnung  des  alten  Wirz,  welche  die  lieischrift 
trägt:  Primi  propugnaculi  prospectus  nostris  tcmporibus  adhuc  extantis 


Vvg.  381.   Dai  Propngnakidam  in  der  Dictrichsgassc  ■). 

in  platea  dicta  „Dutirichsgassi^\  Diesem  Bilde  (Fig.  281)  zufolge 
waren  die  vorhin  vermuteten  beiden  Schlitzfenster  thatsäch- 
lich  vorhanden,  dazu  noch  auf  der  rechten  Längsseite  ein 
viereckiges  Fenster.  Das  zweite  Obergeschoss  war  etwas 
niedriger  als  das  erste  und  ebenso  wie  dieses  durch  ein  kräf- 
tiges Gesims  nach  oben  abgeschlossen.  Das  zweite  Oberge- 
schoss war  aber  nicht  einmal  das  letzte,  sondern  trug  noch 
ein  drittes,  welches  in  der  Mitte  seiner  Front  ein  grosses  vIot- 
eckiges  Fenster  besass.  Den  Propugnakulen  nach  zu  urteilen, 
welche  uns  nur  in  Abbildungen  bekannt  sind,  steht  zu  ver- 

*)  Nach  einer  Zcichanng  von  Dan.  Wirs  aus  dem  Jahre  1806. 
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muten,  dass  auch  das  dritte  Stockwerk  nicht  das  letzte  war, 
sondern  dass  sich  über  diesem  noch  ein  viertes  erhob.  Über 
die  Dachbildung*  können  Vermutung-en  nidit  ausgesprochen 
werden,  da  auf  den  Bildern  der  abgebrochenen  Propugnakulen 
entweder  das  Dach  ganz  fehlt  oder  neueren  Ursprungs  ist, 
nur  eines  ist  sicher,  dass  das  so  altertiunlich  anmutende  Pult- 
dach neueren,  ja  allemeusten  Ursprungs  ist,  es  kann  erst  nach 
dem  Jahre  1806  errichtet  worden  sein. 

Was  das  Turmhaus  an  Architekturdetails  besitzt,  be- 
findet sich  an  der  der  Strasse  zugekehrten  Schmalseite  an  der 
erwähnten  Fenstergruppe.  Die  hier  begegnenden  Bildungen 
sind  allesamt  schwer,  ja  wuchtig*,  aber  in  ihrer  Kraft  vorzüg- 
lich harmonierend  mit  dem  Gesamtbau.  Die  Fensterbank 
(Fig.  282)  zieht  sich  als  überspringendes  Kamiess  unter  der 
ganzen  Fensteranlage  hin.  Ein  kräftiger  Rundstab  wird  durch 
ein  zwischengeschobenes  Plättchen  mit  der  starken  Deckplatte 
in  Verbindung  .gesetzt.  Die  Platte  bildet  die  Fensterbank  und 
trägt  zwei  i'.ck-  und  einen  Mittelpfeiler,  über  welchen  sich 
die  beidtm  Teilun^^ssäulehen  erheben  und  die  ]\uppelbogen 
spannen.  J^-r  Sockel  des  Mittelpfeilers  (Fig.  283)  bestellt 
aus  rechteckiger  Fuäsplatte,  Rille  und  schniiegenartig  ge- 
formter, wenig  ausgjekehlter  Deckplatte-  Der  Pfeiler  .selbst 
ist  schlicht  viereckig  oline  Ecksäulchen  oder  sonstige  Zier- 
raten. Der  dem  Mittelplciler  aulliegende  Kämpfer  (Fig.  284) 
wiederholt  mit  ganz  geringen  Abweichungen  die  Formen  des 
•Sockels  nur  in  umgekehrter  Reihenfolge.  An  den  Eckpfeilern 
begegnen  diesflben  1  )etails.  Du- Tt'ilungssäulchen  (Fig.  28, s  \nnl 
286)  haben  attische  luisis  mit  kräftigen  Wülsten,  starken,  nach 
oben  sich  massig  verjüngenden  Schaft  und  ein  breit  ausladen- 
des vohiten verziertes  Würfelkapitäl.  Die  Voluten  sind  wolil 
auf  Rechnung  der  in  Trier  lebendig  gebliebenen  römischen 
lormenwelt  zu  setzen,  und  die  sehr  gedrückte  Form  drs;  Ka- 
pitals gemahnt  an  Gepflogenheiten  der  karolingischi  n  Zeit, 
ebenso  die  in  verschiedenfarbigen  Sandstein  ausgeführten  Keil- 
steine der  Kiippelbogen.  Der  Kämpfer  stimmt  genau  überein 
mit  einem  Kämpfer  der  im  Jahre  1049  erbauten  Kirche  Maria 
auf  dorn  Kapitol  in  Köln     Auf  die  Mitte  des  XL  Jahrhunderts 

>)  Ottc:  Kun»tan:häologie,  IV.  Aufl.,  S.  300,  Fig.  145a. 
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Fig,  283.  Fensterbank. 


Fig.  386.  Tcilungssäulcheo. 
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weisen  auch  die  ül^ricfcn  Architekturen  mit  Ausnahme  des  Ge- 
simsstückes im  Zwickel  der  Kuppelbög-en  (Figf.  287).  Dieses 
Zierstück  mit  rosettenförmijLifen  Tropfengebilden  und  Kon- 
sölchen  dürfte  wohl  als  ein  römisches  Werkstück  anzusprechen 
sein,  das  hier  Verwendungf  gfelunden  hat 

Etwa  derselben  Zeit  gehören  auch  die  übrigen  Propug- 
nakulen  an.  Vergleicht  man  sie  untereinander  und  mit  dem 
Frankentume,  so  ergeben  sich  Verschiedenheiten  in  den  archi- 
tektonischen Details,  welche  auf  eine  Entwicklung  innerhalb 
eines  beschränkten  Zeitraumes  hinweisen.  Man  wird  vielleicht 


Fig.  287.   Gcsimutilck  im  Zwickel  der  Kvppelbogen. 


den  Richaidsturm  ohne  Kuppelfenster  und  ohne  architek- 
tonische Gliederung  zu  Anfang,  den  Wolfsturm  mit  dem 
Strebepfeiler,  dem  Portalvorsprang,  der  Gesimsgliederung  ans 
Ende  setzen;  zwischenherein  wird  man  dann  den  Gefängnis- 
turm,  den  Turm  im  Regierungsgebaude  und  den  Franken- 
turm plazieren  können;  aber  auch  das  älteste  dieser  Turm- 
häuser wird  man  schwerlich  bis  in  die  erste  Hälfte  des  X.  Jahr- 
hunderts zurückdatieren  dürfen.  Als  allgemeine  Z^tbestim- 
mung  der  Propugnakulen  wird  darum  die  Wende  des  X. 
und  XI.  Jahrhunderts  anzusetzen  sein. 

Es  erübrigt  noch  eine  kurze  Bemerkung  über  die  üm- 
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gfebung'  des  Hauses.  Heute  ist  ja  das  Propugnakulum  wenig*- 
stens  nadh  einer  Seite  hin  fest  in  die  Strassenfront  eingfefügt. 
£hedein,  ao  lässt  sich  mit  aller  Sicherheit  annehmen,  hat  das 
Haus  frei  gfestanden.  Darauf  weisen  schon  die  an  seiner  linken 
Längsseite  belecfenen  Schlitzfenster.    Die  Strasse  selbst  aber 
muss  schon  im  XL  Jahrhundert  den  Verlauf  genommen  haben, 
den  sie  heute  nimmt,  das  zeigt  die  nach  dieser  Richtung  hin 
belegene  Schauseite  des  Hauses.  Ist  nun,  das  ist  die  erste 
Frage,  das  Haus  gleich  ursprünglich  wehrhaft  gewesen?  Die 
in  den  verachiedenen  Stockwerken  eingelassenen  Schlitzfenster 
scheinen  hierfür  zu  sprechen.  Indessen,  wie  hätten  diese  Mauer- 
schlitze einer  Zeit  zur  Verteidigung  dienen  können,  welche 
als  Schtisswaffe  kaum  etwas  anderes  ab  den  Bogen  besasa? 
Die  Armbrust  scheint  doch  erst  infolgfe  der  Kreuzzügfe  im 
Abendlande  Eingang  oder  wenigstens  weitere  Verbreitung  ge- 
funden zu  haben.   Für  das  X.  Jahrhundert  wird  aber  weder 
von  schriftlichen  noch  bildlichen  Quellen  die  Armbrust  bezeugt 
Zwar  findet  sich  in  der  Erläuterung  des  Bischofs  Haimon  von 
Halbeistadt  zum  Propheten  Ezechiel')  eine  Waffe  dargestellt, 
welche  sich  zur  Not  als  Armbrust  deuten  lässt,  und  in  einer 
der  eisten  Hälfte  des  XL  Jahrhunderts  entstammenden  Chronik*) 
wird  ihrer  gedacht,  aber  sonst  findet  sich  nirgends  eine  Hin- 
deutung auf  sie.  Was  hätten  demnach  im  XL  Jahrhundert  diese 
Scharten  nützen  können?  Kann  man  sie  also  nicht  als  Schiess- 
löcher auffassen,  so  haben  sie  als  Lichtgeber  zu  galten  und 
dilrfen  dann  unbedenklich  als  ursprüng"lich  ang-esehen  werden. 
Mit  der  Auffassung  dieser  Schartenfenster  als  I-ichtLreber  ist 
dem  Hause  als  festem,  wehrhaftem  Sitze  kein  Abbruch  gethan, 
denn  die  eig^entliche  Sturmsicherheit  des  Bauwerkes  beruhte 
nicht  so  sehr  auf  den  g-esicherten  Schiitzenständen,  als  viel- 
mehr auf  der  Uuzug'änglichkeit  des  Erdg-eschosses.  Diese  war 
aber  durch  den  Mangfel  eines  Kingfanges  zur  ebenen  Erde  g-e- 
ßfeben.    Das  i^rosse  nmdbogfigfe  Eingantrsthor,  dessen  Prufi- 
li'  riin^-  sich  so  trefflich  den  Formen  der  übritfc^n  Architektur 
anschmiegt,  muss  dem  Augenscheine  zum  Trotze  nach  Mass- 

1)  Lonmttdre:  Lei  arts  somptuire»,  Paris  1858,  t.  I.   Sihgfi  de  I»  viUe 
de  Tyr. 

')  Chron.  v.  Novalese  c.  14,  b.  Weiss,  Kostttmlronde,  Bd.  Iii,  S.  622. 
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g-abc  der  AVirzschen  ZcichnntiQ-  als  eine  Ziithat  de«^  XIX.  Jahr- 
hunderts ang-esehen  werden.  Der  alte  Hingang  wird  sich  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Treppe  hoch  an  einer  Längsseite 
(¥\£^.  278  /i  befunden  haben.  Da  an  dieser  Seite  die  Wand 
des  Xebenhause.s  anschhesst,  so  kann  dieser  Vermutung-  nicht 
weiter  nachjjfetrang-en  werden,  und  es  bleibt  ungewiss,  ob  der 
Treppenaufgang,  ähnhch  oder  anders  gestaltet  war  als  der 
des  Wolfsturnies  {Fig.  274). 

Höchst  auffällig  ist  der  Mangel  eines  Xezessariuras.  Keine 
Nische,  kein  Erker  deutet  darauf  hin,  dass  sich  jemals  ein 
solches  im  Hause  befunden  habe.  Die  schachtartige  Ver- 
tiefung X  (Fig.  276  und  280)  hintw  dem  Hause  könnte  ja 
die  Vermutung  nahe  legen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Senk- 
grube zu  thun  hätten.  Indessen  die  bedeutende  Tiefe  der 
Anlage,  ihr  gleiches  Niveau  und  ihre  Verbindung  mit  dem 
Keller  schhessen  diese  Annahme  aus.  Wir  haben  in  diesem 
Schacht  ein  Einsteigeloch  in  den  Keller  zu  sehen,  dazu  bestimmt» 
die  Kommunikation  mit  dem  hinter  dem  Hause  bel^fenen 
Hofraume  zu  erleichtem.  War  nun,  wie  gesagt,  das  Nezes- 
sarium  nicht  im  Hause  selbst  vorgesehen,  so  muss  es  irgendwo 
auf  dem  hinter  dem  Hause  anzunehmenden  Hofraume  vor- 
handen gewesen  sein.  Auch  Stallungen  und  sonstige  Hof- 
gebäude können  diesem  Hause,  das  doch  als  Patrizierwohnung 
anzusprechen  ist,  nicht  gefehlt  haben.  So  scheint  denn  man- 
cherlei darauf  hinzudeuten,  dass  das  Haus  ursprünglich  der 
architektonische  Mittelpunkt  einer  grösseren  Hofanlage  ge- 
wesen ist  Bei  dieser  sehr  allgemein  gehaltenen  Vermutung 
muss  es  leider  sein  Bewenden  haben,  denn  geschichtliche 
Nachrichten  über  das  Haus  haben  sich  bis  jetzt  so  gut  wie 
keine  ermitteln  lassen.  Nur  eine,  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit auf  den  Frankenturm  bezogene  Urkunde  besagt,  dass  im 
Jahre  1329  eine  Witwe  Adelheid  des  Franco  von  Senheim 
ein  Haus  in  der  Diedrichstrassc,  genannt  „zum  Turme*^,  der 
Abtei  St*  Matthias  geschenkt  habe. 

Auch  ein  Wohnhaus  ohne  jeden  Anklang  an  die  Turm- 
form hat  sich  aus  dem  XI.  Jahrhundert  erhalten.  Dieser  höchst 
interessante  liau  findet  sich  nicht  in  einer  Stadt,  sondern  auf 
dem  Lande,  bei  Winkel  am  Riiein,  und  ist  unter  der  Be- 
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Zeichnung  „Graues  Ii  aus"*)  bekannt.  Das  Haus  Imgt  abseits 
vom  Orte  Winkel  mitten  in  Weinl  x-re-t  n ,  einiq-e  hundert 
Schritte  vom  Rhein,  wird  von  Winzern  bewohnt  und  ist 
geg-enwärtig-  g-räflich  Matiischkasche  Besitzung-.  Die  Sage 
bezeichnet  das  Haus  als  die  Wohnung  des  Hrabanus  Maurus, 
welcher  vom  Jahre  850 — 850  in  A\'inkel  gewohnt  hat-).  Ab- 
g"esehen  von  zwei  archaistischen  Architekturstücken,  deren 
nachher  Erwähnung-  g*eschehen  soll  und  die  ihrer  Form 
nach  sehr  wohl  der  karolingischen  Zeit  ang-ehören  könnten, 
deutet  nichts  am  Bau  auf  so  aussergewöhnlich  hohes  Alter. 
Alle  Einzelheiten  scheinen  vielmehr  für  eine  wesentlich  jüngfere 
Periode,  nämlich  das  XI.  Jahrhundert,  zu  sprechen.  Das  Haus, 
welches,  wie  erwähnt,  zur  Zeit  den  Winzern  des  Grafen  Ma- 
tuschka  zum  Aufenthalte  dient,  ist  gänzlich  renoviert  und 
damit  seines  altertümlichen  Aussehens,  welches  es  noch  in  der 
Mitte  des  vorig-en  Jahrhunderts  besass,  beraubt  worden.  Neben- 
stehende  Abbildung'  (Fig.  288)  zeigt  das  Haus  in  der  Ver- 
fassung vor  seiner  letzten  Restauration.  Dieser  Daistellungf 
zufolge  präsentierte  sich  der  Bau  als  ein  Haus  mit  fast  fenster- 
losem Erdg^dioss,  der  grossen  Eingangspforte  in  der  Mitte  der 
Längsseite,  mit  gut  erleuchtetem  Oberstock  und  abgewalmtem 
Satteldache.  Neben  dem  Hauptgebäude  erblicken  wir  dann 
einen  mit  Pultdach  versehenen  kleineren  Bau,  die  Küche. 

Treten  wir  nunmehr  in  das  Haus  selbst  ein  und  durch- 
wandern seine  Räumlichkeiten!  Zunächst  die  des  Erdge- 
schosses (Fig.  289).  Wir  betreten  das  Haus  durch  die  1,7  m 
breite  Rundbogenthür  a  und  g^elangen  zunächst  in  einen  keller- 
artigen Raum  A,  welcher  die  Form  eines  langgestreckten  Rechte 
eckes  hat  Dieser  Vorraum  ist  nur  durch  ein  einziges  kleines, 

•)  V.  Bodmann:  Rhcingaui^che  Altcrtiimer,  Pd.  I.,  S.  91:  Goerz:  Dcnk- 
Diakr  aus  Nassau,  lieft  1,  S.  39  u.  40,  Wiesbaden  1852;  Lötz:  Die  Baudenkmale 
im  Rcgicrungsbezixkc  Wiesbaden,  1880,  S.  444;  Luthmer:  Die  Bau-  und  Kuusi- 
denkmiler  des  Regientngtbenrks  Wiesbaden,  Bd.  I.  Der  Rheingau,  1902,  S.  223 
mit  I  Ta.;  Goeri:  Das  graue  Haus  zu  Winket  im  Rheingau  i.  Fönten  Allge- 
meiner Bavceittug,  1847,  S.  50—53,  Tfl.  88;  Piper:  Burgenkiuide,  S.  14s; 
Spengler:  Das  grtiie  Ilaus  zu  Winkel,  i.  d.  Periodischen  BUttein  der  Gescbicbts- 
und  Altertum-- Vereine  m  K:i  sei,  Darmstadt  u.  s.  w,,  1854,  S.  271 — *73;  V.  StrUm- 
berg:  Rbcini'irlicr  Antifjuarius,  II.  Bd.,  S.  157. 

*)  Aiiualcs»  Fuldenscs  SS,  1.,  p.  366. 
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neben  der  Eingang'spforte  eing-elassenes  Schlitzfenster  b  er- 
leuchtet und  bei  g^eschlossener  Thür  fast  dunkel.  Der  Raum 
hatte  einen  Verputz  und  war  niemals  gewölbt,  sondern  trug 
eine  Balkendecke.  Vom  Vorräume  A  geleitet  eine  breite,  der 
gfTossen  Eingangspforte  genau  gegenüberliegende  Thür  c  in 
den  Hinterraum  B.  Auch  dieser  Raum  ist  nur  sehr  spärlich 
durch  Schlitzfenster  erhellt.  Wir  bemerken  zwei  d  e  auf 
der  Schmalseite  und  vier  weitere  von  etwas  abweichender 


Fig.  288.    Das  Graue  Haus  zu  Winkel  am  Rhein  in  dem  Zostandc, 
in  welchem  es  sich  in  der  MiUc  des  XIX.  Jahrhunderts  befand'}. 

Form  auf  der  Längsseite  f  g  h  i.  Auch  dieses  Gelass  hatte 
Verputz  und  war  mit  einer  Balkendecke  überdeckt. 

Nach  dieser  kurzen  Umschau  verlassen  wir  das  Haupt- 
gebäude und  begeben  uns  in  die  seiner  Westwand  ange- 
lehnten Küche  C.  Eine  schmale  Pforte  k  führt  in  den  eigent- 
lichen Küchenraum  C.  In  der  nordöstlichen  Ecke  der  Küche 
steht  der  Herd  /,  dessen  ursprünglicher  hoher  Schornstein 
noch  vorhanden  ist  und  sich  fast  bis  zur  Firstlinie  des  Haupt- 

')  Fig.  2S8 — 297  nach  Gocrz:  Denkmäler  aas  Nassau,  1852.  Fig.  290  mit 
•traffcrcr  Anpassung  an  Fig.  2.S9. 
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gebäudes  (Fig,  288)  erhebt.  Der  hinter  der  Küche  C  belegene, 
durch  die  Thür  m  zugängliche  Raum  Z>,  nur  durch  ein  kleines 
Schlitzfenster  n  erleuchtet,  hat  wahrscheinlich  als  Speise-  und 


V,.in..r  I  l  i  I  \       f       t  l  I* 

Fig.  289.    Erdgeschoss  des  Grauen  Hauses. 


yi.r  ^  ■*       f  r  ^  |V  r ,  r 


Fig.  290.    Obergeschoss  des  Granen  Hau.scs. 

Vorratskammer  gedient.  Aus  C  geleitet  die  Treppe  o  nach 
dem  Oberstock  (Fig.  290).  Diese  Treppenanlage  ist  höchst 
beachtenswert,  beweist  sie  doch  mit  völliger  Klarheit,  dass 
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man  im  XI.  Jahrhuiulert  noch  an  keine  direkte  Verbindung" 
von  Unter-  und  Obcri^'-oschoss  j^edacht  hat,  sondern  diese  als 
zwei  sich  ausschlies^ende  Hausteile  ansah  und  l>ehandelie. 

Wir  betreten  von  der  Treppe  her  zunächst  den  Raum  C, 
welcher  eine  Art  Entree  zu  den  östlich  belei^'enen  Fiecen  ^e- 
bildet  h:st.  Dieser  Raum  steht  Wand  auf  Wand  mit  der  unter 
ihm  beleg^enen  Küche  und  ist  durch  ein  südlich  g'eleg'enes 
Fenster  a  und  ein  westliches  Fenster  //  beleuchtet.  Da  dem 
Pultdach  entsprechend  der  Raum  im  Winkel  ließt,  so  kann 
er  schwerhch,  obwohl  er  durch  den  durchführenden  Schorn- 
stein in  etwas  erwärmt  war,  als  Wohnraum  g-edient  haben. 
Die  eig-entlichen  Wohnräume  lieg-en  östlich.  Xhe  Thür  c  ver- 
mittelt den  Zutritt  zu  ihnen.  Der  Raum,  der  sich  hier  vor 
uns  aufthut,  wird  durch  ein  eingeschobenes  Wandstück  di  m 
zwei  ung-leiche  Hälften  A  und  B  zerleg-t.  Der  kleinere,  knapp 
ein  Vierteil  des  Gesamtraumes  einnehmende  Raum  A  öffnete 
sich,  als  er  in  der  Mitte  des  vorig-en  Jahrhunderts  aufgenommen 
wurde,  nach  Westen  gänzlich  wandios.  Ob  die  Raumdispo- 
sition  ursprünglich  so  gewesen,  oder  ob  sich  nicht  zwischen 
/  und  g  eine,  der  Durchzugswand  im  Erdgeschosse  entspre- 
chende Verbindungswand  und  bei  h  eine  Thür  befunden  hat, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Der  Raum  A  ist  gut  befenstert. 
Er  hat  auch  nach  Osten  ein  Kuppelfenster  1,  nach  Süd^  ein 
zweiteiliges  Rundbogenfenster  k  und  ein  dreiteiliges,  offen- 
bar im  Laufe  der  Zeit  erst  eingebrochenes  oder  gegen 
den  erstmaligen  Zustand  erheblich  verändertes,  mit  geradem 
Sturze  versehenes  Gruppenfenster  //'.  Wie  aus  der  Fassade 
(Fig.  288)  zu  ersehen  ist,  befinden  sich  rechts  von  dieser 
Fenstergruppe  noch  die  Reste  eines  vermauerten  zweiteiligen 
Rundbogenfensters  (Fig.  290  /")•  Vielleicht  hat  diesem  Fenster 
ehemals  ein  gleiches  bei  /  entsprochen.  Als  man  dann  dem 
Saale  zweischenkelige  Gestalt  gab,  welehe  er  bis  in  die  fünf- 
ziger Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  besessen  hat,  mag  man 
diesem  zweiteiligen  Fenster  die  Rundbögen  genommen  und 
ihnen  eine  gprössere  Weite  gegeben,  zugleich  aber  auch  die 
zwischen  /  und  /"  liegende  Scheidewand  ausgebrochen  und 
den  grossen  Fichtgeber  /'  geschaffen  haben,  alles  in  der  Ab- 
sicht,   den   weiter  zurückliegenden  Raum  B  reichlicher  zu 
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erleuchten.  UrsprünjT-lich  aber  niög^en  zwei  zweiteilig^e  Rund- 
bogfenfenster  bei  /  und  /"  vorhanflf^n.  das  Stück  /'  aber  entweder 
durch  eine  Wand  oder  einen  hrker  ausg-efüllt  irewesen  sein. 
Wenn  eine  der  beiden  im  Obergeschosse  beleg-enen  Piecen 
heizbar  v^ewescn  ist,  so  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Raum  B.  Zunächst  würde  man  g-eneigt  sein,  die  Heizvor- 
richtung zw^ischen  g  und  q  gegenüber  dem  Schornstein  zu 
suchen,  indessen  sind  hier  nicht  die  g^ingsten  Spuren  vor- 
handen, welche  auf  eine  ehemalige  Feuerungsanlage  hinweisen. 
So  bleibt  nur  übriq-  die  Feuerstätte  an  der  Wand  de  zu  suchen. 
Hier  befindet  sich  eine  kleine  Nische  m  mit  zwei  kleinen  Trag- 
steinen n  und  n'  auf  beiden  Seiten,  welche  allem  Anscheine 
nach  zwei  mit  einem  Gebälk  versehene  Säulchen  getragen 
haben  1).  Hier  wird  der  Kamin  gestanden  und  die  vorge- 
dachten Säulchen  werden  den  Kaminmantel  getragen  haben. 
Auffälligerweise  ist  der  Raum  welcher  doch  A  an  Grosse 
übertrifft»  weit  spärlicher  erleuchtet  als  dieser.  Wir  gewahren 
an  seiner  nördlichen  Längsseite  nur  drei  kleine  Scharten- 
fenster p  p'  p"  und  an  seiner  nördlichen  Schmalseite  ein  zwei- 
geteiltes, eben  auch  nicht  sehr  grosses  Fenster  Noch  auf- 
fäUiger  als  diese  spärliche  Beleuchtung  des  Raumes  ist  seine 
Orientierung.  Während  man  sonst  immer  bestrebt  gewesen 
ist,  den  Hauptraum,  wo  nur  irgend  möglich,  nach  Süden  zu 
verlegen,  hat  man  ihn  hier  nördlich  plaziert  Beide  Räume 
A  und  S  sind  bis  in  eine  Höhe  von  etwas  3  m  mit  einem 
aus  grobkörnigen  Sande  hergestellten,  etwa  3  cm  starken  Ver- 
putze versehen  gewesen. 

Der  westlich  von  B  belegene,  durch  die  Thür  q  zugäng- 
liche Nebenraum  D  E  empfängt  sein  licht  durch  die  Fenster 
r  und  ^,  ist  gewölbt  und  hat  jedenfalls,  wie  das  eine  hier  ein- 
gelassene, mit  einem  Kreuze  geschmückte  Steintafel  (Fig.  290) 
nahelegt,  als  Hauskapelle  gedient 

Zuletzt  noch  einigre  Bemerkungen  über  die  architektoni- 
schen Einzelheiten I  Die  grosse,  1,80  ni  lichte  Weite  haltende 
Eingangspforte  (Fig.  289  a)  m-x  runduugig  geschlossen.  Der 


1)  Goerz:  A.  a.  O.  vermalet  hier  einen  Sitz;  Luthmer:  A.  a.  O.  wider- 
spricht dem  nicht. 
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Bogfen  ruht  auf  einem  stark  ausladenden  Kämpfer  (Fig*.  291), 
der  in  seinem  unteren  Teile  einen  Einviertelstab  darstellt  und 
oben  durch  zwei  abg-etreppte,  g"latte  Leistchen  geschlossen 
wird.  Der  Bogfen  ist  in  wechselnden  Steinen  ausg^eführt.  Die 
links  neben  dem  Haupteingfanjcfe  belei^fene  Küchenthür  (Fig-.  292) 
unterscheidet  sich  ihrer  Formengebung-  nach  aufs  schärfste 
von  der  Hauptpforte.  Während  diese  die  Formen  des  streng 


Fig.  291.    Bugcnaiiäatz  der  HauptUmr. 

romanischen  Stiles  aufweist,  treten  uns  hier  unverkennbar 
archaistische  Bildungen  entgegen.  Auf  viereckigen  Stein- 
pfosten ruht  ein  rechteckiger  Sturz,  der  mit  ^em  flachen, 
ein  sehr  stumpfes  an  den  Ecken  durch  Halbmondchen  ver- 


Fig.  292.   Stnn  der  Kttchendifir, 


ziertes  Dreieck  darstellenden  Unienomamente  verziert  ist 
Diese  Bildung  gemahnt  an  die  Thürstürze  von  Ingelheim  und 
Pfeddersheim  (Fig.  125  und  126),  nur  dass  sie  der  reichen 
Skulpturen  entbehrt,  mit  welchen  jene  geschmückt  waren,  er- 
innert auch,  und  noch  deutlicher,  an  gewisse  Motive  der  lange* 
bardischen  Plastik.  Dies  Stück  dem  IX.  Jahrhundert  zuzu- 
weisen, würde  im  kunstgeschichtlichen  Sinne  sehr  wohl  an- 
gehen.  Aber  ein  Kriterium  für  das  Alter  des  Baues  kann 
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angesichts  der  übrigen  Architekturtoile  des  Hauses  dieses 
Einzelstück  nicht  abgeben.  Zwar  kehrt  derselbe  Thürsturz 
noch  einmal  im  Oberstocke  (Fig.  290^)  wieder,  alle  andereo 
Details  weis^  aber  auf  eine  weit  jüngere  Zeit  Da  sind,  um 
zunächst  bei  der  Vordeifassade  des  Hauses  zu  bleiben»  die 


Fig*  S93.  Vermauerte  Fcnstobogcii. 


Reste  der  Fensterbögen  rechts  über  der  Eingangspforte.  Diese 
Bogen  (Fig.  293)  sind  mit  Backsteinen  und  gelblichen  Sand- 
steinen in  abwechselnder  Reihenfolge  hergestellt,  in  einer 
Technik  also,  welche  zwar  schon  im  äühen  Mittelalter  bekannt 
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Fig.  294.    Fenster  von  Uer  ösüicbco  Hälfte  der  Südseite. 

war,  aber  doch  bis  in  das  XL  Jahrhundert  im  Brauche  blieb. 
Ganz  unverkennbar  auf  das  XI.  Jahrhundert  weist  aber  das 
zweiteilige  Bogenfenster  auf  der  östHchen  Hälfte  der  Fassade. 
Dieses  Fenster  (Fig.  294)  ist  aus  einem  Stücke  gelblichen, 
quarzhaltigen  Sandsteines  sauber  gearbeitet,  wird  von  einem 
Rundstab  umrahmt  und  zeigt  ein  Teilsäulchen  mit  attischer 
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Basis  und  Würtelkapitäl  in  den  Forinen,  welche  der  AW»nde 
des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  »'itrentünilich  sind.  Das  auf  der 
<jNtseite  belegene  zweiteilige  Fenster  (Fig^.  295),  bedeutend 
grosser  als  das  eben  g-eschiiderte,  besteht  wie  jenes  und  die 
Thür-  und  Fenstereinfassungen  des  Hauses  überhaupt  aus 


t  /     :  uuj  1 1 •  ■  Iii 


Fig.  295.   Fenster  von  der  Ostieite. 


rotem  Sandsteine.  Die  Rundstabumrahmimg  fehlt,  das  Teil- 
g]ied  ist  kein  Säulchen,  sondern  ein  schlichter»  nur  mit  ein- 
g-ekerbtem  Saume  versehener  viereckiger  Pfosten,  die  Lünetten 
sind  glatt  und  treten  nur  wenig  gegen  den  Sturz  zurück.  Über 
dem  Pfosten,  im  Bogenzwickel  steht  ein  facettiertes  grie- 


Fig.  icj6.    Kreuz  aus  der  Kapelle. 


chisches  Kreuz  in  einer  lebhaft  an  die  Holztechnik  gemahnen- 
der Manier  ausgeführt  Wenn  man  das  in  der  Kapelle  (?» 
begejrnende  Relief  kreuz  (Fig.  296)  auch  unbedenklich  mit  der 
Küchenthür  (Fi^.  2g2)  als  gleichalterig  einschätzen  darf,  so 
entziehen  sich  die  unter  dem  Dache  der  Südseite  an  den 
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Ecken   eing-emauerteu  Bärenköpfe  (tig,  297)  jeder  Alters- 

bestimmung*. 

Uber  die  Geschichte  des  Hauses  ist  wenii?  bekarmt  g"e- 
worden.  VieUeicht  ist  das  Haus*)  der  Rest  des  alten  Herren- 


Fig.  297.  bärenkopf. 


sitxes  der  Herren  de  Winkelo  oder  die  eurHs  des  Klosters 

Bleidenstadt.  Unter  allen  Umständen  ist  das  Haus  aber  älter 
als  das  XII.  Jahrhundert  und  eher  noch  dem  X.  als  dem  XI. 

zuzusprechen. 


§  6.  Einzelheiten  am  und  im  Hanse. 

Zunächst  das  Äussere  der  Häuser  vom  Fundament  bis 
zum  Dache  mitsamt  der  Dekoration!  Die  Häuser  wurden 
während  unserer  Periode  schon  häufig"  unterkellert  -i.  Zu 
ebener  Erde  befanden  sich,  wie  uns  das  die  Münzbilder  be- 
zeug'en  ^ig*.  239  u*  242),  hin  und  wieder,  zumal  an  den  grossen 

')  Wie  (Joerz  vermutet. 

-)  V.  Wolfhclmi  c.  17,  SS.  XII.,  p.  iS8;  V.  Mcinwcrci  c.  49,  SS.  XI., 
p.  122.  Ob  die  Keller  cingewülbt  waren  oder  eine  Hache  Balkendecke  beaatsen, 
sagen  die  Quellen  nicht.  Auch  die  Einzelheiten  der  Fandamentierong  bleiben  im 
Dunkeln.  Indesaen  veratand  man  es  schon,  Roste  an  legen;  und  wenn  ans  diese 
Vornahme  auch  von  keinem  Profanbaa  unserer  Periode  berichtet  xrird,  so  doch 
mit  aller  Bestimmtht  it  von  einer  Kirche,  nätnlich  \on  der  im  Jahre  992  einge- 
weihten Kirche  zu  Pcterältausen,  die  auf  sumptigem  Boden  stand.  Cas.  mon.  Pelri- 
has.  L  I.,  c.  16,  SS.,  p.  631. 
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in  den  Hauptstrassen  und  an  den  Plätzen  beleg-enen  Häu- 
sern Laubeugänge  Die  Oberg-eschosse  hatten,  wenn  auch 
nicht  immer,  so  doch  nicht  selten,  SöMerform.  Die  grossen, 
nur  von  winzip-en  Lichtgebern  unterbrochenen  Wand  flächen 
wurden,  wenn  es  sich  um  Prunkbauten  handf  Ire,  im  Sächsi- 
schen von  Remward  mit  Buntsteinen  bel(  l)t.  Thangfmar 
erzählt  uns  in  dieser  Beziehung-  folg-endes^:  ..Die  alten  Be- 
sitzungen seiner  Vorfahren,  welche  er  unbebaut  fand, 
zierte  er  durch  schöne  Gebäude,  schmückte  auch 
einige  derselben  nach  feinerem  Muster  durch  wech- 
selweise Verwendungf  roter  und  weisser  Steine  (cUgan- 
Hon  scemate  albo  ac  rubro  lapide  tntermiscens).  Die  Dächer,  bald 
schwach,  bald  stark  ansteigend'),  in  wenigen  Fällen  auch  platt, 
waren  gemeinhin  mit  Schindeln  bedeckt.  Selbst  bei  grossen 
Kirchenbauten  in  Städten,  wie  z.  B.  in  Bremen*),  herrschte 
noch  der  Schindelbelaff  vor.  Als  Erfinder  der  Dachziegeln 
galt,  wie  S.  2^%  gezeigt  worden  ist,  allerdings  irrtümlicher- 
weise Bemward  von  Hildeshein].  „Er  verfertigte**,  wie 
Thangfmar  in  der  Vita  des  Bischofes  sagt*):  „ Dachziegeln 
nach  eigener  Erfindung  ohne  irgend  eine  Anweisung. 
(tegukm  propria  mäusiria  nuUo  monstranie  €omposuft).  Gewiss  mag 
Bemward  die  für  seine  Gegend  völlig  unbekannte  Zieg^el- 
fabrikation  neu  erfunden  und  im  grossen  Stile  betrieben  haben, 
aber  als  eigentlicher  Erfinder  derselben  kann  er  aus  den  früher 
angegebenen  Gründen  nicht  angesprochen  werden^.  Über 
die  Form  der  frühmittelalterlichen  Dachziegeln  lassen  sich 
keine  bestimmten  Angaben  machen.  Zwar  ist  gerade  an 
Dachziegeln  der  verschiedensten  Gestalt  kein  Mangel,  denn 
unsere  Museen  weisen  ganze  Kollektionen  der  verschiedensten 


*)  uatat^  Ruodlicb  V,,  2. 

»)  V.  Berovardi  c.  8,  SS.  n.,  p.  761. 

*}  Du  üchemt  ans  einer  Stelle  b.  Richer  L  II.,  c.  10,  SS.  III.,  p.  589^ 
in  welcher  uns  eine  BelagernngsiDMchine  in  Hautform  (Katse)  betehrieben  wiH, 

lien'orEugchcn. 

<)  Kkkchart  1.  VI.,  c.  67,  SS.  II.,  p.  112. 

*)  Adam  Kremonsi.*  1.  I.,  c.  55,  SS.  Yll.,  p,  303. 

•)  V.  Ucrnwardi  c.  6,  SS.        p.  760. 

Vergl.  aach  Nord  hoff:  Der  Hob'  und  Stciabam  Westfalen»,  S.  430. 
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Art  auf*),  aber  die  Altersbestiiiimung-  derselben  möchte  doch 
nur  in  sehr  wenif^en  Fällen  mit  Bestimmtheit  zu  g-eben  sein, 
weil  eben  die  Dächer  einer  fortwährenden  Reparatur  unter- 
liegen müssen  und  die  Provenienz  eiaei  Taiögei  von  einem  be- 
stimmten Bau  noch  läng-st  kein  Beweis  für  das  Alter  des 
Stückes  ist.  Unter  allen  Umständen  dürfte  aber  so  viel 
mit  Sicherheit  anzunehmen  sein,  dass  die  frühmittelalterliche 
Dachzieg-el  im  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zur  römischen 
Stand.  Als  Beweis  hierfür  kann  eine  merkmürdige  Buchmalerei 
aus  dem  Kommentar  des  Bischofs  Haimon  von  Halberstadt 
igest,  853)  zum  Propheten  Ezechiel  gelten,  welche  die  Anbetung 


Fig.  298.    Schema  des  firfllunittelftlteriichcn  Ziegelbelages*). 
Au  einem  dem  X.  Jahrii.  sugehdrigen  Kommentare  Haimons  von  Halberstadt 

der  Idole  zum  Gegenstande  hat  und  bei  dieser  Gel*'Cfenheit 
einige  tempelartige  Bauten  vorführt.  Die  Dachziegeln,  welche 
diese  Baulichkeiten  decken  (Fig.  298),  halten  die  genaue  Mitte 
zwischen  der  platten  römischen  Falzziegel*)  und  der  spezifisch 
mittelalterUchen  Hohlziegel,  welche  unter  der  Bezeichnung 
„Mönch  und  Nonne**  bekannt  ist  Romisch  an  dieser  Ziegel 
sind  die  grosse  Brette  der  unteren  Ziegellage  und  die  schmale 
rinnenartige  Form  der  oberen  Lage»  mittelalterlich  dagegen 
die  Schweifung  der  unteren  Schicht  (Nonnen)  und  die  man- 
gelnden Randleisten.  Auf  den  Dächern  sitzen,  wie  ebenfalls 
schon  hervorgehoben  worden  ist,  häufig  Knopfe.  So  zeigen 
die  Dächer  des  Echtemacher  Codex  gx>ldene,  rot  konturierte 


*)  Vei^  m  diesMi  Gegenstand  die  interessanten  AnsfOhrangen  b.  t.  Essen- 

wein:  Der  Wohnbau,  1892,  S.  225  ff. 

*)  Nach  Lou andre:  Les  arts  somptuaires  etc.,  X858,  t.  I.,  pl.  XXXV. 
*)  Vergl.  die  Abbildung  in  Bd.  1,  Fig.  49. 
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Knopfe*),  die  g-leiche  Zierart  begegnet  uns  auch  auf  einer 
gleichzeitigen  Bremer  Handschrift*).  Des  weiteren  scheint 
die  Zeit,  wenn  anders  den  Buchmalereien  Glauben  zu  sehen- 


Q°JL°J1 


Fig.  299.   Bus  mit  Tttrmen*). 

ken  ist,  die  Dächer  der  ansehnlichen  Gebäude  mit  Kuppel- 
dächern gfeschmückt  zu  haben.   So  sehen  wir  auf  einer  dem 


Fig.  300.    Qicbclschiimck  und  Zierlünncben*). 

XI.  Jahrhundert  ang^ehörenden  Miniature  (Figf.  299)  auf  einem» 
von  einem  grossen  Schindeldache  überdeckten  Gebäude  sich 

I)  Vergl.  die  farbige  Tafel  b.  Henoe  arnRhyn:  Dentsche  Knltuiceschicht^ 

Bd.  I,  S.  tS2. 

'1  Abbilduiij^  i).  Lühkc:  Dciilsclic  Kunst,  S.  137. 

^}  Aus  einem  Passionak  b.  Labittc,  p.  115,  tig.  91. 

«)  Msc.  de  Saint-Gcrmain  b.  Baatard  t  D.,  pl.  LXXVm. 
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zwei  zinnenunirahmte  Türme  und  zwischf-n  diesen  si(h  n(K:h 
ein  Giebel  erhellen.  Auf  einer  anderen  liuchnialerei  derselben 
Zeit  (Fiijf.  300j  sehen  wir  an  dem  Giebel  eines  Basilikalhauses 
ein  schmuckes,  in  eine  steile  Zwiebelku])pel 
verlaufendes  Türmchen  ang-ebracht.  Solche 
Zuthaten  verliehen  der  Baulichkeiten  ein  gro- 
teskes und  malerisches  Gepräge. 

Die  in  das  Hausinnere  führenden  Thü- 
len sind  mit  reichen  Eisenbeschlägen  ver- 
sehen (Fig.  301).    Die  Hausthür  sowohl  wie 
die  Zimmerthüren  konnten  versciilossen  wer- 
den*).   Ihre  Verwahrung  geschah  mittelst 
Riegeln,  Ketten  und  Schlössern  (c/(wifius  e/ 
seris  repagulisque)\  Über  den  dabei  gebrauch' 
ten  Apparat  lässt  sich  freilich  wenig  genug 
berichten.    Schloss  und  Schlüssel  gehören 
zur  Zeit  noch  zu  den  am  wenigsten  aufge- 
klärten Einrichtungen  des  Altertums  wie  des 
frühen  Mittelalters.  Die  Gründe  hierfür  sind 
verschiedene.  Einmal  sind  aus  den  bezeich- 
neten Epochen  wohl  Schlüssel  aber  keine 
Schlösser  erhalten  geblieben.  Wo  sich  Reste 
der  letzteren  vorfanden,  waren  es  entweder    p.^  ^^^^^ 
durch    Feuersglut    zusammengeschmolzene  bcschiiiicne  Thür«). 
Klumpen  oder  durch  Rost  verzehrte  Stücke, 
aus  denen  sich  die  einstmalige  Zusammensetzung  des  Apparates 
nicht  mehr  entnehmen  Hess.   Zum  andern  hat  die  auf  die 
Kunstform  gerichtete  Forschung  von  diesen  Äusserlichkeiten 
sehr  wenig  Notiz  genommen  und  dieselben,  wenn  sie  ihrer 
überhaupt  gfedachte,  sehr  en  passant  behandelt    Wenn  wir 
heute  von  einem  Schlosse,  d.  h.  von  einer  Vorrichtung,  reden, 
welche  dazu  bestimmt  ist,  zwischen  Wand  und  Thür  eine  Ver- 
bindung zu  schaffen,  die  nur  mittelst  eines  besonderen  In- 
strumentes, nämlich  des  Schlüssels,  leicht  und  ohne  Schaden 


')  Kkkehart  1.  X.,  c.  90,  SS.  II.,  p.  123. 

»)  Richer  1.  IV.,  c.  47  ad.  a.  991,  SS.  III.,  p.  642;  1.  I.,  c.  22,  SS.  III.,  p  30. 
')  Troparium   aas  Prüm,  sacc.  X.,   Paris,  lat.  944S;  Ilasclolfschc 
Sammlung. 

Sicpkani,  Wohnbau  U.  35 
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für  die  verbundenen  Gegenstände  gelöst  und  wu-dt-r  hergestellt 
werden  kann,  so  verbinden  wir  mit  dieser  Vorstellung  zugleich 
die  der  Eisenarbeit.  Holzschlösser,  obwuhl  auch  heute  noch 
in  den  Salzburger  Alpen  und  anderwärts  im  Gebrauch,  sind 
ganz  in  Abnahme  gekcimmeii  und  den  wenigsten  unserer  Zeit- 
genossen auch  nur  ikk-H  dem  Namen  nach  bekannt.  Auf  das 
frühe  Mittelalter  duldet  nun  diese  Vorstellung  vom  Schlosse 
als  einer  ausschliesslichen  Kiseukunstruktion  keine  Anwendung. 
Es  ist  zweifellos  anzunehmen,  dass  Ilolzschlösser  danmls  eine 
weite  Verbreitung  besassen.  Frühmittelalterliche  Exemplare 
derselben  haben  sich  indessen  nirgends  erhallen.  Jedoch 
werden  wir  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  sie  uns  nach  Analogie 
der  spätmittelalterlichen  Holzschlösser')  und  der  heute  noch 
in  abgelegenen  Gegenden  gebräuchlichen  primitiven  Ver- 
schlüsse konstruiert  denken.  Die  Existenz  von  Eisenschlösaem 
für  unsere  Periode  und  die  ihr  vorangehende  bezeugfen  nd>en 
den  schon  erwähnten  belanglosen  Erdfunden  völlig  einwandfrei 
die  Miniaturen.  Als  weiterer  Beweis  für  die  sehr  entwickelte 
Schlosserarbeit  des  ersten  Jahrtausends  können  und  müssen 
auch  die  Miniaturschlösser  angesehen  werden,  welche  sich 
noch  an  einig^en  Reliquiarien  finden,  auch  dann,  wenn  sie, 
was  in  einigen  Fällen  wahrscheinlich  ist,  wie  z.  B.  beim  Kast- 
chen der  Heckscherschen  Sammlung  (S.  630),  etwas  jünger  sein 
sollten,  als  der  Kasten,  den  sie  schliessen.  Leider  fehlen  zur 
Zeit  noch  eingehende  Spezialuntersuchungen  über  diesen 
Gegenstand^. 

Das  Innere  der  grossen  Häuser  war,  wenigstens  in  dem 
oberen  Geschosse,  in  mehrere  Räume  aufgeteilt.  Das  Haupt- 
gemach, das  eigentliche  Staatszimmer  des  gut  bürgerlichen 
Hauses  war  noch  immer  das  als  Schlafzimmer  dienende  Wohn- 
zimmer.  Dieses  Schlafzimmer')  war  häufig  heizbar*).   In  der 

*)  Vergl.  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  »33,  Fig.  43a  u.  43b. 

*)  Die  eioxige  mir  bekannt  gewordene  moaoi^phische  Behandlmig  des  Ge> 

gcnstandcs  bietet  v.  CohaiiMcn:   Stlilösscr  und  Schlüssel  der  Römer.  Annalen 

des  Wrcins  für  Nnssauisclie  AUcrtumskunde,  XIII.  Jahrg.,  1874,  S.         -14",  mit 
2  Tfln.    Kui/e  iJctiierkuTi'^cn  i).  Wei>^:  Kosiümkunde,  Rd.  II,  1860,  S.  II79. 
camtra  ici  tt-petuhamcra^  öctttkatunifr^  Ecbasis  v,  689. 

*)  Thictmar:  Chron.  1.  V.,  c.  4,  SS.  Hl.,  p.  79a. 
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Nähe  des  Schlafzimmers  war  in  kinderreichen  Familien  noch 
ein  besonderes  Kinderzimmer  (natorum  diverticulum)^).  Eben- 
falls unfern  des  Schlafzimmers  muss  sich  die  Kleiderkamiiier 
befunden  haben*).  Hier  wnirden  an  Pflöcken  die  Kleider  auf- 
gehängt, damit  sie  von  Mäusen  nicht  ang-ena^ft  und  von  Lang"- 
fingem  nicht  entwendet  werden  möchten.  Eine  in  den  Quellen 
öfter  genannte  Lokalität  ist  der  Abort  (st(€ssm)\  Diese  An- 
lage  scheint  sich  zwar  nicht  im  Hause  selbst 
befanden  zu  haben,  wohl  aber  durch  einen 
Gang  mit  dem  Schlafgemache  verbunden 
gewesen  zu  sein.  In  den  Klöstern  wurde 
das  Nezessarium  Nachts  über  durch  eine  La- 
terne erleuchtet^).  Grössere  Räume  wurden 
auch  in  unserer  Periode  noch  wie  ehedem 
durch  Einziehen  von  Vorhängen  in  kleine 
Piecen  aufgeteilt^).  Die  Verbindung  der 
Stockwerke  untereinander  scheint  nicht  mehr 
ausschliesslich  durch  Freitreppen,  sondern  hin 
und  wieder  auch  durch  im  Hause  selbst  an- 
gelegte Aufgänge  bewirkt  worden  zu  sein.  In 
dieser  Beziehung  ist  eine  Miniature  des  um 
1060  geschriebenen  Antiphonars  von  St.  Peter 
in  Salzburg  (Fig.  302)  sehr  lehrreich.  In  dem 
auf  diesem  Bilde  dargestellten  wohnturmähn- 
lichen  Gebäude,  welches  das  Haus  des  Zacha^« 
rias  darstellen  soll,  sehen  wir  die  Treppe 
durch  schräg  angelegte  Arkadenöffnungen 
deutlich  markiert. 

Als  l  ussbodenbelag  diente  immer  noch  ein  aus  ge- 


5 


,11..  Ii    Ii  , 


Fig.  ^102.  Trojiiicn- 
anlatjc.  Aniijtlujiiar 
voll  St.  l'<tcr  III 
Sabburg'). 


1)  Richer  1.  III.,  c.  8,  SS.  lü.,  p.  6ii. 

«)  Ruodlicb  :   XIII.,  V.  1—4. 

')  Ekkchart  l.  X.,  c.  91,  SS.  II.,  p.  123  cbaca;  Thietroar:  Chrou.  L  IV., 
c.  48,  SS.  III.,  p.  7S8. 

•)  Ekkebart  1.  X.,  c.  92,  SS.  II.,  p.  124;  Thtetmar:  Chron.  1.  VII.. 
c.  43»  SS.  III.,  p.  85  s. 

*)  V.  Godehard i  prior.  SS.  .XI.,  p.  17S. 

NacbLind:  Mitteilungco  der  k.  k.  Centralkommissioo,  XIV.  Jahrg.,  1869, 

in.  III. 

35* 
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staiiipftem  Thon  oder  Kalkijfuss  herg"estellter  Estrich*),  daneben 
waren  jT-ewiss  Hul/dieleii  ebenso  häufig-.  Nur  in  Kirchen  und 
Palästen  lieleLfte  man  Fusslnklcn  mit  buntfarbijjt-n  Fliesen. 
Hier  hatte,  wie  in  manc^her  andt-ren  IJeziehung  sonst,  der  h. 
Bernward  das  Vorbild  q-egeben.  ..Er  beschäftij^fte  sich", 
wie  es  in  seiner  Vita  heisst-j,  ..mit  niusivischen  Arbeiten 
zum  Schmucke  der  Fussbculen Bruchstücke  eines  dem 
zweiten  Drittel  des  XT.  Jahrhunderts  anq^ehörenden  Mosaik- 
fussbodens  haben  sich  in  der  Ludgerus-Krypta  zu  Werden 


Fig.  303.  Mosaikmaster  aas  der  Grabkammer  des  b.  Ladgerus  so  Werden*). 

erhalten.  Diese  Reste  fFic»-.  303)  stimmen  in  der  Zeichnung- 
überein'*)  und  zcii^'-en  das  auch  in  der  Kr\*pta  von  St.  Gt^reon 
zu  K(iln  vorkomnu'ndr  Mäandt'rmotiv.  Nicht  die  trennenden 
dunklen  Stäbe  auf  helli  in  (irunde  bilden  die  eig'entliche  Ver- 
zierung', sondern  es  sind  die  weissen  Streifen,  WT'lche  sich  /u 
dem  Mäanderbande  zusammensetzen.  Die  beiden  Muster  unter- 
scheiden sich  dadurch,  dass  das  eine  neben  dem  weissen  Mä- 
ander nur  einen  einfachen,  schwarzblauen  Grund  zeigt,  bei 

>)  pavinunhm  b.  Agio:  V.  Hathumodac  abbatitsae  Gandersheimen* 

sis  c.  14,  SS.  IV.,  p.  171. 

")  V.  Bernwardi  c.  6.  SS.  IV,  j>.  760. 

*)  Narli  Etfmann:  Die  karolingiscb-oUcniscbei)  Banten  m  Werden,  Bd.  1, 
1899,  Kjß.  103  und  104. 

«)  Vergl.  Effmann:  A.  a.  O.,  Bd.  L,  S.  123. 
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dem  anderen  aber  der  letztere  noch  durch  eine  innere  rote 
Mittellinie  g-eziert  ist.  Zur  schwarzen  Farbe  sind  Kalksteine, 
zur  weissen  Marmor-  und  Kalksteine,  zur  roten  Zieg-elstücke 
benutzt  worden.  Diese  Fussböden  sind  unter  dem  Abte  Adal- 
wigfus  gfelegt  worden. 

Ausser  diesen  Fussbodenresten  fanden  sich  auch  eine 
Reihe  von  Bruchstücken  eines  Marmorfussbodens  vor, 
dessen  verschiedenartige  Musterung-  Figf.  304  zeigt.    Die  ein- 


Fiß-  304- 

Reste  des  Marmorbclages  aus  der  Krypta  der  Salvatorskirchc  zu  Werden'). 

zelnen  Plättchen  bestehen  vorwieg-end  aus  weissem  und  schwar- 
zem Marmor  bezieh ung-sweise  Kalkstein;  daneben  treten  auch 
Zieg"elplättchen  auf,  Dass  diese  unter  der  Bezeichnung-  opus 
Alexandr'mum'^)  bekannte  Technik  beim  Fussboden  der  Wer- 
dener Kirche  zugleich  mit  der  Mosaike  angewandt  worden 
ist,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  mehrere  Stücke  des  Mar- 
morbelages mit  Resten  des  anstossenden  Mosaiks  verbunden 
vorgefunden  worden  sind'). 

Der  Schmuck  der  Zimmerwände  war  in  der  säch- 


*)  Nach  Effmann:  Kig.  107-  in. 

•)  Vergl.  E,  aus'm  Wcerth:  Der  .Mosaikfussboden  von  St.  Gereon  in  Köln, 
1873,  S.  9. 

•)  über  eine  Sleinstufe  mit  Marinoreinlageu  des  X.  Jahrhunderts  aus  der 
Pantaleonkirche  zu  Ktiln  referiert  L.  H.  i.  d.  Ztschr.  f.  christl.  Kunst,  V.  Jahrg., 
1892,  S.  55  ff. 
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sischen  Zeit  vielleicht  ein  noch  farbenreicherer  als  in  der  karo- 

ling-ischen.  Fast  immer  war  es  die  Hand  des  Malers,  welche 
dem  Innern  des  Hauses  künstlerisches  Geprägte  verlieh.  Die 
Minialuren  setzen  uns  in  die  Lag^e,  uns  von  den  Wanddeko- 
rationen jener  Zeit  eine  zureitrhende  Vorstellung  zu  machen. 
Im  gfrossen  und  ganzen  scheint  es  vSitte  gewesen  zu  sein,  die 
Zinnnerwande  durch  verschiedenfarbigen  Anstrich  in 
zwei  Felder  zu  teilen,  in  ein  unteres  und  oberes,  welche  dann 
durch  ein  Tt'ilband  getrennt  wurden.  Hin  und  wieder  be- 
gegnet auch  ein  Wandanstrich,  der  nicht  zwei,  sondern  drei 
und  mehr  Felder  in  der  beschriebenen  Art  aufweist  Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Art  der  Flächendeku- 
ration  in  jenen  Wandbt^häugeii ,  welche  durch  Zusammen- 
nähen verschieden  gefärbter  Streifen  gewonnen  W'urden, 
ihren  Ursprung  genommen  hat.  Solche  aus  einzelnen  Zeug- 
bahnen hergestellte  Wandbehängi-  produziert  der  Orient 
heute  noch,  es  sind  die  sogenanntmi  Djidjims,  die  im  wesent- 
lichen aus  einem  sehr  groben  Gespinst  bestehen,  dessen  schmale 
Bahnen  verschieden  eingefärbt  zu  einem  grösseren  Behänge 
verbunden  werden.  Dass  diese  orientalischen  Behäug'e  eine 
vertikale  und  nicht  eine  horizontale  Musterung  zeigen,  erklärt 
sich  unschwer  und  sicher  aus  dem  Umstände,  dass  aie  vor- 
nehmUch  zur  Bekleidung  der  inneren  Zeltwände  verwandt 
wurden.  Im  europäischen  Hause  der  Neuzeit  sowohl  wie  des 
Mittelalters  drängt  alles  auf  eine  horizontale  Verwendung'  der 
Fläch enmuster.  Aus  eben  diesem  Grunde  sind  gewiss  ur- 
sprünglich die  Wände  bis  zu  einer  g'ewissen  Höhe  mit  bunten 
Zeug'bahnen  ia  horizontaler  Lag«  verkleidet  worden.  Je  ata^ 
biler  die  Wohnung*  wurde,  je  mehr  schwanden  die  auf  leichten 
Ortswechsel  berechneten  Textlle,  um  einem  Farbenanstriche 
Platz  zu  machen,  welcher  erst  bewusst,  hernach  unbewusst 
jenem  urväterlichen  Ornamente  folgte.  Demgemäss  möchte 
die  Zweifelderteilung  jüngeren  Datums  sein»  als  die  Drei-  und 
Vierfelderteilung.  Die  erstere  ist  in  der  sächsischen  Zeit  die 
weitaus  verbreitetste.  Wo  sie  begegnet,  tritt  sie  in  ganz  be- 
stimmter Form  auf.  Entweder  wurden  die  Felder  einfarbig 
in  der  Weise  gehalten,  dass  dem  oberen  Felde  eine  dunklere 
Farbe  gegeben  wurde  als  dem  unteren  (Fig.  305),  oder  es 
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wurde  umgfekehrt  die  untere  Fläche  dunkel  und  die  obere 
hell  g-ehalten  und  die  unten;  ausserdem  mit  einer  Musterung^ 
überzogfen.  Man  bediente  sich  zu  diesem  Behufe  geometrischer 
und  arabeskenartiger  Motive.  Beispiele  für  die  erstgenannte 
Art  bieten  Fig*.  306  und  307.  Auf  Fig.  306  sehen  wir  einen 
Heiligen  vor  einer  Wand  sitzen,  w'elche  in  Dreiviertelmanns- 
höhe mit  abwechselnd  hellen  und  dunklen  Quadraten,  also  im 


f^'S-  305-    Zweifarbiger  Wandanstrich.    Evangclienbuch  aus  Köln"). 

Schachbrettmuster,  überzogen  ist,  so  dass  fast  der  Eindruck 
eines  Kachelbelages  erzielt  wird.  Auf  einer  anderen  Miniature 
derselben  Handschrift  (Fig.  307)  ist  ebenfalls  die  gemusterte 
Fläche  in  Quadrate  geteilt,  welche  abwechselnd  einen  hellen 
und  dunklen  Vierpass  zeigen.  Fin  drittes  Blatt  dieser  Hand- 
schrift (Fig.  308)  zeigt  die  untere  Wandfläche  mit  hellfarbigem, 
kräftig  stilisiertem  Pflanzenwerk  überzogen,  welches  in  ver- 


*)  Nach  einem  aus  Köln  stammenden,  in  der  Konigl.  liibliothek  ru  Stuttj^art 
fol.  21,  aufbewahrten  Manuskript,  sacc.  XI.,  Hasel  off  sehe  Sammlung. 


Digitized  by  Google 


552 


Kapitel  II.    ^  6. 


tikal  verlaufenden  Streifen  ang^eordnet  ist.  Die  obere  Fläche 
erscheint  in  jedem  der  drei  g"enannten  Beispiele  mit  dem  oben 
gfeschilderten  vertikalen  Streifenmuster  belebt.  Seltener  er- 
scheint die  ganze  Wandfläche  von  oben  bis  unten  ohne  Unter- 
brechung- mit  ein  und  demselben  Muster  überzogen.  Ein  Bei- 
spiel für  diese  Flächenbehandlung  bietet  Fig.  309.  Die  Des- 
sinierung  geschah  nicht  ohne  ües('hmack.  Die  geometrischen 
Muster')  sind  karriert  (Fig.  310)  und  zeigen  häufig  den  der 


0 


Fig.  306.    I"arl)j.i,'c  WuiiddLkorälioii  mit  ^cliachl'rcttnmsicr  und  breiten  Streifen. 

tvaii^clicnbuch  in  Mainz 

spätkarolingischen  Zeit  eigentümlichen  Hakenstem  (Fig.  311). 
Die  Pflanzenmustrr  sind  entweder  sternförmig  gehalten  (Fig. 
312)  oder  nähern  sich  deni  Streumuster  (Fig.  313). 

Wandmalereien  aus  der  ältesten  Ottonenzeit  schei- 
nen sich  nur  in  der  IN'ttTskirche  zu  Werden  erhalten  zu  haben. 
Fig.  314  zeigt  «lie  abgewickelte  Laibungsfläche  eines  halben 

')  Älinliclic  gfomtlrisclR-  Muster  aiitli  im  Repclbuclic  von  Niedermünster  in 
Rcgensburg,  X. Jaliili.  b.  .Swai  /t  iiski:  Hegcn^bur^i r  Uuclimalcrci.  Tfl.II,  N0.4  u.  5. 

')  ^'k'-  306— aus  den»  tvangclicnbuchc  im  .Mainzer  Uomschatte,  sacc.  XI., 
Hascioffschc  Sammlun;,'. 
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Gurtbogens.  Insg-esanit  waren  an  dem  Bogen  vier  Quadrate 
und  drei  Rundfelder  angeordnet.  Da  an  den  Kämpfern  Qua- 
drate den  Anfang  machen,  so  trifft  auf  den  Scheitel  ein  Me- 
daillon^). Ein  weiterer  Rest  desselben  Bauwerkes  zeigt  die 
Abteilung  der  grossen  Wandflächen  durch  breites  Band  (Fig. 
315).  Der  untere  Fries  wird  unten  und  oben  von  je  zwei 
Bändern  eingesäumt,  von  denen  das  äussere  rot,  das  innere 
gelb  gefärbt  ist.  Seine  Gesamtbreite  beträgt  47  cm,  auf  das 


Fig.  307.    Farbige  Wanddckoratiori  mit  Stcmenmustcr  und  breiten  Streift-n. 

Kvangclicnbuch  in  Main/. 

Mittelfeld  entfallen  davon  26  cm,  auf  jedes  Band  etwa  5  cm. 
Rechts  wie  links  zeigen  sich  je  drei  grössere,  dreiteilige 
Akanthusblätter.  Der  mittlere  Teil  desselben  hat  die  Form 
eines  nach  oben  weit  au.sgfspannten  Fächers,  de.ssen  Mittel- 
rippe oben  umgeschlagen  ist.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Mittcl- 
rippe  endigt  er  in  drei  Blattspitzen.  Der  Raum  zwischen  dem 
oberen  und  unteren  Friese  wird  auf  beiden  Seiten  durch  den 

'}  Effmann:  Die  karolingisch-ottonischen  Baatcn  zu  VVcrdeo,  Üd.  1^  S.  280. 
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in  der  Mitte  der  Wandfläche  ang-eordneten  Baum  ausg"efüilt. 
Die  Steng"el,  welche  in  Windungen  ganz  kahl  emporwachsen, 
tragen  immer  nur  ein  einziges  Blatt,  welches  die  Form  eines 
Dreiblattes  hat.  Da  der  erste  Bau  der  Peterskirche  943  fertig 
war,  so  gehören  die  Malereien  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jahr- 
hunderts an,  sie  haben  also,  da  die  ältesten  erhaltenen,  bislang 
bekannt  gewordenen  mittelalterlichen  Wandmalereien,  die  von 


Fig.  308.    Farbige  Wanddckoration  mit  slilisicrteni  Pflanzenwerk  und  Streifen. 


Reichenau  der  Zeit  von  040 — ooo*),  die  von  Aachen  dem 
Ende  des  X.  Jahrhunderts^)  und  die  von  Burgfelden  in  der 
Schwäbischen  Alb  aber  erst  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts*) 
angehören,  den  Altersvorzug  vor  allen  Werken  dieser  Gattung. 
Da  ihre  Musterung  keinen  sakralen  Charakter  aufweist,  so  ist 


M  Kraus:  Die  Wamipcmälde  der  St.  Georgskircho  ru  Oberrell,  1884,  14. 
*)  Janitsclick:  Zwei  Studien  z.  (Jesch.  der  karolingischcn  Malerei.  Sirass- 
burgcr  Festgruss  an  Anton  .Sprinjjcr,  iSS?,  S.  22. 

')  Weber:  Die  Wandgemälde  zu  Burgfelden,  1896. 
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ihre  Ven^endung-  ebensowohl  für  Kirchen  wie  für  Profan- 
bauten denkbar^). 

Darstellungfen  fig-ürlichen  Inhalts  auf  Wänden 
scheinen,  so  viel  die  spärlichen  schriftlichen  Nachrichten  in 
dieser  Hinsicht  vermuten  lassen,  sich  im  allgemeinen  nur  auf 
Kirchen  erstreckt  zu  haben.  Bekannt  sind  die  Malereien  von 
Oberzell.  Das  Kloster  Petershausen  besass  in  seiner  Basilika 
auf  der  Evangelienseite  eine  S«»rie  Bilder  aus  dem  neuen,  und 
auf  der  Kpistelseite  eine  entsprechende  aus  dem  alten  Testa- 


3^9-    Ununterbrochenes  Stenienmustcr.    Evangclicnlmch  in  UrüsscP). 

mente^).  Im  Sanktuarium  des  Bischofs  Albuin  von  Merseburg 
(1093 — II  12)  und  im  Hospiz  ebendort  befanden  sich  grosse 
Wandmalereien,  darunter  ein  Muttergottesbild  Notker  von 
St.  Gallen  bemalte  die  Thüren  und  das  Holzwerk  seiner  Kirche*). 


')  Vergl.   lur  romanischen   farbigen  Flächendekoration  Moeiii  nger:  Die 
romanische  Architektur  in  ihrer  organischen  Mntwicklnng,  1891,  S.  253!?. 

Ans  dem  Kvangclicnbuche  der  Königl.  lübliothck  zu  Brüssel,  II,  175,  saec. 
X, — XI.,  Haseloffsche  Sammlung. 

')  Cas.  monast.  i'ctrihus.  1.  I.,  c.  22,  SS.  XX.,  p.  632. 

♦)  Chron.  cpiscop.  Mcrseb.  SS.  X.,  p.  186. 

6)  Ekkchart  1.  XIU ,  c.  10,  SS.  II.,  p.  136. 
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Über  Wandmosaiken  fehlen,  abgesehen  von  den  sehr 

allg-enieinen  Notizen  über  Bernwards  Thätigkeit^)  alle  näheren 
Nachrichten.  Dass  sie  in  l'nvathäusern  Verw^enduiif»"  gefunden 
hätten,  ist  trotz  (ics  Einflusses,  welchen  man  der  Theophanu 
zuschreibt-),  sehr  unwahrscheinlich.  Wie  in  der  Karolinger/.eit 
war  man  auch  jetzt  bemüht,  durch  Wechsel  von  Hau-  und 
Backsteinen,  so  z.  B.  an  den  Bauten  des  Erzbischofs  Poppo 


'  ^^^^^^^  * 


Fig.  310.  Geometrische«. 
Flächeomoster.  Egbeit-Codez*). 


Fig.  311.  Flächenmuster  mit 
Hakenttenien.  Egbert-Codex. 


Fig.  312.  Fig.  313. 

Pflaosenmiister.   Egbert-Codex.  Streomuster.  ^bert*Codex. 

von  Trier,  od<*r  durch  verschieden  farbige  Backsteine  eine 
dem  Augre  wohlthuende  I^jelebung  breiter  Wand  flächen  zu  er- 
zielen. Besonders  die  Thür-,  Fenster-  und  Arkadenbög'en 
scheinen  Gegenstände  dieser  Bestrebung  gewesen  zu  sein. 
Eine  dem  X.  Jahrhundert  angehörende  Miniature  (Fig'.  316) 

')  V.  Hcrnwartli  c.  6.  SS.  IV.,  p.  760;  c.  8,  p.  761. 

*)  Labaitt  :  Ilistnjre  des  arts  industricls  f.  IV.,  p.  ^27,  228  und  301 ; 
Peez;  Zurncuesun  Handelspolitik.  Sieben  AMuindluiigcn.  Wien,  1895,  S.2S1 — 285. 
Woltmatin:  Gesch.  der  Malerei,  lid.  I,  S.  246. 

•)  Fig.  310  bis  313  nach  Kraus:  Cod.  Egberti  Tfl.  IV— VI. 
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ist  unverkennbar  bemüht  in  etwas  linkischer,  aber  doch  an- 
schauhcher  Weise  uns  den  Wechsel  von  Keilsteinen  an  Thür- 
bög'en  zu  illustrieren. 

Die  Decken  in  den  Kirchen, 
und  somit  wohl  auch  die  in  den 
Prunkräumen  der  Grossen,  wurden 
g-etäfelt  und  mit  Malereien  versehen, 
ausnahmsweise,  wie  die  Decke  der 
Basilika  im  Kloster  Petershausen, 
weldie  Abt  Gerhard  herstellen  Hess, 
mit  vergoldeten  Rosetten  geziert*). 
Einer  näheren  Beschreibung"  der- 
selben sind  wir  überhoben,  da  jene 
in  der  Michaelskirche  erhaltene,  dem 
Xn.  Jahrhundert  angehörende,  in 
ihrer  Art  fast')  einzig  dastehende 
Holzdecke')  als  vollg-ültiger  Er- 
satz  für  die  fehlenden  Beispiele 
des  XL  Jahrhunderts  gelten  kann 
und  eine  Beschreibung  überflüs- 
sig macht.  Der  biblische  Inhalt 
der  auf  dieser  Decke  zur  Anschau- 
ung  gebrachten  Scenen  kann  kern  Wandmalerei  «us  der  Pferrkirclie 
Hinderungsgnmdsdn,  uns  ganz  ahn-  st.  Feter  in  Werden«), 
liehe  Arrangements  auch  in  Palästen 

zu  denken,  da  ja,  wie  des  öfteren  schon  hervorgehoben  worden 
ist.  Kirchliches  und  Profanes  in  der  vor-  und  frühromanischen 
Zeit  keine  sich  ausschliessenden  Gebiete  sind,  sondern  in  ein- 
ander übergehen  und  sich  decken*).  Indessen  scheinen  nicht 


')  Casus  monasU  Petrihus.  1.  I.,  c.  48,  SS.  XX.,  p.  638. 

Ein  Attalogott  lor  Hildesbetmer  Dedte  iteUt  einiif  ^  Hokdecke  n  Zfliii 
im  Kanton  Granbinden  dar.  Die  Bescbreibwig  dieser  und  der  HUdesbeimer  Decke 
findet  steh  b.  Janitschek:  Gcacfa.  der  deatscfacn  Malerei,  S.  159  und  160. 

*)  Die  Hildesheimer  Decke  ist  eingebend  besprochen  b.  Mocilingcr:  Die 
dcatsch-romanische  Architektur  in  ihrer  organischen  Entwicklong,  1891,  S.  261. 

♦)  Nach  Fffmaiin:  Bd.  I.  S.  -83.  Fifr.  ::-'o. 

•)  Wie  in  einer  nach  unseren  iiegrittcn  anslüssigcn  Weise  das  Heilige  in 
daa  Profane  hinübergezogen  irarde,  gebt  vietleicbt  am  dentlicfaaten  ana  dem  Um- 
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nur  Hache  Decken,  sondern  auch  solche  mit  offenem  Dach- 
g-espärre  üblich  g-ewesen  zu  sein.    Beweis  hierfür  möchte 


Fig.  315.    Handiiiuster  ans  der  Pfarrkirche  St.  Peter  in  Wcrjicn'). 


Fi);.  316.    Flachcnbclebung  durch  Buntzicj;cln.    Sakratucntar  in  Gottingen'). 

eine  wunderliche  Epi.sode  sein,  welche  Ekkehart  erzählt.  Er 
schreibt^):  „Als  Notker  auf  jenem  Podium  betete,  sah 

Stande  hervor,  dass  man  niclii  einmal  Bedenken  tru^,  einen  Kamm,  dieses  gewiss 
zu  keiner  besonders  appetitlichen  Verrichtung  bestimmte  Instrument,  mit  der  Ge- 
stalt (.'hristi  zu  schmücken.    ISock:  Das  heilige  Köln,  Tfl.  XI -IV,  No.  122. 
')  Nach  EtTmann:  Hd.  I,  S.  291,  Fig.  226. 

*)  Aus  der  Ztsclir.  f.  christl.  Kunst.  VII.  Jahrg.,  189+,  S.  75,  Abb.  4. 
=•)  l.kkchart:  1.  III.,  c.  3,  .S.S.  II.,  p.  99. 
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er  über  sich  in  den  Balken  der  unterbrochenen  (d.h. 
kassettierteiii  Decke  (super  se  in  laqmarii  inttrrupti  trabibus)  den 
Teufel  sitzen.  Als  er  sich  zum  Gebete  hinstreckte;, 
warf  der  Teufel  eine  Tafel  der  durchbrochenen  Decke 
(tabulam  laquearii  disrupH)  auf  ihn".  Zunächst  ist  so  viel  sicher, 
dass  die  Decke  kassettiert  war,  denn  unter  den  Unterbre- 
chungfen  der  Decke  kann  einzig-  das  Rahrnrnwerk  verstanden 
werden,  welches  die  Spieg'eUelder  einschloss.  Wäre  nun,  wie 
z.  B.  in  der  Michaelskirche  zu  Hildesheini  die  Decke  wagrecht 
gewesen,  so  hätte  sie  dem  Gottseibeiuns,  wenn  anders  man 
sich  ihn  nicht  wie  eine  Fliege  an  der  Wand  klebend  voistellen 
will,  keinen  Platz  zum  Niedexsitzen  geboten.  Der  Vorgang  ist 
also  nur  unter  der  Voraussetzung  eines  offenen  Dachgestühles 
denkbar,  in  welchem  der  Höllenfürst  seinen  Aufenthalt  ge- 
nommen, um  den  Gottesmann  mit  dem  ausgebrochenen  Tafel- 
werke zu  bombardieren. 

Die  Durchzugsbalken  solcher  Decken,  einerlei  ob  flach 
oder  im  Winkel  angelegt,  wurden,  zumal  wenn  der  Raum  breit 
war,  durch  Stützen  getragen.  Die  Kanonestafeln  unserer 
Zeit  bieten  ebenso  wie  jene  der  karolingischen  Periode  ein 
reiches  Anschauungsmaterial  für  den  Formenreichtum  dieser 
Architekturteile.  Teilweise  verraten  die  Saulenkapitale  auch 
jetzt  noch  antiken  Einfluss,  so  zwei  Saolenkopfe  um  das  Jahr 
looo  (Fig.  317  und  318),  von  denen  der  eine  einen  einfachen,  der 
andere  einen  doppelten  Blatterkranz  aufweist.  Besonders  das 
erstere  Kapital  mit  seinem  herzförmig  gestalteten  Mittelstück 
ist  ausserordentlich  fein  und  klar  disponiert  Bei  diesen  beiden 
Kapitalen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  dem  Maler  Stein-  oder 
Holzarbeiten  vorgeschwebt  haben,  wenn  auch  die  Loslösung 
des  Blattwerks  vom  Kern  mehr  für  die  letztere  zu  sprechen 
scheint  Nur  noch  sehr  leise  Anklänge  an  römisches  Vorbild 
verrät  ein  mit  Maskerons  dekoriertes  Kapital»  dessen  Halsansatz 
in  einer  Blattmanschette  steckt  (Fig.  3 1 9).  Konnten  wir  beziehent- 
lich der  Vorlagen  für  die  eben  besprochenen  Kapitale  zur  Not 
auch  auf  Steinarchitekturen  raten,  so  haben  wir  in  den  Fig.  320 
bis  325  dargestellten  Säulenteilen  unzweifelhaft  Nachbildungen 
von  Holzarchitekturen  vor  uns.  Allen  hier  vorgeführten  Kapita- 
len, einerlei  ob  sie  nun  Motive  aus  dem  Pflanzen-  oder  Tierreiche 
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bieten,  ist  eine  scharfe  Kontiirierimg  der  Ornamente  eigen, 
welche  sich  in  einigen  Fällen,  z.  B.  Fig*.  322  und  323,  bis  zur  völli- 
gen Loslosung  vom  Untergründe  bis  zum  Freifigfürlichen  steigert. 
Ist  auf  einigen,  z.  B.  Fig.  320  und  321,  noch  eine  Nachwirkung 

klassischer  Vorlagen  bemerkbar,  so  atmen  doch  die  meisten  der- 
selben einen  freien,  von  der  Antike  unbeeinflussten,  nordischen 
Geist.  Das  AuslaiHVn  des  Ptlan/enwerkes  in  Bestiarienhäupter 
(Fig.3  2  2),die  riem  euartige  G  esta  1  tung  der  P  i  lanzenrippen  (Fig.3  25), 


die  ein  M.isk<  r(>n  cinrcihuKMidcn  Xap*etiere  (Fig.  323)  weisen 
lUit  germaiDSi  h»*  Künstler  und  t>-t*niahnen  leise  an  die  lango- 
bardische  I'hislik.  Die  Dekoration  der  Fussplatten  geht  in 
denselben  Bahnen  und  schiebt  uiivj-ekehrt  den  Ka])itälen, 
welche  stilisiertes  Pflanzenwerk  zeigen,  Bestiarien  (Fig.  320 

')  F>K  3<7    319  nach  Voege:  Eine  dcotiche  llalendmle  un  die  Wende 
des  ersten  Jahrtatuends.  Westdentscbe  Ztechr.,  Ef^K&ixugsheft  VII,  S.  94,  Abb.  15. 


Fig.  317.  AuUkisterendes  Kapital  >). 


Fig.  318.  Antüdsierendes  KapitU. 


Fig.  319.   Kapitäl  des  Maskerons. 
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Lind  321)  und  solchen,  welche  Formen  aus  der  Fauna  trapfen, 
i'ilanzenniotive  unter  (Fig.  322).   Ebenso  wie  Fuss  und  Knäufe 


Fig.  390,  331,  323.   Bemalte  Holsardiitdctaren. 


Vig,  333,  334,  335.   Bemalte  Holaaroliitektaren  *). 

sind  auch  die  Schäfte  reich  ornamentiert.  Kein  Motiv  gfleicht 
dem  andern.  Dcts  eine  Mal  ist  es  ein  Fächerblatt  (Fig*.  320).  das 


*)  Fig.  320—335  nach  Shaw:  The  art  of  illtuDination,  Lundon  1S70,  pl.  XVI. 
Siephaai,  WohobMi  II.  36 
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andere  Mal  eine  rebenförmig«  Aiabeake  (Fig.  322},  dann  wieder 
ein  von  kleinen  Scliildchen  unterbrochenes  breites  Bandmuster 
(Fig.  325),  zuletzt  teppichälinliclie  Dessins  (Fig.  323  und  324), 
welche  die  Schäfte  gänzlich  einhüllen.  Alle  diese  Ornamente 
sind  in  den  kräftigsten  Farben,  rot,  blau,  weiss  u.  s.  w.,  ge- 
halten und  verraten  zur  Genüge  die  Anlehnung  an  Vorlagen 
aus  der  Wirklichkeit.  l{in  Saalbau,  dessen  Decken  von  solchen 
Säulen  gfetrag"ini  und  dessen  Thüren  uud  l  enster  von  solchen 
Säulen  flankiert  wurden,  musste,  zumal  in  Anbetracht  der  Far- 
ben, welche  hinzukamen,  einen  höchst  origmeiien,  märchen- 
haft schönen  Kindruck  machen. 

Was  nun  die  Fenster  anlangt,  so  sind  diese  während  der 
sächsischen  Periode,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  so  doch 
hin  und  wieder  in  Privathäusern  mit  Glas  ausgesetzt  worden. 
Aber  allzuweit  gehend  dürfen  wir  uns  die  Verwendung  des 
Fenstergla.ses  für  private  Zwecke  auch  jetzt  nicht  denken*). 
Fest  scheint  da^^n-j^ren  die  Thatsache  zu  stehen,  dass  die  Glas- 
manufaktur durch  den  Vors^-ani»-  von  Tegernsee  am  Ende  des 
X.  Jahrhunderts  einen  {grossen  Aufschwunpf  genommen  hat. 
Wir  haben  noch  einen  Brief,  in  welchem  sich  der  Abt  Goss- 


■}  (ierdes:  A.  a.  O.  S.  421  sagt:  „Von  unkundiger  Seite  behauptet  mm 
häutig,  die  Häuser  liättcu  damals  noch  keine  Fenster,  sondern  nur  Luftlöcher  ge- 
habt. Allein  dieses  ist  ein  grosser  Irrtum.  Denn  nicht  nur  haben  die  erhaltenen 
Kirchen  die  gleiche  Fcnsteranlagc  wie  ia  späterer  Zeit,  ftondem  in  den  Queileu 
«erden  andi  hinfig  Gltsfenstcr  erwihnt."  InAcuva  nwcbl  Gerdes  «tibit  nur  nrci 
Bdegstellen  für  diese  «eine  Beliaoptiuis  nunbafi.  S.  431  Ekkehart:  Ca«.  St. 
Galli  1.  IL,  c.  36  und  S.  617  noch  V.  Godehard!  posL  c.  40U  Wenn  «icii 
dann  auch,  wie  des  weiteren  gezeigt  werden  soll,  diese  Quellen  noch  um  einige  ver- 
tn- 'ireii  la?scn,  so  rrjicbt  sich  doch  noch  längst  kein  Resultat  in  dem  von  Gerdt  < 
bczcichuctcti  Sinuc,  und  ich  muss  mich  zn  meiner  Beschämung  auf  die  „unkundiL:c 
Seite"  schlagen.  Auch  Jacob  v.  Falke:  Uber  Fenster^erglasung  im  M.A.,  >.  d. 
Mitt.  d.  k.  k.  CentraUcommission,  VDI.  Jahrg.,  i86j,  S.  a  sagt:  „Aas  diesen 
ganten  Zcttranme  (nämlich  bis  xnm  Anfange  des  Xil.  Jahihnndcrts)  ist  nns  nicht 
ein  einziges  Beispiel  in  einem  Palaste  oder  einer  PriTatwohniins  bdcannt.'*  Nord» 
hoff:  Holz-  und  Steinbau  Westfalens,  S.  114  srlinüit :  ,,Der  Ccbrauch  von  Glas- 
fenslcm  beim  hicsif;cn  Kirrhcnbnn  i^it  mit  Sicherheit  erst  unter  Bischof  Egbert  im 
Beginne  des  Xll.  Jalirhundcrts  zur  Anwendung  gekommen."  Ahnlich  auch  v.  Es- 
»CDwcin:  Der  Wolinbau,  S.  1826?;  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  90;  Piper: 
Bnrgenkonde,  S.  484.  Ich  befinde  mich  also  mit  meiner  Unkunde  in  guter  Oe- 
se] Uchaft. 
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bert  fy82  —  looi)  einem  Grafen  Arnold  g-ej^'-nulrer  für  di*'  neutin 
Lfenialten  Fenster,  welche  dieser  seiner  Kirche  c;-psch»'nkt  hat, 
bedankt').  „Mit  Rocht",  schreibt  der  Abt,  ,.bitten  wir  (iott 
für  euch,  der  Ihr  unseren  (Ht  mit  solchen  Zuwendun- 
ij'cn  ausgezeichnet  ha])t,  wie  uns  weder  aus  den  Zeiten 
der  Vorfahren  kund  jTfeworden,  noch  wir  selbst  zu 
sehen  hoffen  durften.  Die  Fenster  unserer  Kirche 
sind  bis  jetzt  mit  alten  Tüchern  verschlossen  gewesen, 
in  Euren  glückselig-en  Zeiten  hat  zuerst  die  gfold- 
haarige  Sonne  den  Boden  durch  das  bunte  Glas  von 
Gemälden  angfestrahlt;  und  die  Herzen  aller  Beschauer, 
die  untereinander  über  die  Mannigffaltig-keit  des  un- 
Srewohnten  Kunstwerkes  staunen,  durchdringet  grosse 
Freude**.  Es  hat  aber,  wie  aus  dem  Briefe  noch  des  weiteren 
zu  ersehen  ist'),  der  Graf  die  Arbeiten  von  Zöglingen  Tegern- 
sees ausführen  lassen,  die  er  eigens  hierfür  unterrichten  Hess. 
Und  das  dürfte  wohi  ein  unwiderleglicher  Beweis  dafür  sein, 
dass  die  Glasmalerei  zur  2^tt,  wenigstens  in  Deutschland*), 
noch  eine  wenig  verbreitete  Kunst  war').  Unter  Bemger, 
dem  Nachfolger  Gossberts  (1003 — 10 12),  finden  wir  in  Tegern- 
see eine  Gladiütte,  welche  für  den  Bischof  Gottschalk  von 
Freisingen  Fenster  ausführte^. 

Weitere  Nachrichten  über  Fensterverglasung  sind  sehr 
spärlich  gesäet.  Adalbero,  Bischof  von  Rheims,  liess  im 
Jahre  969  seine  Kathedrale  mit  Fenstern  versehen,  auf  denen 
verschiedene  Scenen  dargestellt  waren ^,    »Der  verkrüp- 

')  Pes:  Thesaurus  anecdot.  t.  VI.,  i,  p.  132  8«. 

*)  Wftckernagel:  Die  deutsche  GUumilerei,  1855,  S.  21. 

*)  Es  datf  sieht  verkannt  «erden,  dass  die  Geschichte  Ton  der  Tegemseeer 

GlasmaDafaktor  einen  ausgesprochen  legendenhaften  Charakter  zcif^t,  und  nmM 
darauf  hingewiesen  werden,  <la<iv  die  Glasmalen-i,  wenn  nicht  ihre  Kntstchnng,  so 
doch  zum  wenigsten  ihre  Hau;it(. ntwicklun^'  im  XI.  und  XII.  Jahrhundert  nicht 
in  Deutschland,  sondern  in  Frankreich  genommen  hat.  Yergl.  t.  Es&enwein: 
Katalog  der  im  gennanischen  Musenm  befindlichen  Glasgenälde  ans  llterer  Zeit, 
1884,  S.  5. 

Veigl.  Otte:  Kunstaiehäologie,  IV.  Aufl.,  S.  68.   Eine  angeblich  dem 
Knde  des  XI.  Jahrhondeits  angebtfrende,   den  h.  Timotheus  darstellende  Glas- 
malerei, bildet  Lacroix:  Lcs  arts  au  moycn-age  1873,  P>  '^'>  ^^S-  ^3' 
')  Pez:  Tliesaiirtf«  anti  dut.  t.  VI.,  !  ,  p.  144. 

Richer:  I.  Hl.,  c.  23,  ad.  a.  969,  SS.  III.,  p.  613., 

36» 
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pelte  Baumeister  Liudgerus'*,  so  wird  uns  in  der  Vita 
Godehards  von  Hildesheim  erzählt^),  „g^esellte  sich  zuweiten 
zu  den  Malern  und  denen»  welche  die  Fenster  mit 
Glas  versahen,  und  ging  ihnen  hilfreich  zur  Hand". 
Theodericus,  Abt  von  St  Hubert  in  den  Ardennen  (1055 — 1080), 
Hess  durch  einen  gewissen  Rogerus  aus  Rheims  sein  Oratorium 
verglasen^).  Das  sind  also  samt  und  sonders,  wenn  man  nicht 
der  Hildesheimer  Notiz  eine  weiter  ijfchciide  ßcdeutuiiy  zu- 
messen will,  wozu  eben  kein  Grund  vor/ulieg-en  scheint,  Nach- 
richten, welche  sich  auf  Glasfensicr  bezichen,  die  für  Kir- 
chen und  Sakrali^ebäude  in  Bestellung  gegeben  wurden.  Für 
Profanbau  wird  meines  Wissens  nur  ein  einzig-es  Mal  aus- 
drücklich Fenstcrvers^-Iasung-  bc/eugt,  und  diese  Nachricht  be- 
trifft bezeichnend  genug  einen  Klnsierbau.  Ekkehart  erzählt*) 
von  einem  gewissen  Sindulf  folgentles:  ..Da  aber  Sindulf 
die  Stunde  ihrer  Unterredung  kannte,  kam  er  heim- 
lich in  einer  Nacht  von  aussen  her  au  das  Glasfeuster 
(jenestreae  viinae)^  an  welchem  Tutilo  sass,  heran  und 
horchte  mit  an  das  Fenster  gelegtem  Ohr".  Wohl  giebt 
es  noch  einige  Stellen ^t.  welche  sich  zur  Xot  auf  Fensterver- 
glasung  deuten  lassen,  aber  ihrt^  Auslegung  ist  eine  sehr  un- 
sichere. Anderen  Orts  werden  uns  ausdrücklich  Fensterläden 
uud  Fenstergitter  bezeugt.  So  heisst  es  von  dem  zu  Poelde 
Überfallenen  Markgrafen  Ekkehart*),  dass  <  r  die  Fenster  auf- 
gebrochen habe  (fr actis  ftnestris)^  um  sich  Licht  zu  verschaffen. 
Im  Ruodiieb  werden  uns  des  öfteren*')  canceüi^  worunter  durcli- 
brochene  Fenstereinsätze  zu  verstehen  sind,  grenannt.  Das  alles 
scheint  darauf  hinzudeuten»  dass  die  Fenstervergflasungf  in  Privat- 

•)  Wulhcrius:  V.  Godchar<l!  r.  35,  >S    XL,  p,  217. 
'■')  Hist.  Auiiagi  ucnsiü  munastcrn  c.  27,  b.  Marlene  et  Durand: 
Veter.  »crtptor.  ampliss.  coUectio  t.  IV.,  col.  936. 
•)  Ekkehart  1.  HI.,  c.  36,  SS.  IL,  p.  95. 

4}  Thictmar:  Chron.  1.  VI.,  c.  37,  SS.  iU.,  p.  817  et  proämu  txiiims, 

clirum  (i:fm  fenrstras  /fl/roT«  sv'</i  und  W i d u k i n d :  Res  gcstftc  Saxonicae  1.  0., 

c.  32,  SS.  III.,  p.  446:  (juoniam  quidcm  an((  re^^is  Heinrici  txcessum  multa  prcdi^a 
nwnslrala  sunt ,  Ua  ut  s^ilss  spkndor  Jcrmsecus  atrc  absijue  nuhilo  pmt  nuiius  appa- 
rerttf  inlrimecus  auttm  per  jcntslras  demorum  rubens  lamquam  san^uU  in/unäensur 
*)  Tliietmar:  Chron.  L  V.,  c.  4,  SS.  III.,  p.  792. 
Rttodlieb  L,  52;  XIIL,  132. 
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häuscrn  während  der  sächsischen  Periode  im  Verhältnis  txa 
karolingrischen  noch  keine  nennenswerten  Fortschritte  g-emacht 
hatte.  t!nt>er  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Scheiben  ein- 
g^esetzt  wurden,  verlautet  nichts  Bestimmtes.  Ohne  weiteres 
kann  aber  angfenommen  werden,  dass  die  Verbleiung  der 
Scheiben  schon  üblich  war.  Frag'lich  dag-egen  ist,  ob  die 
ältesten  Fensterscheiben  rund  oder  viereckig'  waren.  Eine  auf 
die  Fensterfabiikation  des  Abtes  Liuthar  von  Reichenau 
(934 — 949)  sich  beziehende  Nachricht^)  lässt  sich  ja  zur  Not 
auf  runde  Butzenscheiben  deuten;  aber  sicher  ist  die  Aus- 
legung der  Stelle  nicht.  Es  lasst  sich  ebmsogut  auch,  an 
kleine  runde  Fenster  oder  Lichtgeber  denken,  welche  im 
Mauerwerk  eingelassm  und  mit  Glas,  aber  dann  gewiss  nicht 
mit  einer  dnzigen  Scheibe,  geschlossen  waren. 

Es  ist  ein  kulturhistorisches  Rätsel,  wie  die  Fenster* 
verglasung,  welche  sich  für  Kirchen  eingeführt  hatte,  am 
Wohnhaus  keinen  Eingang  finden  konnte.  Man  sollte  meinen, 
dass  schon  das  nordische  Klima  allein  die  Menschen  hätte  an- 
treiben müssen,  von  diesem  unvergleichlich  praktischen  licht* 
geberverschlusse,  der  alle  nur  irgendwie  zu  fordernden  guten 
Eigenschaften,  Lichtdurchlässigkeit  und  Luftdichtigkeit,  besass, 
den  weitest  gehenden  Gebrauch  in  ihrer  Häuslichkeit,  die  eben 
ob  der  ungenügend  geschlossenen  Fenster  so  ungemütlich  war, 
zu  machen.  Und  dennoch  ist  dcis  nicht  geschehen,  bis  zum 
Ausgange  des  XV.  Jahrhunderts  nicht  geschehen.  Warum 
nicht?  Beim  Mangel  aller  diesbezüglichen  historischen  Nach- 
richten sind  wir  zur  Pjeajitwortung  dieser  Frage  rein  auf  Ver- 
niutunvron  anj^ewi«jsen.  Zunächst  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Tafelj^hismaiuifaktur  und  tlic  iMularbuug  des  Glases  in  der 
Masse,   beziehungsweise   Griaaillierung*)  von   den  Klöstern, 


')  Die  oben  cnvahntc  Nachrii  Iii  fimicl  sich  in  der  Kcichcnauer  Handschrift 
Nr.  126  zo  Karl'nihr.  (v.  Aufscss:  Anzeiger  f.  Kimdc  der  deutschen  Voricit 
1833,  Sp.  254)  und  lautet: 

Ifatci  ftHtsttllas  jusitt  formart  r9tiindtu 
AHas  praetlarus^  nümim  Uutkariut\ 
AntHt  nmn  tmtbrit  domus  kaee  fmseaiü  manetat 
Xec  dtiitrat  Jomino  lumina  clara  ma, 
*}  Ottc:  Kunst»rcbäologic,  IV.  Aafl.  S.  680. 
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welche  sich  mit  diesem  Kunstzweivrc  bcfaysten,  iiuch  innerhalb 
des  Ordens,  zu  dem  sie  g^ehörten,  als  üeschäftsgcheimais  be- 
handelt wurde.  Als  späterhin,  was  ja  bei  der  Wanderlust  der 
deutschen  Klostcrkünstler  nicht  zu  vermeiden  war,  je  läng-er 
je  mehr,  Klöster  in  den  Besitz  dieses  Geheimnisses  ^elan^-tcn, 
mag*  der  wohl  verstandene  kirchlit-he  Vorteil  Ursache  genu^ 
g"ewesen  sein,  die  Kirche  dazu  /u  bestimmen,  die  Glasfabri- 
kation und  alles,  was  mit  ihr  ziisammenhin;^,  als  cfewinnbrin- 
jren  lcs  Monopol  it-stzuhalten.  Aber  hat  die  Klosterkunst  aus 
ihrem  üeheimnis  nicht  kliiis^-endeii  Vorteil  zu  schlairen  g"emi,sst? 
Das  Beispiel  Teg^ernsees,  welches  an  den  Grafen  Arnold  auf 
Bestelluntf  Fenster  lieferte,  beweist,  <i'iss  man  seine  Ware 
auch  auf  den  Markt  zu  bring"on  bcniunt  war.  Indessen  wird 
man  sich  dabei  wohl  den  Käufer  angesehen  haben  und  auch 
den  Zweck,  zu  welchem  er  die  Fenster  begehrte.  In  dem  an- 
gezogenen Falle  handelte  es  sich  um  die  Bestellung  von 
Kirchenfenstem ,  durch  deren  Stiftung  Graf  Arnold  sich  ein 
Verdienst  um  die  Kirche  erwarb.  Diesem  Ansinnen  sich  zu 
widersetz^  lag  kein  Gnmd  vor;  denn  was  geschah,  geschah 
in  majorem  Dei  gloriam.  Ob  Xegremsee  aber  ohne  weiteres 
Buntfenster  geliefert  hätte,  wenn  Herr  Arnold  seine  K  -nTiate 
hätte  verglasen  wollen,  i.st  doch  eine  Frage,  die  nicht  mit  aller 
Sicherheit  zu  bejahen  sein  möchte.  Die  Klosterwerkstätten 
arbeiteten,  und  das  war  ihnen  ja,  von  ihrem  Standpunkte  aus 
ang-esehen,  auch  nicht  weiter  zu  verdenken,  zunächst  für  ihren 
Hausbedarf  und  dann  weiter  für  kirchliche  Zwecke  überhaupt 
Kurz  gesagt,  die  Kirche  arbeitete  für  die  Kürche  und  war 
nicht  gewillt,  weder  die  Kunst  selbst,  noch  deren  Produkte, 
die  doch  vornehmlich  dazu  angethan  waren,  ihre  Kulturüber- 
legenheit der  Laienwelt  offenkundig  zu  machen,  an  die  Laien 
abzutreten,  auch  für  Geld  nicht  So  etwa  mag  man  sich  die 
Thatsache  erklaren,  dass  Kirchen  und  Klöster  ihre  Heiligtümer 
und  Wohnstatten  verglasten,  während  Edelleute  und  Bürger 
weiter  im  zugigen  Hause  wohnten.  Wer  aber  geneigt  ist,  der 
Kirche  diesen  Egoismus  abzusprechen,  mag  sich  das  Rätsel 
anders,  etwa  folgendermassen  erklären.  Mönche  waren  und 
blieben  die  berufsmässigen  Glaser.  Glasfenster  können  aber 
nur  von  einem  in  der  Glasertechnik  Geschulten  eingesetzt 
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werden.  Folg-lich  waren  es  auch  immer  wieder  die  klöster- 
lichen Künstler,  welche  die  Anbring-ung*  der  von  ihnen  gce- 
fertigten  Fenster  bewirken  konnten.  Damit  hatte  es  aber 
seine  grossen  Schwierigkeiten.  Im  allgemeinen  vollzog  sicli 
der  Fenstereinsatz  nur  dann  glatt,  wenn  er  an  dem  Orte  vor 
sich  ging,  da  die  Glashütte  war.  Sobald  der  Lieferungsort 
in  der  Feme  lag,  erhoben  sich  grosse,  kaum  zu  überwindende 
Hindemisse.  Die  Vehikel  waren  plump,  die  Landstrassen 
holperig  und  ein  zusammengesetztes  Fenster  war  kaum  traiis* 
portabel.  Wollte  man  Fenster  an  einen  zweiten  Ort  liefeni, 
so  musste  man  entweder  die  Glashütte,  imd  wäre  es  auch  nur 
vorübergehend  gewesen,  dorthin  verlegen,  oder  man  musste 
den  Glasscheibchen  einen  kundigen  Mann,  der  sie  am  Orte 
ihrer  Bestimmung  zusammensetzte,  mit  auf  den  Weg  geben. 
Das  war  ein  sehr  umständliches  Verfahren,  dessen  pekuniäre 
Konsequenzen  wohl  nur  sehr  bemittelte  Leute  zu  tragen  in 
der  glücklichen  Lagfe  waren.  Das  wäre  denn  auch  ein  Grund, 
welcher  unser  Ratsei,  wenigstens  in  gewissem  Umfange,  zu  er- 
klären angethan  sein  möchte. 

Kehren  wir  nunmehr  nach  dieser  Abschweifung  zum  Haus 
zurück I  Die  Heizung  der  als  Wohnzimmer  gebrauchten 
Räumlichkeiten  scheint  noch  keine  durchgängige  gewesen  zu 
sein').  Die  rühmende  Hervorhebung  der  Kemnaten  in  fürst- 
lichen Hofen  beweist  ihre  Vornehmheit  und  damit  ihre  Selten- 
heit^. Die  Heizung,  wenn  sie  vorhanden  war,  gesdiah  auch 
jetzt  noch  häufig  genug  durch  Herdfeuer.  So  erzählt  Thiet- 
mar*)  vom  Markgrafen  Ekkehart,  dass  er  im  Schlafe  überfallen, 
seine  Kleider  und  was  ihm  sonst  zur  Hand  war  ins  Herdfeuer 
geworfen  habe,  um  sich  Licht  zu  verachaffen.  Da  das  offene 
Feuer  einen  Rauch  entwickelte,  welcher  das  Zimmer  und  alles, 
was  darin  war,  schwärzte,  so  trug-  man  Sorg-e,  das  Herdfeuer 
mit  trockononi  Holz  zu  nähren,  um  den  (Jiialin  mögHchst  ein- 
zuschränken und  Umhänge  und  Teppiche  zu  schonen*).  Neben 

<)  Ruodlieb  l  IV.,  44- 

^  Heyne:  Wohmiogftwesen,  S.  lao. 

')  Thietmar:  Chron.  I.  V.,  c.  4,  SS.  III.,  p.  792. 

*)  Kcbasis  v.  573SS.  In  den  \va!<1armcn  Distrikten  NordclctiSt  Iiland^,  «iprsicü 
im  Gebiete  von  l  trc<  tit,  wardr  altgcmciu  Tori  j^chrannl.  Ihraliau»  ihn  jakub 
b.  Jakob:  Em  arabischer  Berichlcrstatlcr  des  X.  oder  Xi.  JahrhundcrU.  S.  14. 
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dem  Herde  bediente  man  sich  auch  der  Öfen^),  und  wie  das 
häufig-e  Vorkommen  völlijcr  ausg-ebildeter  Kamine  im  XTT.  und 
Xlil.  Jahrhundert  sehr  wahrscheinlich  macht,  auch  häufiger, 
als  es  in  der  vorig^en  Periode  geschehen  war,  dieser  Heizvor- 
richtung'. Im  dritten  Stockwerke  des  nördlichen  Hauptturmes 

der  Burcr  Hohenräthien  in  Graubünden 
hat  sich  ein  Kamin  erhalten,  den  man 
Dach  dem  Urtcnle  der  Kenner-)  bis  ins 
XI.  Jahrhundert  zurück  zu  datieren  be- 
rechtigt ist.  „Der  Kaminmantr>l  i Fig. 326), 
mit  Spuren  vortretender  Halbsäulen  oder 
Pfeiler,  ruht  auf  zwei  horizontal  in  die 
Mauer  eing'elassenen  Balken,  die,  fast 
drei  Fuss  vorstehend,  durch  eine  Pfette 
verbunden  sind,  und  solche  Rahmen 
wiederholen  sich  eigentümlicherweise  in 
zunehmender  Höhe  und  Verjüngung'  zur 
Entlastung  der  untersten,  indem,  ebenso 
ungewöhnUch  (im  Vergleich  nämlich  zu 
spateren  Kaminen),  der  Mantel  sich  all> 
mählich  zum  Raudirohr  verengt  und  so  das  oberste  Stockwerk 
durchziehend  bis  zur  Brustmauer  der  Plattform  emporstieg. 

Die  Wände  des  Mantels  bestehen  aus 
dünnen  und  schlefrigen  Platten  des  in 
der  Nähe  gebrochenen  Materials»  aus 
welchem  fast  die  ganze  Burg  gebaut 
ist,  und  sind  reichlich  mit  Lehm  und 
Mörtel  überstrichen.  Die  Feuerstatte 
liegt  guten  Teils  in  der  Manerdicke 
und  zeigt  hier  dasselbe  opus  spieaium, 

I  i?.  xiT.     Kamiiikraestcin  aus  ^  x  ' 

dcl  Lhu,  schwr».  X.  Jh..).  welches  am  granzen  Buigbau  vor- 

kommt**  Für  noch  älter,  vielleicht  der 
eisten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  angehörig,  wird  der  Rest 


Fig.  326.   Kamiu  aus 
HoheurSthien.  XI.  Jahrb.*). 


»)  Ekkehart  I.  VI.,  c.  67,  SS.  H.,  p.  112. 

Krieg  v.  Hocbfelden:  MiliUrarchitektnr,  S.  241 ;  Pipar:  Bargenkonde, 


S.  490. 


»)  Nach  Fipcr:  Butgcnkunde,  S.  490,  Fig.  479. 
«)  Nach  Piper:  Btirgcnkundc,  S.  488,  Fig.  478. 
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eines  Kamines  im  Hohen  Schwärm  bei  Saalff'ld  j^fehalten*). 
..Im  mittleren  Stockwerke  des  wohnturniartigen  Gebäudes 
linden  sich  da  die  Kragsteine  (Fiß-.  327)  für  den  Mantel  eines 
„altdeutschen"  Kamines,  deren  auffällig  rohe  Zurichtung-  für 
die  eben  bezeichnoto  Periode  zu  sprechen  scheint'*  Das  dürften 
die  ältesten  in  Deutschland  erhaltenen  Kamine  sein*).  Als 
transportable  Heizvorrichtung,  oder  besser  gesagt,  als  Erwär- 
mungsmittel diente  der  Heiztopf  Die  Hypokausteneinrichtung 
lässt  sich  für  die  sächsische  Zeit,  wenn 


man  die  fragwürdigen  Reste  der  Gos- 
larer Pfalz  nicht  als  Beweise  ansehen 
will,  wozu,  wie  S  143  gezeigt  worden 
ist,  kein  zureichender  Grund  vorliegt, 
nicht  mehr  nachweisen^».  Gekocht 
wurde,  wie  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch, entweder  am  offenen  Kamin- 
fener,  oder  auf  dem  Herde.  Bild- 


liche Darstellungen  des  Herdes  sind  r«.  328.  iicrd  einer  r.arkachc. 
auf  den  Miniaturen  des  frühen  Mittel-  Echicmachcr  Cod«»). 
alters  ausserordentlich  selten.  Ur- 
sache hierfür  ist  die  uns  gfenügend  bekannte  Scheu  vor 
Darstellung  von  Innenräumen.  Aus  eben  diesem  Grunde  ist 
die  nebenstehende  Abbildung  (Fig.  328)  von  doppeltem  Inter- 
esse. Das  Bild  vergegenwärtigft  den  Herd  einer  Garküche. 
Dem  Herdkorper  ist  eine  gewisse  Eleganz  nicht  abzusprechen. 


>)  Piper:  Burgenkunde,  S.  488. 

*)  Ober  den  für  noch  älter  erachteten  Kamin  in  der  SchSnburg  bei  Nanmbuig 
und  die  sehr  anscinander  gehenden  Datierungen  desselben  vergL  Piper:  A.  a.  O. 
S.  487 ;  Aber  die  merkwflrdige^  vielumstrittene  Anlage  im  Römertimne  m  Rcgens- 
barg  ist  S.  505  und  506  gesprochen  wordon. 

')  Saxo,  cd.  Holder,  p.  631;  Vcrgl.  den  Artikel  Rechaud  b.  Viollet-le- 
Duc:  Dict.  rais.  da  mob.  fran;.  t.  I.,  p.  205. 

Ob  in  der  Stelle  des  Tclamonius  v.  Brannscbweig:  j4uIm  emim  mort 
ikemmnm  sk^uiat  ddmtis  kabaitf  quai  sttAtu  aut  auimana  dictaU  anf  Hypokausten- 
anläge  zu  beliehen  ist,  wie  Heringer;  Studien  sur  germanischen  Volkskunde  i.  d. 
Mitt.  d.  anthropol.  Gesellsch.  i.  Wien,  Bd.  XXm,  S.  166  meint,  ist  doch  sehr 
ungewiss. 

^)  Nach  dem  Cod.  Kchiernaceosis  f.  53  X.  saec,  Swarsen skische 
Samnilong. 
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Mit  g-lasierten  Kacheln  belecft,  könnte  dieser  Herd  auch  einer 
modernen  Küche  zur  Zierde  jTcri'ichen.  Die  Herdplatte  hat 
drei  Ringlöcher,  und  jedem  derselben  entspricht  ein  Feuerloch.' 
Man  verstand  sich  also  auf  die  Zurichtung  eines  unifangreicheu 
Menüs. 

Wie  ehedem,  so  setzten  auch  jetzt  brave  Hausfrauen 
eine  Ehre  darein,  ihre  Häuslichkeit  sauber  und  nett  zu  er- 
halten. Wie  heute  war  der  Sonnabend  der  böse  Tag-,  da  zum 
Verdrusse  des  Hausherrn  das  Oberste  zu  unterst  g'ekehrt  wurde 
und  der  Besen  reg-ierte').  Waren  Besen  und  Scheuerstroh 
wieder  von  der  Bildfläche  verschwunden,  so  erstrahlte  am  Tag-e 
des  Herrn  da<^  g-esäuberte  Haus  mit  duftigem  Blumengewinde 
in  neuer  Schöne'). 


§  7.  Die  Technik. 

Da,  wie  bereits  hervorgeh(jben  ist,  die  sächsische  Zeit  in 
künstlerischem  Betracht  als  in  einer  Linie  mit  der  karolingM- 
schen  verlaufend  anzusehen  ist,  so  können  wir  uns  in  Ansehung 
der  Technik  auf  einige  kurze  Bemerkungen  beschränken. 

Xrirh  überwog  der  Holzbau  bei  weitem*).  Die  VV^ohn- 
und  Wirtschaftsbauten  der  Bürger  und  Bauern  waren  fast  aus- 
nahmslos aus  Holz  errichtet*).  Beweis  hierfür  sind  die  ver- 
heerenden Brände,  welche  ganze  Städte  und  Dörfer  in  Asche 
legten.  So  wurde,  um  nur  einige  besonders  hervorstechende 
Katastrophen  zu  nennen,  Eilenburg  im  Jahre  1017  in  Asche 
gelegt''),  so  Gnesen*),  so  Minden  zweimal,  das  eine  Mal  im 


<)  Ecbasts  V.  578. 
')  Ecbasi«  v.  571. 

Lchfcidt:  Die  Holzbaukunst,  1S80,  S.  99. 
*)  (icrdcs:  Gcseli.  .lc>  ilrutM  licn  Volkes  und  teiaer  Kultur  nr  Zeil  der 
karolingi-schcn  un«i  sa«  h^i^  li.  n  KniiiLnj,  iSqi,  S.  42 1. 

•■"j  Sass:  /ur  Kuhur- und  Sittengeschichte  der  »acItsischenK&iscrzcil,  1892,6.3 
*)  Thi Otmar:  Chroo.  1,  VUL,  c.  8^  SS.  OL,  p.  866. 
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Jahre  Q47*)  und  das  andere  Mal  1062^),  so  Höxter  im  Jahre  qqg, 
1040  und  (040^),  so  Paderborn  im  Jahre  1000  und  1058*).  Hin 
g-leiches  Schick.sal  trat"  Re^ensburi^'-  054 -'i,  von  welchem  noch 
am  ehesten  ang"enommen  werden  darf,  dass  es  mit  Steinbaiiten 
reichlich  durchsetzt  war').  Solche  Brände  vernichteten  die 
Siedelung-en  buchstäblich  bis  auf  den  Grund»  denn  selbst  die 
Fundamente  brannten  mit  weg",  weil  sie  eben  wie  das  auf- 
gehende Gewände  auch  nur  aus  Holz  bestanden^).  Demgre- 
mäss  kann  Adam  von  Bremen  von  seiner  Vaterstadt  be- 
richten®): „Im  vorletzten  Jahre  des  Erzbischofes  Ale- 
brand (d.h.  1044)  brannte  die  Kirche  des  h.  Petrus  in 
Bremen  nieder,  und  diese  Feuersbrunst  verzehrte 
das  Kloster  samt  den  Werkstätten,  die  Stadt  samt 
den  Gebäuden  gänzlich  und  blieb  keine  Spur  des 
früheren  Wohnortes  übrig-^'  (nuäuM  remansit  vestigitan). 
Wenn  es  so  um  die  Städte^  bestellt  war,  wieviel  schlimmer 
mochte  es  da  noch  um  die  Dörfer  aussehen.  Ihrer  gedenken 
freilich  die  Chronisten  nur  ausnahmsweise.  Von  der  Siedehmg, 
welche  sich  um  das  Kloster  St  Gallen  breitete,  erzahlt  Ekke- 
hard*), dass  die  plündernden  Ungarn  sie  angezündet  hätten, 
nur  um  besser  sehen  zu  können^*).  So  leicht  waren  die  Häuser, 
namentlich  im  Sächsischen  vieler  Orts  gebaut,  dass  sie  nicht 


*)  Hermann  Aiigiens;  Chron^  SS.  VII.,  p.  14. 

*}  Lerbeck:  ChroDicoo  Mind.  ap.  LeibniU,  SS.  Renun  Bnin$wicens«  t  II. 

p.  172. 

•)  ArinaUs  Corbcietiscs,  SS.  V.,  p.  6. 

*)  Erhard:  Rcgcsta  Historiac  Wcstphaliac,  1847,  t.  I.,  p.  702,  1079. 

^  Widukind:  Rer.  Saxonic,  L  III.,  c.  39,  SS.  III.,  p.  457- 

^  Hirsch:  Jahrb.  des  dentschco  Reiches  nnter  Heinrich  II.,  S.  4,  Arn».  5. 

^)  V.  Essen  wein:  Die  Eatwicklung  der  mittelalterlichen  Baukunst  mit  Rück- 
sicht auf  den  Einfluss  der  verschiedenen  Baumaterialien  i.  d.  MiU.  d.  k.  k.  Cuntral- 
konimission,  III.  Jahrg.,  Lamprecht:  Deotsches  Wirtschaftsleben  im  M.A., 

Bd.  I,  I,  1886,  S.  544- 

•)  Adam  Brcmcusis  1.  IL,  c.  77,  SS.  VII.,  p.  334. 

*)  Eine  Übersicht  Ober  die  Feuersbrtnste,  chronologisch  geordnet,  aber  ohne 
detaillierte  Qnettenangabe,  bietet  Alwin  Schttlta:  Regesten  nr  Batigeschichte  der 
Jahre  800—1300.    Rcpcrtoriutn  f.  Kunstwissenschaft,  IL  Bd.  1879,  S.  3a7<— 
>•)  Ekkchart,  1.  V.,  c.  3;  SS.  III.,  p.  106 

Weitere  Beispiele  völliger  Einäschcrunjjcii  Gc-ta  abb.  Trudoncnsinm 
1.  X.,  c.  14,  SS.  X.,  p.  296;  Sigcbcrtus:  Chron.  ad.  a.  1113,  SS.  VI.,  p.  375. 


Digitized  by  Google 


57i 


KapiUl  U.    2  7. 


einmal  einem  heflijaren  Sturnuvinde  standhalten  konnten.  So 
berichten  die  Qucdünbiirger  Annalen zum  Jahre  1001:  ^Eiu 
g'ewaltig'er  Sturm  warf  im  j)l  (»tzlichen  Wirbel  viele 
Häuser  um".  Dasselbe  wird  in  derselben  (Quelle  vom  Jahre 
1012  erzählt^).  „Auch  in  diesem  Jahre  g-eschah  eine 
starke  Luftströmung",  so  dass  «in  vielen  Orten  Häuser 
einstürzten."  Bei  UberschwfMiimuncf'r'n  konnte  es  q^eschehen, 
dass  HäustT  fortg-eschwemmt  und  an  anderer  Stelle  unbe- 
schädi,q"t  abgesetzt  wurden.  Darüber  berichten  abermals  die 
(Juedlinburger  Annalen^)  zum  Jahre  1020:  .,L)enn  die  Flüsse 
Klbe  und  Weser  traten  nicht  allein  in  ung-ewöhulicher 
Weise  aus,  sondern  wurden  auch  noch  durch  einen 
Stauwind  aufgetrieben  .  .  .  und  <j:\n:'r^  Dörf(^r,  ohne 
das  CTcfÜQ'e  der  Häuser  zu  lösen,  wurden  mit  den  Be- 
wohnern von  einem  auf  das  andere  Ufer  g-eführt,  und 
in  derselben  Lage  wie  früher  sollen  sie  wieder  her- 
gfestellt  worden  sein".  Selbst  Prachtbauten,  wie  die  Burg-- 
kirche  der  Harzburg*),  wurden  zunächst  in  Holz  aufgeführt. 
Aus  der  weiten  Verbreitung  des  Holzbaues  und  der  grossen 
Übung,  welche  man  zur  Zeit  in  demselben  besass,  nicht  zum 
geringsten  allerdings  auch  aus  der  grossen  Anspruchslosigkeit 
der  Zeit  an  eine  gute  Wohngeleq-enheit,  wird  dann  auch  die 
uns  so  unbegreiflich  erscheinende  Thatsache  erklärlich,  dass 
man  abgebrannte  Orte  in  wenigen  Wochen  wieder  aufzubauen 
vermochte.  So  wurde  im  Jahre  1012  Lebus  und  1015  Meissen 
binnen  viersehn  Tagen  erbaut^). 

Die  Kirche  machte  sich  als  eiste  ans  Werk,  die  durch 
Brand  gefährdeten  Holzbauten,  von  denen  übrigens  bemerkt 
sein  mag,  dass  sie  niemals  im  Block-,  sondern  immer 
im  Riegelwerk  errichtet  waren*),  dessen  Einzelheiten  neben- 
stehendes Münzbildchen  (Fig.  329)  sehr  klar  illustriert,  durch 
Steinbauten  zu  ersetzen.  Von  dem  schon  mehrfach  erwähnten 


Annales  Qoedlinbargensct  SS.  IV.,  p.  80. 

«)  ibid  SS  IV.,  p.  81. 
')  ibid.  S"-    IV  .  I,  S;. 

*)  LambLTlas  .  A  n  n  «  l  (.• «  ad.  a,  1074,  SS.  V.,  p.  211. 

Lchfcldt:  Die  Holibaukurist,  S.  101. 
*}  Nissen:  Pompejanische  Studien,  S.  625. 
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Bezelm,  ircnannl  Alebrand,  dem  Erzbiscrhofe  Bremens,  er/.ählt 

Adam*):  ,A'.r  loßfte  Hand  an  das  Klu^ter  von  Bremen, 

welches  er,  nachdem   es  bisher  nur 

aus  tlülz  gewesen  war,  nunmehr  in  ein 

steinernes  Gebäude  vun  g-evvöhnlicher 

viereckiger     Gestalt  verwandelte.*' 

Schon   im    X.  Jahrhundert    erhoben  sich 

zahlreiche   Steinkirchen ,    und  verständige 

geistliche  Bauherrn  griffen   nur  noch   im    ^'2'  R'csell>«». 

Notfalle  zum  Holz.  So  heisst  es  vom  Bischof    *******  Epfn*!. 

Um  itoo. 

Bruno  von  Verden  zum  Jahre  902 -i:  ..Kr 

erbaute  in  Verden  ein  ausgezeichnetes  Gotteshaus, 

weil  es  ihm  an  Stein  ^-ebrach". 

Mit  der  Zeit  profitierte  auch  die  Privatarchitektur  von  dem 
durch  die  Kirche  begünstigten  Steinbau.  Die  Nachrichten 
über  neu  errichtete  Steinhäuser  der  verschiedensten  Art  mehren 
sich  fortan  beträchtlich.  Schon  Abt  Gerbodo  (915 — 972)  hatte 
im  tasteUum  MicMmstat  ein  ^steinernes  Haus^  g'ehabt').  Der 
eben  wieder  genannte  Alebrand  von  Bremen,  allem  Anscheine 
nach  ein  sehr  baulustiger  Herr,  iieaSy  wie  Adam  von  Bremen 
erzählt^),  in  Hamburg-  die  Kirche,  welche  der  Mutter  Gottes 
zu  Ehren  errichtet  war,  aus  Quadersteinen  neu  erbauen,  »^a- 
mit  nicht  zufrieden,  erbaute  er  ein  zweites  steinernes 
Gebäude  für  sich,  welches  mit  Türmen  und  Bollwerken 
sehr  stark  befestigt  war.  Der  Herzog  Bernhard  von 
Sachsen  aber,  dadurch  zum  Wetteifer  ang-estachelt, 
Hess  für  die  Seinig^en  ebenfalls  ein  Haus  innerhalb 
desselben  Burgbezirkes  auffuhren.  So  hatte,  nach- 
dem die  Stadt  ganz  neu  hergestellt  war,  Hamburg  die 
Kirche  und  das  Haus  des  Erzbischofes  auf  der  einen 
Seite  und  die  Burg  des  Plerzogs  auf  der  andern.*' 
Alebrands  Nachfolger  Adalbert  hatte  das  Kloster  zu  Bremen, 
wie  uns  derselbe  Schriftsteller  wissen  lässt^),  aus  behauenen 


')  Adam  Brcmcnsis  I.  II.,  c.  67,  SS.  VIT.,  p.  331. 
h  Thictmar:  ("hron.,  l.  II.,  c.  ai ;  SS.  HL,  p.  753. 
^)  l'ipcr:  Hur;;ciikuridc,  S,  142. 

♦)  Adam  Brctncnsis  1.  II.,  c.  68,  SS.  Vll.,  p.  331. 
*)  Adam  Bremeasis  1.  III.,  c.  3,  SS.  VII.,  p.  336. 
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Sternen  (lapide  polüo)^  d.  h.  also  opere  quadratc  herstelteii  lassen 
und  trug"  sich  mit  dem  Gedanken  ,}das  Refektorium,  den 
Schlafsaal,  den  Keller  und  die  Werkstätten  der  Brü- 
der alle  von  Stein  (ix  lapide  facere)  aufrichten  zu  lassen". 
Derselbe  Adalbert  hatte  in  Aspice,  wahrscheinlich  im  heutigen 
Kirchdorfe  Esbeck  im  Amte  Lauenstein,  wie  Adam  von  Bremen 
an  anderer  Stelle  bemerkt*),  ein  Steinhaus  (domus  lapidea).  Der 
sächsische  Annalist  schildert  zum  Jahre  1088*)  den  geistlichen 
Hof  zu  Goslar,  in  welchem  Bischof  Burchard  von  Halberstadt 
bei  einem  Aufrühre  zum  Tode  verwundet  wurde,  als  eine 
steinerne  Veste,  deren  Dachboden  mit  Sicmzieß-eln  gedeckt 
und  durch  Balken  und  festen  Estrich  gegen  jede  l'  cucrsgefahr 
geschützt  ist.  Das  Kloster  Trudo  besass  steinerne  Häuser  in 
Lüttich  und  Köln.  Das  Haus  in  Lüttich  war  ein  sehr  ansehn- 
liches Herrenhaus.  Der  Abt  besass  darin  ein  Wohnzimmer 
und  eine  Kapelle.  Die  übrigen  Wohnungen  waren  vennietet 
mit  Ausnahme  der  Zimmer  für  den  Hausmeister.  Früher  hatte 
tlas  Haus  viele  Thüren  nach  der  Strassenseite  gehabt,  Abt 
Rudol})h  Hess  diese  vermauern  und  dafür  ein  Portal  bauen*). 

Immer  und  immer  wieder  sind  es  also  die  geistlichen 
Herren,  welche  mit  gutem  Beispiele  vorangehen.  Etliche 
Bischöfe  des  XI.  Jahrhunderts  stehen  für  alle  Zeiten  mit  gol- 
denen Lettern  in  der  deutschen  Kunstgeschichte  verzeichnet, 
allen  voran  Bernward  von  Hildesheim.  Thangmar,  sein  Bio- 
graph, rühmt*)  von  ihm:  „Im  Schreiben  that  er  sich  her- 
vor, die  Malerei  übte  er  mit  Fleiss,  er  war  ausgezeich- 
net in  der  Met  allkunst  bewandert,  edle  Steine  zufassen 
und  in  jeglicher  Handfertigkeit,  wie  es  auch  später 
durch  viele  prächtig  geschmückte  Gebäude,  die  er 
aufführte,  offenkundig  wurde**.  Mit  einem  Worte  Bern- 
ward war  ein  künstlerisches  Universalgenie  und  verstand  sich 
ebenso  sehr  auf  die  kleine,  wie  auf  die  grosse  Kunst^).  Ahn- 

')  Adam  Brcmcnsis  I.  III.,  c.  lo,  SS.  VII.,  p.  339. 

Heyne r  Wfi!inimg«'.vp*pn,  S.  148. 

Gesta  abbül.  Ii  udoncnsinni,  SS.  X.,  p.  28S. 
*)  Thangmar:  V.  Bcrnwardi,  c.  l,  SS.  IV.,  p.  758. 
*)  Ob«r  Bernward  von  Hildetheim  handeln:  Bei« seh  Die  Kunttthltiekeit  des 
h.  Bernward.   Stimmen  m»  Martn-Lnaeh,  18S5,  S.  131,  Cnao:  Die  Bemwarda* 
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lieh  wie  er,  bethätißfte  sich  auch  Godehard.  „Er  liess  sich 
die  liaiidarbeiten  ang-cleg-en  sein  und  hatte  in  nicht 
lancfer  Zeit  die  für  die  Kanoniker  bestimmten  Gebäude 
niedergerissen  und  andere  in  kürzester  Zeit  wieder 
errichtet,  welche  den  Bedürfnissen  der  Mönche,  wie 
man  noch  heute  sehen  kann,  völlig  entsprachen"*). 
„Auch  auf  den  verschiedenen  Höfen  der  Abtei  Altaich 
errichtete  er  mehrere  Gotteshäuser  und  andere  schöne 
Gebäude  und  erhob  in  kurzer  Zeit  das  Kloster  zum 
höchsten  Ansehen"*).  Er  war  offenbar  ein  mehr  aufs 
Praktische  jrcrichteter  Geist.  Dasselbe  ^ik  auch  von  dem 
Erzbischofe  Bruno  von  Köln.  Von  ihm  erzählt  Ructg-er*): 
„Inzwischen  baute  dieser  treue  und  klup-f  Diener 
Gottes  in  s(!ineni  Spreng^el  an  vielen  ()rten  Kirchen, 
Klöster  und  andere  txebäude  für  den  Gottesdienst, 
teils  von  Grund  aus  neu,  teils  erweiterte  er  aie,  wenn 
sie  früher  begründet  waren,  oder  stellte  sie,  wenn  sie 
in  Verfall  geraten  waren,  wieder  her*^.  Von  anderen 
geistlichen  Kunstmäcenen  oder  Künstlern  erfahren  wir  wenig- 
stens  die  Namen.  So  werden  als  fruchtbare  Architekten  ge- 
nannt Anstaeus"*),  Abt  des  Klosters  St.  Arnulph  zu  Metz  nn 
letzten  Viertel  des  X.  Jahrhunderts,  Ilelhid  von  Canibrai*), 
Liutoiph,  Abt  von  Corlyei*),  beide  Zeitg-enossen  des  Erstge- 
nannten; aus  dem  XI.  Jahrhundert  Hubald,  Mönch  von  Stablo 
bei  Lattich^),  Edemeramus,  Mönch  von  Tegernsee^),  der  Bi- 

thOren  n  Hildeilidni.  Detitiche  BauzeUuos.,  1883;  Dertelbe:  Hildesheimer 
KQiutler  tm  lf.A^  1886;  Schuhs  (Alwin|:  Der  h.  Bemwwrd,  b.  Dobme:  Knnst 
•nd  Kfiiistler  Deuticblsiids  und  der  Niederlsnde,  Bd.  I,  1877,  S.  35—48;  Sivers: 
Der  hm  Benvard.  Stitnntcn  and  Miltcilungen  aus  dem  Bcncdiktincrordcn,  XIV; 
Somnicrwcrt:  Der  h.  Bcnnvanl  von  Hildc&heim  ah  Bischof,  Für-i  um!  KünsUi  r,  1885; 
Springer:  Die  Heat<!che  Kunst  im  X.  Jahrhundert,  Bilder  aas  der  neueren  Kunst* 
gesclüchlc,  Bd,  I,  1Ü86,  S.  113 — 156. 

')  V.  Godchardi,  c.  7»  SS.  XL,  i>.  173. 

«)  V.  Godehardt,  c.  13,  SS.  XI.,  p.  178. 

*)  y.  Brvnotiis,  c.  33,  SS.  IV.,  p.  267. 

•)  V.  Johannis  Gorziensis,  SS.  IV.,  p.  355. 

*)  (fcsta  cpiscop.  ('amcraccnsiiim,  SS.  Vll.,  p.  455. 

*)  Annal.  Co^bcicn!>c^  ap.  Lcibuilz,  SS.  Keraiu  Brunsw.  t.  U.,  p.  302. 
V.  Pupponii»  SS.  XI.,  p.  306. 

*)  Fes:  Thesanr.  anecd.,  t.  III.,  p.  510. 
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schoi  Benno  v.  Osnabrück  (1054 — 1079)'),  Poppo,  Erzbischof 
von  Trier-;,  und  Heinrich,  Bischof  von  Würzburg').  Aber  auch 
das  Laieneleinciit  erobert  sich  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst 
einen,  wenn  vctrerst  allerdingfs  nur  bescheidenen  Platz.  Ein 
gewisser  Thietinar  vun  Stablo,  welcher  als  mii_^'/ster  carpentari- 
orum  vd  latomonim  g-enannt  wird*),  und  ein  g-ewisser  Otto*),  der 
um  1090  in  Lfjisch  thätiii*  war,  scheinen  Laien  gewesen  zu  sein. 

Nicht  minder  wandte  sich  der  Kleinkunst  eine  nicht  un- 
beträchtliche Zahl  tf^^istlicher  und  weltlicher  Künstler  zu.  Gold- 
schmiede. ( ilo(^kent>  ie.sser,  Plastiker  in  Holz  und  Stein  werden 
für  unsere  Zeit  genannt.  B'^sonderen  Ruhmes  erfreuten  sich 
Abt  Salonu)  von  St,  Gallen  (Ö91 — 921),  der  ein  kleines  künst- 
lerisches l'niversalcj-enie  war  und  sich  auf  allen  mötjlichen  Ge- 
bieten versuchte ebenso  TutiloM  und  Notker,  Mönche  des- 
selben Kloster  (073 — Q82).  welche  sich  gleichfalls  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin  bethätigten  und  ebensowohl  in  der 
Malerei,  wie  in  der  Goldschmiedekunst  und  Plastik  Her\'or- 
ragendes  leisteten.  Als  anderweitige  Klcinkünstler  geistlichen 
Standes  wird  Adalricus"),  ein  friesischer  Kleriker^  um  980  als 
Glockengiesser,  Werinher^),  MÖnch  von  Tegernsee,  um  1090 
als  Reliefschncider  und  Robert*®),  ein  Bruder  des  Klosters 
Lobbes,  um  960  als  Goldschmied  genannt.  Auf  einem  noch 
dem  X.  Jahrhundert  angehörenden  Taufsteine  der  Kirche 
St.  Maxim  in  zu  Trier,  nennt  sich,  ein  wohl  einzig  dastehendes 
Beispiel  künstlerischen  Ehrgeizes  dieser  Periode,  Bruder  (  kiz- 
bert  als  Schöpfer**).  Des  Mäcenatentums  Egberts  von  Trier 
(978---993)  wurde  bei  Gelegenheit  seines  Codex  Erwähnung  ge- 
thim  (S.465).  Lebhafter  noch  als  bei  der  Grosskunst  scheint  sich 

')  V.  Hcnnoriis  auctorc  Norbcrto,  c.  Ii.  und  27,  SS.  XII.,  p.  65,  76. 

^)  Gcsta  Trcvcr.  SS.  VIII.,  p.  180. 

Nicdcrincjcr:  Kunstgeschichte  tier  Stadt  Würzuurg,  S.  3S. 
V.  Popponis,  SS.  XI.,  p.  300. 

*|  Chrotiicon  Laaresbamen&c,  SS.  I.,  p.  135. 

^)  Ekkchart  IV:  Casus  S.  Galli,  c.  sS. 

")  \.  S(  lilo>scr,  9;S,  959,  1105  bis  llll. 

")  M  <  iclM-llicck:  Hist.  Frising.  t.  I.,  p.  47 1,  Nr.  9. 

*)  l't«!:  Tljcsaur.  anccd.,  t.  II.,  p.  515. 
«•j  Folcttinu»;  Gesla  »bb.  I.obicusiuu»,  SS.  IV.,  p.  71. 
**)  Hontheim:  Prodromus  II,  p.  1003. 
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bei  der  Kleinkunst  das  Laienelement  h(  thätic|t  zu  haben. 
Berengar^),  ein  Htirig-er  des  Klosters  Teg'enisee  um  looo,  that 
sich  als  Goldschmied  hervor,  und  in  Paderborn  vererbte  sich 
dieselbe  Kirnst  vom  Vater  auf  den  Sohn,  von  Brunhard  auf 
Erphon*). 

Das  genaue  Abhänjifigkeitsverhältnis.  in  welcher  die  länd- 
liche und  zum  grossen  Teile  auch  die  stadtische  Bevölkerung" 
zur  Kirche  stand,  der  zur  virtuosen  Ausnutzung*  aller  vorhan- 
den on  Kräfte  g-ediehene  Frondienst'),  nicht  zum  wenigsten 
auch  die  mehr  und  mehr  schwindenden  Beziehungen  des  Nor- 
dens zu  Italien  brachten  es  mit  sich,  dass  vor  allem,  ja  fast 
ausschliesslich  einheimische  Kräfte  zur  Mitwirkung  auch 
bei  grösseren  Bauten  herangezogen  werden  mussten^).  Dass 
man  auch  süditalienische  Arbeiter  (GraeH  operarü)  beschäftigte, 
wie  das  Bischof  Meinwerk  von  Paderborn  gelegentlich  emes 
exquisiten  I^apellenbaues^)  fiu:  nötig  befand,  od»  gallische 
Werkleute  (fabri^  murarü^  emintarü),  wie  es  bei  der  Errichtung 
des  Klosters  Schüdesche  in  Westfalen  im  Jahre  939  bezeugt 
wird*),  wird  sicher  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört  haben'). 

Cod.  tradit.  TL^^'crnbCc  i.  Mon.  Boicis.  t.  VI.,  p.  150. 

*)  V.  Mcinwcrci,  c.  SS.  XI.,  p.  14S. 

ADonjmttB  Haseren»is,  c.  33,  SS.  Vü..  p.  261,  Ia»st  sich  Uber  dieses 
tnurige  Tbm»  folg«nderma»scii  »u«:  Sui  koe  cpis{i>po  (Hmhtrta)  firimitus  ^ud 
n^s  tatj^t  vUenm  at^idorum  deßdia  et  mwrum  oit^toHo,  Antecmtrts  tjtts 
imis  Ii  mediocribtu  aedificiis  contenH  erant^  magtumqut  in  hur  h^unJantiam  kahtrt 
voUhant.  Iste  vcro  efiscopus  et  omnes  sutcessores  ejus  uui  novas  eccltsim  auf  »ova 
palatta  aut  ttiam  castfHa  aciUfifal'itnt  et  hoc  Jupiter  operanda,  pi'pulum  serviturum 
ultima  paupertatt  altenutbant.  Nam  unh  erium  patnc  tempus  steraira/toniSf  arationis 
to/itttfue  agrüubtirai  dum  sotis  tapidHus  tomptiutuüs  jugiier  impm^tmr^  ei  iamm 
deMum  tirwihan  summa  setfm'iaie  exigUur,  prior  haöundantia  ad  iMfipiam  tt  t*tmma 
bttieia,  qttae  s$ti  priorihts  episeopit  trai,  ad  maximam  rtdaeia  est  iristiciam,  Qm>d 
de  noiis  dico,  satis  notum  tibi  scio^  quia  l^rteburgensibus,  in/er  quos  haHiaSy  quo- 
dammodo  naturale  est  drsirutrc  et  aedi/tcare,  quadraia  r-^fundtF  mntiire.  Hoc  «ptts^ 
hoc  Studium  cum  ins  tpiscopis  venit,  quilus  trat  et  est  heredttarium.  Dazu  Giese- 
brucht:  Gesch.  der  deut&chcii  Kaiscrzcit,  2.  Aufl.,  II,  534  f. 

Von  Buhudwttkeni  werden  genuint  Maurer  und  Stcinarbeiter  Folcuinus: 
G«sta  abbat.  Lobicasium  c.  18,  SS.  IV.,  p.  tt\  Handlanger  Richer  1.  III.,  c. %, 

*)  Gobelini  Personae  Cosmodromimn,  Act.  VI,  c.  52,  b.  ▼.  Schlosser 
Nr,  340. 

•)  Krhard:  Rcgcsta  Ilislonac  Wcstplialiat.-  1847,      J  »  V-  ^^l- 
^)  Abgesehen  VOQ  dcu  obcu  erwähulcti  gncchiAcheo  llaudwcrkern  Mcinwcrks 
Staphani,  Wobnbn  IL  37 
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Die  überwnoj^ende  Verwendung"  heimischer  Kräfte  bei 
grösseren  baulichen  Unternehiiiung'en  ist  g"e\viss  auf  der  einen 
Seite  der  schwerste  Hemmschuh  für  eine  schnelle  Entwicklung 
des  Steinbaues  auf  deutsclieni  Boden,  zugleich  aber  auch 
auf  der  anderen  Seite  der  gewichtig-ste  Faktor  für  die  sorg- 
fältige Pflege  und  Ausbildung  des  Holzbaues  gewesen.  Dem- 
entsprechend lässt  sich  wohl  behaupten,  dass  du-  ArbeiLs\veisc> 
des  Steinmetzen  und  Maurers  bis  ins  XI.  Jahrhundert  hinein 
noch  auf  sehr  niederer  Stufen  gestanden  hat,  wenn  sich  auch 
in  den  altrc'j mischen  Kulturstädtcn  am  Rhein  römischer  Hand- 
werksgebrauch noch  erhalten  hatte  und  bei  einigen  Bauten, 
z.  B.  am  Trierer  Dome  (1017 — 1047),  auch  zum  Ausdrucke 
kam').    IVIit  dieser  nach  wie  vor  sehr  gering^en  Praxis  im 

Iissen  lieh  somt  kaum  Belege  dafitr  crbriogeD,  dasi  in 

AtumangBtUdinin  man  vor  wenigen  Jahizebntcn  noch  all  die  „bynntinisdie**  tu 

bezeichnen  pflegte,  griechische  Künstler  thätig  gewesen  seien.  Wir  wisscOi  dass 
Iliulwiß,  tlic  nachmalißc  Herzogin  von  Schwaben,  welche  als  Kind  einem  griechi- 
schen PniiKca  als  Geuiahliu  ^ngeflachl  worden  war,  von  Ostrom  einen  Sprach- 
lehrer, einen  Eunuchen  und  l'urträtinaicr  zugesandt  bekam  (Cas.  St.  Galli  c.  10, 
SS.  II.,  p.  123).  Ferner  erfahren  wir,  dacs  «ich  an  vertcbiedenen  Orten,  ».  B. 
in  Tonn  unter  dem  Bischöfe  Gerard  967—994,  griechische  Mönche  niederlicaften 
(SS.  IV.,  p.  501),  dass  ferner  wandernde  Griechen  Aofnahmc  in  abcndliiiAftdieii 
Klöstern  fanden  (SS,  IV,,  p.  445  und  452);  es  mag  sieb  immeihio  unter  diesen 
nach  dem  Nonlcn  verschlajjcnen  I.rntcn  mBiiclicr  liichtiger  Kunstluin'lwcrkcr  be- 
funden haben.  .\bcr  von  j^rosscm  luii!itis>e  Lann  ihre  Wirksamkeit  niciit  ^cwet-cii 
sein.  Griechische  Kuasl  macht  sich  erst  geltend,  als  Theophanu  Otto  IL,  die  Hand 
mm  Lebensbundc  gereicht  hatte.  Diese  Printessin  war  mit  .einer  reichen  Aus* 
Steuer  nach  Deutscbland  gekommen  (Widukind,  t.  UL,  c  74,  SS.  HI.,  p.  465; 
Tbtetmar,  1.  II.,  c.  9»  SS.  IIL,  p.  74S),  and  diese  nie  gesehenen  Jaerrlichkeitcn 
blieben  auf  die  Weiterentwicklung  des  deutschen  Kunsthandwerkes  nicht  ohne 
nachh.ilti:^c  Wirkung.  Auf  die  Profanarcliitcktur  haben  aber  die  Rcliquicnkästchcn. 
Schinuckhachcn  u.  s.  w.,  welche  Theophanu  nnlbrarhtt .  keim  n  irgcmiwie  nachweis- 
baren Eintluss  ausgeübt,  und  ebenso  wenig  geschah  das  durch  die  iiandcl5>vcrbin- 
duiig,  welche  fortab  den  Orient  und  da»  ostrdmiscfae  Reich  verband.  Springer: 
Pic  byzanlinischc  Kunst  und  ihr  Einflass  im  Abendlande,  1886,  S.  99.  Nicht 
eiiitnal  auf  die  .Mul  cl  hat  sich  der  byzantinische  Eiafloss  erstreckt,  was  durch  die 
j;t iccliischen  Miniaturen  unserer  K]>oe}ie  bewiesen  wird.  Reiches  Anschamuigs* 
niun  riul  f  ;ct  Ti  die  russischen  Arcliäologen  Kondakoff,  Housslaicw,  Wino- 
gradzky  u.  a.  A.  Eine  Zusammenstellung  griechischer  Möbel  bei  de  Fleary: 
La  messe  t,  VI.,  pl.  CDLXXIX. 

In  der  Kunstmctropolc  Sachsens,  in  Hildesheim,  konnte  twar  nicht  von 
einem  Tcrerbtco  rdffli»chcn  Handwcrksbrauche  die  Rede  sein,  woU  aber  von  einer 
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Steinbau  hängt  wohl  auch  die  Erscheinung  zusammen,  dass 
die  Buchnialer  der  sächsischen  Zeit,  wenn  sie  uns  Bauleute  bei 


Fig.  330.    ZimmerlcQtc  bei  der  Arbeit    Handschrift  der  Staatsbibliothek  zu  München* 

der  Arbeit  vorführen,  mit  Vorliebe  den  Zimmermann  wählen. 
So  zeigt  uns  eine  Handschrift  der  Münchener  Staatsbibliothek 


Fig.  331.    Zimmcrlcnte  beim  Bau  von  Werden.    Leben  de»  h.  Liudgcrus»). 

(Fig.  330)  zwei  Zimmerleute,  von  denen  der  eine  ein  Brett  mit 

gewissen  Kenntnis  der  antiken  Formcnwclt,  wie  das  aas  dem  Umstände  henror- 
gcht,  daas  dort  „bestimmte  antike  Werke  im  Kleinen  kopiert  wurden".  Springer: 
Das  Nachleben  der  Antike  im  M.A.  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte, 
Bd.  I,  1886,  S.  8. 

«)  Nach  Voege:  A.  a,  O.,  S.  95,  Abb.  16. 

*)  Nach  Janitschck:  Gesch.  der  deutschen  Malerei,  S.  95. 
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der  Axt  g-lättet  und  der  andere  mit  Meisel  und  Sdilig«!  einen 

Balken  zurichtet.  Ein  g-anz  ähnliche  Scene  ist  auf  einer  Mi- 
iiiature  der  Vita  Liudtg-eri  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin, 
welche  uns  den  Bau  von  Werden  (Fii?.  331)  vergoq-enwärtijC^en 
soll,  zum  Vorwurf  jßfewählt.  Eine  eini^eniuisseii  anschauliche 
D.irstellung  des  Steinbaues  scheint  dagegfen  bisher  aus  den 
ßilderhandschriften  deutschen  Ursprungs  nicht  veröffentlicht 


Fig.  33a.   Errichtang  «inc»  Steinbaucs.   Bilderbibel  des  XI.  jAhrtumdeits'). 

worden  zu  sein.  Als  Ersatz  für  das  Manq"e1iide  mögen  eine 
Federzeichnung  (Fig.  33:")  aus  einer  in  Frankreich  im  XI.  Jahr- 
hundert entstandenen  Bilderbibcl  und  die  Nai  hbildung  enier 
aus  dem  X.  Jahrhundert  stanuuenden  griechischen  Miniature 
(Fig.  333)  genommen  werden.  Auf  der  ersteren  wird  uns  die 
Zurichtung  von  Quadersteinen  geschildert,  und  auf  der  zweiten 
wird  uns  die  AuJfbringnng  fertiger  Werkstücke  in  so  über- 
zeugender Weise  vorgfeführt,  wie  sie  selbst  auf  den  weit  rea- 

*)  Nach  Lacroix:  Les  »na  au  moyen*ftge  1873,  p.  465,  Fig.  357. 
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listischer  als  die  deutschen  g-ehaltenen  griechischen  Illustra- 
tionen,  kaum  wieder  zu  finden  sein  mochte 

Um  die  Standfestit^keit  der  Bauten  sah  es  auch  in 
der  sächsischen  Periode  noch  übel  genug  aus.  Nach  wie  vor 


^•fi*  333«    Stcinmelie  bei  der  Arbeit,    Griechische  Handschrift»). 

gehörten  Hauseinstürze  nicht  zu  den  Seltenheiten.  So  geschah 
es  Heinrich  IL»  dass  ihm,  als  er  in  Strassburg  Recht  sprach» 
das  Haus  über  dem  Kopfe  zusammenbrach').   Ein  gleiches 


>)  BaucUoiMr  bei  der  Arbeit  xeigt  Cotton  Bl«cr.,  Nero  G,  IV.  b.  Hud- 
son Tarne r:  Domestic  Arcbitectare  in  England,  tSsi,  {».  lo. 

')  Nach  Bordier:  Description  des  peintores  et  Mtrcs  omemcnt*  contemta 
dens  Ics  manuscrits  grcr«.  1S84  p.  99,  Fig.  4S. 

*)  Tbietmar:  Chron.  1.  VI,  c.  7,  SS.  HL,  p.  807. 
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widerfuhr  Heinrich  III.  im  Jahre  1045  zu  Persenburg*  in  Ober- 
österreich, er  stürzte  mit  einem  zusammenbrechenden  Söller 
in  die  Tiefe*),  und  Lambert  erzählt,  wie  in  Magdeburc;-  im 
Jahre  982  ein  Gebäude  von  wunderbarer  Grösse  eingefallen 
sei*). 


§  8.  Das  HoUliar. 

Die  Möbel  der  sächsischen  Zeit,  für  welche  aliernials  die 
Buchmalereien  die  ergiebigste  Quelle  darstellen,  zeigen  fast 


Fie«  334'   Eituitsige  Bank.  Egbert-Codex*). 

durchg-ehends  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  denen  der  vorig"en 
Periode,  ja  stimmen  zum  Teil  völlig  mit  ihnen  überein.  Das 


Fig.  335    Mehnitxige  Bank.  Egbert^Cbdex«}. 

gilt  vor  allem  von  den  einfacheren  Sitzgeleg^oheiteii,  yon  der 
Bank  und  dem  BankstuhL  Auch  die  sächsische  Zeit  bediente 


>)  Herimanous:  Chron.  ad.  a.  1045,  SS.  V.,  p.  12$;  Annalet  Atta- 

benses  maj.  SS.  XX.,  p.  801. 

2)  Lambcrtiis:  Annalcs  ad.  a.  982,  SS.  HL,  p.  65. 

Nach  Kraus  Tfl.  XV. 
«)  Mach  Kraus  Tfl.  LVm. 


Digitizoü  by  Cjt.)0^lc 


Die  Bänke. 


sich  g"ern  und  häufig  der  Kastenbank,  welche  Sitzmöbel  und 
Aufbewahrungsbehäiter  für  allerlei  Utensilien  zugleich  war. 
Diese  Bank  konnte  einsitzig  (Fig.  334)  oder  auch  mehrsitzig 


Fig.  336.    Thron  Ottos  III.»). 


(Fig.  335)  sein.  Die  Profilierungen  der  Schmal-  und  Längs- 
seiten dieser  Bänke  erscheinen  ausserordentlich  kräftig;  zumal 
die  Hohlkehlen  am  Fusse  der  mehrsitzigen  und  unter  der  Sitz- 


^'S-  337-    Einfacher  BaDk&tuhl.    Handschrift  aus  Lüttich*). 

platte  der  einsitzigen  Bank  sind  stark  heraus  gearbeitet.  Wie  die 
letztere  (Fig.  334)  zeigt,  ist  auch  der  Bank  zuweilen  eine  Fuss- 
bank vorgerückt  worden.  Der  Bänke  bediente  man  sich  ebenso- 

»)  Nach  y.  Hefner-Altcneck,  Bd.  I,  Tfl.  XXXVI. 

•)  Ans  einem  aus  Lütticli  stammenden  Evangelienbuchc  der  Königl.  Bibliothek 
za  Brüssel,  No.  18383,  saec.  X..  Ilaseloffsche  Sammlung. 
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wohl  in  den  einfachen  Haushaltung-en  der  kleinen  Leute,  wie 
an  den  Hofhaltung-en  der  g-ekrönten  Herreu.    So  erscheint 


l-'iß-  338. 

Mit  Architekturmotiven  belebte  Bank.  Psalter  der  Nationalbibliothek  in  Paris'). 


I-"'g-  339 

liank  mit  geschweiften  Längs-  und  Schmalseiten.    Kvaagclicnbuch  in  Brüssel*). 

beispielsweise  der  Thron  Kaiser  Ottos  III.  (Fig*.  336)  als  eine 
hochbeinig"e  Hank,  der,  um  die  eximierte  Stellung"  des  darauf 

*)  Nach  I.abitlc:  Les  nianuicrils  et  l'art  de  Ics  orucr,  1893^  P-  94»  ^*S-  7'- 
•)  Konigl.   Bibliothek  zu   Brüssel,    No.   5573,    laec.  X.,  Haseloffsche 
Sammlung. 
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Sitzenden  anzudeuten,  zwei  in  Stufen  ansteigende  Fussbänke 
vorg'eriickt  sind.  Vornehmlich  die  lieben  Heiligen  werden 
uns  auf  solchen  Bankstühlen  vorgeführt  (Fig.  337).  Wie 
früher,  so  werden  auch  jetzt  noch  die  Vorderflächeii  der  Bäxkke 
mit  Arcliitekturmotiven  belebt   So  gewahren  'wir  die  Stim- 


Fig.  340.    Bank  mit  rcichgeicbnitxtco  Armstützen.   Stattgarter  Fulter^). 

Seite  einer  Bank  aus  einem  Psalter  des  X.  Jahrhunderts  (Fig'.338) 
mit  Arkadenbögen  in  zwei  übereinander  angeordneten  Reihen 
belebt.  Hin  und  wieder  gefiel  sich  der  Möbeltischler  daxin, 
beim  Aufbau  seiner  Bänke  die  Seitenstücke  nicht  platt,  son- 
dern gewölbt  zu  bilden,  also  dass  die  mittlere  Flache  der  Bank- 


Fig.  34i>   Buk  mit  Haltern  fUr  RttckenUken.   Stuttgarter  Ffealter*). 

wände  über  die  Kanten  der  Sitzfläche  hinaustraten.  Ein  solches 
JVlöbel  zeigt  Fig.  339.  Auch  Bänke  mit  Armstützen  kommen 
in  unserer  Zeit  vor.  Ein  sehr  schönes  Exemplar  führt  uns  der 
Psalter  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  vor  (Fig.  340). 
Das  Sitzbrett  wird  von  zwei  geschwungenen  Rundhölzern  ge- 


')  Nach  V.  Hcfücr-Allcncck,  Bd.  I,  Tfl.  XXXVI. 
>)  Nach  T.  Uefner-Alteneck,  Bd.  I,  Tfl.  XXVI. 
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halten,  welche  oben  in  Huiideköpfe  auslaufen.  Nicht  unbe- 
nierkenswert  ist  die  Applikation  von  kleinen  Rundbögfen  auf 
den  Stützen,  zeig-t  doch  diese  gfänzlich  sinnwidrigfe  Anwendung- 
von  Architekturniotiven  an  Hundehälsen,  wie  die  Schreiner 
dieser  Zeit  bei  allem  Ringen  nach  selbständig-erem  Formen, 
doch  unbewusst  in  ihre  angelernten,  ihnen  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangeneu  Praktiken  zurückfielen,  und  diese  auch  da 
zur  Geltung  brachten,  wo  sie  nicht  im  geringsten  am  Platze 
waren.  Dieselbe  Handschrift  bietet  eine  Bank,  welche  an  Stelle 
der  Armstützen  Halter  für  Rückeulaken  aufweist  (Fi^^.  341).  £s 


Fig-  342. 

Buk  mit  Ann  vnd  Rackenlehnen.   SakrMDeDtMr  SigeberU  von  Mindea*). 

sind  das  die  ersten  Versuche,  die  Bank  reicher  und  bequemer 
auszustatten.  Die  Durchführung  dieses  Versuches,  allerdingfs 
in  sehr  roher  Weise,  zeigt  eine  Miniature  aus  dem  Sakra- 
mentar  Sigeberts  von  Minden  aus  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  F^)erlin  (Fig.  342).  Diese  Bank  hat  Armstützen  und  Rücken- 
lehne aus  glatten  Brettern,  nur  am  Fusse  und  am  Sitzbrette 
machen  sich  schlichte  Profilicrungen  bemerkbar. 

Der  Stuhl  mit  Rückenlehne  begegnet  in  sehr  ver- 
schiedenen Gestaltungen.    Bald  erscheint  er  sehr  hochbeinig' 

>)  Mscr.  theol.  6,  fol.  2,  Haseloffsche  Sammlang. 
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imd  mit  niedrig^er  Lehne  (Fig*.  343),  so  auf  einer  Miniature 
des  Antiphonars  von  St.  Peter  in  Salzburg,  baJd  der  Bank 
sich  annähernd,  mit  steifer,  velenge- 
schmückter Lehne,  so  in  einer  Hand- 
Schrift  der  Universitäts- Bibliothek  zu 
Würzburg  (Fig*.  344),  bald  mit  gerader 
Lehne  und  abgeschrägten  Schlussleisten, 
so  in  einem  Psalter  des  X.  Jahrhunderts 
in  der  National-Bibliothek  zu  Paris  (Fig. 
345),  auf  dem  letzten  Bilde  ausserdem 
noch  durcli  Lilien  über  den  Lehnen- 
pfosten belebt  und  durch  eine  Schaukelfuss- 
bank ausgezeichnet;  bald  auch  mit  steifer, 
nadi  oben  stark  verlängerter  Kücken- 
lehne  (Fig.  346). 

Auch  Stühle  mit  Rücken-  und 
Seitenlehne,  bald  in  schlichterer  Form, 
bald  in  ausg^prochener  Throngestalt 
begegnen  uns  auf  den  Buchmalereien, 
ja  ein  Miniaturstück  der  Art,  mit  Perlen 
und  Glasflüssen  überladen  ausgestattet,  ist  erhalten  geblieben 
(Fig.  347).  Dieses  Produkt  der  Goldschmiedekunst  will  einen 
Thron  imitieren,  der  aus  Brettern  zusammengeschlagen  war, 
auf  vier  kurzen,  vierkantigen  Füssen  ruhte,  geschweifte 
Armlehnen  hatte,  und  auf  den  Spitzen  der  Vorder-  und 
Hinterpfosten  Knäufe  besass.  Eine  schöne  Miniature  d«r 
Nationalhibliothek  zu  Paris  (Fig.  348)  zeigt  uns  einen  Bi- 
schof auf  einem  Stuhle  seines  Amtes  waltend,  der  dem 
eben  beschriebenen  iiu  AuHiau  /ieinlich  nahe  koiiimt.  Frei- 
lich in  der  Konstruktion  weicht  er  von  jenem  ab.  Sein 
Gestell  ist  aus  runden  Hölzern  hergestellt,  welche  in  birncn- 
förmig-en  Knäufen  verlaufen.  Die  von  den  Stützen  einge- 
rahmten Felder  scheinen  mit  starken,  buntj^'-e musterten  Ge- 
weben ausgefüllt  zu  sein.  Fine  etwas  jüni^t^re,  vielleicht  schon 
dem  Ende  des  Xi.  Jahrhunderts  zuzusprechende  Buchmalerei 


Fig.  343.  Hochbeiniger 

Stnhi.  Antiphonar 
V.  St.  Peter  in  Salzburg'). 


')  Nach  Lind  i.  d.  Mitt  d.  k.  k.  CcDtralkommiMion,  XIV.  >h^.,  1869, 
Tfl.  UI. 
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aus  einem  aus  St.  Peter  in  Erfurt  stammenden,  jetzt  im  Bri- 
tischen Museum   aufbewahrten  Evang-clienbuche  zeigt  einen 


Fig.  344.    Haiikstulil  mit  steifer  Lehne.    Würzburger  Handschrift*), 


Fig.  345.    Stuhl  mit  abgeschrägter  steiler  Lehne  und  Schaakclbank 
IlantUchrift  der  Nationalbibliothck  in  Paris'). 

•)  Mscr.  thcol.  4",  4,  sacc.  XI.,  Haselulfsche  Sammlung. 
•)  Nach  Labittc  p.  95.  Fig.  72. 
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Illuminator  auf  einem  grossen  Stuhle  (Fig-.  349)  sitzend,  der, 
sich  nach  hinten  verengend,  in  seinen  Lehnenstücken  absatz- 
förmig"  aufsteig-t.  Das  Möbel  ist  ausserordentlich  wuchtig*  gfe- 
baut,  und  die  Stützen  desselben  sind  mit  viereckig'en  Deck- 
platten, welche  Kug"eln  trag"en,  abg"eschlossen. 

Fast  stets  standen  die  Stühle,  sobald  sie  sich  nur  irg"end- 
wie  durch  Form  oder  Grösse  auszeichneten,  auf  einer  kleinen 
Estrade  oder  Podium,  woher  denn 
auch  ihre  Bezeichnung"  bei  den  Schrift- 
stellern als  solium^)  herrühren  mag". 
Der,  welcher  sie  benutzte,  und  das 
war  doch  nach  wie  vor  in  erster  Linie 
und  fast  ausschliesslich  der  Hausherr-), 
sollte  durch  solche  erhöhte  Stellung" 
g^leichsam  als  König"  in  seinem  kleinen 
Reiche,  d.  h.  innerhalb  der  vier  Wände 
seines  Hauses  bezeichnet  werden.  War 
die  erhöhte  Sitz8"eleg"enheit  zweisitzig", 
so  teilte  wohl  geleg-entlich  der  Haus- 
herr seinen  Platz  mit  einem  besonders 
zu  ehrenden  Gaste,  der  ihm  dann  zur 
Rechten  zu  sitzen  kam^).  Waren  im 
Zimmer  mehrere  einsitziye  Stühle,  so 
stand  dem  Hausherrn  immer  der  durch 
(irösse  oder  Podium  ausg^ezeichnete  zu. 
Beweis  für  die  Fortexistenz  dieser  uns 
schon  aus  der  Karolingerzeit  her  be- 
kannten Sitte  (S.  3 1 7)  auch  in  der  säch- 

,        T-»-j-.j-oi      i_  •       fiß-  346.   Mulil  mit  stark 

sischen  Penode  ist  die  Schachscene  im       ,  r    r  . 

verlangcrtLr  >tcilcr  Lehne. 

Ruodlieb.    Hier  lässt  sich  der  König  Amwcrpcner  lla.uisd.nü«). 
die  sella  an  den  Spieltisch  heranrücken, 


«)  Thietmar:  Chron.  1.  VI.,  c.  45,  SS.  III.,  p.  826;  Ruodlieb  YII,  117,  122. 
«)  Ruodlieb  XVI,  29—31. 
•)  Ruodlieb  XI,  12. 

♦)  Sedulius:  Carmen  pa^chale,  i.  Plantin-Mu«cuni  No.  30  zu  Antwerpen. 
Maseloffsche  Sammlung.  Vergl.  Üüclilcr  i.  I\h<.ini<(  licn  Mii^cnm  f.  Philologie, 
1901,  S.  247  ff. 
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^'S-  347-    C^ioldcticr  Miniatursluiil  mit  Kücken*  und  Armlelineu. 

Kirche  zu  Conqucs'). 


»)  Nach  dem  Catalogue  officiel  illustre  de  rexposition  retrosptc- 
tivc  de  l'art  fran^ais  des  orii^iuc»  a  iSoo;  Paris  1900,  p.  64. 
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während  Ruodlieb  ihm  cfecfenüber  auf  einem  Julcrum,  d.  h.  auf 
einem  Schemel,  Platz  iiiinint'). 

Auscfesprochenere  Thron  form  als  die  eben  geschilderten 
Stühle  zeigen  zwei  Stühle  (Fig.  350  und  -551),  welche  uns  der 
schon  mehr  erwähnte  bilderreiche  Psalter  der  Stuttgarter 
Bibliothek  vor  Augen  führt.  Das  kleinere  dieser  beiden  Möbel 
(Figf.  350)  hat  einen  hall^kreisförmigen  Sitz  und  eine  an  diesen 
sich  anschmiegende  Lehne,  welche,  unbequem  genug  für  den 
Sitzenden,  oben  mit  einem  Rundstabe  abgeschlossen  ist,  der 
mit  blattfönnigen  Verzierungen  besetzt  ist  Das  andere  Stück 


Fiß.  348. 

Stuhl  mit  Amutätzen  u.  Rückenlehoe.  Handschrift  der  Nationalbibliothek  in  Pari»*). 

(Fig.  351)  hat  fi-erade  Lehne,  über  welcher  sich  in  Form  eines 
Dreiviertelkreises  ein  Aufsatz  bis  über  Manneshöhe  erhebt, 
der  am  Aussenrandc  mit  kleinen  Kreisen,  vielleicht  Prunk- 
iiäi:feln,  und  am  Innenrande  mit  einem  wellenförmigen  Linien- 
muster verzi<'rt  ist.  Die  Vorch^rpfostcn,  in  gedrechselter  Arbeil 
ausgeführt,  erheben  sich  bis  zu  Häupten  des  Sitzenden.  Kmen 
Ihronstuhl  in  Form  eines  Gehäuses  finden  wir  im  Perikopen- 
buche  der  Staatsbibliothek  zu  München.  Der  halbkreisförmige 


>»  Ruodlieb  1.  IV.,  194«!;.    Rex  posom  toMam  jubtt  oppoid  tm  *«lbm, 

et  mt  co  ntra  se  jtthel  in  fulcro  rtsidert. 

•)  Nach  V.  Ksscnwcin:  Bilderallas,  Tfl.  XVIII,  No.  6. 
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Thronhimmel  (Fig.  352)  überdacht  wie  ein  Schalldeckel  das 
Haupt  des  Heiligen,  der  unter  ihm  thront. 

Zuletzt,  um  der  g-anzen  Mannig-faltigkeit  der  Sitzgfelegen- 
heiten  unserer  Epoche  gerecht  zu  werden,  seien  auch  noch 


f^'ß'  349'    Lchnslulil  aus  gcdrccliscltcii  Hölzern.    Handschrift  aus  Krfurl*). 

die  verschiedenen  Arten  der  Faltstühle  erwähnt,  welche  die 
Miniaturen  darreichen.    Ein  sehr  schlichter  Faltstuhl  ist  auf 


f  o  o  o  o  o  o  6"ov 
Fig.  350.    Thron.    SluHgarler  iSallcr"). 

einer  Miniature  der  Münchener  Staatsbibliothek  (Figf.  353)  zur 
Anschauung-  gebracht.   Die  Füsse  des  Stuhles  laufen  in  breite 

')  London,  Brit.  M  u  ^.  AJd.  14S13.  Hascloffschc  Sammlung. 

')  F">K-  350  u.  351  nach  v.  Hciucr-Allcncck,  Bd.  I,  Tfl.  XVI  nnd  XXXU. 
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Tatzen  aus  und  sind  mit  runden  ICnäufen  nach  oben  abge- 
schlossen.   Gurte  verbinden  die  Beine,  dazu  bestimmt,  ein 


QÜG  Oü 

fi   n  n   n  n   <a    r.  p. 

P'E*  35'*    Thron.    Stuttgarter  Psalter. 


Sitzkissen  aufzunehmen.  Ein  sehr  hochbeiniges,  an  den  Nebu- 
kadnezaistuhl  (Fig.  T55)  der  vorigen  Epoche  gemahnendes 


Fig.  353.   Thron  mit  Himmel.  MOnchener  Perikopenbuch*). 

Möbel  ist  auf  einer  Buchmalerei  der  ^tadtbibliothek  von 


>)  Nach  Swarzcnski:  Kcgcnsburger  Buchmalerei,  Tfl.  XXV,  No.  64. 
Stephan!,  Wohsba«  II.  38 
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Si.  Omer  darj^'-esteilt  (Fi^-.  354).  An  diesem  Stuhle,  dem  eine 
kleine  Fu-ssbank  vorg<'rückt  ist,  haben  auch  die  Knäule 
Bestiarienform.  Ein  weiteres  Beispiel  bietet  Fig*.  355.  An 
diesem  Möl>el  erscheinen  die  Flüsse  in  scharfen  Krallen  endend, 
und  die  Knäufe  als  Tierköpfe  gestaltet,  Füsse  und  Knäufe 


Pv*  3S3>   Faltstnhl  mit  Tatienfliasai.   Hudsclirift  in  Mflncben«). 

scharf  vom  Gestell  g-etrennt.  Wir  haben  es  im  geg-ebenen 
Falle  wohl  mit  einem  Metallmöbel  zu  thun.  Dass  selbst  Kaiser 
es  mcht  verschmähten,  auf  einem  Faltstuhle  zu  sitzen,  beweist 
Figr.  356.  Hier  thront  Kaiser  Otto  IIL  auf  einem  Fjütstuhle 
unter  einem  Thronhimmel. 


F>S-  354'   Hoebbciaigcr  Faltstuhl  mit  Futtbank.   Kuidadirift  mui  St.  Omer*). 

Die  Betten  der  sachsischen  Zeit  weisen  ebenfalls  eine 
nicht  geringe  Formenverschiedonheit  auf.  Im  allgemeinen 
können  Betten  mit  rechteckiger  und  solche  mit  ovaler  Grund- 

>)  Staatsbibl.  Cim.  5S,  Hl.  120.  Nach  Yocge:  A.  a.  O.  S.  56,  Abb.  5. 
<)  Nach  V.  Hcfner.Attcncck,  Hd.  I,  Tfl.  XXVa 
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form,  Betten  mit  horizontaler  Polsterung"  und  solche  mit  am 
Kopfende  aufsteigender  Einlage  unterschieden  werden.  Inner- 
halb dieser  Gattungen  g-iebt  es  die  verschiedensten  Kombi- 
nationen. Perspektivisch  ganz  verfehlt  ist  die  (Fig.  357)  dar- 
gestellte Bettstatt  Rundhölzer  bilden  das  Gestell,  gedrechselte 
Knäufe  krönen  die  Pfosten.  Eine  rechteckige  Bettstatt  mit 
horizontaler  Einlage  stellt  Fig.  358  dar.  Die  Bettstelle  ist  aus 
g-edrechselten  Stäben  hergestellt.   Die  Einzelheiten  der  Polste- 


Fig.  355.    Fallstuhl  aus  Metall.    Evangclicnbuch  aus  Lültich'). 

rung  und  sonstigen  Einlagen  treten  nicht  zu  Tage.  Ein  sehr 
vornehm  ausgestattetes  Bett  ebenfalls  von  rechteckiger  Grund- 
form und  mit  horizontal  liegender  Matratze  wird  Fig.  359  veran- 
schaulicht. Schwere  Behänge  zieren  die  I^ngsseite,  bestickte 
Betten  und  Kissen  bilden  die  Einlage.  Der  dachähnliche  oder 
baldachinförmige  Ausbau  zu  Häupten  des  Schlafenden,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  das  Bett  einen  Vorhang  gehabt  hat-). 
Dasselbe  gilt  von  Fig".  360.    Ein  Bett  mit  oblongem  Gestell 

»)  Jetzt  in  der  Königl.  Bibliothek  r.  Brüssel,  No.  18383.  Hascloff- 
schc  Sammlung. 

»)  Ekkehart  1.  X.,  c.  10,  SS.  U.,  p.  123. 

38* 
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und  mit  am  Kopfende  sich  erheb^ider  Matratze  bringt  Flgf.jöi. 

Die  Bettstelle  ist  so  schmucklos,  wie  nur  denkbar;  die  Matratze 
erscheint  an  den  Ecken  abgfcrundet  und  mit  einem  bestickten 
Überzuge  verziert.  Die  uns  so  fremdartig-  anmutende  Cber- 
kragung*  an  der  hinteren  Schinalwand  hat  nicht  in  einer  Uugfe- 
schicklichkeit  oder  Wilikürlichkeit  des  Miniators,  sondern,  wie 
wir  das  gfleich  noch  des  näheren  sehen  werden,  in  der  Ge- 
wohnheit der  Zeit,  halb  sitzend  zu  schlafen,  ihren  Grund.  Ein 


Fig.  356.   Thron  in  Form  eines  Fdtstnhles.  Evangeliar  in  Manchen*). 

Bett  von  g'leichem  Aufbau,  aber  durch  reichgestickte  Decken 
prächtig*  ausgestattet,  sehen  wir  Fig.  362.  In  höchst  naiver 
Weise  hat  der  Maler  dem  ruhenden  Könige  die  Krone  aufs 
Haupt  gesetzt.  Auch  auf  diesem  Bilde  ist  die  starke  Steigfung^ 
des  Kopfendes  ersichtlich.  Deutlicher  noch  als  bei  diesem  Bette 
tritt  die  Erhebung  des  Kopfendes  bei  zwei  Betten  von  ovalem 
Grundrisse  zu  Tage.  Auf  einer  Miniature  eines  Evangelien- 
buches der  Grossherzoglichen  Bibliothek  zu  Dannstadt  (Fig.  303) 


*)  Nach  Seemanns  Kunsthistor.  Bildeibogen,  Handaucabe,  No.  6a 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


Die  Betten. 


597 


P>e<  357*  ReehtMidge  Betutelle  «iu  gedreckselten  Höliern.  Sttttt(»rter  Fulteri). 


Fig.  358.  Rechteckige  Bettstdle  «u  gedrechselten  Hölsera.  Stnttgarter  Psalter^ 


359*  Reich  Msgettattetes  Bett  mf  oblonger  Ruit.  Müncfamer  Haadtchrift*). 


*)  Nach  Weiss:  Kostiimkunde,  Bd.  III,  Fi^.  317t. 
«)  Nach  V.  Hctncr-Altcneclc.  Bd.  1,  Ti\.  XXX. 

*)  Libcr  Evangeliorum  i.  d.  Staatsbibliothek  zu  MüachcD,  No. 
157 13,  SMC.  XI.,  Hasel offsche  Sammlung. 
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sehen  wir  die  h.  Jungfrau  in  einem  mit  reichg-estickten  Decken 
ausg-estatteten  Bette  liegten,  dessen  Kopfende  sich  beträchtlich 
über  das  Pussende  erhebt.    In  halb  aufrechter  Lag"e  sehen 


Fig.  360.  Oblonge  Bettstatt  mit  reichem  Belag  u.  Vorhängen.  Präger  Handschrift'). 

wir  die  Gottesmutter  in  einem  dem  eben  erwähnten  Bette 
g"anz  ähnlichen  (Fig^.  364)  auf  einer  Buchmalerei  aus  Köln. 
Auf  diesem  und  dem  vorigfen  Bilde  ist  die  Ruhestatte  des 


Fig.  361.    Rechteckige  Bettstelle  mit  bestickter  Matraze.    Egbert  Codex'). 

Christkindes  als  rechteckig-er  Kasten  darg-estcllt,  von  dem  aber 
nicht  zu  sagten  ist,  wieviel  oder  wie  wenig-  die  Erinnerung'  an 
die  Krippe  auf  seine  Form  g-ewirkt  haben  mag-').    Eine  sehr 

')  Aus  dem  Cod.  Wyshcradcnsis  der  Univcrsitätsbibl.  zu  Prag.  Swar- 
zcnskisehe  Sammlung. 

»)  Nach  Kraus  Tfl.  XI. 

•)  Sonst  werden  Kinderbetten  in  einer  Fonn  wiedergegeben,  welche  der  ent- 
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Fig.  362.    Reich  aasgcstaltetc  rechteckige  Bettstelle  mit  ansteigendem  Kopfende. 

Stuttgarter  Psalter»). 


Fig.  363.    Ovale  Bettstelle  mit  steil  anstcijjcndcm  Kopfende. 
Evangelieiibuch  zu  Darm<;tadt  *). 


spricht,  deren  sich  die  Erwachsenen  bedienen.  Sakrament  v.  Augsburg,  Brit. 
Mus.  Ilarl.  2900,  Haseloffschc  Samudung;  Viollet-lc-Duc:  Dict.  du  mobU. 
fran?.  t.  I.,  p.  37. 

•)  Nach  Weiss:  Koslüiiikunde,  Bd.  III,  Fig.  317c. 

*)  Grossherzogl.  Bibliothek  z.  Darmstadt,  No.  1640,  saec.  XI.,  Hase- 
lof fache  Sammlung. 
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schöne  Miniature  des  Echternacher  Codex  (Fig-.  365),  welche 
das  Gleichnis  vom  reichen  und  armen  Manne  zum  Geg-enstande 
hat,  zeigt  den  von  Teufeln  umringten  Reichen  auf  seinem 
Totenbette.  Das  Bett  hat  ovale  Form  und  ist  ring-sherum 
von  Behängen  in  schönem  Faltenwurf  umgeben*). 

Ein  gutes  Bett  war  nicht  nur  der  Stolz  der  Hausfrau, 
sondern  auch  der  Wunsch  des  Hausherrn.    Selbst  Geistliche, 


die  doch  fleischliche  Bequemlichkeit  hätten  gering"  achten  sollen, 
legten  g"rosseii  Wert  auf  ein  bequem  und  prächtig  ausgestat- 
tetes Bett.  ¥.s  war  das  Bett  so  recht  eigfentlich  das  Lieb- 
ling-smöbel  des  Mittelalters,  und  nicht  nur  des  frühen, 
sondern  auch  des  späten.  In  der  sorgfältigen  Pflege,  welche 
man  allen  Einzelheiten  dieses  komplizierten  Ausstattungsstückes 
angedeihen  liess,  sprach  sich  der  häusliche  Sinn  unserer  Alt- 

')  Das  Troparium  Heinrichs  II.  (Swarzcnskischc  Sammlimg)  behandelt 
dasselbe  Sujet  und  zeigt  dasselbe  Bett. 

•)  Jetzt  in  der  Nationalbibliothck  zu  Pari*,  Xo.  817,  X.  saec,  Hasc- 
loffschc  Sammlung. 


Fig.  364.    Ovale  Bettstelle  mit  steil  ansteigendem  Kopfende. 
Sakramentar  aus  Köln'). 
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vorderen  aus.  Und  in  der  That,  g^iebt  es  denn  ein  Stück 
unseres  Hausrates,  mit  welchem  unser  Leben  enger  verknüpft 
wäre,  als  das  Bett?  Im  Bette  erblickt  der  Mensch  zuerst  das 
Tagfeslicht,  in  den  Kissen  seines  Kinderbettes  kommt  er  zum 
Bewusstsein  seiner  selbst,  im  Bette  findet  er  Ruhe  nach  des 
Tages  Last  und  Mühe,  verbringt  er  einen  nicht  unbeträcht- 


Fig.  365.    Ovale  Bettstelle  mit  horizontal  angeordnetem  Kopfende. 
Echtcrnacher  Codex  in  Bremen 

liehen  Bruchteil  seines  Lebens,  durchkostet  er  Wonne  und  Weh 
und  legt  auch  sein  Haupt  wieder  nieder  zum  letzten  Schlummer. 
Eine  alte  Familienbettstatt  repräsentiert  wie  kaum  etwas  an- 
deres die  intime  Geschichte  des  Hauses  mit  den  Freuden, 
Schmerzen  und  Sorgen  der  Voreltern,  die  darin  gelegen.  Wo 
der  häusliche  Sinn  lebendig  ist,  tritt  er  auch  in  der  Sorgfalt 
zu  Tage,  welche  man  diesem  ehrwürdigen- Hausrate  angedeihen 

>)  Bremer  Stadtbibliotliek,  aacc.  XL,  Hascioffsche  Sammlung. 
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lässt  Wie  die  Gedanken  des  mittelalterlicliai  Menschen  äcli 
liebevoll  dem  Bette  zuwandten,  das  tritt  uns  recht  deutlich  in 
einer  kleinen  Episode  entgegen,  welche  Johannes  Canaperius 
aus  dem  Leben  Adalberts  von  Prag^  berichtet.  Es  heisst  da : 
„Adalbert  träumte.  Im  Traume  ijlaubte  er  in  den  Hof 
seines  Bruders  zu  treten,  und  niiLien  im  liofe  stand 
ein  Haus  von  schöner  Bauart.  Wände  und  Dach  leuch- 
teten in  sch  neeweissein  Glänze.  Im  Hause  standen 
zwei  Betton,  eines  für  ihn  und  eines  für  seinen  Bruder 
hergerichtet,  beide,  wie  es  sich  ziemte,  sehr  prächtig 
ausgestattet,  aber  sein  Bett  die  Pracht  des  andern 
weit  überstrahlend,  g-anz  mit  c^Iänzendem  Purpur  und 
seidenen  Zierraten  bekleidet  und  zu  Häupten  von 
einem  golddurchwirkten  Vorhange  gar  schön  um- 
zogen". Das  Bett  mit  seiner  Ausstattung,  so  zeigt  uns  diese 
Anekdote,  war  den  Menschen  jener  Tag"e  das  Symbol  ihrer 
Stellung  in  der  Welt. 

Freilich  die  Kirche  sah  es,  und  von  ihrem  Standpunkte 
aus  nicht  mit  Unrecht,  nur  ung-ern,  wenn  die  Gläubigen,  in 
Sonderheit  die  Geistlichen  selbst,  mit  den  Betten  Luxus  be- 
trieben. .\n  Verwarnungen  Hess  sie  es  darum  nicht  fehlen. 
So  untersagte  die  Synode  von  Rheims  im  Jahre  972  der  Geist- 
lichkeit, auf  leinenen  Betttüchem  zu  schlafen').  Gewiss  w^erden 
nur  wenigce  von  solchen  Verordnungen  auf  die  Dauer  Xotiz 
genommen  haben,  aber  asketiaierende  Mönche  und  Geistliche 
bedienten  sich  eines  harten  Lagers,  Johannes  von  Gorze  schlief 
auf  blanker  Erde  und  legte  sich  nur  ein  Kopfkissen  unter'); 
Ulrich  von  Augfsburg  r  ;ht  -  auf  einer  Strohmatte  und  deckte 
sich  mit  seinem  Mantt^l  oder  einer  Decke  zu**). 

Das  Bettgerät  ist  in  unserer  Periode  noch  das  nämliche» 
wie  in  der  vorigen.  Matratze,  Kopfkissen  und  Bettdecke  bil- 
deten die  Ausstattung'"^).    Für  gewöhnlich  mögen  alle  diese 

>)  V.  Adalbert!  e.  24,  SS.  IV.,  p.  $9«' 
*)  Richer  1.  III.,  e.  40,  SS.  Ht.,  p.  6t6. 

')  V.  Johanui?  abb.  Gorzicnsi»  C.  85,  SS.  IV.,  p,  361, 

•)  V,  OiiiLilriiii  c.  4,  SS.  TV.,  p.  •^90. 

')  rr.fitaU,  Ecb.  V.  piumn.ium,  Ku'i.JIicl/  Vlil,  102;  XV,  12:  culatra- 

ut  lirinitta,  capitah-Jioubii  phuluwi;  plumattum-numcftussi ;  pithtliuS'ihmsin  ;  co*3ftr' 
tori$$m-dekkilaekaM,  b.  Hoffmann:  Atttiocbdetitacbe  CHoitcii,  iSa6,  S.  59. 
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Ding^e  mit  Leinen  bezog^en  g-ewesen,  beziehungsweise  aus  Lei- 
nen bestanden  haben.  Ganz  reiche  Leute  gönnten  sich  wohl 
auch  seidene  Bezüge*).  Wenn  die  Bettstelle  von  bedeutender 
Höhe  war,  so  wurde  ihr,  um  den  Schläfern  einen  bequemeren 
Einstieg  zu  ermöglichen,  eine  kleine  Bank  (scamnum)*)  vorge- 
rückt, wie  Fig.  366  klar  zeigt.  Eine  Reliefplatte  des  aus  dem 
XI.  Jahrhundert  stammenden  Tragaltares  des  h.  Willibrord  in 
der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  zeigt  die  Jungfrau  Maria  in 
einem  Bette  liegend,  dem  ein  Podest  vorgerückt  ist').  Neben 


Fig.  366.    Bettstelle  mit  Fussbank.    Handschrift  der  Bibliothek  za  Bamberg*). 

den  Betten  waren  noch  Ruhelager  im  Gebrauche,  die  am  Tage 
zur  vorübergehenden  Rast  benutzt  wurden.  (Fig.  387).  DieseRuhe- 
lager  scheinen  ebenfalls  ein  ansteigendes  Kopfende  besessen 
zu  haben.   Bei  gleichzeitiger  Benutzung  dieses  Möbels  durch 

>)  V.  Adalbcrti  c.  11,  SS.  IV.,  p.  585. 

*)  Seifart:  Das  Bett  im  .Mittelalter.  Ztschr.  f.  dcatscbe  Kulturgeschichte, 
II.  Jahrg.,  1857,  S.  78,  b.  Sass:  Die  Kultur-  u.  Sittengeschichte  der  sächsischen 
Kaiscrzcit,  1892,  Anm.  74. 

aus'm  Weerth:  Kunstdenkmalc  de?  christl.  Mittelalters  i.  d.  Rheinlandcn, 
Tfl.  LX,  Abb.  3. 

*)  Aus  des  Cod.  A.  II.,  46  der  Konigl.  Bibliothek  ru  Bamberg.  Swar- 
scnakiache  Sammlung. 
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mehrere  Personen,  g^alt  der  erhöhte  Platz  als  der  vomehmere*). 
Wie  es  scheint,  waren  die  Ruhelag^er,  welche  die  Stelle  unserer 
heutigfen  Chaiselongfue  vertraten,  unter  den  Füssen  mit  kleinen 
Rollen  versehen,  al5?o  dass  sie  leicht  transportabel  waren*). 

Im  allgemeinen  scheint  es  noch  bis  in  das  zweite  Jahr- 
tausend unserer  Zeitrechnung"  hinein  üblich  gewesen  zu  sein, 
an  kleinen,  leicht  transportabeln  Tischen  zu  speisen') 
und  zwar  so,  dass  immer  zwei  eine  Tischgesellschaft  biM  -t  ttn*). 
Nach  der  Mahlzeit  wurden  diese  kl<Miien  Tische,  welche  wahr- 
scheinlich nicht  viel  was  besseres  als  sägebockähnliche,  mit 
Platten  bedeckte  Gestelle  waren,  aus  dem  Speiseraunie  ent- 
fernt*). Doch  hat  es  im  Unterschiede  von  diesen  leichten 
Tischen  auch  sehr  massiv  gehaltene  gegeben.  So  erzählt  uns 
Lambert  von  Hersfeld  in  seinen  Jahrbüchern  zum  Jahre  1071*;, 
dass  die  Mönche  des  Klosters  Stablo  den  Sarg*  mit  den 
Gebeinen  des  h.  Remaklus  in  Lüttich  auf  einen  Tisch  vor 
Kaiser  Heinrich  IV.  stellten.  Das  setzt  einen  sehr  tragkrä£tig"en 
Tisch  voraus.  Anderen  Orts')  wird  uns  dasselbe  Ereignis  unter 
besonderer  Betonung  des  starken  Unterbaues  dieses  Tisches 
(ruptis  pedibusj  gut  ßrmissimi  videbantur)  erzählt.  Zu  diesen  schrift- 
stellerischen Notizen  gesellt  sich  ergänzend  das  Anschauungs- 
material, welches  die  Handschriften  darreichen.  * 

Tische  scheinen,  den  Miniaturen  nach  zu  urteilen,  obwohl 
sich  da  auch  eckige  finden  (Fig.  365),  in  vornehmen  Häus- 
lichkeiten, denn  nur  deren  Einrichtung  gfeben  die  Buchmaler 
im  allgemeinen  wieder,  von  runder  oder  ovaler  Form  gewesen 
zu  sein.  Einen  runden,  mit  einem  grosse  Tu(dke  bedeckten 
Tisch  zeigt  Fig.  367,  einen  ganz  ähnlichen,  mit  sichtbar  wer- 
denden Füssen  als  Abendmahlstisch  Christi  Fig.  368,  und  eben- 
falls einen  runden,  auf  drei  in  Tierklauen  auslaufenden  Fussen 


»)  Richer  1.  II.,  c.  30,  SS.  XII.,  p.  594. 

*)  V.  Oudalrici  c«  3,  SS.  IV.,  p.  390;  Uambu  t^trmbHu  b.  Du  C»ngc 

3)  Ruu.llioh  VII,  2;  Eclja&is  V.  274,  546,  548,  60I,  103t. 

♦)  Ruo(ilicl)  XI.  26;  XVI,  28. 

*J  Ruodlicb  V,  70  mensas  tollrre,  XV,  10  mrnsas  a meiere. 

•)  Lambcrius:  Amialcs  ad.  a.  1071,  SS,  V.,  iüj. 

^)  AoQales  Altahcnses  majores  ad.  a.  1071,  SS.  XX.,  p.  8at. 
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nihend,  mit  einer  wulstartig-en  Randleiste  Figf.  3O9.  Ein  höchst 
merkwürdig"es  Möbel  lernen  wir  in  Fig.  370  kennen.  Dieser 


F'g-  367.    Tisch  mit  Tischtuch  und  Speisegerät'). 


Fig-  368.  Rnndcr  Tisch  mit  gedrechselten  Füssen.  Lcctionar  des  XI.  Jahrh.*). 
Ti.^ch  hat  einen  rechteckigen,  .schweren,  offenbar  aus  Stein 


')  Nach  Jubinal    et   Sansonctti:    I.es   ancienncs   tapisserics  historie«--« 
t.  I.,  p.  3«. 

Im  Brit.  Mus.  Egerton,  809,  Haseloffsche  Sammlung. 
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gCebildeten  Untersatz,  auf  welchem  eine  runde  Platte  aufliegft*). 
Neben  den  eckigen  und  runden  Tischen  kamen  aber  auch. 


Fig.  369.   Runder  dreibeiniger  Ti«cli  mit  .eriwbeoer  Randleiste.  i^bert-Codex*) 


Fig.  370.  Mannortisch  (7).  Evaaffeliarium  BanbeifenM^ 


V\Hl\yHVA 


Fig'  371*   Halbkreiaförmiger  Tisch,  l^pu  der  Abendmahbtische. 
Gnutnisches  Tetraevangeliuin*). 


*)  Ein  Manoortiscb,  an  welchem  König  Otto  1.  bd  seiner  Krönong  in  Aachen 
festlich  speiste,  befand  sich  in  der  dortigen  Pfals.  Widnkind  L  II.,  c.  a,  SS.  in., 

p.  43"^ 

^)  Narh  Kraus   I  ü.  XLU. 

^)  Müuchcticr  Slaalsbibliothck,  Ms.  58,  Bl.  loys;  nach  Voege:  A. 
a.  O.  S.  49,  Abb.  2. 

*)  Aufbewahrt  im  Kloster  Gaerati,  XI.  saec.  Nach  Dobbert  i.  Rcpertorium 
f.  Kunstwissenschaft,  XV.  Bd.,  S.  368,  Fig.  37. 
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und  nicht  nur  als  Abendniahltische  bei  der  Abendmahlsein* 
setzungsscene,  halbkreisförmige  Tische  vor.  So  speiste  Kaiser 
Otto  HL  allein  an  einer  halbkreisförmigcen  Tafel  (solns 
ad  mittsam  guasi  smkirctdus  fttetam)t  höher  als  die  übrigfen^) 
Tische  solcher  Konstruktion  führen  uns  flgf.  371  und  373  vor. 
Bei  dem  ersteren  ist  die  geradlinigfe  Vorderaeite  mit  einem 
bis  zur  Erde  hemiederhängenden  Behänge  beschlagen  und 
{las  Unteigestell  solcher  Weise  ganzlich  verhüllt;  bei  dem 
andern  erblicken  wir  die  sagebockartigen  Untersatze,  welche 
die  Platte  tragen.  Beide  Tische  besassen  einen  erhöhten  Rand« 


Fig.  37S.   HalbkreisfSnniger  Tisch  auf  »iffebockföiinigen  Untersitsen*). 

Das  Arrangement  auf  Fig.  372  bietet  auch  zugleich  Ge- 
legenheit, das  derzeitige  Tischgerät  kennen  zu  lernen.  Wir 
haben  Messer,  Teller,  Becher  und  eine  Servierschüssel  in  Form 
der  heutigen  Saucieren.  Der  Braten  ist  höchst  naiverweise 
durch  ein  Zicklein,  welches  der  Maler  mit  Haut  und  Haaren, 
Hörnern  und  Knebelbart  in  die  Schüssel  gestellt  hat,  ange- 
deutet worden.  Was  das  links  neben  der  Anrichte  belegene, 
an  ein  prähistorisches  Celt  erinnernde  Instrument  «u  bedeuten 
hat,  ist  nicht  recht  klar,  vielleicht  vertrat  es  die  Stelle  unseres 
Löffels.  Bezeichnenderweise  fehlt  die  Gabel,  deren  Gebrauch 

')  Thiitmar:  Cliron.  1.  IV.,  c.  29,  SS.  III.,  p.  7S1.  Dasselbe  berichtet 
Fctru»  Daiiiiatii  c.  7,  Gcj>chiciti.schrcibcr  d.  deutsch.  Vorscit,  S.  äi,  von  Karl 
dem  GroMca. 

*)  Nach  Viollct«le-Duc:  Dicd.  rais.  da  mob.  franf.  t.  I.,  p.  254. 


o>:p>:o:.:o:.:o:.:o:.:o:-:o:-: 
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nach  der  Lehrmeinung  rig-oroser  Sittenrichter  als  sündhafter 
Luxus  g"alt*).  Auf  die  Sitten  der  Tisch i>-ä.ste  werfen  die  auf 
dem  Tische  liegenden  abgenagten  Knochen  gerade  kein  sehr 
erfreuliches  Licht.  In  dieser  Beziehung  ist  es  ja,  wie  männig- 
lich  bekannt,  bei  uns  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  nicht  zum 
Besten  bestellt  gewesen.  Musste  doch  noch  Maria  Theresia 
ihren  Offizieren  durch  Hofmarschallanitsverordnung^  untersagen, 
was  unserem  Bilde  zufolge  die  H^ren  der  sächsischen  Kaiser- 
zeit noch  ganz  ungeniert  thaten.  Etliche  Einzelheiten  der 
vornehmen  Jbesttafel  ergpänzt  noch  Fig.  373.  Die  wunderlich 
g'estaiteten  Messer  ^  und  f  sind  Vorlegemesser,  e  ist  ein 


kleiner,  mit  Metallreifen  gezierter  Holzbecher*)  nach  Art  der 
bekannten  Lichtenhainer  Kännchen,  /  ein  Giessgefäss  mit 
dem  dazu  g'ehörigen  Becken,  wie  diese  nach  der  Mahlzeit 

')  Schnaasc:   Gesch.  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter,  Bd.  II,  1S54, 
S.  29,  Änm.,  Löflfcl,  wahrscheinlich  Vorlcgelöffel,  werden  erwihnt  Ruodlteb  50. 
*)  Nach  Weiss:  Kostanknnde,  Bd.  III,  S.  816,  Fig.  316. 
*)  Auf  Reisen  bediente  man  sich  lederner  Becher,  weiche  in  einem  Etui  getngen 

wurden.  Rtiodlicb  I,  39.  Von  den  Lederarbeiten  des  frühen  Mittelalters  hat  sich, 
soweit  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  nur  das  Futteral  des  Jagdmessers  Karls 
«k<  Grossen  im  Dornschatrc  zu  Aachen  erhalten;  aber  auch  dieses  Stück  ist,  \ric 
Adam:  ll>cr  f^eselinitr.cm.s  Leder,  i.  d.  Zts(  lir.  f.  christl.  Kunst,  II.  Jahrg.,  1S89, 
S.  274  dartliut,  nuht  Tom  Lederarbeiter,  sondern  vom  Metallarbeiter  gefertigt 
worden.  Der  Wende  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  gehört  die  Seheide  des  Messers 
im  Dome  stt  Bamberg  an,  von  welchem  die  Legende  berichtet,  dass  mit  ihm  der 
h.  Bartholomlus  geschunden  sein  soll.  Vcrgl.  v.  Hefnei-Alteneck  TO.  XLU 
nnd  S.  24. 


Fig.  373.  Speisegcrite<). 
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den  Gästen  zum  Abspülen  der  Häode  gereicht  wurden^  und  d 
zeigt  eine  prächtig  verzierte  verdeckte  FischschüsseL  Auch 
Salzfässer  waren,  wie  uns  im  Ruodlieb^)  bezeuget  wird,  an 
der  Tagesordnung. 

Da,  wie  gezeigt  werden  wird,  die  einheimische  Gold- 
schmiedekunst  noch  auf  einem  verhältnismässig-  recht  niedriß^en 
Niveau  stand,  so  wurde  Prachttifesch irren  byzantinischen  und 
orientalischen  Ursprungs  vor  den  einheimischen  Fabrikaten 
von  denen,  welche  sich  solchen  Luxus  g^ömion  konnten,  der 
Vorzug  gegfeben.  Kannen,  welche  durch  ihre  Form  und 
künstlerische  Austührung  ihr  I Icrkoninien  aus  der  Urheimat 
der  Künste,  dem  ( )ri(Mii.  liezeug^en  und  einer  durch  das  Stil- 
grefühl  bestimmt.«'!!  Datierung-  nach  dem  X.  und  XL  Jahrhundert 
angehören  mögen,  haben  sich  mehriach  erhakt-n  'l"  ig.374 — 377). 
(Jbwohl  die  Mehrzahl  derselben  mit  der  Zeit  sakralen  Zwecken 
dienstbar  gemacht  worden  ist,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegfen,  dass  sie  zunächst  für  den  Tisch g-ebrauch  bestimmt 
gewesen  sind.  Dasselbe  g^lt  von  den  in  den  abenteuerlichsten 
Formen  gehaltenen  Giessgefässen  heimischer  Arbeit,  welche 
als  Aquamanilen  bekannt  und  bis  in  die  Neuzeit  im  Gebrauche 
sind.  Doch  möchten  nur  sehr  wenige  dieser  originellen  Ge- 
bilde bis  ins  XI.  Jahrhundert  zurückdatieren. 

Wie  in  der  vorigen  Periode ,  so  wandte  man  auch  noch 
in  der  unseren  dem  Lese-  und  Schreibapparate  grosse  Auf- 
merksamkeit zu.  Der  Schreibtisch  wird  bald  aus  Holz  (Fig.  378), 
bald  aus  Metall  (Fig.  379)  gebildet  Im  ersteren  Falle  war 
das  Gestell  des  Tisches,  wenn  es  nicht  aus  Brettern  schrank- 
artig zusammengefügt  war,  aus  gedrechselten  Stäben,  die 
untereinander  durch  Rahmenwerk  verbunden  waren,  gebildet; 

')  Ruodüfh  Vf,  ;o. 

*)  Iii  dirsc!l)f  Kutct^onc  von  i'ninkgelassi-ii  iuhi^lh  auch  die  r,la>;hrrher 
uricntaiischcr  Herkunft  gchuren,  welche  sich  hier  und  da,  des  nfieren  als  Hedwigs- 
becher  beidchnet,  erhBltea  haben.  Da  ihre  Attenbestimmims  radi  in  weiten 
Grenzen  nicht  mißlich  i»t,  d«  selbst  ihre  orientalische  Herkunft  nicht  aber  alle 
Zweifel  erhaben  ist,  4n  sich,  mit  einem  Worte  gesagt,  die  wissenschaMiche  Beor« 
tcilung  dieser  Gt-fassc  noch  nlrlit  genügend  geklärt  hat,  so  glaube  ich  besser  auf 
L-iiie  Darstellung  derst'll)cn  in  Wort  und  Hild  vrrzichtcn  zu  sollen.  Nahi  rc  An- 
gaben sind  TW  linden  in  dem  Aufsätze  von  E.  v.  Czihak:  Die  Hcdwigagläscr. 
Zlsclir.  f.  chrisU.  Kunst,  III.  Jalirg.,  1890,  S.  329—354. 

Stepbani,  Wohnbau  II,  39 
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im  anderen  Falle  war  das  Gestell  aus  Bronze  gegoaaen  iind  durdi 
Freifiguren  geziert  Unsere  Abbildung  (Fig.  379)  zeigt  einen 
Schreibtisch,  welcher  dem  kirchlichen  Lese- 
pulte (Uämm,  pulpüum)  formverwandt  ist 
Die  Platte  wird  von  drei  geschweiften 
Untersätzen  gestützt  Das  Zeichen  des  Evan- 
gelisten Johannis,  der  Adler,  ist  als  Halter 
desTintenhomes  nicht  ungeschickt  verwandt 
Die  Einzelheiten  des  Schreibgerätes  er- 
hellen aus  Fig.  380.  Alle  Utensilien,  deien 
sich  der  Illaminator  bei  seiner  Arbeit  be- 
diente, sind  auf  einem  kldnen  Tische,  genau 
in  der  Form,  wie  sie  schon  die  Karolingfer- 
zeit  kannte  (Figr.  143,  107),  untergebracht.        37»-  SchreibpuU 

In   der  vorderen  I^cke   steht  ein  Farben-  gedrech»eUeB 

Hülzern. 

töpfchon,  links  vom  Maler  ist  ein  Schaber,     stattgarter  F««ltcr*} 

ein  Glätter,  ein  Griffel  und  ein  Tinlenhorn  in 

den  Rand  des  Tisehcliens  g"esteckt.  Die  übri^(?n  kleinen  Gefässe 
an  den  Ecken  sollen  jedenfalls  Farbentöpfe  l)(?deuten.  Den 
Aufbau  eines  Schreibtisches  illustriert  Viollet-h'-I  )uc  (Fig*.  381). 
Er  giebt  dem  Tische  zwei  Platten,  von  denen  di<'  obere  über 
die  untere  jT^eschoben  werden  kann  und  an  ihr  nuttelst  zweier 
Randleisten  haftet.  Die  beweg-liche  Uberplatte  war  durch 
die  Notwendigkeit,  das  zur  Bemalungf  vorlieg-ende  Perga- 
ment zu  glätten,  beding-t.  Mittelst  Fäden,  welche  durch  kleine 
Löcher  an  den  übcrkrag-enden  Randleisten  lief^  und  das 
Pergament  auf  der  Platte  festhielten,  wurde  dieses  wie  ein 
Trommelfell  gespannt.  Nur  unter  Voraussetzung  dieses  Ver- 
fahrens erscheinen  die  Risse  und  Löcher  an  den  Rändern  der 
Manuskripte,  sowie  deren  wellenförmige  Oberfläche  erklärlich; 
nur  so  wird  auch  die  Form  des  Schreibtisches  selbst  veiständ» 
lieh.  Die  kleine  Platte  desselben,  welche  uns,  die  wir  an  breite 
Schreibplatten  gewohnt  sind,  so  ausserordentlich  zweckwidrig 
erscheint,  weil  sie  weder  der  arbeitenden  Hand,  noch  dem 
Arbeitsgeiat  bequemen  Ruheplatz  und  Spielraum  lässt,  war 
also  keineswegs  nur  als  Schreibplatte,  sondern  auch  als  Spann- 


>)  Nach  V.  IlefDer-Altcncck,  Bd.  I,  Tfl.  XXVL 

39* 
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rahmen  gedacht,  zu  letzterem  Zwecke  war  aber  der  uns  auf- 
fällige, geringe  Umfang  unerlässlich  notwendig,  und  der  eiste 
Gebrauchszweck  hatte  sich  dem  einfach  unterzuordnen.  So 
erscheint  denn  manches  auf  den  eisten  Blick  unzweckmässige 
bei  näherem  Zusehen  als  durchaus  zweckgemäas.  Demselben 
grossen  französischen  Archäologen  verdanken  wir  auch  die 
Rekonstruktion  eines  transportablen  Schreibzeuges  (Fig.  382). 
Ein  solches  Instrument  bestand,  wie  VioUet-le-Duc  auf  Grund 


Fig.  379.    Schrcibpult  aus  Metall. 
Handschrift  der  Nationalbibliothek  xn  Paris*). 

eines  aus  dem  XI.  Jahrhundert  stammenden,  an  dem  Tym- 
panon  der  Kirchenthür  zu  Vezelay  befindlichen  Reliefs  de- 
monstriert, aus  zwei  Holzplatten,  welche  durch  drei  vertikal 
angeordnete  hohle  Trommehi,  beziehungsweise  Büchsen  mit- 
einander  verbunden  sind.  Die  obere  Platte  kann  abgehoben 
werden  und  verstattet  somit  den  Gebrauch  der  tinter  ihr 
angebrachten  kleinen  Behälter,  welche  zur  Au&iahme  des 
Schabers,  der  Federn,  Farben  u.  s.  w.  dienen.  Das  vor- 
springende Ende  der  oberen  Platte  ist  durchlocht  und  hält  das 
erst  im  X.  Jahrhundert  allgemein  üblich  gewordene  Tinten- 


1)  Nach  Viollet-le-Duc  t.  I.,  p.  340^  Fig.  i. 
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horn*).  Eine  sehr  interessante  Miniature  der  Würzburg-er 
Universitätsbibliothek  (Fig-.  383)  zeigt  uns  einen  Heilig-en,  wie 
er  mit  diesem  Schreibzeug  auf  den  Knien  an  einer  Handschrift 
arbeitet^. 

Wie  in  der  vorigen  Epoche,  so  wurde  auch  in  unserer 
auf  die  elegante  Ausführung  des  Schreibgerätes,  namentlich 
des  Schreibpultes,  grosser  Wert  gelegt.  Noch  ist  für  den 
Ständer  unter  der  Schreibplatte  die  Eischform  beliebt  (Fig.  384), 


Fig.  380.    Einzelheiten  des  Schreibgerätcs.    Kvangcliuin  aus  Paderborn'). 

mdessen  ist  der  Fischleib  schlanker  geworden,  als  er  früher 
(Fig.  1 70)  war,  und  nähert  sich  der  Schlangenfonii. 

Wie  in  der  karolingischen  Zeit  (Fig.  172),  so  hatten  auch 
noch  in  der  sächsischen  die  Bücherschränke  Turm  form. 
Sie  bauten  sich,  wie  Fig.  385  und  386  zeigen,  in  verschiedenen 
deutlich  geschiedenen  Etagen  auf  und  hatten  verschliessbare 
Fächer.  Ob  das  eigenartige,  schlank  aufsteigende  Möbel  einer 
Elfenbeinschnitzerei  des  X.  Jahrhunderts,  welches  Fig.  387  vor- 

»)  Vergl.  S.  349,  Anm.  2. 

*)  Vcrgl.  auch  Fig.  152  und  344. 

Kupferstichkabinet  zu  Berlin,  No.  147.  sacc.  XI.,  Haseloffsche 
Sammlung. 
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tShrt,  einen  Bücherschrank  vorstellen  soll,  bleibt  unmerhin 
nngewifls.  Es  lässt  sich  auch  an  eine  Credenze  denken,  dazu 

bestimmt,  in  ihrer  Nische  ein  besonders  kost- 
bares Gefäss  aufzunehmen*). 

Den  Hausrat  barg-  man  nach  wie  vor 
zumeist  in  den  Kastenbänken  und  Truhen. 
Eine  vielleicht  noch  dem  XI.  Jahrhundert  ent- 
stammende Truhe  hat  sich  im  Vatikan  erhalten. 
Es  ist  diese  Truhe  (Fig*.  388)  ein  sehr  schnmck- 
loses  Mcibel,  nicht  viel  was  anderes  als  ein 
rechteckitfcr  Kasten,  der  auf  vier  Füssen  ruht 
und  von  eisernen  Bändern  an  den  Ecken  zu- 
sammeng-ehalten  wird.  Ein  an  der  Schmalseite 
ang^ebrachtes  Hakenschloss  emiög-licht  den 
Vrrschkiss  des  Kastens.  Einen  sehr  altertüm- 
lichen, jed^"  einigfcrmassen  sicheren  Zeitschat* 
zung*  sich  entziehenden  Schlüssel*)  von  einem 
Altarschrein  zu  Pontig^ny  zeigt  Fig".  389.  Die 
merkwürdigfe  Gestalt  des  Schaftendes  ist  viel- 
leicht auf  den  Umstand  zurückzuführen,  dass 
ihn  die  Hausfirau  wie  einen  Ring*  am  Finger 
trufir"). 

Kofferähnliche  Truhen  wurden  wohl 
auch  aus  ausgehöhlten  Baumstammen  herge- 
stellt Stücke  der  Art,  allerdings  einer  etwas 
späteren  Zeit  ang'ehörend,  haben  sich  mehrfach  erhalten.  Zu 
nennen  wäre  der  sogenannte  Reisekoffer  der  h.  Elisabeth, 
welcher  auf  der  Wartburg  gezeigt  wird,  dann  ein  ihm  ähn- 


Fig.  381. 

Rekonstruierter 
Schreib*  beiw. 
Maltisch«). 


1)  Etwa  in  der  Art,  wie  wir  ein  solches  Mdbel  «uf  einem  dem  Xn.  JdiAnodert 
angehörenden  Kapital  von  VHelay  dargestellt  finden,  Viollet*le>Dttc:  Diet  dn 
mob.  franc.  t.  I.,  p.  87,  Fiq.  87. 

Sirlicr  zu  daticrcixic,  (J.  Ii.  «Icm  XIII.  Jahrhundert  tuzuwtiscndc  Schlüssel 
bespricht  und  bildet  ab  v.  Ucckb-Widiiiaunstctler:  Die  Schiuss>cl  au&  dcu 
Rainen  der  Yeste  Stobenberg  in  Stciennark;  Mitt.  d.  k.  k.  CentntkOBnitasion, 
N.  F.  Xm,  Jabtg.,  1887,  S.  CLin. 

*)  So  sucht  wenigstens  v.  Cohausen:  Rdnisdie  Sdilösser  und  SchNlsaeL 
Anns],  d.  Vers  f.  Xassauische  Alterskunde,  X.  Bd.,  1874,  S.  145,  die  Sidie  be- 
greiflich zu  machen. 

*)  Nach  Viollcl-lc-Duc  t.  I.,  p.  241,  Fig.  3. 
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liches  Exemplar  in  der  St.  Bartholomäus- Colleg^at- Kirche 
zu  Friesach  (Fig.  390).  Das  Letztgenannte  ist  aus  einem 
Baumstamme  durch  den  Zimmermann   angefertigt   und  im 


Fig.  382.    Transportables  SchrcibEcug.    Von  der  Kirchcnthiir  zu  Vdrclay*). 

Innern  durch  Querbretter  in  ein  längeres  mittleres  und  zwei 
kürzere  Fächer  geteilt.  Den  Deckel  bildet  ein  Pfosten,  vom 
Zimmermann  mit  der  Breithacke  behandelt.    Die  schmiede- 


f^'ß-  383.    Schreibender  Mönch  mit  Schreibzeug  auf  den  Kniccn. 
Handschrift  der  Universitätsbibliothek  in  Würzburg*). 

eisernen  Beschläge  sind  ganz  einfach  mit  Klobenverschluss 
eingerichtet.  Ein  Schlossschild  zeigt  mittelalterliche  Motive 
und  ein  Schlüsselloch  für  einen  Bohrschlüssel.  Beide  Schliessen 


')  Nach  Viollet-!e-Duc  t.  I.,  p.  239,  Fig.  i. 

•)  Cod.  theol.  fol.  66,  saec.  IX. — X.,  S war zenski sehe  Sammlung. 
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sind  seitlich  eingelassen.  Zwei  der  Kloben  greifen  in  das 
Schloss  ein,  ein  dritter  nur  in  das  Holz,  ein  vierter  ist  g-e- 
brochen.  Mag-  auch  sicherlich  das  Stück  einer  späteren  Zeit 
ang"ehören,  als  die  ist,  von  der  wir  hier  handeln,  so  zeigt  es 
doch  eine  so  primitive  und  hochaltertüniliche  Einrichtung,  dass 
wir  sein  Vorhandensein  auch  für  eine  weit  ältere  Zeit  an- 
nehmen dürfen. 


Fig.  3S4.    Sclircibti>ch  mit  fischförraigem  Ständer. 
Handschrift  des  Trierer  Dumschatzcs'). 


Von  den  immer  noch  beliebten  Schmuckkästchen, 
deren  Mehrzahl  hernach  kirchlichen  Zwecken  dienstbar  ge- 
macht und  als  Roli(juienkästen  benutzt  wurde,  haben  sich  in 
den  Kirchen  und  Museen  unseres  Vaterlandes  einige  erwäh- 
nungswerte Stücke  erhalten.  Diese  Behälter  sind  von  sehr 
verschiedener  Form,  Matt?rial  und  Herkommen.  Die  kleineren 
unter  ihnen  haben  immer  noch  Büchsenform  und  sind  aus 
Elfenbein  gefertigt.  Die  erlesenerem  Exemplare  dieser  Kate- 


')  Cod.  129,  XI.  ^acc.,  Swarzcnskischc  Sammlung.   Genau  dasselbe  Möbel 
auch  .Staatsbibliothek  in  München  Cim.  163a,    Cod.  lat.  23342,  XI.  sacc. 
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g-orie  stammen  aus  dem  Orient  imd  haben  wohl  bei  Gelegen- 
heit der  Kreuzzüge  ihren  Weg  nach  dem 

Occident  gefunden.  Eine  genaue  Alters- 
bestimmung dieser  Kunst|)ro(iukte  ist,  da, 
wie  bekannt,  die  oncntalLsche  l-urmen- 
welt  Jahrhunderte  hindurch  stabil  ge- 
bheben ist,  nur  dann  möglich,  wenn  ihnen 
arabische  Inschriften  beigegeben  sind, 
welche  sich  entziffern  lassen.  Im  all>^e- 
ineinen  darf  nhor  wohl  angrnoinnieii 
werden,  dass  die  den  Kreuzzügen  un- 
mittelbar vorautgehende  Zeit,  eben  un- 
sere in  Rede  stehende  Periode,  die  tlnt- 
stehungszeit  dieser  Artefakte  gewesen 
ist.  Eine  elfenbeinerne  Pyxis  orienta- 
lischen Ursprungs  hat  sich  zu  St.  Ge- 
reon in  Köln  erhalten  (Fig.  301).  Sie 
ist  18  cm  hoch  und  hat  einen  Durchmesser  von  12  cm.  In 
ihrem  unteren  Teile  ist  sie  aus  einem  Elfenbeinstumpf  von 
vollständig  runder  Form  angefertigt,  im  inneren  ausgedreht 
und  hat  einen  aus  einer  Elfenbeinscheibe  bestehenden  Boden. 
Der  mittlere  Teil  der  Büchse  ist  an  seinem  oberen  und  unteren 
Rande  mit  einem  Bandstreifen  von  3  cm  Breite  ornamentiert 
Das  Ornament,  welches  aus  geometrischen  Figuren,  Kreisen, 
Drei-  und  Vierecken  besteht,  ist  ziemÜch  tief  eingegraben  und 
mit  einem  schwarzen  Kitt  ausgefüllt.  Der  Deckel  läuft  spitz 
wie  ein  Zeltdach  zu.  Am  Kande  stehen  arabische  Schrift- 
züge'), welche  durch  Punkte  dem  Elfenbein  appliziert  worden 
sind.  Auf  der  Deckelspitze  erblickt  man  einen  knaufähnlichen 
Ring  mit  einer  runden  Öffnung,  in  welcher  jedenfalls  urs|»rüng- 
lich  ein  Knopf  t>;eses.sen  hat.  Kllenbeineme  Behälter  in  Kasten- 
forni  weisen  die  Kirchenschätze  von  Köln  in  ziemlicher  Anzaiil 


Mm, 

F'U-  3^5f  .^86. 
Büchendufnke  in  Turm« 
form.  EvtngelicnbMch  des 

h,  Beroward*). 


*)  Aus  dem  Evangc-licobuclic  des  h.  ßernward,  nach  Bcisscl  Tfl.  III. 
Dieser  Inschrift  sttfolge  ist  das  Kästchen  im  Jahre  775  gefertigt  worden 
und  hat  wahracheinlich  ursprünglich  al»  Salbgeföss  gedient.  Gildemeister  i,  d. 
Bonner  Jabrb.t  XLK.  Heft,  S.  115.  Diese  Datierung  ist  mir  leider  za  spät  wa 
Gcii'icht  gekommen;  Iiätte  icli  frülicr  \oi)  ihr  Kenntnis  gehabt,  80  «rttrdc  das  Stttck 
seinen  Plati  beim  karolingischcn  Möbel  eriialtcn  haben. 
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auf.  Ein  kleiner,  in  St.  Andreas  aufbewahrter  Kasten  (Fig-.  392) 
ist  mit  Elfenbein  überkleidet  und  einem  Schloss  versehen. 
Auf  den  Läng-s-  und  Schmalseiten  ist  ein  sehr  einfaches  Kreis- 
omament  angeordnet.  Der  Deckel  ist  mit  einem  Zopfomament 
umrahmt  und  zeiget  im  Spieg-el  jene  g^eometrische  Flächen- 
musterung, welche  altorientalischen  Teppichen  eigen  zu  sein 
pflegt. 


Fig.  3S7.    Bücherschrank  oder  Kredenze    Elfenbeinschnitzerei  aus  Roucn*). 

Ein  Kästchen  gleichen  Ursprungs,  aber  von  anderem  Ma- 
terial befindet  sich  in  St.  Gereon.  Dieses  Kästchen  (Fig.  393) 
ist  40  cm  lang,  25  cm  breit  und  1 1  cm  hoch,  aus  Holz 
gemacht  und  mit  Platten  aus  Wallro.sszahn  oder  ähnlichem 
Materiale  foumiert.  Die  drei  aufsteigenden  Seiten  des  kleinen 
Schreines  zeigen  an  den  vier  Rändern  ein  eingegrabenes  Or- 
nament, das  sich  schlangenartig  ineinander  windet  und  in 
jeder  Windung  kleine  Kreise  aufwei.st,  welche  .sich  um  einen 
Mittelpunkt  legen.    In  der  Mitte  erblickt  man  ein  schmales 

•)  Rouen,  Mns^c  de  la  Seine.   .S warzcnskische  Sammlung. 
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Panebtück,  das  durch  rotgebeizte  Beinmasse  gebildet  wird. 
In  dem  Zentrum  des  Panels  stehen  vertikal  verlaufende  Stabe, 
welche  ein  Gitter  bilden,  hinter  dem  sich  eine  dünne,  durch- 
scheinende, ehedem  vergoldet  gewesene  Platte  befindet.  Der 


Fig.  3S8.    Truhe  aus  dem  Vatikan*). 

gTosste  Reichtum  des  Ornamentes  entfaltet  sich  auf  dem 
Deckel  des  Scriniums.  Dieser  Deckel  wird  nach  seinen  vier 
Seiten  durch  ein  Zopfomament  eingrerahmt,  welches  mit  dem 
Stichel  in  die  Platte  eingeritzt  worden  ist 
Als  zweite  Umrahmung  folgt  dann  ein  schma- 
les Band,  das  in  seiner  Mitte  Kreise  zeigt, 
deren  Fonds  ehedem  ebenso  wie  die  erst  er- 
wähnte durchscheinende  Platte  an  der  inneren 
Längsseite  vergoldet  war.  In  dem  mittleren 
Quadrate,  das  auf  der  Deckelfläche  durch 
diese'  beiden  Randeinfassunq-en  gel)ildet  wird, 
zeigt  sich  ein  griechisches  Kreuz  mit  ziemlich 
gleichlangen  (Juerbalken,  das  an  ln-iden  Seiten 
ebenfalls  von  zwei  kleineren  Ivreuzen  umgeben 
ist.  Die  Form  dieser  Kreuze  ist  die  des  Mal- 
teserkreuzes und  charakterisiert  sich  somit  als 
ein  im  frühen  Mittelalter  in  Byzanz  beliebtes  Ornament 

Ein  drittes,  sehr  schönes,  aus  dem  Oriente  nach  dem  Abend- 
lande gebrachtes  Kästchen  wird  im  städtischen  Museum 
zu  Köln  aufbewahrt.  Dieses  Scrinium  (Fig.  394)  hat  14  cm 
Lange»  8  cm  Breite  und  12  cm  Höhe.  Auf  seinen  Langseiten 


Fig.  389. 

ScUfisMl  am 
Pontignjr,  mit  ring- 
fönnigcm  Griff^. 


•)  Nach  de  Fleury:  La  messe  t.  V.,  pl.  CCCLXXXUI. 
*)  Nach  de  Fleury:  La  messe  t.  V.,  p.  98. 
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enthält  es  in  quadratischen  Füllungen  je  drei  Flachreliefs,  auf 
seinen  Schmalseiten  je  zwei.    Auf  der  dein  Beschauer  zuge- 


_  ^ 

f^'ß-  391'    Elfcnbcinbüchsi;  mit  arabischer  Inschrift.    St.  Gereon  in  Köln*). 

kehrten  Längs.seite  treten  Motive  entgegen,  welche  der  Tier- 

')  Nach  Jcblingcr  i.  il.  Mill.  d.  k.  k.  Ccnlralkomn)is.sion,  N.  F.,  XXV^.  Jahrg., 
l8q9,  S.  202,  Flg.  I  iiihI  7. 

«)  Nach  Fr.  Uock:  Das  heilige  Köln,  1858,  Tü.  I,  Fig.  2. 
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und  Pflanzenwelt  entnommen  sind,  links  der  Greif,  rechts  der 
Elephant  und  in  der  Mitte  ein  stilisiertes  Gewächs,  unter  wel- 
chem jedenfalls  der  Lebensbaum  zu  verstehen  ist,  der  auf  den 
orientalischen  Webereien  dieser  Zeit  eine  hcrvorragfende  Rolle 
spielt^). 


392.    Oricntaliscilcr  h;ncnl)einkastcn.    Sl.  Andreas  in  Köln'). 

In  dieselbe  Kateg-orie  wie  die  eben  be.schriebenen  Kölner 
Kästchen  gfehört  auch  ein  im  Dome  zu  Würz  bürg  aufbewahr- 
tes elfenbeinernes  Scrinium.  Dasselbe  hat  26  cm  lJing"e, 
18  cni  Breite  und  15  cm  Höhe.    Der  Deckel  .^q^)  zeig-t 


Fig.  393.    Oblonges  Scrinium  orienlalisrlicn  Ursprungs.    St.  Gereon  in  Köln'). 

drei  von  einem  doppelten  Rosettenbande  eing"efasste  Felder. 
Das  mittlere  Feld  stellt  ein  ß-cfliigfcltes,  greifenartiges  Unj2["e- 
heuer  dar,  links  und  rechts  davon  beflüß"elle  Löwen  mit  Läm- 

')  Ycrgl.  Kiüchbach:  Ursprung  der  liuchstahcn  Gutenbergs,  1900,  Tfl.  VI, 
Abb.  7. 

*)  Nach  Fr.  Bock:  Das  heilige  Köln,  Tfl.  IV,  Fig.  22. 
»)  Nach  Fr.  Hock:  Das  heilige  Köln,  Tfl.  I,  Fip.  5. 
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mern  im  Rachen.  Die  Vorderseite  iFig".  396)  ist  ähnlich  be- 
handelt wie  der  Deckel,  nur  mit  dem  Unterschiede,  da&s  das 
Mittelfeld,  in  der  Breite  des  Schlosses  gehalten,  in  zwei  TeUe 


Fig.  394.    EIfciiheinkästchcn  orientalischen  Unpnmg. 
Städtisches  Museum  io  Köllig. 


K'g.  395- 

Geschnitstes  orientalisches  Elfenbcinkästclien  im  Dome  zu  Würzbtirg.  Deckel'). 

aufg"eteilt,  an  Grösse  beträchtlich  gegen  die  Seitenfelder  zurück- 
tritt   Im  Mittelfelde  ist  ein  Centaur  mit  Bogen  dargestellt, 

1)  Nach  Fr.  Bock:  Das  heilige  Köln,  Tfl.  XLV. 

')  ^^f>'  395 — 4°^  Becker  und  v.  Hefner,  Bd.  I,  Tfl.  LD,  besprochen 
S.  64—66. 


DIgitIzed  by  Google 


Die  orientalischen  Elfenbctnkästchen. 


623 


auf  den  Seitenfeldern  in  korrespondierender  Weise  zwei  Vögel 
mit  Menschenhäuptem.  Auf  der  Seiten-  und  der  Rückwand 
(Fisf.397 — 402)  begegfnen  wir  einem  Adler,  welcher  einen  Hasen 
zerreisst,  einem  mehrköpfigfen  Fabeltiere,  einem  Löwen  mit 
Kalb  im  Rachen,  einem  Pfau,  einer  Sirene  und  einem  Hirsch. 
Die  Beschläge  sind  aus  vergoldetem  Kupfer  hergestellt. 

Ebenfalls  orientalischen  Ursprungs,  auch  elfenbeinplattiert, 
aber  nicht  greschnitzt,  sondern  bemalt  ist  ein  zweites  im  Würz* 
burg'er  Dome  gfezeigtes  Kästchen.  Dasselbe  ist  wesentlich 
grosser  als  das  vorige,  hat  37  cm  Lang'e,  18  cm  Höhe  und 
19  cm  Breite.  Auf  der  Vorderseite  (Fig.  403)  waren  sieben 
Personen  dargestellt,  eine  davon  ist  zerstört  Die  Haup4>erson 
ist  ein  Fiurst  (Fig.  407)  in  rotgeblümtem  Gewände  mit  goldener 


Fig.  396. 

Geschnitstet  orientalisches  Blfenbeinkistehen  im  Dome  sa  WQnburg.  Vorderseite. 

Krone,  der  nach  orientalischer  Siite  mit  miti-r-T-eschlaj^'^enen 
Beinen  auf  eincni  Pddiuni  hockt.  In  (h'n  antlt-ren  Feldern  ist 
eine  Anzahl  weiblicher  l-ig;urcn  mit  Trinkj^efässen  oder  Musik- 
instrumenten in  tanzender  Stellun^^"  darg"estellt.  Die  Sujets 
\\nederholen  sich  zum  Teil  auf  der  anderen  I^ängsseite.  Ein 
Mädchen  (Figf.  405)  bläst  ein  der  Uboe  ähnliches  Instrument,  ein 
anderes  Mädchen  (Fit^.  406)  spielt  die  Zither  und  hat  das  linke 
Bein  zum  Tanze  erhoben;  eine  Harfenspielerin  und  eine  von 
einem  Heiligenschein  umwobene  Fi^ur  (Fig-.  40S)  tragen  wie 
die  vorigen  reiche,  purpurgefärbte  Gewänder.  Die  Ornamente 
in  den  Bogenwinkeln  bestehen  aus  weissen  Ranken,  ab- 
wechselnd auf  zinnoberrotem  oder  himmelblauem  Grrunde.  Die 
Säulen,  welche  die  Bogen  tragen,  sind  vergoldet  Über  diesem 
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Bogen  läuft  auf  rotem  Grunde  ein  mit  Gold  reich  verziertes 
Band,  auf  dem  mancherlei  Getier  in  Medaillons  dargestellt  sind. 
Der  Deckel  (Fig.  404)  ist  schachbrettartig  gemustert  mit  ab- 
wechselnd himmelblauen  oder  zinnoberroten  Feldern.  Unter 


Fi«.  JQQ.  Fig.  400. 

Details  vom  gfsrlmitztcn  Klfcnbcinkä-stchcn  im  Dome  zu  Wiirzburg. 


dem  Deckel  /.i*'ht  sich  ein  figurenerfüllter  Medaillonfries  hin 
(Fig.  409).  Auf  den  I'rldcrn  sind  abermals  verschiedene  Tiere 
dargestellt.  Obgleich  die  Umrisse  der  Figuren  und  Verzierungen 
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beim  flüchtig-en  Besehen  wie  eingfegrabene  Linien  erscheinen, 
weiche  mit  einerSchwärze  ausgefüllt  sind,  so  zeigft  sich  doch,dass 


Jif 


Fig.  401.'  Fig.  402. 

Details  vom  geschnitzten  Elfcnbeinkästchcn  im  Dome  zu  NVürzburg. 


\ 

I 

1 


ff 


ff" 


'     Fig.  403,  404- 
Bemaltes  orientalisches  Elfcnbcinkastchcn  im  Dome  zu  Würzburg*). 

die  Zeichnung-  mit  einer  Feder  oder  mit  der  Spitze  eines  Pinsels 


')  Fig.  403 — 409  nach  Bocker  und  v.  Ikfncr,  Bd.  I,  Ttl.  LXXI,  besprochen 
S.  88  und  S9. 

Stephani,  Wahnbau  II. 
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auf  das  nun  bräunlich  g-ewordene  Elfenbein  in  nicht  sehr  halt- 
barer Farbe  aufg-etrag-en  worden  ist,  welche  wahrscheinlich  durch 
die  Läng-e  der  Zeit  das  Bindemittel  verloren  hat.  Die  Beschläg-e 
bestehen  aus  vergfoldeteni  Kupfer.   Das  Innere  des  Kästchens 


Fig.  405,  Flg.  406. 


Fig.  407.  Fig.  408. 

Figuren  vom  bcnialuii  orientalischen  Klfcnbeinkästchcn  im  Dome  zu  Würzburg. 

ist  mit  gfrober,  weisser  Leinwand  ausg-efüttert.  Was  die  Dar- 
stellung- anlangt,  so  lässt  sich  nur  vormuten,  dass  sie  einen 
Sultan  mit  s«'inom  Harem  vorführen  soll.  Dass  das  Kästchen 
nichtsdestoweniger  als  Reliquienschrein  g*edient  hat,  beweist 
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nur  die  grosse  Naivität  des  Mittelalters  in  solchen  Dingen. 
Die  Etikettierung-  der  Bilderserie  als  Salomo  mit  seinen  Frauen 
kann  nur  als  ein  wenig  gelungener  Versuch,  den  Bildinhalt 
auf  biblischen  Boden  zu  verlegen,  angesehen  werden. 

Ein  in  der  Technik  dem  letztbesprochenen  Würzburger 
Scrinium  verwandtes,  allerdings  nicht  so  sorgfältig  gearbeitetes 


Fig.  409.    Fries  vom  bcmallcn  ElfeobcinkastchcD  im  Dome  zu  Würsburg. 


und  auch  nicht  so  wohl  erhaltenes  Stück  verwahrt  der  Dom- 
schatz zu  Merseburg.  Dies  Kästchen  dürfte,  soweit  sich 
nach  dem  Bilde  ein  Urteil  fällen  lässt,  vielleicht  nicht  als  orien- 
talische Arbeit  selbst,  sondern  nur  als  eine  nach  orientalischem 
Muster  herge.stellte  occidentalische  Leistung  anzusprechen  sein. 


Fig.  410.    Rückseite  des  Merseburger  Elfcnbeinkästchens'). 


Der  Kern  des  31  cm  langen,  17  cm  breiten  und  11  cm  hohen 
Behälters  ist  aus  Holz  gearbeitet.  Die  Elfenbcinplatten,  mit 
welchen  die  Aussenseiten  fourniert  sind,  sind  bemalt.  Die  Rück- 
seite des  Kästchens  (Fig.  410)  zeigt  in  heftiger  Bewegung  be- 

.  ')  Die  Abbildung  verdanke  ich  Herrn  Donuliakonus  Wuttke  in  Merseburg, 
welcher  sie  durch  den  Kun>tmaler  Herrn  K.  Dictze  auf  meine  Ritte  zeichnen  licss. 

40* 
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griffene  Fabelwesen.  Die  in  die  Mitte  gfestellten  sind  nicht, 
wie  es  sonst  auf  orientalischen  Textilen,  Schnitzereien  und  der- 
gleichen üblich  ist,  einander  zug"ewandt,  sondern  blicken  in 


derselben  Richtung.  Die  Bt'schläjjre  bestehen  aus  verpfoldeter 
Bronze.   Die  JieinahmjTf  ist  g"old,  rot,  schwarz  und  dunki^i^frün, 

*)  Die  Abbililungeii  dicM:s  Ka>tclictis  liat  mir  Herr  Dr.  Swarzcnski  frcuod- 
lichst  zur  Verfügung  gcslcllt.  Stiiicr  Angabe  zufolge  ist  das  Keli(]uiar  dem  XL 
Jalirliuiidcrt  zuzusprechen. 
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bei  Überwiegendem  Golde.  Dem  Anscheine  nach  haben  ver- 
schiedene Hände  an  dem  Kästchen  gfeai-beitet.  Von  der  älteren 
stammen  die  einfachen  Sternmuster  am  Rande  und  die  Besti- 
arien,  von  der  jüngeren  die  Beschläge  und  das  stilisierte 


Pflanzenwerk.  Ein  zweites,  an  demselben  Orte  aufbewahrtes 
Kästchen  ist  vom  Alter  so  mitgenommen,  dass  seine  bildhche 
Mitteilung  nicht  lohnend  erscheint. 

Indessen  war  der  Orient  nicht  die]]  einzige  Bezugsquelle 
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für  Luxus-  und  Galanteriewaren  während  unserer  Epoche; 
auch  Byzanz,  jene  Handels-  und  Industriemetropole  des  frühen 
Mittelalters,  welche  zunächst  durch  die  Heirat  der  Theophanu 
mit  Otto  II.  und  hernach  durch  die  Kreuzzüge  dem  Abend- 
lande, vornehmlich  aber  Deutschland  näher  g-erückt  wurde, 
sandte  seine  Erzeugnisse  nach  dem  Norden  und  fand  hier  ein 
erg-iebigfes  Absatzgebiet.  Von  den  Erzeugnissen  des  by- 
zantinischen Kunstgewerbes  jener  Zeit  hat  sich  manches 
beachtenswerte  Stück  in  den  europäischen  Sammlungen  er- 
halten, darunter  auch  einige  Kästchen  von  Elfenbein,  welche 
ebenso  wie  die  aus  dem  Orient  stammenden,  sehr  häufig  als 
Reliquiarien  Verwendung  fanden.  Zwei  auserlesene  Exem- 
plare dieser  Art  mögen  hier  eine  Stolle  finden! 


Fig.  413.    Linke  Schmalseite  des  Hcckscherschca  Kästchens. 

Da  ist  zunächst  ein  aus  der  ehemaligen  Heckscherschen 
Sammlung  stammendes,  oblonges  Kästchen  mit  reicher  Elfen- 
beinschnitzerei in  Flachrelief.  Der  Deckel  (Fig.  41 1)  zeigt  ein 
grosses  Spiegelfeld,  welches  von  einem  breiten,  höchst  ge- 
schmackvoll gehaltenen  Rahmen  eingeschlossen  wird.  Der 
Rahmen  ist  mit  stilisiertem  Pflanzenwerke  überzogen,  welches 
die  Besondertheit  zeigt,  dass  es  sich  am  vorderen  IJingssaume 
als  leichtes  Rankenwerk  gielit,  während  es  sich  an  den  beiden 
Schmalseiten  und  der  hinteren  Längsseite  zu  kreisförmigen 
Verschlingungen  verdichtet,  die  ihrerseits  breit  stilisierte 
Blätter,  die  in  einzelnt^n  I'ällen  der  Kronenform  sich  nähern, 
einschliessen.   In  der  Mitte  des  Spiegels  sehen  wir  den  thro- 
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Fig.  415.    Deckel  des  byzantinischen  Elfcnbeinkastcns.    Mus^e  de  Clunj. 
')  Auch  dici«c  Bilder  stammen  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Swarzcnski. 
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nenden  Christus  auf  einem  Stulile  ganz  ähnlich  jenem,  wie  er . 
auf  den  Mosaiken  der  Hagia  Sophia  begegnet  Links  und  rechts 
vom  Heilande  sind  in  Medaillons  eingeschlossen  zwei  H^tge 
und  zwei  Engel  in  Halbfigur.  Ganz  ähnlich  sind  auch  die 
vordere  Längsseite,  sowie  die  übrigen  Seiten  dekoriert  Auf 
jeder  Längsseite  sind  vier,  auf  jeder  Schmalseite  zwei  Apostel 
zur  Danteliung  gebracht  Auf  der  vorderen  Längsseite  (I  ig.  412) 
sehen  wir  Paulus,  Petrus,  Jakobus  und  Andreas,  auf  der  linken 
Schmalseite  (Fig.  413)  Bartholomäus  und  Simon,  die  übrigen 
Apostel  la  ganz  entsprechender  Weise  auf  den  übrigfcn  Seiten. 
Die  Zwickel  der  Medaillons  sind  mii  Kan kenwerk  ausg-efüllt. 
Das  die  beiden  mittleren  Apostelporträts  der  vorderen  Längs- 
seite zur  Hälfte  bedeckende  Schloss  ruft  den  Eindruck  hervor, 
als  ob  es  erst  nachträglich  dem  Kästchen  appliziert  worden 
sei.    Das  Kästchen  soll  dein  XI.  Jahrhundert  angehören. 

Ein  Kästchen  von  ovaler  Grundform  bewahrt  das  Cluny- 
Miiseum.  Das  Gewände  des  eigenartigen,  fast  an  mittelalter- 
liche Tuniben  erinnernden  Behälters  ist  durch  eine  Arkaden- 
reihe mit  sehr  flachen  Bogen  belebt,  denen  immer  eine 
Heiligengestait  unterg'estellt  ist  (Fig.  414).  Das  Schloss  ist 
gleich  von  vornherein  vorgesehen  und  der  nötige  Raum  für 
dasselbe  zwischen  einer  verhältnismässig  schmalen  Arkade 
ausgfespart  worden.  Der  flache  Deckel  (Fig.  415)  ist  durch 
eine  umlaufende  Schräg*e  mit  dem  Gewände  in  Verbindung* 
g-ebracht  worden.  Die  Schräge  ist  in  gewissen  Abstanden 
durch  Einzelfigtiren  und  Engelsköpfe  belebt  In  dem  Deckel- 
felde, das  durch  einen  umgehenden,  stark  profilierten  Rund- 
stab scharf  von  der  Schräge  geschieden  ist,  sehen  wir  einen 
Heiligen  mit  der  Gloriole,  wahrscheinlich  denselben  HeÜig'eii, 
dessen  Reliquien  in  dem  B^älter  verschlossen  lag^ 

Ganz  anderen  Charakter  als  die  eben  besprochenen  aus 
dem  Morgenlande  und  aus  Byzanz  importierten  Behälter  zeigen 
die  gleichzeitigen,  in  Deutschland  gefertigten  Scrinien. 
Sie  sind  von  sehr  verschiedener  Gestalt  und  Einrichtung, 
teils  flach,  teils  hoch,  teils  In  Gestalt  von  Särgen,  teils  mit 
Schieber,  teils  mit  Klappdeckel.  Da  es  unmöglich  ist,  sämt- 
liche in  den  deutschen  Museen,  Privatsammlimgen  und  Kirchen- 
schätzen zerstreuten  Behälter  dieser  Art  aulzuiuhren  und  ein- 
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.  gfehend  zu  besprechen,  so  müssen  wir  uns  davon  geniigfen 
lassrn,  besonders  charakteristische  und  gut  erhaltene  Exem- 
plare zu  beschreiben  und  abzubilden. 

Da  ist  zunächst  ein  im  Museum  zu  Schwerin  aufbe- 
wahrtes FJf enbeinkästchen  (Viin;.  41t);,  sehr  flach  und  breit, 
fast  in  der  Form  der  Buchfutterale,  die  im  Mittelalter  üblich 


Fig.  416.    Elfenbeiaerncs  Rcliquienkistchcii.    Maseam  zu  Schwerin'). 

waren.  Es  stammt  aus  dem  Nachlasse  des  letzten  Kurfürsten 
Maximilian  von  Köln,  der  ein  Sohn  Kaiser  Franz  L  war. 
Der  Kunstnachlass  desselben  kam  durch  einen  Zwischen- 
händler an  den  Grossherzog  Friedrich  Franz  L  von  Mecklen- 
burgf.  Unser  Stück  ist  185  mm  lang*,  125  mm  breit  und  30  mm 
hoch.  Mit  Ausnahme  des  reliefierten  Schiebedeckels  und  der 

■}  Nach  Schlie  i.  d.  ZUchr.  f.  christliche  Kunst,  V.  Jahrg.,  1892,  S.  373 ff. 


Digitized  by  Google 


634 


Kapitel  U.   |  8. 


einfachen  Plättchen,  welche  die  inneren  sechs  Fächer  schliessen, 
ist  das  Ganze  in  aug-enscheinlich  beabsichtipfter,  mühevoller 
Weise  aus  einem  Stück  q-earbeitet.  Der  Deckel  ist  in  höchst 
g"esch in ack voller  Weise  Heknriert.  Ans  einem  Henkelkelche 
spriesst  in  romanischer  S"  il  sierunpf  ein  Weinstock  mit  Reben, 
Blättern  und  Trauben  empor.  Oben  in  der  Spitze  desselben 
picken  zwei  taiibenartig  gebildete,  einander  gegenüber  gestellte 
Vögfel  an  den  Früchten  des  Stammes.  Unter  ihnen  erscheinen 
in  Rebenwindungen  Hase  und  Hund,  beide  mit  ihren  Schnau- 
zen nach  rechts  hin  die  Reben  berührend.  Ihnen  folgen 
weiter  nach  unten,  in  ähnlicher  Anordnung,  zwei  gfrössere, 
gleichfalls  taubenförmig  gebildete,  wieder  einander  gegenüber- 
gestellte Vogel,  welche  mit  ihren  Schnäbeln  an  den  Ansätzen 
junger  Rebenschosslinge  picken.  Ganz  unten  finden  wir  end- 
lich einen  I3wen  und  eine  Hündin,  beide  nach  links  gewandt 
Derselbe  Gedanke,  nämlich  das  Streben  der  Kreatur  nach 
dem  Saft  der  Rebe,  ist  auf  den  beiden  Langseiten  des  Scri- 
niums  versinnbildlicht  Auf  der  einen  picken  zwei  einander 
gegenübergestellte  Tauben  an  einer  Traube,  und  ein  Hund 
und  Hase  streben  einer  andern  Traube  zu;  auf  der  andern  Seite 
finden  wir  sechs  Tiere  derselben  verschiedenen  Gattungen, 
welche,  immer  zu  zweien  einander  gegenübergestellt,  sich  an 
den  gleichen  Früchten  nähren.  Das  Ganze  erscheint  mithin 
als  eine  bildliche  Ausg-estaltung  des  Heilandwortes:  „Ich  bin 
ein  rechter  Weinstock*^    (Evefl.  Job.  c.  XV,  v.  i.) 

Das  Kästchen  hat  ein  sehr  h(jhes  Alter.  Das  beweist 
nicht  bloss  die  Beschafienhciit  des  Elfenbeines,  an  dessen  Ober- 
fläche sich  hie  und  da,  besonders  am  Ende  des  Schiebedeckcls, 
bereits  die  Spuren  der  e  rsten  Verwitterung  zeicfon.  das  wird 
auch  an  der  primitiven  Aushöhlung  der  Fächer  ini  Inn  rn  klar, 
welche,  was  die  Methode  der  Arbeit  anlani^ft,  die  Ermnerung 
an  die  ältesten  Schatzkästen  (vgl.  Bd.  I,  Fig.  123)  wachruft: 
das  wird  femer  klar  an  der  Behandlung  der  Ranken,  Blätter 
und  Tierformen,  für  weh  Ii  e  Analoges  nur  in  der  Geschmacks- 
richtung des  XI.  Jahrhunderts  gefunden  wird.  Demgemäss 
dürfte  auch  die  Wende  dieser  Jahrhunderte  als  Entstehungs- 
zeit für  unser  Scrinium  angenommen  werden. 

Des  weiteren  sind  einige  oblonge  Elfenbeinkästchen  er- 
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halten,  deren  Höhe  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Lange  und  Breite  be- 
deutender ist,  als  die  des  eben  beschriebenen.  Hierhin  gfehört  das 
sog^enannte  Reliquiarium  Heinrichs  I.  im  Zither  zu  Qued- 
linburg (Fig.  417 — 421).  Es  hat  dieses  in  mehrfachem  Betracht 
sehr  merkwürdige  Kästchen  ein  länglich  viereckiges  Format  und 
besteht  in  seinem  Kerne  aus  Holz»  das  nach  aussen  mit  Elfen- 
beinplatten foumiert  ist*).  Diese  Platten  tragen  Reliefs  und 
sind  ausserdem  an  einigen  Stellen  mit  vergoldeten  Silber- 


Fig.  417.    Deckel  vom  ReliquicokAstea  Heinrichs  1.  in  Quedlinburg'). 

blechen  geschmückt,  welche  ebenfalls  figürlichen  Schmuck 
zeigen.  Dazwischen  ist  Filigranarbeit  mit  Edelsteinen,  nament- 
lich zahlreichen  Rubinen,  eingefügt.  Die  Elfenbeinschnitze- 
reien gehören  zwei  verschiedenen  Perioden  an.  Die  älteren 
sind  auf  den  ^össeren  Platten  enthalten,  zwei  auch  auf  dem 
Deckel  und  zwei  an  den  Schmalseiten.  Jene  (F'ig.  417)  .stellen 
die  drei  Marien  am  Grabe  Christi  und  den  die  Jünger  seg- 
nenden Heiland  dar;  diese  die  Fusswaschuncf  Petri  (Fiir.  418) 
und  die  Verklärung  Christi  (Fig.  419).  Alle  diese  Reliefs  sind 

')  Die  Ucschrcibung  folfji  Kufjler:  Kleine  SchriHcn,  Bd.  I,  S.  627 — 629 
Vergl.  auch  Springer:  Die  dculschc  Kunst  im  X.  Jahrhundert.  Bilder  aus  der 
nctwrett  Kunstgeieluolite  Bd.  I,  S.  125. 

*j  Fig.  417—431  nmch  Aufnahmen  des  Photogrnpken  Hoch  in  QvedUnbuf. 
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von  grosser  Rohheit  in  der  Ausführung,  welche  besonders  in 
der  Formation  der  Köpfe  und  Faltengebung-  der  Gewänder 


Fig.  418.    Rechtes  Seiteusliick  des  Reliquicoka&tcns  Heinrichs  I. 

hervortritt.  Bei  alledem  erinnern  sie  an  den  Stil  der  karo- 
lingfischen  Periode  oder  vielmehr  an  die  altchristlichen,  in 


I-ig.  419.    Linkes  Seilenstück  des  Keliquicnkastens  Heinrichs  I. 

der  Nachwirkung  des  antiken  Kunstgfeistes  gfeschaffenen  Sar- 
kophag'-Skulpturen.  Gleichwohl  tritt  in  den  Linien  der  I-'igTiren 
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ein  gewisses  Motiv  hervor,  welches,  wie  es  scheint,  den  letzten 
Nachklängen  der  Antike  fremd  ist  und  sich  bereits  als  den 


Fig.  420.    Vorderseile  des  Reliquienkastens  Heinrichs  I. 


Fig.  421.    Rückseite  des  Reliquienkastens  Hcitirichs  I. 


Übergang  zu  späteren  Formen  ankündigt,  so  dass  diese  Ar- 
beit mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  dem  X.  als  dem  VIIT.  oder 
IX.  Jahrhundert  zugesprochen  werden  kann.    Hierdurch  erhält 
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die  Tradition»  welche  dieses  Reliquiar  als  ein  Geschenk  Hein- 
richs L  bezeichnet,  eine  gfewisse  Wahrscheinlichkeit. 

Die  übrigen  Teile  des  Kastchens  deuten  dann  allerdings 
auf  eine  spätere  Zeit  Die  schmalen  Elfenbeinplatten  nämlich, 
welche  an  den  Langseiten  (Fig.  420  und  421)  desselben  an- 
gebracht sind  und  die  sitzenden  Gestalten  der  zwölf  Apostel 
zeigen,  trag-en  einen  wesentlich  anderen  Charakter  als  die  vor- 
besprochenen Reliefs.  Sie  lassen  eine  ungleich  feinere  Pland- 
habung  des  Messers  erkennen,  haben  aber  trotz  dieser  grös- 
seren Sauberkeit  in  der  Technik  keine  Spur  mehr  von  der 
antiken  Würde,  sondern  gänzlich  das  Gepräge  eint^s  harba- 
rischen Forniensinnes  und  deuten  somit  auf  den  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts.  Noch  späterer  Zeit  gehören  endlich  die  in 
Silber  LTetricbenen  Darstelhinycn  an.  Sie  enthalten  an  den 
vier  locken  der  schmäleren  Seiten  und  in  längeren  Streifen 
über  und  unter  den  Elfcnbeinplatten  der  Langseiten  eine  Reihe 
von  Brustbildern  heüiger  Personen  und  in  der  Mitte  des 
Deckels  die  Gestalt  Christi,  letztere  Figur  in  dem  Gepräge 
des  ausgebildeten  romanischen  Stiles.  Aus  allen  diesen  Er- 
scheinungen geht  völlig  klar  hervor,  dass  der  Kasten  die  Ge- 
stalt, welche  er  ursprünglich  besass,  nicht  rein  bewahrt  hat, 
sondern  dass  er,  vielleicht  weil  er  schadhaft  geworden  war, 
zu  verschiedenen  Zeiten  Reparaturen  unterzogen  worden  ist, 
die  wie  immer  im  Mittelalter  ohne  jede  Anpassung  an  die 
erstmaligen  Formen  erfolgten.  Aber  der  grossen  Hauptsache 
nach  kann  dessen  ungeachtet  unser  Scrinium  als  eine  Arbeit 
des  angehenden  X.  Jahrhunderts  angfesprochen  werden. 

Etwas  jünger  als  das  Reliquiar  Heinrichs  L  ist  ein  im 
Stadtarchiv  zu  Esslingen  aufbewahrtes,  ebenfalls  oblonges 
Kästchen  (Fig.  422).  Auch  dieses  Kästchen  ist  mit  Elfenbein- 
platten  übei7ogen.  Die  dargestellten  Figuren  gemahnen  deut- 
lich an  die  uns  bekannt  gewordenen  antikisierenden  Kästchen 
der  karolingischen  Zeit  (Fig-,  182).  Sie  sind  in  helu^er  Bewej^unjTf 
und  nicht  ohne  naturalistische  Pointe  dargestellt.  Die  Um- 
rahimni'^'  dieser  kU'inen  liUdwcrke  ist  in  Kerbholzschnitt  ge- 
halten und  stellt  eine  Reihe  Rosetten  dar,  welche  die  vordere 
LänjT*sseitp  in  zwei  Felder  teilen. 

Die  bisher  geschilderten  l<.ästchen  wiesen  glatt  auilicgen- 
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den  Deckel  auf.  Indessen  fehlt  es  auch  nicht  an  Kästchen 
mit  gewölbten  Deckeln,  beziehungsweise  solchen  in  Sargfform. 
Auch  von  dieser  Sorte  seien  wenigstens  die  wichtigsten  erwähnt 
Da  ist  zunächst  einKästchen  in  der  Elfenbeinsammlung  des 
Berliner  Museums,  aus  langen  schmalen  Knochenstücken  zu- 
sammengesetzt, die  mit  Bronzestiften  auf  Holz  aufgenagelt  sind 
(Fig.  423 — 426).  Das  Scrinium  ist  0,180  m  hoch,  0,268  m  breit 
und  0,145  m  tief.  Die  Erhaltung  ist  tadellos;  es  fehlt  nur 
eine  kleine  Platte  an  der  Vorderseite,  die  durch  ein  Schloss 


Y'ig.  422.    Frühroinanischcs  Kästchen.    Stadlarchiv  zu  Esslingen'). 

ersetzt  wurde,  als  man  den  Schrein  zu  einem  Nähkästchen 
einrichtete.  Selbst  die  Bronzenägel  zur  Befestigung  der 
Platten  sind  noch  die  alten.  Der  Kasten  stammt  aus  dem 
Besitze  der  Königin  Elisabeth  von  Preussen;  wo  derselbe 
früher  sich  befand,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Der  Deckel 
(Fig.  424),  der  sich  nach  oben  verjüngt,  hat  auf  seiner  Fläche 
die  Darstellung  der  Kreuzigung  im  flachen  Relief;  Christus 
auf  breitem  Kreuze  aufgenagelt,  links  Longin us,  mit  der 
Lanze  den  Heiland  in  die  Seite  stossend,  neben  ihm  Maria; 
rechts  der  klagende  Johannes.  Die  Komposition  wird 
abgeschlossen  durch  zwei  stilisierte  Bäume,   die   aus  über 


')  Nach  Lübkc-Scmrau:  Die  Kunst  des  M.-.\.    1901.    S.  211,  Fig.  223. 


640 


Kapitel  II.    J  8. 


einander  gestellten  Palmetten  bestehen.  Der  Zwischenraum 
zwischen  den  Figuren  wird  durch  Inschriften  ausgefüllt.  Die 


Fig.  424.    Deckel  des  Elfcnbcinkästchcns  im  Museum  zu  Berlin. 


schräg"  abfallende  Kinrahmung  dieser  Komposition  ist  mit  stili- 
sierten Weinranken  dekoriert,  welche  durch  ein  schmales  ge- 

•)  Fig.  423—426  iiacli  Bode  i.  d.  Ztschr.  f.  christliche  Kanst,  IV.  Jahrg.. 
1901.  S,  91,  TU.  lY. 


Digitized  by  Google 


Die  deuuchca  Elfc&bciDUttcbeii. 


641 


wundenes  Band  eingefasst  sind.  An  der  Vorderseite  (Fig.  423) 
des  Kastf^ns  befindet  sich,  nicht  genau  in  der  Mitte,  ein  von 
stilisiertem  Blattwerk  eingerahmtes  kleines  Feld,  das  jetzt,  wie 
bereits  erwähnt,  leer  ist  und  wohl  ursprünglich  eine  gleichfalls 
in  Knochen  geschnitzte,  figürliche  Komposition  enthielt.  Rechts 
und  links  davon  je  ein  Krieger,  aufeinander  losstürmend; 
beide  in  antiker  Tracht,  derjenige  links  mit  phrygischer  Mütze, 
grossem,  rundem  Schilde  und  langer  Lanze,  sein  Gegner  bar- 
haupt mit  erhobenem  Schwert  und  den  gebuckelten  Schild 


Fig.  425.    Rückansicht  des  ElfenbeinkästcheDs  im  Muscam  zu  Berlin. 


vor  sich  haltend.  Eingerahmt  ist  diese  ganze  Vorderseite  des 
Kastens  durch  ein  wellenartig  sich  bewegendes  Ornament  von 
in  einander  gesteckten  Füllhörnern  mit  Blättern  darin.  Die 
Rückseite  und  die  Schmalseite  (Fig.  425  und  426)  sind  nur 
omamental  verziert,  mit  ein<Mn  schön  stilisierten  Rebengewinde, 
das  von  einer  schmalen  Finrahinung  in  verschiedenartigem 
Blattwerk  umgeben  ist.  Die  Anordnung  dieser  Arabesken 
dürfte  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  die  Elfenbeinplastik 
dieser  Periode  gezeitigt  hat.  Ganz  besonders  hervorragend 
ist  der  klar  disponierende  Kaun)sinn,  welcher  sich  ülierall, 
namentlich  im  Spiegelfelde,  kund  ihut.  Auch  die  zwanglose 
und  elegante  Anordnung  der  Uhergiinge  an  den  Ecken  des 
Rahmen  Werkes  verdient  Beachtung.  Die  Ecken  des  Schreines 

Stephani,  Wohnbaa  IL  41 
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sind  mit  demselben  strickartigen  Ornament  dekoriert,  wie  der 
Deckel,  und  dieser  setzt  sich  gegen  das  Unterteil  des  Kastens 
mit  einer  Wellenlinie  ab. 

Das  Kästchen  ist  in  vt^rschiedenen  Beziehung-en  merk- 
wiirdijT.  Abgesehen  von  dem  abg-eschrägten  Deckel  fallen  be- 
sonders ins  Aug-e  die  noch  ganz  unter  antiken  Kinilüssen  g-e- 
bildeten,  schön  stilisierten  und  fein  be\veg-t<'n  Ornamente  aus 
Weinlaub  und  anderem  Blattwerk,  mit  den<Mi  in  g-eschicktester 
Weise  und  ohne  die  gewöhnliche  Überhäufung  der  Raum  aus- 
g^efüllt  ist.  Ganz  in  den  Charakter  dieser  antikisierenden  Or- 
namente passen  die  beiden  Krieger  an  der  Vorderseite,  deren 


Fig.  426.    Scilciiauäicht  des  ElfcDbcinkästchcns  im  Museum  ta  Bcrlio '). 

halb  antike  Tracht  und  Waffen,  teils  noch  auf  die  Völker- 
wanderung, teils  schon  auf  fränkische  Zeit  zu  deuten  scheinen. 
Mit  diesen  Figuren,  wie  mit  der  Dekoration  scheint  dagegen 
die  Hauptdarstellung,  die  Kreuzigung  auf  dem  Deckel,  wenig 
übereinzustimmen.  Nach  dem  breiten  Holze  des  Kreuzes  und 
dem  anscheinend  unbärtigen  ('hristus  kann  die  Darstellung 
zwar  nicht  mehr  aus  späterer,  romanischer  Zeit  sein,  aber 
andererseits  /eigt  sie  doch  auch  nicht  die  charakteristischen 
Merkmale,  w<  lclic  auf  eine  l-intstehung  in  karulingischer  Zeit 
oder  gar  noch  friilier  hindeut(Mi  kininten.  Da  auch  die  In- 
schrilten,  in  si:hönen  antikisiereudeu  Majuskeln  gehalten,  nur 
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einen  oberflächlichen  Anhalt  bieten,  so  könnte  man  danach 
die  Entstehung-  ebenso  gut  ums  Jahr  1000  oder  selbst  später, 
wie  um  das  Jahr  800  setzen. 


Fig.  427.    Vorderansicht  des  Elfenbeinkästchens  im  Museum  zu  Braunschweig'). 


Fig.  428.    Rückansicht  des  Klfcnbcinkä^tchcns  im  Museum  zu  Uraunschvvcig. 

Mit  dem  Berliner  Scrinium  nach  seinem  Aufbau  nahe 
verwandt  ist  das  im  Braunschweiger  Musouiii  aufbewahrte 
(Fig.  427,  428,  4:29),   ebenfalls  sargähnliche   Kästchen,  Ks 


')  Die  Abbildungen  nach  PhotO[rrai)hicn  des  Königl.  Kunstwcwcrbemuscuni!-. 
in  Berlin,  Nr.  871670,  71  und  72. 

41' 
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ist  mit  dem  Deckel  14,5  cm  hoch,  22  cm  breit  und  11  cm  tief. 
An  den  vier  Seitenflächen,  ebenso  am  Deckel  befinden  sich 
Rehefs.  Die  Beschlägfe  sind  von  verg-oldetem  Kupfer.  Der 
Boden  ist  in  späterer  Zeit  aus  zwei  Stücken  Elfenbein  roh 
hinzugefügft  worden.  Die  Darstellungen  sind  von  ornamen- 
tierten Leisten  umgeben,  welche  nach  der  Innenseite  zu 
noch  einen  Rand  von  Akanthusblättem  aufweisen.  Die  ver- 
tieften Stellen  in  den  Verzierungen  dieses  Rahmenwerkes 
sind»  wie  man  an  den  erhaltenen  Spuren  noch  deutlich  er- 
kennen kann,  mit  Blattgold  ausgelegt  gewesen. 


Fig.  429.    Deckel  des  ElfcDbciakastchcDs  im  Museum  zu  Bramuchweig. 

Die  Darstellungen  folgen  sich  in  dieser  Weise:  An  der 
Schmalseite  rechts  die  Verkündigung  der  Maria,  an  der  linken 

die  Geburt  Christi,  über  beiden  am  Deckel  (Fig.  429)  je  ein 
schwebender  Engel,  an  der  Vorderseite  (Fig.  427)  die  Taufe 
Christi.  In  der  Mitte  des  Bildes  steht  der  nackte  Heiland  von 
einer  Mandorla  umgehen,  bis  zu  den  Hüften  im  Wasser,  neben 
ihm  Johannes  der  Täufer,  bis  an  die  Knie  ebenfalls  im  Wasser. 
Die  vom  Wasser  bedeckten  Teile  beider  Gestalten  scheinen 
durch  dasselbe  noch  hindurch.  Rechts  und  links  von  dieser 
Gruppe  halten  zwei  Engel  trockene  Gewänder  bereit.  Links 
sitzt  der  l'  lussv^ott,  der  aus  der  Urne  den  Jordan  hcr\'orströmen 
lässt.  Darüber  sieht  man  auf  dem  Deckel  die  herabschwebende 
Taube,  die  auf  einer  Stani^e  zwei  Fläschchen  im  Schnabel  hält, 
umgeben  von  sechs  schw'ebenden  Engeln,  von  denen  vier  wiede- 
rum Gewänder  halten.  Auf  der  Rückseite  (Fig.  428)  folgt  dann 
die  Kreuzigfung.  Christus  hängt  leicht  am  Kreuze.  Die  Füsse 
sind  nicht  angenagelt,  unten  am  Kreuze  ringelt  sich  eine 
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Schlang-e,  links  vom  Kreuze  steht  eine  Frau  mit  einer  Fahne, 
welche  das  Blut  Christi  in  einem  Kelche  auffängt  und  die  Kirche 
personifiziert  Weiter  sehen  wir  Longinus  mit  einer  Lanze 
imd  die  drei  trauemden  Frauen,  rechts  den  Mann  mit  dem 
Schwämme  auf  dem  Rohre  und  neben  demselben  eine  Urne, 
emen  Schergen  und  den  klagenden  Johannes.  Zwischok  den 
Häuptern  der  beiden  letzteren  Figuren  befindet  sich  ein  goldener 
Stern.  Darüber  auf  dem  Deckel  hält  die  Hand  Giottes  einen 
Kranz,  den  zwei  hernieder  schwebende  Engel  umgeben.  Links 
von  dieser  Gruppe  sieht  man  innerhalb  eines  Ringes  den  Helios 
auf  seinem  Sonnenwagen,  rechts  ebenso  die  Selene  (Luna)  auf 
ihrem  mit  Kühen  bespannten  Wagen,  als  Symbole  der  Sonne 
und  des  Mondes^). 

Das  alles  zusammen  ins  Aug^e  gefasst,  bieten  sich  uns  für 
die  Entstehimgszeit  dieses  Schreines  weit  sichere  Anhalts- 
punkte, als  whr  sie  in  Ansehung  des  B^liner  Kästchens  aus* 
findig  machen  konnten.  Die  schwebenden  Engel  mit  Kränzen 
und  die  Himmelsgottheiten  mit  ihren  Gespannen  auf  dem 
Deckel,  das  kräftige  Relief,  die  derben  GesUikcu  und  Orna- 
mente, selbst  die  Trachten  weisen  auf  unmittelbaren  Anschluss 
an  die  karolingische  Elfen beinplastik.  Wir  haben  es  hier  also 
wohl  mit  einer  Arbeit  der  älteren  Ottonenzeit  zu  thun. 

Mit  den  eben  geschilderten  Klfenbeinscrinien  der  Form 
nach  nahe  verwandt  ist  ein  aus  dem  Besitze  der  bayerischen 
Fürsten  stammendes,  jetzt  im  Nationalmuseum  zu  München 
aufbewahrtes  Reliquiar  430,  431,  432,  433).    Wie  das 

Braunschweiger  und  Berliner  Kästchen  hat  auch  dieses  Sarg- 
form, doch  ist  es  nicht  aus  Elfenbein,  sondern  aus  Bronze 
gebildet  Die  Vorderseite  (f  ig.  430)  zeigt  in  der  Mitte  den 
ahnenden  Christus  in  einer  Mandorla,  umgeben  von  den  vier 
Evangeiistensymbolen.  Rechts  und  links  sind  je  zwei  Figuren, 
Petrus  und  Paulus,  Johannes  der  Täufer  und  Maria;  Auf 
der  Bedachung  sind  die  Frauen  am  Grabt  Qiristi  dar- 
g-estellt  Auf  der  Rückseite  (Fig*.  43a)  haben  wir  die  Geburt 
Christi  und  die  Taufe  im  Jordan,  darüber  die  Auferstehung 


^)  Vergl.  Riegel:  Die  Sunmlimg  mittelmlterticher  Gegenstände  i.  Henogt. 
M«wiem  n  Bnunidiweii^  1879,  S.  43ff;  Weber:  Geislliehei  Schauspiel,  S.  «3. 
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Die  rechte  Seitenfläche  (Fig-.  431)  zeigt  die  Versuchung  in 
der  Wüste,  die  linke  (Fig.  432)  die  Verkündig-ung-  an  Maria. 
Das  Fig-ürliche  ist  sehr  flach  reliefiert    Die  den  Behälter 


l^'g-  432.  Fig.  433. 

Bronzcrcliquiar  des  Nationalmascams  in  Miinchcu'). 

trag-enden  Figuren  sind  die  vier  Evangelisten.  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  es  dem  Künstler  gelungen  sei,  sie  zum 
Kasten  in  das  richtige  Verhältnis  zu  setzen*). 

')  f'ß-  430—433  nach  V.  IIcfncr-Altcncck,  Tfl.  XXXIV. 

')  Als  uirkliclic  Traj^figurcn  erscheinen  die  kauernden  Männcrgcstalten  unter 
dem  sog.  Crodoaltar  in  der  Domkapellc  zu  Goslar  (v.  Behr  und  Hölscher: 
Die  Stadt  Goslar,  1901,  Fig.  56),  die  vier  personifizierten  Paradiescsdüsse  unter 
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In  der  Zeitbem essung-  hatte  man  im  Abendlaode  gegfen 
früher  keine  wesentlicheii  Portschritte  gemacht.  Nach  wie 
vor  waren  Sonnen-  und  Sanduhr  die  verbreite tsten  Zeit- 
messer, die  Sonnenuhr  am  Hause,  die  Sanduhr  im  Hause.  Da.ss 
hier  alles  beim  alten  geblieben  war,  hatte  sehr  einfache  Gründe. 
Im  Mittelalter  hatte  die  Zeit  für  die  Menschen  noch  nicht  den 
Wert,  den  sie  heutzutage  hat,  nichtsdestoweniger  muss  man  sich 
wundem,  dass  die  Raderuhren  so  spät  in  Gebrauch  kamen. 
Ais  Erklärungsgrund  kann  hier,  wie  in  mancher  ähnlichen 
Thatsache  nur  der  Umstand  geltend  gemacht  werden,  dass 
das  Mittelalter  ebenso  wie  das  Altertum  ausserordentlich  er- 
finderisch in  immer  neuen  Kunstformen,  aber  gänzlich  un- 
fruchtbar in  technischer  Hinsicht  war.  Erzbischof  Gerbert, 
der  nachmalige  Papst  Sylvester  IL,  von  dem  das  Volk  sich 
zuraunte,  dass  er  seine  wunderbaren,  der  Zeit  schier  uabe- 
greiflichra  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  einem  F^kte  mit  dem 
Teufel  verdanke,  galt,  wenn  auch  irrigerweise,  als  Erfinder  der 
Räderuhren').  In  Wahrheit  ist  die  Räderuhr  eine  orientalische 
oder  oströmische  KrfinduniT.  Beweis  hierfür  ist  ein  Taj^-es- 
befehl^  des  KonstaiiUuus  P(>q3hyrfij:fenitus  1944 — 959),  nach 
welchem  jeder  Offizier  dt^r  (lardo  verpflichtet  war,  zu  beob- 
achten, wann  die  Zelte  abzubrechen  seien.  Unter  der  kaiser- 
lichen Ha^j-ag-e,  welche  der  Aufsicht  des  Hofinteiidauten  unter- 
stand, bt'fand  sich  auch  eine  kleine  silberne  l'hr,  die  zum 
Gebrauche  der  Wachen  in  einem  Vorräume  des  kaiserlichen 
Schlafzelfes  aufß-e.ste!lt  war.  Von  dieser  Uhr  sollte  der  wach- 
habende Oflizier  dii'  Siuiuie  des  Mf »rLftMialarnies  ablesen.  Es 
kann  hier  keine  Sonnenuhr  in  Frag"e  kommen,  weil  diese  Uhren 
eben  nur  bei  Tage  funktionierten,  schwerlich  auch  eine  Wasser- 
uhr, weil  diese  wohl  immer  von  bedeutender  Grösse  gewesen 
ist,  und  darum  schwer  transportabel  war,  sondern  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  eine  Räderuhr.  Dass  Gerbert  als  Erfinder 


dem  Tanfbcckrn  im  Dome  zu  Hildesheim  (Lübkc:  Vors;«  hulc  /.um  Stadium  der 
kirchl.  Kunst,  1Ü73,  Fiu'  x8o)  und  der  so'^^  Püstrich  im  Natiir;ilienkabinclt  zu 
SonHershaiisen  ( Apfel stedt:  Heimatskunde  f.  d.  Bewohner  des  türbtculums 
Schw&rzburg-Sondcrshauscn,  1854,  S.  59,  Anm.  2). 

')  Labarte:  Hitt.  dct  nts  indttstricb,  t.  IV.,  p.  621  ss. 

*)  De  cerem.  avUe  Byiantinae.   Edit  BomieiiBiSy  l3l9»  t,  L,  p.  473. 
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derselben  g^alt,  beweist  soviel,  dass  l'hren  der  bezeichnet*  11 
Art  zu  seiner  Zeit  in  Deutschland  vorhanden  und  vielleicht 
auch  von  Gerbert  zuerst  beim  kaiserlichea  Hofe  eing^eführt 
worden  waren. 

Über  Form  und  Verwendung  der  Beleuchtung-svorricli- 
tungen  unterrichten  uns  gleichermassen  die  Miniaturen,  die 
Schriftquellen  und  die  Artefakte.  Im  allgemeinen  bediente  man 
sich,  derselben  Geräte  und  derselben  Brennstoff^  detetk  man  sich 
in  der  vorhefg^henden  Periode  bedient  hatte.  Nur  die  For- 
men der  Leuchter')  scheinen  mannigfaltiger  geworden  zu  sein. 
Der  an  instruktiven  Bildern  so  reiche  Psalter  der  Königlichen 
Bibliothek  in  Stuttg^  führt  uns  einen  Kerzenhalter  (Fi^.  434) 
I  vor,  der  in  mehr  als  einer  Beziehung^  von  Inter- 

H  esse  ist  Das  Bild  soll  wahrscheinlich  einen  Me- 

li talileuchter  vorstellen,  dafür  spricht  die  Ausge- 

staltung  des  dem  Schafte  untergesetzten  Drei- 
f usses.  Der  Schaft  selbst  aber  verrät  auf  den 
ersten  Blick,  dass  sein  Verfertiger  noch  völlig  in 
den  Formen  der  Holztechnik  belangen  war.  Als 
Vorlage  bei  seiner  Arbeit  scheint  ihm  ein  aus 
Holz  gedrechselter  Kerzenhalter  gedient  zu  ha- 
ben. Die  Lichtmanschette  ist  breit  und  die  nach 
Kg.  434.  oben  sich  vcrjuiij;j^ende  Kerze  silzl  auf  caiem 
Kemnlialter      Stachel.   Das  alles  ist  so  selbstverständlich,  dass 

^^^*     wir  auf  eine  strikte  Wiedersrabe  der  Wirklichkeit 
Stuttgarter  * 

Psalter*).  schliessen  können.  Sollte  noch  irgend  welcher 
Zweifel  obwalten,  so  würde  dieser  durch  die 
eigentümliche  Gestaltung-  des  Lcuchterfusses  beseitigt  werden. 
Wir  haben  hier  deutlich  das  Klauenrnotiv,  das  während  der 
ganzen  romanischen  Kunstepoche  nicht  nur  an  Leuchtern, 
sondern  auch  an  Säulenfüssen  u.  s.  w.  in  tausendfach  variieren- 
der Form  wiederkehrt. 

Zwei  dem  Anfange  des  XL  Jahrhunderts  angehörende» 
in  den  reichsten  Formen  gehaltene  Leuchter  (Figf.  435)  haben 
sich  in  der  Maria-Magdalenenkirche  zu  Hiidesheim  erhalten« 

1)  V.  Oadfttrici  c.  6,  SS.  IV.,  p.  a9S;  MiracuU  S.  Wigberhti,  c.  8, 
SS.  IV.,  p.  »35. 

«)  Nach     Hefner.AUeneek,  Bd.  I,  TO.  X3CVL 
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Es  sind,  wie  die  am  oberen  und  unteren  Rande  eingravierten 
Inschriften  besagen,  Werke  aus  der  Giesshütte  Bernwards. 
„Bischof  Bernward  Hess  seinen  Knab]en  diesen  Leuch- 
ter in  der  ersten  Blüte  dieser  Kunst  nicht  aus  Gold, 
noch  aus  Silber  und  doch,  wie  du 
siehst,  g-iessen** Die  zum  Guss  ver« 
wandte  Legfierung  sollte  also  Geschäftsgfe' 
heimnis  bleiben^.  Heute  wissen  wir,  dass 
es  eineSiibemiischung-  gewesen  ist,  welche 
zur  Heistelhing  dieser  beiden  einander  vol- 
Bgf  konformen  Leuchter  verwandt  worden 
ist.  Dtf  in  geschweiften  Formen  gehaltene 
dreieckige  Untersatz  der  Leuchter  ruht  auf 
drei  steil  sich  erhebenden  Tierk]au0n,  über 
welchen  sich  geflügelte  Drachen  erheben, 
deren  Schwänze  und  Habe  sich  zu  einem 
wirren  Knäuel  zusammenschlingen.  Auf 
den  Drachen  hocken  oder  reiten  nackte 
menschliche  Figürchen  mit  nach  dem 
Schafte  zugewandten  Gesichtern.  Die- 
selben Männchen  begegnen  dann  noch 
einmal  an  dem  mit  kräftig  profilierten 
Rankenwerke  umwohenem  Schafte.  Der 
Schaft  hat  drei  Knäufe,  einen  unteren, 
einen  mittleren  und  einen  oberen;  die 
beiden  erstereu  auid  mit  stilisiertem  Pflan- 
zenwerke  überzogen,  der  obere  zeigt  Bcrnwardsleuchtcr, 
menschliche  Maskerons,  über  deren  Zwi-  Marim-MagdalciK-niirche  xu 
ekeln  sich  eidechstmartig-e  Geschöpfe  er-  Hüdesheim»). 
heben,  welche  ihre  Köpfchen  neug-ierig 

über  den  Rand  der  breiten,  reich  verzierten  Lichtmanschette 
erheben.  Es  würde  ein  müssig-es,  keinen  Erfolg  versprechendes 
Beginnen  sein,  den  originellen  Reliefschmuck  der  Leuchter 

Zur  Insctinic  Springer:   Da»  Nachleben  der  Aatikc  im  M.A.;  ia  dea 
Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  Bd.  I,  18S6,  S.  16. 

Über  die  Geheimhaltung  techniicher  Kumtgriffe  uad  Erfindungm  vergl. 
das  S.  56s  und  566  Gesagte. 

^  Nsfib  T.  Essen  wein:  Bildentlss,  Tfl.  XXIX,  Nr.  3. 
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symbolisch  deuten  zu  wollen.  Gewiss  ist  nur  dieses,  dass  dem 
h.  Bernward  bei  seiner  Arbeit  klassische  Vorbilder  nicht  vor- 
gfeschwebt  haben,  und  dass  auch  die  seine  Zeit  tanq-ierende 
byzantinische  Kunst  ohne  Einfluss  auf  diese  Arbeit  g-eblieben 
ist.  Es  ist  eben  die  dem  Germanen  eig"entümliche  Vorliebe 
für  abenteuerliche,  groteske  Tierformen,  welche  sich  hier,  wie 
an  so  manchem  Architekturstücke*)  der  Zeit  in  phantastischer 
Weise  Geküg'e  veiBchaffte.  Leuchter  dieser  Art  wurden  wahr- 


Fig.  436.   Adler  als  Kencnhalter  (?).   Bencdiktional  des  b.  Etbclwoid'). 

scheinlich  erstmals  durchaus  nicht  nur  für  kirchlichen  Gebrauch 
bestimmt,  sondern  dienten  auch  häuslichen  Zwecken.  Waren 
sie  durch  Form  und  Material  ausgezeichnet,  so  gingen  sie  wohl 
später  in  kirchlichen  Besitz  über,  und  die  Nachwelt  war  be- 
müht, ihren  rätselhaften  Formen  eine  Deutung  zu  geben,  welche 
auf  den  Sieg  des  evangelischen  Lichtes  über  die  Finsternis 
dieser  Welt  hinauskam.  So  mögen  es  ähnliche  Stücke,  wie 
die  in  Hildesheim  erhaltenen  gewesen  sein,  welche  Erzbtschof 
Bruno  von  Köln  im  täglichen  Gebrauche  hatte  p^d  testamen- 


0  VeigL  die  Siide  aas  der  Unterkirehe  in  Preising  b.  Knackfnst:  Deutsche 
Konstgescb.,  Bd.  I,  S.  187,  Fig.  121. 

*)  Nach  Hndson  Turner:  Domeatic  Architectnre  in  England,  1851,  p.  16. 
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tarisch  dem  Stifte  des  h.  Pantaleon  zu  Köln  überwies*).  Min- 
destens ebenso  beliebt  wie  die  langschaftigea  Kexzenhalter 
waren  die  kurzschaftigen.  Noch  heute  werden  viele  solcher 
aus  der  romanischen  Kunstperiode  herrührende  Leuchter  in 
den  Kirchenschätzen  geführt  Die  grosse  Mehrzahl  derselben 
scheint  jedoch  dem  Xn.  und  Xin.  Jahrhundert 
anzugehören»  und  nur  sehr  wenige  Exemplare 
mögen  bis  in  das  XL  Jahrhundert  zurückzudatieren. 

Neben  beweglichen  Kerzenhaltem  gab  es 
auch  solche,  welche  mit  einem  Möbel,  zu  dessen 
Beleuchtung  sie  dienm  sollten,  fest  verbimden 
waren.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  der  Art  fuhrt 
uns  das  Benediktionale  St  Ethelwoldi  (Fig.  436) 
vor.  Der  Kerzenhalter  hat  die  Form  eines  Ad* 
lers*),  der  mit  ausgebreiteten  Schwingen  auf  dem 
oberen  Rande  eines  Schreibpultes  sitzt  imd  in 
seinem  Schnabel  ein  Horn  hält,  welches  in  un- 
serem Falle  wegen  seiner  grossen  Entfernung 
vom  Schreiber  nicht  als  Tintenfass,  sondern  als 
Kerzenhalter  zu  begreifen  ist*),  aber,  weil  er  nur 
mit  einer  Kerze  zu  bestecken  war,  gewiss  nur  ein  sehr  spär- 
liches Licht  spenden  konnte. 

Neben  Kerzen  wurden  auch  Fackeln  und  Pechnäpfe  be- 
nutzt. In  vornehmen  Haushaltungen  nahm  man  Veranlassuncr, 
diese  Brennapparate  g-länzend  auszustatten.  Fig*.  437,  derselben 
Handschrift  entnorniuen ,  wie  der  ersterwähnte  Kerzenhalter 
(Fitr.  4  vO.  5^eiet  enien  solchen  1 'eleuchtungsapparat.  Als  Herstei- 
lung-sniateriai  müssen  wir  schon  in  Rücksicht  auf  den  Umstand, 
dass  das  Horn  selbst  mit  dem  Breunstoffe  gefüllt  wurde,  Metall 
annehmen.  Als  Untersatz  dient  wieder  ein  mit  Zehen  ver- 
sehener  Dreifuss.  Der  Schaft  ist  eine  glatte,  nur  von  meh- 
reren Ringen  unterbrochene  Säule.  Auf  der  Säule  sitzt  ein 
Gefäss  auf,  ähnlich  einem  Trinkhom.  £s  birgt  den  Leucht- 
stoff» wahrscheinlich  Pech.  Das  so  erzeugte  Licht  konnte  eine 


Fig.  437. 

Leuchter  mit 
Pcchfiillang. 
Stuttgarter 
Psalter«). 


')  Ruotgcr:  V.  Bruiionis  c.  49,  SS.  IV.,  p.  274. 
»)  Vcrgl.  das  gans  ihnlichc  Scbrcibpult,  Fig.  379. 
>)  Nach  V.  Hcfner-Altencck,  Bd.  I,  TO.  XXXO. 
*)  Heyne:  Wolniiqgaweien,  S.  i»8, 


Digitized  by  Google 


652 


Kapitel  U.   |  S. 


vielfache  Kerzenstärke  besitzen  und  war  wohl  dazu  angethan, 
einen  grösseren  Raum  nach  den  Ansprüchen  der  Zeit  festlich 
2U  erleuchten. 

Auch  Häng-elampen  waren  im  Gebrauche.  Die  klöster- 
lichen Schlafsäle  besassen  Ampeln  oder  Lampen,  welche  be- 


FJg.  440.  Fig.  441. 

Lenchtgefiiflse^). 


ständig-  brannten*).  Diese  Lampen  waren  nicht  selten  aus 
Holz^),  und  infolgedessen  recht  feuerg"efährlich.  So  wurde  im 
Jahre  1017  durch  Entzündung-  einer  solchen  Lampe  das  Kloster 

43S— 441  nach  de  Fleurj:  La  messe  t.  VL,  pL  CDXU. 

»)  Thietmar:  Chron.  1.  VU.,  c.  43,  SS.  HI.,  p.  855. 
*)  V.  Rimbert!  e.  35,  SS.  IL,  p.  775. 
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Berg"en  bei  Mag'deburg'  in  Brand  g-esetzt  und  völlig-  eing^e- 
äschert*).  Gestalt  und  Einrichtung^  ampelartitrer  Beleuchtung^- 
apparate  verg-egenwärtigen  Buchmalereien  aus  einer  dem 
X.  Jahrhundert  ang^ehörig-en  Handschrift*).  Das  erste  dieser 
Leuchtgefässe  (Fig.  438)  hat  die  Fonn  der  zeitüblichen  Speise- 
schüsseln, ein  zweites  (Fig*.  43Q)  hat  Bechergestalt»  ein  drittes 
(Fig.  440)  sieht  aus  wie  der  Bronzeknauf  emes  grossen  Metall- 
niöbels,  den  man  durch  Unterrückung  einer  T.ichtmaiischette 
für  Leuchtzwecke  zurecht  gemacht  hat,  und  nur  das  vierte 
(Fig.  441)  erweckt  den  Anschein,  dass  es  gleich  von  vorn- 
herein als  Ampel  gedacht  und  gebildet  worden  ist  Zum  min- 
desten lassen  die  beiden  erstgenannten  Grefasse  den  Schluss 
zu»  dass  man  in  der  Absicht,  das  Angenehme  mit  dem  Nütz- 
lichen zu  verbinden,  besonders  wertvolle  Metallgfefässe  zunächst 
als  Schaustücke  an  Ketten  aufgehängt  und  dann  weiter  für 
Beleuchtungszwecke  eingerichtet  habe*). 

Die  sächsische  Zeit  hat  von  Textilen*  einen  sehr  um- 
fassenden Gebrauch  gemacht  All  überall,  auf  den  Fussböden, 
an  den  Wänden,  Thüren  und  Fenstern,  nicht  zum  wenigsten 
auch  an  den  Mobein  wurden  sie  angebracht  Verhältnismissig 
noch  sehr  selten  scheint  der  Fussteppich  gewesen  zu  sein;  er 
wird  in  den  Schriftquellen  unserer  Periode  nur  einmal  genannt*). 
Gewebte  oder  gestickte  Wandteppiche,  pallia  suspema'^)  auch 


1)  Hejne:  WohnugiweteD,  &  125. 
*)  Meneloge  da  Vfttican. 

^)  Duss  sich  unsere  Zeit  anch  auf  die  HcrsteUung  riesif^er  Kronleuchter  au» 
Metall  verstand,  ^cwci^cn  einitjc  cDlwcdt.r  in  nii.'urt!  oder  Beschreibung  erhaltene 
Stücke.  Die  beiden  ältesten,  ein  grösserer  von  6,69  m  Durchmes&cr  za  72  Kersea 
ttod  dB  um  die  Hilfte  kleinerer  <u  36  Kerzen  banden  »ich  im  Dome  cu  Hildes- 
heim;  beide  sind  Werke  aus  der  SEeit  des  Bisciiofs  Arelin,  1044 — 1054.  (Kratt : 
Der  Dom  za  Hildcsheioi,  seine  Kostbarkeiten  und  Kunstscliitse  1840).  Ein  noch 
ilterer  ist  wenigstens  in  der  Beschreibung  überliefert,  nämlich  der  Kronleuchter 
in  der  Klosterkirche  m  Korrev.  er  füHt  iü  dif  Rej^ierungsreit  dc>  Abtes  Thictraar, 
981  — 1001.  (Effmann:  Der  cticinalige  friihromanibchc  Kronleuchter  in  der  Klos- 
terkirche zu  Konrey.  Ztschr.  f.  chn^tl.  Kaust,  Iii.  Jahrg.,  1890,  S.  21 1).  Die 
sonst  noch  erhaltenen  £xem])larc  gehören  dem  XIL  Jahrhundert  an. 
Eebasis  v. 

■)  Rnotger:  V.  Brunonis  c.  49,  SS.  IV,  p.  274;  Waltharina  ed.  Grimm 
und  Schmeller,  S.  391;  Otloh:  Lib.  vision.,  SS.  XI.,  p.  386. 
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schlechtweg'  vda^)  genannt,  waren  um  so  häufiger.  Die  Wand- 
malerei der  Zeit  weist  unzweideutig  darauf  hin,  dass  sich  die 
Stubenmaler  Textile  zum  Vorbilde  nahmen.  Von  der  Bedeu- 
tung der  Diagonalmuster  ist  schon  geredet  worden  (S.  550). 
Nebenher  scheinen  aber  auch  einfarbige  Wandbehänge  nicht 
ungebräuchlich  gewesen  zu  sein.  Die  flandrische  Gräfin  Adela, 
eine  Zeitgenossin  Ottos  III.,  hatte  in  ihrem  Schlosse  eine  An- 
zahl Gemächer,  welche  sich  durch  die  Farbe  der  Wandbe- 


Kif».  442. 

Leichter  in  Bogeu  angeordneter  Dckorationsshawl.    Handschrift  aus  Brüssel'). 

hänge  voneinander  unterschieden^.  Neben  den  einfarbigen, 
mehrfarbigen  und  gemusterten  Wandteppichen  begegnen  auch 
solche  mit  figürlichen  Darstellungen.     Mit  Vorliebe  wurden 

•)  Ratpcrtus:  Cas.  S.  Galli  c,  29,  1).  v.  Seh.,  Nr.  1090.  Es  mass  bei 
dem  Ausdrucke  vela  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  in  das  Gebiet  der 
Tapisserie  schlafenden  termini  icchnici  der  früliniittelaltcrlichcn  Schriftsteller  ebenso 
oder  womüj^licli  noch  schwankender  sind  als  die  auf  die  Architektur  bezüglichen. 
Sehr  eingehend  and  lesenswert  referiert  über  diesen  Gegenstand  Guiffrey:  llist. 
de  la  tapisscrie  iSS6,  p.  12  und  13. 

')  König].  Bibliothek  zu  Brüssel,  II.,  175,  saec.  X.,  Haseloffschc 
Sammlung. 

Alpcrttis:  De  diversilate  tcmporum  1.  I.,  c.   i,  SS.  IV.,  p.  702. 
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biblische  Scenen  und  solche  aus  der  klassischen  Mythologfie 
als  Gegfenstand  der  Bildstickerei  gewählt.  So  hinterliess  Abt 
Ininio  von  St.  Gallen  (982 — 990)  einig-e  unvollendet  g-ebliebene, 
gestickte  Teppiche,  auf  welchen  die  Himmelfahrt  Christi  zu 
sehen  war*).  Herzogin  Hedwig,  die  Gemahlin  Burchards  von 
Schwaben,  verehrte  dem  St.  Gallener  Kloster  einen  Teppich, 
auf  welchem  die  Vermählung  des  Merkur  mit  der  Philologie, 


^■S-  443-  Staugc  befestigte  I'orli^rcn.    Ilauiisclirift  in  Suslern*). 

ein  auch  später  noch  wiederholt  bearbeitetes  Sujet,  zu  sehen 
war.  Kleinere  Stickereien  mögen  bald  an  den  Wänden,  bald 
an  den  Möbeln  ihren  Platz  gefunden  haben.  Sie  stellten  ein 
wertvolles  Inventar  vor,  das  man  für  wichtig  genug  ansah, 
um  seiner  im  Testamente  besonders  zu  gedenken*). 


')  Weiss:  Kostümkuude,  Bd.  III,  S.  755. 

*)  Aus  einem  Eva ngclicnbiiche  der  Kirchenbibliothek  zu  Sastern 
in  Holland,  saec.  XI.,  Ilaseloffächc  Sammlung. 

')  Ruolger:  V.  Brunonis  c.  4g,  SS.  IV.,  p,  274. 
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Die  Aufbringung^  der  Gewebe  für  dekorative  Zwecke 
erfolgte  in  sehr  verschiedener  Weise.  Leichte  Shawls  wurden 
in  schönen  Bog^en  ang"eordnet  (Fig.  442).  Grosse  Portieren 
wurden,  wie  wir  das  schon  früher  gesehen  haben  und  wie 
das  Fig.  443  noch  besonders  anschaulich  macht,  in  der 
ganzen  Breite  einer  Thür  oder  Nische  an  Ösen  befestigt  und 
fielen  in  wohlgeordneten  Falten  bis  zum  Boden.  Auch 
eine  bogenförmige,  der  antiken  Befestigungsweise  sich  an- 


Fig.  444.    Hocligcknupftc  Portiere.    Handschrift  in  Brüssel'). 

nähernde  Aufbringimg  der  Portieren  wurde  beliebt  (Fig.  444). 
Die  eigenartige,  au  die  Velenbilder  der  Theoderichsmosaike 
in  Ravenna-)  erinnernde  Verschlingimg  der  Behänge  beweist, 
dass  es  sehr  leichte  Stoffe  waren,  welche  man  zu  diesen  Zwecken 
verwandte.  Auch  die  schon  in  der  Merovingerzeit  konstatierte 
Ausfüllung  der  Säulenabstände  durch  grosse  Behänge*)  und 

')  Dialogus  Grcgorii,  Hascloffschc  Sammlung. 

')  Vcrgl.  Bd.  I,  S.  210,  Kij;.  62.   Die  Einzelheiten  dieser  auffaligen  Corünen- 
bcfcstigung  schildert  eingehend  Ii  eis  sei  i.  d.  Ztschr.  f.  christl.  Kuo»t,  1894,  Sp.  360. 
•)  Vcrgl.  Bd.  I.  S.  322,  Fig.  130. 
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die  Aufteilung  grösserer  Räume  in  kleinere  durch  eing'espannte 
Velen')  blieb  Sitte  (Fijf.  445}. 

Der  Über g-ang*  vom  Wand-  zum  Möbelbehang  blieb, 
wie  in  der  vorigcen  Epoche,  so  auch  jetzt  noch  ein  fliessender. 
Der  Wandbehang  ersetzte  entweder  das  Rückenlaken  (Fig.  446), 
oder  bildete  dessen  oberen  Abschluss  (Fig.  447).  Die  Möbel 
wurden,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  hin  und  wieder 


n//          (ff.  i 

i 

Fi«-  445- 

Aafteiltmg  eines  Raumes  durch  Interkolanuüenvelen.    Regislrum  Gregorii  in  Trier*). 

(Fig.  349  und  448)  mit  abgepassten  Textilen  überzogen'). 
Dass  man  dazu  mit  Vorliebe  die  Prunkmöbel,  besonders  Ehren- 
stuhl und  Bett,  wählte''),  versteht  sich  von  selbst. 

Von  BcLL-   uml  Tiscliu  asche  ist  schon  bei  Gelegenheit 
der  betreffenden  Möbel  die  Rede   gewesen.    Erwähnt  sei 

>)  Vcrg^l,  Bd.  I,  S.  320. 

Stadtbibliothck  in  Trier,  X.  sacc.    Nach  Braun  in  der  Westdeut- 
schen Ztschr.,  Ergänzungshcft  IX,  Tfl.  V. 

^  Thictmmr:  Cbron.  ].  V.,  c.  3,  SS.  III.,  p.  791. 
*)  Ekkehart  c.  10,  SS.  IL,  p.  I33. 
Stephani,  Wohnbau  II.  ^2 
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nur  noch,  dass  Handtücher,  wie  es  scheint,  in  Form  von 
Paradehandtüchem  Brauch  ß-ewesen  sind.  Der  sogenannte 
„Band  unserer  Regel"  ^)  erzählt  zum  Jahre  908  vom  Bischöfe 
Adalbero:  „Er  bedeckte  die  Sitze  der  Brüder,  dreizehn 
an  der  Zahl,  mit  brokatenen  Teppichen.  Ebenso  Hess 
er  im  Rücken  des  Abtes  ein  Tuch  von  hohem  Werte 
aufhängen  und  gab  den  Auftrag,  alle  Tische  mit  Decken 
und  Glanzleinwand  zu  bekleiden;  aber  auch  ausser- 


Fig.  446.    RückcnlakcQ.    Handschrift  der  Nationalbibliothek  zu  Paris'). 

halb  der  Thür  des  Speisesaales  wurden  hie  und  da 
Handtücher  desselben  Gewebes  aufgehängt".  Das 
waren  also  Tücher  nicht  nur  zum  Gebrauche,  sondern  auch 
zum  Schmucke.  Im  Testamente  des  Bischofs  Rikulf  vom 
Jahre  915  finden  sich  Handtücher  erwähnt,  welche  an  beiden 
Enden  mit  in  Silberfäden  gestickten  Ornamenten  verziert 
waren'). 

')  Cod.  915  der  St.  Gallcncr  Stiftsbibliothek. 

»)  Aus  dem  Cod.  lat.  275   der  Bibl.  Nat.  ru  Paris,   XI.  Jahrh.,  Swar- 
zcnski.sche  Samnilunf;. 

=»)  V.  Schorn:  Die  Textilkiinst,  1885,  S.  147. 
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Ein  beliebter  Wandschmuck  in  den  Sälen  der  Edelleute 
waren  die  Waffen.  Man  hing*  sie  vornehmlich  an  den  Kopf- 
enden der  Betten  auf*),  einmal,  weil  sie  an  dieser  Stelle  am 
besten  zur  Geltung"  kamen,  und  zum  andern,  weil  sie  da  ihr 
Besitzer  in  der  Stunde  plötzlicher  Gefahr  am  leichtesten  zur 
Hand  hatte. 

Wenn  nun,  wie  aus  dem  Ausgeführten  hervorgeht,  die 
textile  Dekoration  der  sächsischen  Zeit  sich  von  der  der  karo- 


Fig.  447. 

Verbindung  von  Wandteppich  und  Stuhllakcn.    Evangelienbuch  za  Würzbarg*). 

lingischen  kaum  wesentlich  unterschied,  so  machte  sich  doch  am 
Ausgang  unserer  Periode  ein  unterscheidendes  Merkmal 
geltend.  Die  seit  den  Tagen  der  Theophanu,  und  noch  mehr 
späterhin  während  der  Kreuzzugszeit,  eingeführten  steifen 
byzantinischen  und  orientalischen  Gewebe  widerstrebten  einer 
kunstgerechten  Faltenlegung  und  zwangen  die  Dekorateure, 


»)  Richer  1.  IV.,  c.  47.  ad.  a.  991,  SS.  lU.,  p.  641.   Vcrgl.  Bd.  I,  S.  242. 
')  Unircrsitätshibliothck  Mscr.  theol.  4,  sacc.  XI.,  Haseloffschc 
Sammlung. 
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sich  mehr  und  mehr  mit  glatten  Auflag-en  und  Behängen  zu 
begTiügen.  Dieser  Wandel  macht  sich  zuerst  an  den  Be- 
schlägen der  Thronstühle  und  Thronhimmel  geltend  und  tritt 
dann  auch,  wie  Fig.  348  zeigt,  an  bescheidenem  Möbeln  zu 
Tage. 

An  Webereien  und  Stickereien  der  frühromanischen  Zeit, 
soweit  diese  orientalischen  oder  byzantinischen  Ursprungs  sind, 
ist  kein  Mangel.  Grosse  Musterkollektionen  davon  besitzen 
die  kunstgewerblichen  Museen  Berlins  und  Hamburgs,  das 
Germanische  Nationalmuseum  in  Nürnberg  und  andere  Insti- 


Fig.  44S.    Abgc•pa^stcr  Sluhltcppich.    Evangcliar  ans  Erfurt'). 

tute  dieser  Art.  "Wenn  wir  uns  aber  nach  gleichzeitigen,  ein- 
heimischen Fabrikaten  umschauen,  so  finden  wir  nur 
spärliche  Reste.  Die  wenigen  Überbleibsel,  welche  sich 
erhalten  haben,  stammen  aus  Reliquienschreinen  und  Gräbern. 
So  fand  sich  in  dem  Schreine  des  h.  Servatius  zu  Maastricht 
ein  Leinenrest,  der  mit  Tierfiguren  und  stilisierten  Pflanzen- 
musterungen, welche  von  Rundbogen  eingerahmt  sind,  be- 
stickt ist  (Fig.  44«!.  Scmst  haben  sich  wohl  auch  noch  Reste 
kirchlicher  Ornate  und  Paramcntstücke  aus  unserer  Periode 
erhalten,  aber  Stücke,  welche  zum  Profangebrauche  gedient 

•)  Jctst  in  London,  Rrit.  Mns.  Add.  14S13,  Hascioffschc  Sammlnnq. 
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haben  mögen,  meines  Wissens  fast  g-ar  nicht*).  Was  an  Resten 
profaner  Stickereien  unserer  Periode  in  Frag-e  kommen  könnte, 
dürfte  sich  im  wesentlichen,  von  gewissen  Borden  abgesehen, 
welche  ebenso  gut  zu  sakralen,  wie  zu  profanen  Gewändern 


Fig.  449.    Ixincnstickcrci  tu  Mastricht.    X.  Jahrhundert*). 

oder  dergleichen  gehört  haben  können,  auf  zwei  Stücke  be- 
schränken, auf  einen  Teil  der  Fahne  des  h.  Cyriakus  und  auf 

')  Als  eine  in  unsere  Epoclie  gehörige,  wenn  nicht  in  Deutschland,  so  doch 
wenigstens  in  Mitteleuropa  gefertigte  Stickerei  kann  «1er  sog.  „Beutel  des  h.  Stephan 
von  Ungarn"  (997 — 10S8)  gelten.  Lind:  Aus  dem  Schatze  des  Kapuzincrklostcrs 
in  Wien.  Mitt.  der  k.  k.  Centraikommission,  N.  F.,  IX.  Jahrg.,  1883,  S.  III — II4 
mit  a  Abbildungen.  Dass  sich  Profanstickereien  und  Webereien  aus  unserer  Pe- 
riode nicht  erhalten  haben,  erklärt  sich  unschwer  aus  dem  Umstände,  dass  diese 
Dinge  dem  täglichen  Gebrauche  und  dem  Wechsel  der  Personen  unterworfen, 
ganz  anders  abgenutzt  werden  nius5.ten,  als  ausgesuclit  prächtige  Oniatstücke  der 
Kirche,  welche  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  gebraucht  wurden,  am  hernach, 
wenn  sie  tu  hohen  Jahren  gekommen  waren,  um  ihres  Alters  willen  geschätzt  und 
konserviert  zu  werden. 

•)  Nach  Bock  b.  v.  Schorn:  Die  Tcitilkunst,  S.  67. 
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die  Leinenstickerei  im  Ewaldischrein  von  St  Kunibert  in  Köln, 
die  letztere  aber  auch  nur  in  beschränktem  Sinne. 

Zunächst  die  Fahne  des  h.  Cyriakus  {Fig-.  450).  Im 
Jahre  1266,  am  Tag"e  des  h.  Cyriakus,  8.  August,  erfochten 
die  Würzburger  einen  g^länzenden  Sieg-  über  den  Grafen  Bert- 
hold von  Henneberg",  der  den  bischöflichen  Stuhl  gewaltsam 
beanspruchte.  Zur  bleibenden  Erinnerung  wurde  dem  Schutz- 
heiligen jenes  Tages  eine  kolossale  Fahne  gestiftet  und  die- 
selbe alljährlich  am  8.  Augnst  in  der  Domkirche  ausgehängt 


Fig.  450.    Fahne  des  h.  Cyriakus'). 


Gegenwärtig  befindet  sie  sich  in  Verwahrung  des  historischen 
Vereins  zu  AVür/burg. 

Auf  dem  unteren  Teile  der  Rückseite  ist  das  nebenstehend 
abgebildete  Bildwerk,  aus  einer  bedeutend  weiter  zurück- 
liegenden Periode  stammend,  aufgenäht.  Dasselbe  besteht 
aus  einer  Buntstickerei  von  Seide  und  Garn  auf  weisser  Lein- 
wand, welche  den  Grund  des  Ganzen  bildet  Ein  gekrönter 
Herrscher,  in  jeder  Hand  ein  langes,  oben  durch  Laubwerk 
verziertes  Scepter  haltend,  steht  zwischen  zwei  Adlern.  Auf 
dem  Rande  der  Bordüre  sieht  man  die  Reste  einer  rätsel- 
haften Inschrift.   Die  Krone  mit  Lilien  geziert,  aus  Unkennt- 

•)  Nach  T.  Hcfncr-Altcneck:  TO.  XXIX,  Text  S.  17. 
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nis  der  Perspektive  eckig-  darß-estcUt,  stimmt  voIlk( ümen  mit 
denen  überein,  welche  wir  auf  den  Häuptern  der  karolin^  ischen 
Herrscher  auf  den  Miniaturen  sahen  (Fig".  14Ö).  Die  auf  (kn 
Bordüren  darij« 'stellten  Vög^el,  wie  es  scheint  nicht  Adler, 
sondern  Sciiwane,  sind  viel  zierli(^her  und  reicher  als  jene 
auf  der  Tapete  von  Bayeux  und  -^ehriren  /u  dem  i^lej^fan- 
testen  der  Art,  das  aus  so  früher  Zeit  auf  uns  gekommen 
ist.  Die  Schrift  endlich  zeig-t  die  alten  römischen  Formen, 
wie  solche  sich  während  der  karolingischen  Zeit  erhalten  hat. 
Demzufolge  dürfte  die  Stickerei  spätestens  dem  X.  Jahrhundert 
zuzusprechen  sein. 

Weit  umfangreicher  und  interessanter,  jedenfalls  aber  auch 
wesentlich  jünger  als  dieses  heraldische  Muster  ist  die  Leinen- 
stickerei aus  dem  Ewaldischreine  von  SL  Kunibert 
in  Köln. 

Die  an  den  Endstücken  (Fig.  451  und  452)  des  manipulus- 
ähnlichen  Tuches  zur  Darstellung  gebrachten  figiurlichen  Sujets, 
noch  mehr  aber  die  Arabeskenumrahmung  erinnern  lebhaft  an 
die  Filigranarbeit'  der  Kleinodienkästen  und  Reliquienschrdne 
und  bewdsen  zur  'Evidenz,  wie  sich  die  Zeit  bei  allem  Reich* 
tum  an  Einzelmotiven  doch  in  einem'  engen  Zirkel  von  Airange- 
roents  derselben  bewegte  und.  diese  in  allen  Zweigen  der 
künstlerischen  Bethätigung,  auch  in  solchen,  auf  welche  sie 
ursprünglich  gar  nicht  berechnet  waren,  wiederkehren  Hess. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Mittelstücke  (Fig.  4.53).  Die  Kreuz« 
musterung  seines  Fonds  wiederholt  die  durchbrochene  Arbeit 
der  Elfenbein  tafeln,  mit  welchen  diese  Zeit  ihre  Prachteinbände 
zierte  und  davon  sich  einer  als  F^>eschlag  eines  Kästchens  im 
Donischatze  von  Kammin crh.dten  hat. 

Indessen  ist  unsere  Sliclcerei  nicht  einzig  hinsichtlich  ihrer 
Stellung,  welche  sie  zu  gleich/eiti^ren  Werken  anderer  Kunst- 
zweige  einnimmt,  von  Interesse,  sondern  sie  bidiauptet  auch 
durch  ihre  Grösse  und  vor  allem  durch  diren  hrichst  nierk- 
würditjen  P)iidschmuck  in  der  Geschichte  der  Irühromanischen 
Stickkunst  einen  hervorragenden  Platz.    Aus  eben  diesem 

*)  Kugler:  Pommersche  Kunttgeschicbte^  1840,  S.  166.  Die  PIaUcb  sind 
mit  Krdsen,  Kreusen  und  andere  d  geometrischen  Mustenngen  teils  in  gnivicrter, 
teils  in  durchbrochener  Arbeit  dekoriert.  ■ 
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Grunde  erscfa«int  es  nicht  unangebraclit,  auf  diese  Eig-enart 
unseres  Stackes  noch  etwas  näher  einzug-ehen 

Die  Stickerei  ist  3,11  m  lang-,  83  cm  breit  und  aus  drei 
Stücken  zu.sanimenj;»'esetzt. 

Das  Mittulötück  (Fig*.  453;  besteht  aus  tielljlaüciu  Leineu, 
die  beiden  Seitenstiicke,  je  92  cm  lang-,  aus  seegrünem  Seiden- 
stoffe; alle  drei  Stücke  sind  mit  Stickerei  von  glänzender, 
mehrfarbiger  Seite  in  Platt-  und  Kettenstich  besetzt  Den 
grössten  Schmuck  zeii^en  die  beiden  Endstücke  (Ficf.  451  und 
452),  die  beim  Gebrauch  her  unter  hingen  und  deiuenlsprechend 
mit  gelbseidenen  Kränzen  an  der  unteren  Kante  besetzt  sind. 

Das  reichere  Bild  (Fig".  451)  zeiirt  in  prächtigen  Rahmen 
die  Personifikation  des  Jahres,  wie  sie  seit  dem  XII.  Jahr- 
hundert in  der  christlichen  Kunst  vorkommt^.  Wir  haben  &ik 
Viereck  mit  drei  eing^elegten  konzentrischen  Kreisen.  Tm  inner« 
sten  Kreise  sitzt  eine,  mit  langem  Gewände  bekleidete,  bärtig-e 
Mannesgestalt  mit  der  Überschrift  Annu.f.  Sie  hält  in  den 
emporg-ehobenen  Händen  zwei  weisse  Köpfe;  der  Kopf  links 
vom  Beschauer  tragt  eine  weisse  Krone  und  hat  die  Über- 
schrift Dies;  der  Kopf  rechts  hat  eine  rote  Krone  und  ist  als 
Nox  bezeichnet  Der  Fonds  des  Kreises  ist  durch  ein  gerades 
und  ein  schräges  g'oldenes  Kreuz  in  acht  Felder  geteilt.  Auf 
dem  Querbalken  des  geraden  Kreuzes  stehen  zu  beiden  Seiten 
je  zwei  flammende  Stemenräder.  Im  zweiten  umschriebenen 
Kreise  entsprechen  den  Enden  der  Kreuzbalken  acht  kleine 
Kreise  mit  Brustbildern  ohne  unterscheidende  Symbole.  Sie 
sind  durch  Überschriften  als  Elemente  und  Jahreszeiten  be- 
zeichnet. An  den  Enden  des  g'eraden  Kreuzes  stehen  von 
oben  nach  rechts  folgend  Aer,  fg^is.  Terra ^  Aqua,  an  dem 
Ende  des  schrägen  Kreuzes  folgen  Auhtnuuts,  Bstat,  Ver, 
Hiemps.  Der  dritte  Kreis  enthält  zwölf  Medaillons  mit  den 
Bildern  des  Tierkreises,  wie  dieselben  in  der  christlichen  Kunst 
seit  dem  IX.  Jahrhundert  in  Malerei  und  Skulptur  vorkonmien, 
in  den  noch  heute  allgemein  bekannten  Jiiidlormen.    Sie  be- 

>)  Ich  folge  den  AusfUbnmgen  von  Dit^es;  Stickerei  uu  dem  Scbnine 
der  h.  Ewaldi  io  St  Kunibert  xu  Köln.  Ztschr.  f.  chrisa  Kanst,  U.  Jalizf  ^ 

S,  311  ff, 

*j  Piper:  Mythologie  der  chnsü.  Kiuut,  Bd.  II,  S.  379. 
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Fig.  451. 

Endstücke  der  Stickerei  aus  St.  Kunibert  in  Köln.    Personifikation  des  Jahres 


')  Fig.  451 — 453  narli  Aufnahmen  des  Hofphotographen  Anselm  Schmitz 
IQ  Köln. 
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g^iimen  oben  mit  dem  Wiisserinauii  und  setzen  sich  nach  rechts 
fort.  In  den  Zwickeln  zwischen  den  Kreisen  und  dem  R ahmen 
sitzt  unten  Neptun  mit  Fisch  und  Dreizack  über  W  u  llen  und 
rechts  die  Tcllus  mit  Blumen  und  Früchten  auf  dem  kräuter- 
spricssenden  Buden.  In  den  oberen  Zwickeln  stehen  die  mit 
dem  Kreuze  gekrönten  griechischen  Buchstaben  Alpha  und 
Omega,  der  Anfang  und  das  Ende,  das  bekannte  Sinnbild 
Christi  Damit  ist  dem  ganzen  Bilde  die  christUche  Deutung" 
gegeben.  Wir  haben  die  Schöpfung  nach  Zeit  und  Raum,  von 
Christus  brennen  und  vollendet,  durch  ilin  t^eschaffen  und 
erlöst.  Der  eine  Hand  breite  Rahmen  setzt  sich  aus  einer  Um- 
schrift von  g'rossen  Majuskeln  und  einem  aussen  und  innen  um- 
laufenden Bogfenfriese  zusammen.  Der  Körper  der  Buchstaben 
tritt  kräftig  hervor  und  ist  mit  reichem  Rankenwerke^  stellenweise 
mit  Tierköpfen  belebt  Der  Zeichner  bewegte  sich  mit  grosser 
Freiheit,  so  dass  dieselben  Buchstaben  je  nach  dem  Räume, 
welchen  sie  füllen  sollen,  verschiedene  Formen  und  Ornamente 
zeigen.  Die  Inschrift  lautet  von  oben  nach  rechts:  Populut  qm 
ccnspirit  ^ms  ort  eloBoratu.  Sie  ist  rätselhaft  genug",  und  ihre 
Lösung  hat  noch  nicht  recht  gelingen  wollen'). 

Das  zweite  Stück  (Fig.  45:2)  ist  ähnlich  disponiert,  gehört 
demselben  Gedankenkreise  an,  ist  aber  viel  einfacher  imd  ent- 
hält den  Sternenhimmel.  Im  Mittelkreise  stehen  über  einem 
Sterne  zwei  bekleidete  Figuren,  links  vom  Beschauer  eine 
Figur  im  Strahlenkranze,  rechts  eine  ähnliche  mit  Hörnern, 
also  Sonne  und  Mond.  Beide  tragen  hoch  über  den  Köpfen 
emporragende  Geräte,  wohl  i  ackuln.  Sonne  und  iMond  werden 
in  dieser  Weise  in  Handschriften  und  auf  Buchdeckeln  im 
XL  Jahrhundort  und  nocli  früher  dart;estcllt.  Im  umireschrie- 
benen  Kreise  stehen  15  Sterne.  Aus  den  län.trlichen  dliedern 
einer  Kette  gebildete  Diagonalen  verbinden  die  Kreise  mit 
den  Ecken  des  Rahmens.  In  den  vier  dadurch  abgeteiltt'n 
Ki.'ldern  siehen,  durch  -^(jldene  Linien  mit  dem  Binnenkreise 
verbundcji.  je  drei  kleine  S(  liildchen  mit  den  l'.ildern  des  Ti<^r- 
kreises.  I  )ie  J-  :L;  iiren  sind  hier  i^rösscr  und  klarer  als  auf  dem 
reicheren  Bilde,  und  während  dort  alle  Figuren  nach  oben  stehen, 
sind  sie  hier  zentral,  also  mit  den  Köpfen  nach  dem  Mittel- 

')  VcrjL  Dttgcs:  S.  317. 
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punkte  g*erichtet.  Links  stehen  von  unten  nach  oben:  Stein- 
bock, Wassermann,  Fische,  oben:  Widder,  Zwillinge,  Stier, 


Fig.  452.    Endstück  der  Stickerei  aus  St.  Kunibert.    Der  Sternenhimmel. 

rechts:  Krebs,  Löwe,  Jungfrau,  unten:  Wage,  Skorpion.  Schütze. 
Die  Ordnung  ist  nicht  ganz  genau  innegehalten. 
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Der  viereckigfe  Rahmen  ist  auch  hier  sehr  reich,  innen 
und  aussen  ein  Mäander  als  Saum,  in  der  Mitte  ein  fortlaufen- 
des, kreisfornüu''**^  Ornament  von  der  (tkjsso  der  Handfläche. 
Das  kr(^isfi)rnncfe  Ornament  wird  von  zwei  Schlangen  gebildet, 
welche  m  die  Periph(irie  der  füllenden  Ivreise  sich  einbeissen 
und  so  die  Ornamente  miteinander  verbinden.  Fn  den  Sch!anj:]fen- 
kreisen  stehen  zwei  Vögel  mit  hinahhäng-enden  I'lüg-eln,  deren 
Hälse  mit  abgewandten  Köpfen  einander  umschlingen.  Vom 
Schnabel  und  Schwanz  gehen  blattartige  Ornamente  aus, 
welche  Kreise  und  Zwischenräume  mit  reichem  Rankenwerke 
beieben. 

In  beiden  Biidem  herrscht  die  rote  Farbe  in  verschiedenen 
Tönen  vor,  ausserdem  zeigen  sich  Blau,  Grün,  Gelb  und  Weiss. 
Der  Stich  ist  verschieden,  bald  Platt-,  bald  Kettenstich.  An 
vielen  Stellen,  besonders  an  den  Hauptkonturen  der  Kreise 
und  in  den  kleineren  Schriften  tritt  eine  eigentümliche  Gold- 
verzierung' auf.  Je  zwei  sehr  feine  Riemchen  von  vergoldetem 
Leder  sind  mit  roter  Seide  aufgenäht. 

Das  Mittelstiick  (Fig.  453)  besteht  aus  tiefblauem  Leinen, 
welches  mit  orangefarbiger  Seide,  teils  mit  Doppelkreuzen,  teils 
mit  gebrochenen  Linien  in  unregelmässiger  Form  bestickt  ist. 
Trotz  dieser  Unregelmässigkeit  macht  die  glänzende,  schräg 
aufgetragene  Zeichnung  auf  mattem  Grunde  einen  festlichen 
Eindruck.  Sehr  schön  und  der  Technik  der  Seitenstücke  eben- 
bürtig ist  der  Rand  des  Mittelstückes.  Er  besteht  aus  grossen 
Rosetten,  welche  aus  je  vier  herzförmigen  Bogen  um  einen 
Vierpass  zusammengesetzt  sind.  Den  Zwischenraum  zwischen 
je  zwei  Rosetten  füllen  je  zwei  mit  der  Spil/c  gegeneinander 
gerichtete  herzförmig»'!-  l>lätter  von  hellroter  larbe.  Die  Ro- 
setten sind  vorherrschend  rot  und  zeigen  ausserdem  Blau, 
Rosa  und  Orange. 

Welchem  Zwecke  die  Decke  gedient  hat,  ist  schwer  /.u 
sagen.  Der  Umstand,  dass  das  Mittelstück  im  Verhältnis  zu 
den  heidi-n  Fndstücken  s-dir  sehlieht  gehalten  ist,  legt  die 
Vernmtung"  nahe,  dass  dio  letzteren  beim  Gebrauche  der  Decken 
freilagen,  das  erstere  aber  den  Blicken  entzogen  blieb.  Es 
will  scheinen,  dass  die  I.änge  der  Stickerei,  über  drei  Meter, 
sie  zum  Handgebrauche  wenig  geeignet  machte  und  dass  sie 
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darum  besser  als  Auflage  über  einem  Möbel  zu  denken  ist. 
Freilich  entsteht  nun  sofort  die  andere  Schwierig^keit,  die  Frage 
nämlich,  ob  dieses  Möbel  ein  sakrales,  d.  h.  ein  Altar,  ein 


F'g-  453-    Mittcistück  der  Stickerei  aus  St.  Kunibert. 
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Rehquienschrein  oder  ein  profanes  tjft^wesen  sei.  Den  gfcsaniten 
BiiderschniQck  der  Decke  iin  Au^e  behaltend,  der  so  profan, 
d.  h.  der  kirchlichen  Gedankenwelt  soweit  entrückt  ist,  als  das 
Mittelalter  sich  von  dieser  nur  immer  zu  lösen  vermochte,  denn 
zuletzt  erinnern  doch  nur  noch  das  Alpha  und  Omegfa  an  die 
Bibel,  will  es  scheinen,  dass  die  Decke  nicht  kirchlichen,  son- 
dern ])rofanen  Zwecken  q-ediont  habe.  Die  Grössenverhältnisse 
lassen  die  Stickerei  als  Auflag^e  über  einer  Kredenze  sehr  pas- 
send erscheinen.  Die  Höhe  des  Tisches  würde  dann  cm, 
die  Breite  83  cm  und  die  Läng-e  1,27  m  betrag^en  haben.  Das 
sind  gute  Verhältnisse  für  ein  Möbel  der  gedachten  Art. 

Auch  die  Altersbestimmung^  des  Stückes  ist  nicht  ganz  leicht. 
Die  schönen  Majuskeln  deuten  zweifelsohne  auf  keine  frühere 
Zeit  als  das  XII.  Jahrhundert;  dahingegen  das  geometrische 
Muster  des  Mittelstückes,  das  Mäanderband  in  dem  Rahmen 
der  Endstücke  folg'en  so  deutlich  den  Flächenmustern  des 
X.  Jahrhundert  (vergfl.  Fig.  310  und  311),  dass  man  aus 
diesem  Grunde  die  Arbeit  diesem  Säkulum  zuschreiben  könnte. 
So  kommen  wir  vielleicht  der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn 
wir  das  Stück  als  eine  Leistung  aus  der  Wende  des  XL  und 
Xn.  Jahrhunderts  ansprechen. 

Die  HerstellungderStickereien  lag*  nach  wie  vor  haupt- 
sachlich in  der  Hand  der  Konventualinnen  und  nächst  ihnen 
in  der  der  vornehmen  Frauen').  Für  die  erster^  waren  kunst- 
volle Handarbeiten  eine  willkommene  Gelegenheit  zur  Aus- 
füllung der  reichlich  bemessenen  Mussestunden  ihres  stillen, 
weltentrückten  Daseins.  Und  wie  sie  sich  selbst  fleissig  in 
der  Anfertigung  von  Paramenten  bethätigten,  so  erteilten  sie 
auch  in  ihren  Klosterschulen  jungen  Mädchen  einen  geregolten 
Handarbeitsunterricht-).  Damen,  welche  den  Schleier  nahmen, 
suchten  das  Kloster  ihrer  Wahl  nicht  nur  durch  i^otationen 
zu  heben,  sondern  förderten  auch  durch  eigenes  Vorbild  die 
Kunstfertigkeit  ihrer  Ordensschwestern.    Büetrud,  die  Witwe- 

')  Vcrgl.  zum  folgenden  Smsi:  Die  Kultur*  und  Sittenfeicliichte  der  cichsi* 
sehen  Kftiaerxcit  1892  und  Stcphani:  Die  tcxtUe  bmenddcoTation  d«i  ftthmittel» 
altcrIicbcD  deutseben  Haoscs  1S98,  S.  30  ff. 

')  Specht:  Geseilt  des  Unterrichtswesens  in  Diutschlan«J  von  den  lltestcn 
Zeiten  bis  zur  Mitte  des  XVUI.  Jahrhunderts,  1885,  S.  280  o.  281. 
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des  Herzogs  Berchtold,  die  Stifterin  (h'S  Klosters  Berufen  bei 
Eichstädt,  unterrichtete  die  Nonnen  Berg-ens  in  der  Stic^kkunst 
und  verehrte  der  Kichstädt«'r  Donikirche  prächtig-e  ParanionteV». 
Die  h.  AVibarada  ferlit>-te  leiucne  Büchereinbände  für  die  Bi- 
bliothek von  St.  Ciallen^).  Auch  die  Mönche  betrieben  die 
edle  Stickkunst,  teils  zum  Vergnü)>-en  und  Zeitvertreib,  teils 
g-eschäftsniässig"  zum  Erwerb.  Der  Abt  Robert  von  St.  Fio- 
rent  in  Sauniür  Uess  985  grosse  Teppiche  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen in  seinem  Kloster  weben').  Unter  den  in  seinem 
Auftrag'e  fabrizierten  Stücken  werden  besonders  zwei  gerühmt, 
bei  denen  Seide  zur  Verwendungf  kam  und  die  Elephanten  und 
Löwen  auf  rotem  Fonds  darstellten.  Di(>se  Stoffe  waren  ge- 
webt und  nicht  g-estickt.  Der  Ausdruck  der  Chronisten  f^exenf* 
lässt  keinen  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  obwalten^).  Die  Dar- 
stellung des  £rdkreises  (arbis  terrarum),  welche  die  Königin 
Adelaide,  die  Gemahlin  Hugo  Capets  (987 — 996),  der  Abtei 
von  St  Denis  verehrte,  scheint  ebenfalls  eine  Weberei  und 
keine  Stickerei  gewesen  zu  sein*).  Eine  Vorschrift  der  Abtei 
von  Cluny  aus  dem  Jahre  1009*)  bestimmte,  dass  die  Wände, 
Bänke  und  selbst  die  für  die  Fremden  reservierten  Sitze  an 
den  g-rossen  Festtagen  mit  Teppichen  belegt  werden  sollten. 
Als  die  Benediktiner  einer  auf  Sittenstrenge  gerichteten  Reform 
unterzogen  wurden,  wurde,  allerdings  ohne  dauernden  Erfolg, 
diese  Bestimmung  als  eine  die  sündhafte  Augenlust  fordernde 
Massregel  suspendiert^.  Aber  gerade  die  Undurchführbarkeit 
rigoristischer  Kultusnormen  beweist  am  deutlichsten,  wie  mäch- 

')  Anonymus  Ha&erensis  c.  14,  SS.VIi.,  p.  257  U.  358;  Alpertui:  De 
diversitatc  tcmporum  1.  L,  c.  2,  SS.  IV.,  p.  702. 

*)  Hartmann:  y.  Vibnradac  c.  6,  SS.  IV.,  p.  452. 

*)  Martene  el  Durand:  Veter.  tcriptor.  amplifBinia  coUectto  t.  V.,  ooU. 
ito6  u.  1107. 

MQtttz:  La  tapisscric  p.  84. 

*)  In  welcher  Technik  gewebt  worden  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden. 
Guiffrcy:  Hi"^t.  <\i-  !a  «api*«rric  p.  106  hc<-trcttct  auf  düs  Energischste.  tJass  bereits 
während  des  XI.  Jahrhunderts  in  Deutschland  m  haut-lisst  gearbeitet  worden  sei. 

•)  Mabillon:  Annal.  ord.  S.  Bcncdicti  t  IV.,  l.  LUI.,  p.  208.  Juxta  galt- 
kam  seu  navim  eeetetiae  tirtuttm  dthtt  em  patatiitm  ad  rtdfimiim  <wwwr  Mr/«r 
tmnattu  komtnit,  fm  tum  equitatu  advtneriiU  monasiirio  . . . .  im  fettwUatibu» 
magttis  jit  ipsa  domus  omuta  cum  lortims  H  palUis  el  bancahbus  in  stdiÜbus  ipsortiM 

^)  Jnbinah  Rccbcrchea  sur  l'usage  et  Tortgine  dct  tapiMeries  etc.,  1840,  p.  15. 
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tig-  die  Freude  an  buiiitarbie'MH  Wandschmuck  iBj-eworden  war 
und  welche  Fortschritte  die  TapetennianufakUa  g-eniaciii.  hatte. 
Fabrikmässig-er  Betrieb  der  Teppichmanufaktur  scheint  in 
Poitou  bereits  während  des  XL  Jahrhunderts  Eingang-  gefunden 
zu  haben,  denn  wir  erfahren,  dass  der  Bischof  von  Vercelli 
im  Jahre  1025  bei  dem  Grafen  von  J'oiton  ein  iapttum  mirabile 
bestellt,  welches  ihm  auch  zucresasift  wird,  wenn  er  nur  die 
gewünschte  Fäng-e  und  Breite  an^-rben  wolle.  P)ald  bietet 
derselbe  l'eudalherr  bei  einer  Unterhandlung  über  ein  cr«"- 
meinschaftliches  Unternehmen  dem  Könige  von  Frankreich 
neben  einer  Summe  baaren  Geldes  100  Stück  Tapeten  an'). 
Einen  gfrossen  Aufschwung  nahm  die  Teppichstickerei  als  In- 
dustrie erst  im  XII,  Jahrhundert.  Eine  Urkunde  des  Klosters 
ScheffJar  in  Bayern  aus  der  zweiten  Hälfte  dieses  Säkulums 
nennt  den  tapetiarius  Meginkart  de  Weitinbur^^  und  seine  fratruaies 
Gerunch  «.  Chaunrad;  1177  begfegnet  uns  im  Kloster  von  Chiem- 
see Fredericus  tapifex  de  familia  eeclesiae  und  11 82  und  1197  im 
Kloster  Weihenstephan  Asfhttia  tapeciarim%  Selbst  Männer, 
welche  Stab  und  Inful  trugfen,  verschmähten  es  nicht,  ihre 
Kunstfertigkeit  am  Stickrahmen  zu  zeigen.  Erzbischof  Hezilon 
von  Magdeburg  war  ein  eifriger  Sticker  und  veranlasste  die 
Stiftsdamen  des  zu  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts  in  der  Nähe 
von  Paulinzella  gegründeten  Frauenklosters,  dem  Klerus  seiner 
Diözese  kunstvolle  Chorröcke  zu  sticken*).  Beretha,  Mönch 
im  Ubrichskloster  zu  Augsburg,  stellte  nacheinander  drei 
prächtig  gestickte  Fastenteppiche  im  Auftrage  seines  Abtes 
her^).  So  konnte  wohl  ein  französischer  Chronist,  Wilhelm 
von  Poitou,  von  den  Deutschen  rühmen,  dass  sie  in  d«:  Sti- 
ckerei die  erfahrensten  seien  (Germani  harum  arthm  periiissimi)^). 

XebL-n  der  Klosterindu.strie  eroberte  sich  mit  der  Zeit 
auch  die  Hausindustrie  ihre  Stelle.  In  einer  Urkunde 
Ottos  n.'')  vom  Jahre  970  werden  die  Frauen  und  Töchter  ge- 

')  Sehn  aase:  (jcscb.  der  bildenden  Künste  i.  M.A.,  II.  Bd.,  1850,  S.  343. 
*)  Mttn  t  z  p.  86 ;  Mone  i.  Anzeiger  f.  Kunde  der  dcatieheii  Vonett,  1836,  S.  390. 
>)  Trinitts:  Thüringer  Wanderbnch,  Bd.  I,  S.  233. 
*)  St  eich  el  i.  Archiv  f.  Gesch.  des  Bistums  Aug»b«rg,  Bd.  IH,  S.  132. 
»)  Sehn  aase:  Gesch.  der  bildenden  KUnste  t.  M.A.,  Bd.  II,  1850,  S.  343- 
*)  Gaden:  Cod.  diplomaticus,  1743,  t.  I.,  p.  349- 
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wisser  Dienstmannen  des  Erzstiftes  Mainz  angehalten,  Arbeiten 
in  Leinen,  Wolle  und  Seide  zur  Ausstattung-  einer  Kirche  zu 
liefern.  Um  Reg'ensburg',  Ulm,  Augsburg"  und  andere  Orte 
nahm  der  Flachsbau  seit  dem  X.  Jahrhundert  einen  solchen 
Aufschwung",  dass  die  Gespinste  den  Hauptteil  des  Handels 
dieser  Industrieorte  ausmachten.  Grosse  Bleichen  wurden  an- 
gelegt.  Die  Zünfte  nahmen  den  zweiten  Rang  in  den  ge- 
nannten Städten  ein ').  Das  Spinnen  betrieben  die  Frauen  aller 
Stände  mit  gleichem  Eifer,  und  die  Kunkel  war  das  Sinnbild 
der  fleissigen  Hausfrau*)  (Fig.  454).    Als  Symbol  weiblicher 


Tugend  und  hausfräulichen  Sinnes  hing  man  über  den  Gräbern 
der  Frauen  eine  Spindel  auf,  so  über  dem  Grabe  der  Herzogin 
Liutgard  von  Lothringen  und  Franken,  einer  Tochter  Ottos 
des  Grossen,  in  der  St.  Albanskirche  zu  Mainz*). 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Untersuchungen.  Es  war 
ein  weiter  Weg  von  den  rauchgeschwärzten  Jurten  der  Wander- 
bevölkerung bis  zum  (Juaderbau  der  Pfalz  von  Goslar,  von  den 


')  Fischbach:  Die  Gesch.  d.  Ttxlilkunst,  S.  137. 

*)  Jakob  Grimm:  Deutsche  Rcchtsaltcrtümcr,  1881,  S.  163;  Weinhold: 
Die  deutschen  Frauen  in  dem  M.A.,  I.  Bd.,  1882,  S.  177. 
»)  Nach  Hcfncr-Altcncck,  Ttl.  XXII.' 
♦)  Thietmar:  Chron.  1.  II.,  c,  39,  SS.  III.,  p.  757. 
Stcphani,  Wohnbau  II.  4^ 


jP'S»  454-    Maria  Garn  spinnend.    Stuttgarter  Psalter*). 
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Lehmbänketk  der  Steinzeitmeosch^  bis  zu  den  brokatbeschla- 
g-enen  Thronen  der  Ottonenzeit.  Hat  sich  der  weite  Weg  ge- 
lohnt? Ist  das  Hndresultat  ein  befriedigfendes?  Es  ist,  das 
muss  offen  zuj^estanden  werden,  ein  ausserordentlich  lücken- 
haftes Bild  jt^-ewesen,  das  t>ich  uns,  trotz  eilrig-en  Siii  Im  ris  und 
Forschens  nach  allen  Seiten  hin,  erproben  hat;  und  aicht  ohne 
Beschämung  ist  zuzuja^estehen,  dass  wir  über  den  Kulturzustand 
der  Ägypter  während  der  XXII.  Dynastie,  d.  h.  etwa  looo 
bis  goo  vor  Clmstus,  besser  unterrichtet  sind,  als  über  den 
unseres  eis^'-t-nen  Volkes  ebenso  viele  Jahre  nach  C-hristus. 
Woran  liegt  das?  Zunächst  und  vor  allem  an  den  höchst  spärlich 
gesäten  schriftlichen  Xachrichten  und  an  dem  fast  gänzlichen 
Mangel  der  Denkmäler  und  Artefakte,  zum  andern  aber  auch 
an  der  Interessenrichtung  unserer  Forscher,  welche  Jahrhun" 
derte  hindurch  Italien  und  immer  wieder  Italien  zur  Domäne 
ihrer  Studien  g'emacht  haben,  unser  Vaterland  aber  mit  seinen 
damals  noch  reichen  Schätzen  der  Vergangenheit  ausser  Acht 
gelassen  haben.  In  dieser  Beziehung  ist  es  unstreitig  in  den 
letzten  Jahrzehnten  besser  geworden,  und  es  steht  zu  hoffen, 
dass  es  noch  immer  besser  werden  wird.  Hier  kann  nur  die 
einmutige  Arbeit,  das  Hand  in  Hand  gehen  Vieler  helfen. 
Aus  den  Brocken,  welche  der  eine  hier,  der  andere  dort  auf- 
liest und  zum  Ganzen  beisteuert,  wird  sich  am  Ende  ein  voll- 
standigeres  Bild  ergeben,  als  es  zur  Zeit  von  einem  dnzelnen 
geboten  werden  kann.  Aber,  das  steht  fest,  diese  Arbeit, 
wie  viele  oder  wie  wenige  sich  ihr  auch  widmen  werden, 
wird  je  und  je  eine  Mosaikarbeit  bleiben. 

Prokop  erzählt  in  seinem  Gotenkriege  ^)  folgendes  Be- 
gebnis: „Auf  dem  Markte  zu  Neapel  befand  steh  (537) 
ein  Bild  des  Gotenkönigs  Theoderich  aus  lauter  klei- 
nen bunten  Steinen  zusammengetzt.  Von  diesem  Bilde 
bröckelte  bei  Lebzeiten  des  Theoderich  der  Kopf  ab, 
da  sich  die  Steinchen  von  selbst  gelockert  hatten. 
Und  sehr  bald  darauf  starb  Ihcoderich.  Acht  Jahre 
später  bröckelten  die  Steinchen,  welche  den  Rumpf 
bildeten,  ab,  da  starb  Atalarich,  Theoderichs  Tochtcr- 


Procopius:  bell,  gotic.  1.  L,  c.  24. 
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söhn.  Nacii  kurzer  Zeit  fielen  auch  die  Steine  vom 
Uiuerleibe  zu  Boden,  und  Amalasuntha,  Theoderichs 
Tochter,  kam  ums  Leben.  Als  nun  die  Goten  Rom 
belagerten,  fielen  auch  die  Schenkel  bis  zu  den  Fuss- 
spitzen  ab"  —  und  mit  ihrer  Herrschaft  war  es  zu  Ende. 
Ähnlich  ist  es  dem  Bilde  des  deutschen  Hauses  im  Laufe  der 
Zeiten  erg-angen.  Noch  bei  Lebzeiten  der  Krbauer  zerbröckelte 
das  Dach,  verlor  sich  manches  Stück  alten  Hausrates;  not- 
dürftijT-  herjrestellt,  trotzte  es  noch  eine  Weile  den  Unbilden, 
der  Zeit,  dann  zerfiel  auch  sein  Leib,  das  Gewände,  und  nur 
die  Fundamente  von  der  Erde  festumschlossen,  erhielten  sich 
noch  gferaume  Zeit;  dann  kamen  neue  Geschlechter  in  die 
alten  Sitze,  der  Pflug  durchfurchte  den  Boden,  der  Spaten 
suchte  nach  den  Steinen,  achtlos  warf  sie  der  Kolone  bei 
Seite,  auch  die  Schenkel  bis  zu  den  Fussspitzen  fielen  ab. 
Was  blieb?  Dasselbe,  was  von  Theoderichs  Bild  in  Neapel 
verblieben  war,  allgfemeine  und  vieldeutige  Konturen  an  der 
Wand,  will  heissen,  dunkle  Erinnerungen  an  urzeitUche  Häuser 
in  Notdurftsbauten,  weit  weg  von  dem  verkehrsreichen  Leben 
der  Menschoi  in  weltvergessenen  Dörfern  und  Waldeseinsain- 
keit  Dazu  blieben  die  abgefallenen  Steinchen  auf  dem  Boden, 
verworfen  und  vertreten,  in  der  Erde  versteckt,  die  zufälligen 
Notizen  der  Schriftsteller  in  wenig  gelesenen  Folianten  im 
Staube  schwer  zugänglicher  Büchereien.  Diese  Steinchen  aus- 
findig zu  machen,  ihnen  den  rechten  Platz  innerhalb  der  ge- 
bliebenen Konturen  anzuweisen,  darauf  kommt  es  an.  Es  ist 
ein  Tasten,  Suchen  und  Probieren,  Missgriffe  sind  dabei  unver- 
meidlich, aber  doch  leicht  zu  korrigieren.  Wurde  das  Stein- 
chen beim  ersten  Einstellungsversuch  falsch  gestellt,  die  Notiz 
unrichtiiTf  austfelejeft,  am  verkehrten  Orte  verwendet,  dem  Übel 
kann  leicht  abgeholfen  werden.  Schärfe  re  Augen,  pfesrhicktere 
Hand»'  werden  ktHumen  und  den  Fehler  gutmachfn.  /Ailetzt 
werden  sich  die  Lücken  schliessen,  das  Bild  wird  sich  ab- 
runden, die  deutsche  Kulturgeschiehto  wird  um  ein  Kapitel 
reicher  sein.  Möchten  iiierzu  recht  Viele  beisteuern  und 
mithelfen! 
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Heinrich  L  *393,  *458f. 

Heinrich  II.  *430,  *4S7. 

Heinrich  in.  *430,  *43T,  *445. 

Heinrich  IV.  *42i. 

Heinrich  t.  Würzbarg  *576. 

Helfrid  T.  Cambrai  *S7S- 

Herminonen  107. 

Herodian  125. 

Hestia  Vesta 

Hezilon  r.  Magdebutg  '*6t2. 
Hilduin  »282. 

Hoogers  *i96,  *I98,  •199. 
HrödgAr  401. 
Hubald  T.  Stablo  '*S7S.  * 
Hugo  Capet  *67i. 
Hugo      Farfa  '*.'^98. 

Ibrahim  ibn  Jakub  *4S2.  . 
Immo  r.  St.  Gallen  *6^y 
Indogerroanen 
Isaobert  *372. 
Isidoras  Pacensis  189. 
Isländer  341  f. 

Johannes  v.  Gorrc  '602. 
Julian  Aposlata  1 59,  259. 
Justinian  170. 

Karl  der  Dicke  *2o6,  ♦212. 

Karl  der  Grosse  ^13^  »3  5  8  f. 

Karl  Marten  341. 

Kelten  i  ig,  249 f. 

Kerho  t.  Weissenbarg  *472. 

Kirgisen  32. 

Konrad  II.  ^ilL 

Konstantinas  Porphyr ogeni tos  206.  *647. 

Langobarden  234  f. 
Leo  III.  * 1 3 1 ,  ILZI*. 


■ 
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Lcovigild  189. 

Liudger  *272.  *564. 

Liatprand,  Longo bardenkönig  236. 

Liatprand  v.  Lothriogeo  *673- 

Liutbirga  *378. 

Lothar  *344. 

Ludwig  der  Deutsche  *29l. 

Ludwig  der  Fromme  *I79,  *I96,  ♦aiö, 

*2<?i.  *340- 
Ludwig  das  Kind  *233. 

Hadalalfaa  251. 
Marbod  loS. 
Marias  iiSL 
Mark  Aurel  109. 
Markomanoeo  mS. 
Maximian  v.  Ravcnna  227. 
Meginhart  de  Weltinburg  '672. 
Mein  werk  v.  Paderborn  '^Jill: 
Michal  *7S. 
Mösogoten  I73f,  180. 
Münster,  Kosmograph  *t82. 

Neklan  *2Si. 

Neon  T.  Ravenna  228.  *i6. 
Nero  219. 
Nicctias  287. 

Normannen  433 f,  *I56,  ♦194,  *iq6. 
Notker  ^  *$$$, 

Odilo  *397. 
Odo  V,  Metr  *275. 
Offa         Iii  *383- 
Olaf  ^  380, 
Onegesios  176. 
Orosius  *l89. 
Oslgcrmancn  107. 
Ostgoten  iqSf. 
Otto  L  *393- 

Otto  II.  *430.  *457.  *630. 

Pachomius  *i. 
Paulinus  v.  Pella  259. 
Pelcr,  Magister  '150. 
Pipin  V.  Aquitanien  '363. 


Pipin  V.  Hcristal  341. 

Plinius  22i  qSj  140,  •;4i. 

Polybius  65. 

Fompcjaons  isa. 

Pontius  Lcontius  259. 

Poppo  V.  Trier  *520,  *556,  *576. 

Posidonios  6^  66j^  68^  lo^. 

Priskus  173. 

Probus  156. 

Pseudo-Isidor  *I27. 

Pytheas  65,  ifiQ  A.  342. 

Racholf  *275. 

Radegunde  313. 

Ragerulfas  *27l. 

Raginold  *338. 

Ratger  *27';. 

Rechlindis  322. 

Rekeswind  iqo. 
'  Remigius  193. 
I  Robert  v.  St.  Florent  *67i. 

Robert  v.  Lobbes  *S76. 

Sachsen  334  f. 

Salomo  T.  St.  Gallen  *576. 

Sarmatcn  116. 

Schöpflin  *t83. 

Seneka  123,  149. 

Severinus  323. 

Skythen  169. 

Slaven  1 16,  '''394. 

Spartakos  63. 

Stephanos  *359f. 

Strabo  64^  66^  tj^  68^  63^  loo,  119, 

Stracholf  *27i. 
Sturmi  ^ 

Sueven  JOj  2±i  ^ii  107. 
Symmachus  257. 

Tacitus  77f,  107. 
Tassilo  *232. 
Teutonen  ÜDf. 
Thelemarken  345,  346. 
Thtodomir  199. 
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Teophanu  *57S,  *630. 

Theoderich  iggf,  *»  76,  "674. 
Theodosius  *I73. 
Theodulf  *34b. 
Theudclinde  240,  *,^6o. 
Thiedmar  v.  Stablo  *576. 
l'hrasamand  iq2. 
Timagenes  6£. 
Timäus  65. 
Turkmenen  2^ 
Tutilo  *236,  *St6. 

Ubier  24. 
Ulfilas  itiZ. 

Ulrich  V.  Augsburg  *6o2. 

Vandalen  190  f. 

Varus  76. 


Vcgctius  *4S8. 
Virgil  120,  I  tjg. 

Vimiv    128, 130,  Li2i  £24,  '193.  *2i7- 


Walahfrid  Strabo  '64. 
Wamba  189. 

Wcrinhcr  v.  Tegernsee  ^76. 
I  Westgcrmanen  107. 
;  Westgoten  161  f,  l&J  f. 
I  Wibarada  v.  St.  Gallen  [6ji. 
i  Wibcrtus  *7. 
!  Wikinger  359. 

'  Wilhelm  der  Eroberer  433,  439. 
Wilhelm  v.  Poitou  *672. 
Winihard  ^  »3 7^- 

Zacharias  *I29. 
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Aachen,  Bleidach  des  Münsters  *288. 

Elfenbeinbüchse  »358. 

Karolingerpfalz  *l34f. 

Kaiserstahl  *303ff. 

Merovingerpfalz  2<y  f. 

Munster  *I37,  *I70,  *I7I. 

Salvatorkirche,  kar.  Reste  *28o  A.  L 

Wölfin  *I48.  ♦47S- 
Abendonia,  Kloster  *4. 
Abingdon,  Kloster  ^ 
Aken,  Urne        40  f. 
Akcrhas,  Haastypus  3^1. 
Alexandrien,  Tcxtile  aus  ♦•^91. 
Aliana,  Vandalenstadt  193. 
Altcnmünstcr,  Kloster  "S8f. 
Aniane,  Decke  der  Marienkirche  *262. 
Aquä-Sextia,  Schlacht  tm. 
Areizo,  Kästchen  *36s. 
Ascherslcben,  Urne  45^ 


I  Asnapinm,  Landgut  *98,  *loi,  *103. 
'  Assyrien  *'^9l. 
Aubasson,  Seidenmanafaktor  320. 
Augsburg,  Bischofsstahl  *3o8f. 
'      Fastenteppich  ^672. 
1      Flachsbau  ♦673. 
Auxerre,  Glasfenster  *272 ;  Stadtmauer 
*A>S. 

Bacenis  74. 
Basel,  Vorstadt  ^20. 
Bayern  323 f. 
Bayeux,  Tapete  433 f. 
Benediktbeuren,    Bleidach  *a88. 
Bergen,  Klostcrschule  *670. 
Berlin,  Museum,  Elfenbeinkästchcn  *639  f. 
I  Bibraktc,  Ausgrabungen  253. 
!  Bjölstad,  Hof  der  Familie  Tofte  353. 
I  Bodenhagen,  Stuhl  2^ 
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Bodman,  Pfalz  *2ii. 
Boram  Ishöi,  Stuhl  2^ 
Boscorcale,  Villa  132. 
BotDien  62. 

Braunschweig,  ElfcDbeinkaaten  ^643  f. 
Bremen,  Stadtmancr  *467. 

Hospize  *469. 
Burdigula,  Villa  2<^g. 
Burgfelden,  Wandmalerei  *5S4. 
Burg-KemniU,  Urne  17. 

Centala,  Kloster  ♦13,  *25i. 
Chiemsee,  Tcppichfabrik  *672. 
Chiusi,  Urne  *73. 
Civezsano,  Sarg  *3S4.  *3«>S. 
Cividalc,  Stuck  L  St.  Peter  »297. 
Cluny,  Kloster  *397f. 

Stickerei  *67l. 
Conques,  Reliquiar  *363. 
Corncto,  Grab  *73f. 
Corvey,  kar.  Rest  *28o.  A.  L 
Craocnburg,  Kcliquiar  *j64f. 

Dessau,  Urne  ^o. 

Duderstadt,  urös  *46o. 

Dürrheim,  Seedorf  im  Moor  bei  ^ 

Ebersberg,  Keltensitz  252. 
Eden,  Garten 

Eichstädt,  Befestigung  ^458. 

Paramcnte  ^1^. 
EiJsborg,  Kirche  v.  272 f. 
Knnsburg  *4^8. 

Essen,  Basilika,  kar.  Reste  *28o,  A.  L 
Esslingen,  Elfenbeinkästchen  *638f. 

Farfa,  Kloster  *397f. 
Ferneres,  Blcidach  *28S. 
Flamersheim  *2Qi. 

Fontanclla,  Kloster  *  13  f,*3Q.*262,*27i. 
Frankenburg  *4 1 ;  f. 

Frankfurt  a.  M.,  Abbruch  d.  Mauern  *i  19. 

Saalhof  *204. 
Frimar,  Gotshof  *II4. 
Fulda,  Kloster  *I3. 


Gallien  6^ 

Gandow,  Urne  28,  JO^  53. 
Gemblacuro,    Wasserleitung   der  Pfalz 

*1L2- 

Gcmeinlebam,  Grab  48. 
Genf,   Stadt,  burgundische  Steintafeln 
156,  157. 

Gerichtsstetten ,  Spät  -  La -Tinc- Schanze 
252. 

Germigny,  Kirche,  kar.  Reste  A. 
Gokstad,  Schiff  359. 
Gondrcville,  Palz  *38o- 
Gorm,  Grab  379. 
Goslar,  Pfalz  ^429  f. 
Grasse,     vandalische  Sommerresidenz 
192. 

Gribwalde,   Abdrücke  von  Flechtwerk 

Grisio,  Landgut  *ioo. 

Gronau,  ur/ts  *46o. 

Grossgartach,  Steinzeitdorf  133,  l6q^ 

Gudbrandsdalen,  Haustypus  351,  353. 

Hagenschiess,  Villa  143. 
Harzburg  *422.  *S72. 
Hasenburg  ^422. 

Heidelberg,  Michaelsbasilika  *2Si.  A. 

Heimburg  *'422. 

Helvetien  1 57. 

Herford,  Reliquiar  *36i  f. 

Hersfeld,  Kloster  324. 

Hildesheim,  Burg  *42i. 

Hausstellcn  *464. 

Holzdecke  *SS7- 

Leuchter  *64q. 
Himmerland,  Hof  342. 
Hirsau,  Kloster  *396f,  *404. 
Höchst  am  Main,  Kapital  *28o.  A.  i,*295. 
Hohenräthien,  Kamin  *568. 
Hoher  Schwärm,  Kamin  *j;68. 
Höxter,  Gründung  v.  277. 
Hoym,  Urne  Mi  iSi  41i 
Hundcrsingen,  Grab  ^ 
Hüncnbnrg  *4i7f. 
Hvilehöi,  Grabfund  38^. 


OrtsregilUr. 


Ingelheim,  Kapital  *395. 
Pfali 

Relief  *2q6. 
Säulen  *2q^. 
Ingolstadt,  Landf^t 

Jericho,  SUdtbild  v.  »318. 
Johannisthal,  prähistorische  Grubenan* 
läge  in  94, 

Kalbe,  Urne  ^ 
Kammin  jS^  ^85,  Htj. 
Karthago  iq2. 

Kicckindemark,  Urne  23^  ^ 
Kirchbeim,  Pfalz  ^205  f. 
Koblenx,  Stadt 

St.  Kastor,  kar.  Reste  »28t.  A.  i_. 
Köln,  Dom,  kar.  Reste  *2%if  A-  u 

Glasfenster  des  Petersklosters  *27g. 

Markt  *22.-^. 

Stadtmauer  *2IQ.  *220. 

Torrn  bei  i 

St.Aiidrca8,  Elfenbeinkasten  ♦61 8^^621 . 

St.  Gereon,  Eifenbeinbüchse  7,*620. 

St.  Gereon,  Elfenbeinkasten  ^  1 8.*6a  i . 

St.  Kunibert,  Stickerei  »66^  f. 

Städtisches  Mnsemn,  Elfenbeinkasten 
*6iQ.  »622. 
Königsauc,  Urne  34j  iSi  2^ 
Konstantinopel,  Plan  *343. 

Hagia  Sophia  *63o. 
Kühnau,  Urne  v.  40. 

Laagaricio,  lango bardische  Ortschaft,  das 

heutige  Treucin  115. 
Liticha,  Landgut  *ii4. 
Lobbes,  Wasserleitung  d.  Refektorionu 

*473- 

Lobositx,  prüh.  Herd  2^  ^ 
Lorsch,  Bleidacb  *aS,S 

fussboden  ^[ajS. 

Kloster  *i3f. 

Portal  »284. 

Thorhaus  293  f. 
Laggcodorf,  Urne  3Jj  5^ 


Lattich,  Glasfenster  *272 ;  *6o4. 
Luxovinm,  Siedelung  des  h.  Gallus  324. 
Lyon,  Burgundenstadt  194. 
Römerpalaat  *I20. 

Maaseyk,  fränkische  Stickerei  32». 
Maastricht,  Lcincnstickcrei  *66o. 
Magnelonnc,    Bau    der  Marienkirche 

*i  15. 
Main  158. 

Mainz,  Beschreibung  Ibrahim  Ibn  Jaknbs 

Dom,  kar.  Reste  *28i.  A.  L 

kar.  Kapitül  *296. 

Kästrich  *2  3o. 

St.  Alban,  Spindel  *67^. 

SUdt  ♦220. 

Weingärten  *229. 
Mammeo,  Teztilfunde  .^^8^. 
Marlcnheim,  Pfalz  *205. 
Merseburg,  Dom,  Elfenbeinkastcn  ♦627 

Pfalz  »427 f. 

Stadt  '460  f. 

Wandmalerei  ^SJ. 
Mets,  Mauern  *219. 

römischer  Palast  *I20. 

Strassenname  *2.^o. 

Weingärten  *229. 
Michelstadt,  Landgut  *II4. 
Monza,  Bauten  der  Theudelindc  240,  242. 

Reliqoiar  *36o,  *36i,  *363. 
Moseburg  *422. 

München,  Nat.Mus., Bronzekästchen  ^645  f. 
5arbo  258. 

Neapel,  Mosaik  Theoderich  d.  Gr.  *674. 

Neckar  133. 

Nennig,  Mosaik  259. 

Neuss,  Quirinuskirche  ^259;  ♦281,  A,  L. 

Nicderwyl,  Pfablbaudorf  49. 

Niederzell,    Klosterkirche,    kar.  Reste 

•281,  A,  L 
Nimes,  Benutzung  der  Trümmer  *i  19. 
Nimwegen,  Pfalz  *i94f. 
Nordhausen,  ttris  *46o. 
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Nürnberg,   Aufbewahrung   der  Reichs- 
kleinodieo  ♦.'^74. 

Oberzell,  Wandmalerei  ^55. 

Stiftskirche,  kar.  Reste  ♦281,  A.  l 
Ovicdo,  Westgotenpalast  189. 

Paderborn,  Goldschmiedekonst 
Paris,  röm.  Kaiscrpalast  *I20. 

CIuny-Mascnm,  Elfenbciokasten  *63i. 
Paalinsella,  Stickerei  *672. 
Persajizigsee,  Pfahldorf  im  ^ 
Pctershaasen,  Kloster  *2Si,  »404 f,  »ggs, 
*557- 

Pfalzel,  kar,  Reste  »281.  A.  L 
Philippsheim,  kar.  Reste  *28i.  A.  u 
Pickliessen,  kar.  Reste  *28i,  A.  L. 
Pillichsdorf,  Grab  ^8. 
Piatkow,  Herd  50. 
Pöhlde,  ur6s  *46o. 
Poitou,  Tapetenfabrik  *6j2. 
Poitiers,  römischer  Kaiserpalast  ♦120. 
Policben,  Urne  i^. 
Pompeji  148. 

Puy-en-Velajr,  Arkaden  *286f. 

Quedlinburg,    Reliqaiar    Heinrichs  L 

♦4CX),  »63  sf- 
Quikiim  qua  Sikc  30. 

Ravenna,  S.  Apollinarc  207,  214. 

S.  Croci  217. 

S.  Giovanni  üatlista  217. 

S.  Lukas  de  Palatio  214. 

S.  Maria  in  Cosmedin  224. 

S.  Martinas  207. 

S.  Salvator  214. 

S.  Theodor  214. 

S.  Vitale  *L22i  A.  1^  *t95. 

Theodcrichpalast  205 f,  ♦löS,  *l69. 

Tisch  ^34i  !iM: 
Regensburg  ♦  1 *2I9, *233,'*'230,*232. 

Befestigung  *458. 

Beschreibung  v.  *454f. 

Ehrhardsbruonen  *474. 


Regensburg,  Flachsbau  *673. 

Pfalzen  ♦211,  *2i 2. 

Römerlurm  *498f. 

St.  Kmmeram,  Ciborium  *356. 

St.  Stephan,  Steinaltar  *270. 

Wolfgangskrjpta,  Heinrichsstuhl  ".^og. 
Regenstein  26. 
Reichenau,  Kloster  *13. 

Wandmalerei  *SS4. 
Rekopolis  Westgotenstadt  189. 
Rheims,  Bleidach  »aSS. 

Buntfenster  *563. 

Marienkirche  *il2,  *2ii. 
Rigomagus  IS7- 
Rom,  Lateran  *i2  7f. 

Markussäule  109. 

Palatium  *I26. 

Peterskirche  *272,  '''2SS. 

Plan  V.  *^2ä2i 

Stadtbild  ♦217. 

Stuhl  Petri  *335. 
Rouen,  Peterskirche  i88. 

Saal  bürg  149,  152. 
Saarburg,  Altar  121. 
Sabaudia  194. 

Salcrno,  Igb.  Wandsprüche  im  Paläste  242. 
Sankt  Bertin  *2S8, 
Sankt  Denis  *272. 

Sankt  Gallen  *i3f,  *2if,  ♦273.  »555, 

♦564. 
Sankt  Üvan  ^ 
Sankt  R6v6rien  *I49. 
Sankt  Riquier  s.  Centula. 
Sankt  Wandrille  s.  Fontaneila. 
SasscDstein  ♦422. 
Schefflar,  Teppichfabrik  *672. 
Schildesche,  Kloster  *S77. 
Schleswig,  Wohngrubc  lS. 
Schussenricd,  Pfahlbaudorf  48. 
Schwanebeck,  Urne  2Sj  29. 
Schwerin,  Elfcnbcinkasten  *633  f. 
Sccanium,  Hof  Tcllos  v.  Cbur  *S7. 
Seligenstadt  »281.  A.      »285  f.  *2SS. 
Sirmiam,  Baumeister  aus  1 77,  1 8;. 
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Skandinavien  341  f. 
Spatenberg  *422. 
Spolcto»  Palast  20.^,  219. 
Staffelsee,  Landgut  "'114, 
Stassfurt,  Urne  ^ 
Steinbach,  Einhardsbasilika  *2S2  A. 
Steinhäuser  Ried,  Seedorf  im  ^  52. 
Strassburg,  Markt  *22^. 

Maaem  *2ig. 
Stumpfwörschig,  Steinzeitdorf  134. 

Tabennisi,  Kloster  des  Pacbomias  ^ 
Taunus  1 58. 

Tegernsee,  Gla&manufaktur  *^62  f. 
Terracina,  Palast  203  f. 
Thcvcste,  Kloster 
Thüle  100,  A.  ^ 
Ticinum,  Thcodcrichspalast  205. 
Tochheim,  Urne  22^ 
Toledo,  Westgotenstadt  183. 
Toulouse  iM. 

Treola,  Landgut  *gS,  •102,  *io8. 
Treucin,  langobard.  Ortschaft  1 1  S- 
Trier,  Architekturs  tue  kc  aus  *i68. 

Gefängnisturm  ^i^. 

Hans  !^25f,  *26q, 

Kästchen  ♦306  f. 

Mosaiken  *i7i. 

Palast  ♦i2of,  *I76. 

Propugnak.  L  d.  Diedrichsgasse  *^i&f. 

Propugnakulen  *5l2f. 

Regierungsgebäude  ^iS* 

Richardsturm  ^tli 

Stadt  *2I9,  *229,  *23o. 

Taufstcio  *576. 

Wolfstnnn  *si6,  ^IL 
Trudo  *404,  *4o6f,  *574. 
Turin,  Palazio  dcllc  torrc  24t . 
Tyrus,  Bildwcbcrcicn  *^oi. 


Ulm,  Flachsbau  *673. 
Unsebnrg,  Urne  17. 

Unter •  Regenbach,   karol.   Reste  *28t 
A.  L 

Vaage,  Kirchenthür  *257f. 
Valkhof  in  Nimwegen  *l94f. 
Valladolid,  Kirche  des  Rckcswind  190. 
Verberie,  Pfalz  *2i2f. 
Vcrdun,  Römerreste  ♦168. 
Verona,  Thcoderichspalast  aoi- 
V6zelai,  Hausdarstellungen  272. 
Vicnne,  Burgundenstadt  194. 
Villingen,  Grab  48. 
Volkenroda  *422. 

Walachei  104. 

Weihenstephan,  Teppichfabrik  *672. 
Wellen  an  der  Mosel,  röm.  Fensterglas 
149. 

Werden,  Wandmalerei  *2&2  A.,  ^52f, 

♦557  f. 
Wigantenstcin  ^422. 
"Wilslcben,  Urne  34,  37.  39- 
Winkel,  Graues  Haus  ♦533  f. 
Wolle,  Haus  350. 

Worms,  Beschreibung  Ibrahim  Ibn  Jakubs 
452  f. 

Klerikerwohnung  *47 1. 

Stadtmauer  *2I9. 

Vorstadt  *468. 

Weingärten  I229. 
Wulfcrstcdt,  Urne  2IL 
Wurzburg,  Dom,  Elfenbcinkasten  *62 1  f. 

Fahne  d.  h.  Cyriakus  *66of. 

Xanten,  Elfenbeinbüchsc  356,  365. 

Zürich,  Glasfenster  des  Franenmünstcrs 
♦272. 


684 


Sadiregiiter. 
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Abendmahlstisch,  kar.  *34of. 

sächs.  *6o4.  *6o6.  ♦607. 
abietarius  339. 
Abort  s.  Nczessariam! 
Abtshaut  L  Aachen  *I40. 

L  St.  Gallen  *a7- 
ateubita  L  Lateran  *I32. 

L  Rarenna  229. 
Ada-Handschrift  *3i8. 
ad  CaUhi  lofi. 

Aderlasshan»  *47.  *8o;  *4o6. 

Adler  auf  der  Pfals  sn  Aachen  *i69. 

aditus  frk.  26Q. 

Aelemosjnariom  in  Farfa  *397.  *40i. 
aeris  fttsor  2iL 
nffa  Sq. 

ägyptisches  Haus 

alae  der  röra.  Villen  14«;. 

allegorische  Darstellung,  kar.  ^346  f. 

altsächs.  Haus  131. 

Ampel,  kar.  *;^7i. 

sächs.  *6^6. 
ampulla  frk.  316. 
Analogie  ^ 
anahgium  42. 

an<A/^-Gegenthiir,  nord.  364. 
<j«/-Pfähle,  got.  162. 
antike  Hauten 

antike  Zierraten,  kar.  *362,  A.  u 
antiker  Einfluss,  ^  ♦11,  *336. 
npodyttrium  *48.  A.  \^  *22^. 
apres  la  poit  *20l.  *203,  *298. 
aqua  Claudia  *t  ^o. 
aquaeduetus  frk.  200. 
Aquamanilen  *6oo. 
Arbeilskeller  2I: 
Architekten,  kar. 
sächs.  *^7s. 


Architektonischer  Schmuck,  kar.  *29l  ff. 
Architekturbilder  *233. 
Architekturdetails  *528f,  *537f,  *559f. 
arculae,  kar.  *3S9. 
arcus  238. 

<»rf>»»f-Herd,  nord.  367. 
ar>ta-Truhe,  got.  167. 

frk.  310. 
Arkaden  *3S,  *49. 
armarium  *40«;. 
armaturat  d.  Komasken  238. 
Armenhospit  L  Aachen  '152. 

L  Rom  ♦132. 

L  St.  Gallen  *43- 
Armenpfleger  *34. 
ormtnta  kar.  '*lo7. 
armettta  equarum  331. 
artificu  kar.  *a76. 
Arzneigarten,  kar.  *io8. 
Ärstehaus  L  St.  Gallen  *4S,  *46.  *47, 

*70,  'Jiu 
Asbumham-Pentateuch  284,  321. 
onVM-^tMf'rwMJ-Eselsmtihle,  got.  i68. 
Askese  *6o2. 
asserts,  bajer.  326. 
Atrium,  altitalienisches  144. 

frk.  269. 

kar.  ♦142  ff,  »lös. 
atrium  ditpluviatum  278. 
auditorium  "38. 

Aufriss  der  St.  Gallencr  Bauten  '74  ff. 

kar.  *233ff, 
<2M^j-</dKr ^- Augen thür,  got.  i<S6- 
Augenthür  399,  s.  tdg-Pyrl  agis. 
a«/;«j-Ofen,  got.  i66. 
aula-coHcihi  d.  Lateran  232. 

L  Aachen  *i  54. 
oMr/i-/ar</,f-Haasgartcn,  got.  LÜS 


Sachregister. 


Ö85 


Aotopsie,  Mangel  ao,  122. 
ttvant  la  pose  *2q.^. 
«iwü/r-Schafstall,  got 
axts,  bayer.  336. 
ajces  marmoriat  340. 

6äV-mi-Backhaas,  agls.  41  !• 

Bäckerei  L  St  Gallen  *44.  »45,  *6o.  *6i. 

Backstein,  frk.  28s. 

kar.  *278. 
Bad,  s.  Badehao«. 
Badehaus,  westg.  177. 

röro.  ij^  2^  *ISS. 

frk.  270,  28Q. 

agls.  412. 

nord.  .^77. 

L  Aachen  *i55f. 

L  Kirchheim  *2o8.  ♦309. 

L  St.  Gallen  ♦48. 
badi-B^XX,  got.  166. 
öitr,  ^yr-Gehöft,  nord.  .'^62. 
balcoftts  *400. 

Baldachin,  kar.  *:^24.  *.'^37.  ♦.■^28.  *340. 

Balkendecke,  röm.  266. 

BalkcnkcUcr  *76. 

bahuarius^  bayer.  329. 

balneum  s.  Badehaus. 

Bank,  wcstg.  167. 

frk.  ^oj, 

»ächs.  .^39. 

nord.  381. 

agU.  406,  421. 

kar.  *3iiff- 

lächs.  *s82f..  *6o3.  *67i. 

L  St.  Gallen  *4i.  *47- 

Bankstuhl,  kar.  '314 ff. 
^aiw/j-Vorratskammcrn,  got.  i68. 
Barbarcnhäuser  199. 
bartca  • 
Basilika,  röm.  ^193. 

norm.  441. 

frk.  2&Q. 

kar.  *234- 
basiUka  super  tncrtuum  281. 
Bassin,  kar.  *ii2. 


Bastseile  in,  118. 
^ä(f-AM-Badehaa8,  agh.  4x2. 
^<7<f//^a>Badcstube,  nord.  377, 


^ä<f-j/^6adestube,  agls.  412. 
^OMom/- Wohnungen,  got.  163. 
Bauemhaos,  nord.  368. 

röro.  I4if,  *s6. 
Bauernhof,  sächs.  *4I5. 
Bauführer  s.  Banmeister. 
Baugerüst,  Igb.  338. 
Baahandwerker,  barg.  195. 

Igb.  336. 

kar.  *I93,  *276. 

sächs. 
Bauhütte,  kar.  *276. 
Baumaterial  L  St.  Gallen  *8t;. 

kar.  *I03,  *i  i9i  *288. 


röm. 

L  Aachen  *i68. 
Baumeister,  kar.  *i  18, 
sächs.  *5  7t;. 
L  Ingelheim 


•zZSj  *276. 


Banpflicht,  kmr.  *IL^ 
Baaplatx,  röm.  142. 
agls. 

klöst.  ^  ^ 
battr£s-Burg,  got.  170. 
Bauverordnung  Neros  219. 
Bebauungsplan  *323. 
Becher  *6o7.  *6o8,  A.  ^ 
^r</-Fcderpfiihl,  agls.  422.  425. 
Befestigung  d.  Klöster 
St.  Gallen  ^ 
Lorsch  *Q2. 
kar.  Villen  *q7. 
Aachen  *140- 
kar.  Städte  *2iq.  ♦220. 


*9,  *402.  A.  L. 


V. 

V. 

d. 

V. 

d. 

V. 


Goslar  *449. 
Beleuchtung,  westg.  i66. 
frk.  314- 
nord.  379. 
agls.  430. 
kar.  ■'370  t. 
sächs.  *548f. 
^^//-AÄi-Glockentann,  agl. 


na 


686 


Sachregister. 


Beinalung  s.  Wandmalerei  u.  Gern 
Seru-Bink,  agis.  421. 
Benediktinerrcgel  ^  *93. 
Benutcang  römischer  Bauten 
ie6r-se/e''BicTstail,  agls.  3Q7. 
Bemwardsleuchter  '649. 
Besen,  kar.  *.'^Q2. 

sächs.  *S70. 
Bestiarienornamcnt,  kar.  . 
Beton  *20Q,  *2io,  *2;8. 
Bett,  westg.  i66. 

hunnisch  183. 

Igb.  246. 

frk.  308, 

sächs.  ÜO. 

nord.  iM: 

agls.  42S. 

kar.  *337f. 

sächs.  *594f. 

L  St.  Gallen 
Bibliothek  L  St.  Gallen  \u. 
Bienenhaus,  frk.  263. 

kar.  *lo7. 

sächs.  *414. 
Bildcrhandschrift  agls.  414. 

kar.  "'218.  *298,  A.  2. 
Bildstickerci,  kar.  '384  f,  "^390. 

sächs.  *6i;«; ;  f ,  *6'ji. 
Bischofsplatz,  kar. 
it'ssus,  kar.  243,  383. 
4/^rfr-Tablcttc,  nord.  382. 
Blasebalg,  frk.  276. 
hlaltin,  kar.  *390,  »391. 
Bleichen  *673. 

Bleizicgcln  L  Aachen  *i68,  ♦2S8. 
Blockbau,  urztl.  8^ 

bürg.  106. 

gall.  2  so. 

nord.  34  c;,  34S. 

norm.  4 \\. 

kar.  1279 
Bodenkultur,  gcrm. 

kar.  "93  f. 
Bohrer  84. 

/f/j/^r-.Matrat/.c,  agls.  4 .» ,  4 7 , 


.   I   hohtr-WAsWT,  nord.  3S2,  383- 
I  bordeitz  104. 
j  Bordüren,  frk.  320. 
kar.  *3S4t  *3QO- 
Bordurcnmalerci,  kar.  *248. 
'  Borkenhäoscbcn,  kar.  ^243 
!  Böschungsmancr  *i62,  *i63. 
(  Brände  '570  f. 
Brauerei  agl*.  411. 

L  St.  Gallen  \^ 
(^rwz'-rtrn-Brauhaas,  agls,  411. 
hrid-strata-\ix^\\K.  Strasse,  altsächs.  330. 
'  Brennnapf,  nord.  380. 
j      kar.  *370. 
Bretterhaus,  fr.  iSfix 
broi^lus  frk.  267. 
kar.  *I09. 
L  Aachen  *lS2f. 
s.  Tiergarten. 
1  Brücke,  kar.  'il^. 
J  Brückenhaas,  frk.  289. 
Brunhildc-Turm  304. 
Brunnen,  ostgot. 
frk.  290. 
agls. 

kar.  *i  10,  *23i. 

sächs.  *472f. 

L  Lorsch.  *90. 

L  Aachen  *I47. 

i.  Nimwegen  *202. 
Brunnenhaas,  kar,  *240. 

L  St.  Gallen  *t^o. 

L  Lorsch  *90. 
^ry</-/^«r-Kcmnate  der  Burgfrau,  ayls. 
4o8. 

Büchcrcimer,  kar. 
Bücherkiste,  kar.  »351,  *353. 
Bücherschrank,  oslg.  22s. 

kar.  *35i  f. 
I       sächs.  *6i3, 
Büchsen,  kar.  ^Sjf. 

sächs.  *6l6f. 
Buden,  kar.  *230. 
Hudenhäuser,  sächs.  "476 f. 
Bunlsteine  '*';42.  ♦^sC. 
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dtir,    noni.  ^  ^  ^  UQ. 

isld.  ;;76. 
burges  </t)r-Iiurgthor.  altsächs.  .^^S. 
burgts  u;fl/-Buri;\v«ll,  altsäch«. 
Burg,  präh.  Ji: 

wcstgot.  1 20. 

OStgOt.    2  20.    A.  2j 

frk.  288. 

altsächs.  338. 

agis.  390- 

norm.  442. 

Sachs.  '416  f,  *488. 
Burgenbildcr  *\  2  3  f. 
Burgwall  75. 
^«r/Va-Hürde,  alam.  333. 
^«rf/r-Bude,  noni.  387. 
ßatzcnschcibcn  *-;6;. 
byssuSy  frk.  3 IQ. 
Byzantinischer  Einfluss  1212^ 

Elfeubciiikastcn  "628  f. 

Kaiscrpalasl  "217. 

Texlilc  *659f. 

CacrabuJ-'Sap[\tichcl,  Igb.  238. 
4-<r;''-Schlü6sct.  agh.  ^<)6. 
caLlarium,  *22i>. 

caltjnctoria  domus  L  Sl.  Gallen  *40. 
canura,  kar.  *ioi. 

L  Fontanclla  *i 7- 

L  St.  Gallen  *;o. 
camerum  ri>tati>r  i2  \ . 
caminata  'S;. 
ca  minus  *So. 

Kamin. 
carte  tili f  westgot.  1  SS. 

Igb.  239. 

kar,  *l62.  A.  ^ 

säch«. 

capitulart  Aqmsgrantmt  '  9  > . 

Ue  villis  *94f. 
carrago  171,  1 7  f;. 
casa  Igb.  233. 

frk.  26a. 

kar.  *ioi,  *io3.  *io4. 


casa  rti^iilis  kar.  *q6. 
casttlltim  ♦460. 
catheJra  frk.  26^. 
caulae  ptcorum  kar,  *I07. 
cellarium  s.  Keller. 
<-^r«  frk,  3t  7. 

Chalke  L  Ravcnna  209,  212.  21 7. 
Chonsu-Tcmpel  *3. 
cicindilat  316. 

«>/V^-Kirchc,  Hofkapellc,  agls,  409. 
Cistcrne,  frk.  290, 

kar.  *i  10. 
civitas  i2I2j  *46o, 
clibanus  ♦287. 
clusitra,  barg.  194. 
f/j[/-Wandschrank,  agls.  425. 
frt/^jf  Egberti  *46s,  A.  L 
codex  Rossantnsis  243, 
cotnobium 

(ohors  procertwi  *\\\. 
columna  240. 

columna  angularis,  bajrer,  326. 
compluvium  röm.  137,  145. 

kar.  *23i. 
concides,  concisa,  frk,  264. 
consistorium  aulicum  L  Ravcnna  211;. 
constructiOy  kar.  *27t;. 
coquina  s,  Küche, 
Curdiilakastcn  3S4,  3S>. 
^(>/<2-\Vand&chrank,  agls.  425. 
<rrrt//i>/-Kinderbctt,  Wiege,  agls.  427. 
fr<j/"///<i- Baumeister,  agls.  393, 
cubiculutn,  frk,  270. 

L  St.  Gallen  *72. 
cubile  *34. 
culina,  rom.  i  >S. 

frk.  270, 
culmen  domus,  alara,  330. 
cur/is,  wcstgot.  189, 
frk.  265. 
alam.  332. 
kar.  *94. 
sächs.  *46o. 
I  curtis  prtsbyttri,  alam.  333. 
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curtis  rtgUy  Igb.  235. 

^^i/z-Kiste,  agls.  42<l- 

Dach,  prfh.        ^  ^ 
urger.  98. 
mark.  III. 
ostgot.  2l6. 
frk.  227,  278. 
bayer.  337- 
alam.  330. 
sächs.  336. 
nord.  364- 

»gl«-  399. 

norm.  436. 

kar.  *388ff. 

sächs.  *494, 

L  Aachen  •132,  ♦168. 

L  Fontaneila  *t8. 

L  St.  Gallen  »84  f. 
Dacbgesparre,  offenes,  frk.  278. 

sächs.  *558f. 
Dachtraofc,  kar.  *23i. 
Dachziegel,  Erfinder  der  *288. 
Dagobertsthron  306. 
Dagobertsturm  304. 
Daanen,  kar.  *339. 
f/awr-Thür,  got.  164. 
Decke  (Zimmerdecke)  kar.  *26ilf. 

Sachs.  *5§7. 

L  Aachen  *l69. 

L  Fontanclla  ♦16. 

L  Ingelheim  *i89. 
Dcckcnstützcn,  kar.  *254. 
decus  itüerrasilt  2^9. 
Dekoration,  präh.  ijn  4^- 

urgerm.  N8,  89. 

WCStfJOl.    I  .So. 

ostgot.  220. 

frk.  1!_S, 

sächs.  340. 

nord.  37S. 

agis.  iii, 

norm.  43^- 

kar.  *2  44ff,  *379ff'  *3^6. 


Dekoration,  süchs.  *548f,  *653f. 
Deutsche  Elfenbeinkasten  '*633f. 
Deutsche  Stickereien  *66of. 
Diagonalmuster,  kar.  *gso. 

sächs.  *654. 
(A>i(.-Tisch,  sächs.  339. 

agls.  427. 
disciplina  Far/ensis  *398. 
(iiscum  marmorcum  frk.  308. 
dispositioy  kar.  *22i: 
diversorium  257. 
dolüf  kar.  *232. 
Domäne,  kar.  *93f. 
Domhcrrnkarie  *469f. 
domitextilis^  frk.  318. 
domuSy  westg.  189. 

frk.  26£L 

alam.  340. 

kar.  *q6.  *ioi. 
domus  abbatis  L  St.  Gallen  *27. 

caUfactoria  i,  St.  Gallen  *34. 

cartarum  L  Fontanella  *i  7. 

pontificis  L  Aachen  ♦152. 

sc0l(u  L  St.  Gallen  *29. 
</or-ThUr,  agls.  392. 
Dorf,  prih.  2£L 
I      urgerm.  ^  79. 

westg.  1 6h. 

sächs.  *4l 2. 
dormitorium  L  Farfa  *40O. 

L  St.  Gallen  ^  *^ 

L  Petershausen  *40S. 

dräsU,  kar.  *354. 

Dreifelderwirtschaft,  kar.  ♦loS. 

Dünger  92. 

</«ri-Thür,  sächs.  336. 
j  dvergr-Zvfcrg,  d.  h.  Firstträger,  nord.  306. 
\  (/y'na-Decke,  nord.  382. 
I  ^(j'w/a-Fraucnstube  unt.  d.  Erde,  isid.  377. 

Cö^-/);r/-Angenthür,  agls.  399. 
Kckpfahl,  frk.  261. 
Edikt  Liatprands  236. 
Rothari  235. 


Sachregister. 


689 


fi/<>r-Zuan,  sächs.  .^38. 

Ehrensluhl,  frk.  30^. 

agls.  42.1- 

kar.  '^Ijfl. 

bächs.  *5S9f. 
Kichenholz  L  Kontanclla  *i6. 

kar. 

Eitiraum  urgcrrn.  102. 

frk.  261. 

nord.  .^61. 
Einsturz  V.  Portiken  *j6^. 

V.  Häusern,  kar.  *z()of. 
Einwohnerzahl,  kar.  *2.^2. 
Kinzclhof  22i  *4o8f,  *45g. 
e/Müj-Küchc,  nord.  362,  .^5»  376. 
EIfcnheinbiichse,  kar.  *355f. 

^achs.  *6i6f. 
EIfcnbcinka&tcn,  kar,  *^6$,  *^6t. 

»üchs.  ^filjf. 
Erdhaas  d.  Alamannen  ^ 

d.  Kelten  25 1.  • 
Erdwand,  nord.  370. 
/rT«-Estrich,  sächs.  3^6. 
Erimöbcl,  frk.  305. 

kar.  ♦3.^6. 

sächs.  *.S94.  *64S,  *646.  *6aS. 
Erzthilr  L  Aachen  ♦263(1. 
l-U trade 

Estrich,  röm.  I^L 

kar.  *2S8.  Izin  A.  2. 

s.  Fussboden, 
MTf^jr/^-'j-Flechtwerk,  baycr.  330. 
txcubitn  L  Ravcnna  209. 
fi;/jY2/i«-Grcn2zaun,  baycr.  330. 

Fach  werkbau,  urgerm.  M. 

röm.  14^.  1 53. 

frk.  2  7<;,  286. 

kar.  *2oq,  *279f. 

sächs.  *48s. 

L  Kirchheim  *2o8. 
Fackel,  altsächs.  340. 

frk.  Iii, 

Sachs.  *1»5  i. 
Stephani,  Wolinbau  II. 


Fahne  des  h.  Cyriakus  *66i  f. 
falJo  s.  Faltstuhl. 
Faltenwurf,  ♦kar.  387. 
'  Faltstuhl,  präh.  2^ 
I      Igb.  2^ 
j      frk.  305. 
I      kar.  ♦331  f, 

sächs.  ^592  f. 
/i/j/^w-Vcstc,  agls.  392- 
Faslcnteppich  ♦672. 
/a-pa-Z»an,  got.  i68. 
/a«r<j-A<jA-Vorhängc,  got.  167. 
/Ma-/<iÄfl«-Vorhängc,  altsächs.  340. 
j  Fell,  Igb.  246. 
I  ftntslra  aativa,  kar.  ♦267. 
Fenster  rtiin.  148.  2j>S,  ♦126. 

got.  i66. 

Igb.  222. 

frk.  261,  276. 

nord.  3;  I. 

agls.  328, 

kar.  ♦23';.  ♦266, 

sächs,  ♦562  f. 

L  Aachen  ♦167. 

L  St.  Gallen  ♦83. 
Fensterladen  ^^64. 
Fcnstcrverglasnng  s.  Fenster. 
Feuer,  stetiges,  kar.  ♦iro,  ♦274. 
Feuerbock,  präh.  22: 
Feuerloch,  frk.  276. 
Feucrcricugung,  präh.  2v; 

kar.  ♦iio  A.  l 
ßmm  frk.  280. 
First,  präh.  32.- 

baycr.  327. 

agls.  222i 

kar.  ^289. 
/fr//jM/-Firstsättlc,  baycr.  3;;. 
j  fisdy  kar.  *93. 
Flächendekoration,  i)räh.  23. 

urgerm.  83^ 
I      kar.  ♦241;,  *2S7,  ♦3;-S. 

sächs,  *549f. 
Flachrelief  Igb.  237. 
Flachsbau  X. 

4i 
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Flcchtwcrk,  präh.  ij^  iK. 

frk.  261. 
Jfe/,  bächs.  :^^b. 

nord.  387. 

agis.  306. 
Fliegennetz,  agls.  42^ 

/oca,  kar.  *t  Lfi. 
/ore-uuerk-\'or\yKT\[,  sächs.  337. 
/ore-vea//-\oTvra.\l,  agls.  391. 
Formular  f.  Gütcr^'crscichnisse,  kar.*  100. 
_/<»rj,^/'/-hcwcgliclic  Bänke,  nord.  ;^Si . 
_/i[jrj/<»/a-Vorhaus,  nord.  ,^64. 
/i»//rt//r-Fussbank,  nord.  .^82. 
/ovea,  wcstgot.  189. 
/ramfu'tJ'\orhtLUS,  nord.  364. 
fränkisches  Haas  ♦71;  *4to. 
Frauenarbeit,  kar.  *377. 
Fraucnhauf^,  urgcrin.  92. 
frk.  261. 
alam.  331. 
altsächs.  337. 
agls.  408 ■ 
kar.  ♦104,  *377. 
Fraucnklostcr  *222. 
Freitreppe,  trk.  273,  274. 
kar.  *j67. 
L  Ingelheim  *i86. 
L  Niniwegcn  *202. 
L  Goslar  *43?.  "'443- 
Fresken  L  .Moiua  242. 
L  Kirchlicira  *3oS.  ♦310. 
s.  Wandgemälde. 
Friedhof,  altsachs.  339. 
L  Farfa  *402. 
L  St.  Gallen  *04. 
Fries,  kar.  *3S3. 
frigtiiaritim  *4 1 ,  *225. 
Froiniitiisl  "^11  ^-  i: 
fruttuartain,  trk. 
Fundament,  urgcrm. 
nonl.  3^3. 

norm.  440. 

röiii.     Jü6.  "  :;oS. 


Fundament  L  Aachen  *\ ;q. 
fttndatus,  kar.  *390. 
furiburgi  *4f>S. 
Fassbank,  kar. 

sächs.  *')8<;.  »S87.  *';94. 
Fussboden,  röni.  143,  151. 

frk.  226, 

kar.  »258  f. 

sächs.  *547  f. 

L  St.  Gallen  »33. 
Fussteppich,  kar.  »381 . 

j 

,  Oabcl  *6o7. 
^a/f-Gicbelwand,  nord.  362. 
Galiläa  in  Farfa  *40i,  *404. 
Gänsestall  L  St.  Gallen  *58. 
I  j^-v/rt/ö-Stall,  got.  167. 
I  Garten,  got.  168. 
frk.  267,  289. 
>gb.  235. 
vandal.  192. 
bürg.  195- 
I      kar.  *67,  ♦229. 
I       sächs.  *4i4f. 
L  Aachen  »229. 
L  Petershausen  *4o6. 
L  St.  Gallen  »62. 
L  Trudo  *407. 
Gartenzaun,  kar.  *io8. 
Gärtnerhans  L  St.  Gallen  »51,  »70.  *7  1 . 
Gästehaus  s.  Hospiz. 
Gasthof  ♦468  f. 
I  gasuijan- setzen  auf  die  Gnindschwcllc. 
j  got.  i6i 

I  ^wrt»<»- Gassen,  got.  170. 

^>a-/;r^7j/-Dreschtennc,  got.  ibvS. 
j  Geburtsort  Karls  d.  Gr.  *I78. 
Gcffisse,  präh.  83. 
kar. 

sächs.  »öoS  f, 
:  Geflügelwärterhaus  L  St.  Gallen  *5 1,  *i.2. 
I  j7^^^T/7:<7«««ji-Schnitzwerk,  altsächs.  340. 

Gemälde  s.  Wandgemälde. 

Gemmen  398. 
j      kar.  »362. 
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Genesis  d.  Wiener  Hofbibliothek  243  ff. 
^enicium  frk.  7,62. 

alam.  3.^1 . 

kar.  ♦104. 
s.  Frauenhaus  u.  screona, 
geographische  Lage,  Bedeutung  d. 
Gericmscl,  Igb.  2.^7. 

nord,  .^78. 

kar. 

germanischer  Stil  Sq. 
germanischer  Eintluss  *ii6. 
germanisches  Haus  to6. 
Gerüst,  kar.  *2Q2. 
Gesindchaus  L  St.  Gallen 
gestemmte  Arbeit  246. 
Gewerkschaften,  kar.  *ro4. 
Gewölbe,  falsche 

kar.  *77. 
^'/^/ö-Giebel,  got.  164. 
Giebclschmuck  .^.^6. 
Giessgefäss,  kar. 

sächs.  ♦6o8f. 
^ir/*-j.'<V-(iabcnstulil,  ngls.  407. 
^'»>«-Gemmc,  agls.  .^qS. 
Gipsmodell,  kar.  *2Q4. 
Gitterwerk  als  Fcnsterverschluss  14S. 

kar.  *267- 

Sachs.  *^64. 
(•lanzleinwaiid  *658. 
<.ilas,  röm.  1 40.  1 48.  250. 

Igb.  212, 

frk.  226, 

agls.  aq8. 

kar.  *27 1. 

sächs.  *562f. 

L  St.  Gallen  ♦84. 

s.  Fenster. 
Glasofen  *27 3. 
Glockcnhaus,  agls.  *4io. 

kar.  »-iSS. 
Glockcntunn,  agls.  410. 
Glntpfaniie,  kar.  *274. 
^odH-ioel'lu\^M>\\\t\xQi  'iewcbc,  allsiichs. 

Oold  b.  d.  Augcl!?acli3cn  417. 


Goldschmiedearbeit,  kar."  *.^72. 

sächs.  *576. 
Goldstoff,  kar.  *.^qo. 
^f^-quer  im  Hause  liegender  Raum,  nord. 

Grab  ^  1 56,  iS. 

Graben,  kar.  ♦loS. 

Grabeskirche  L  Jerusalem  *484f. 

Gratci  operarii  ^22: 

granica^  alam.  y^i. 

Gmbcndach 

Grubenhütte  2J- 

Grubeniclt  ^ 

Grundwasser,  *2oS. 

Gurt  am  Spannbett,  kar.  *\yi. 

Gütercrwcrb  der  Kirche  *40Q. 

Gütervcrzeichnissc  d.  Klöster  *qs. 

gypsoplastts  221. 

Haarseil  1 18. 
AöJOTj-Dörfer,  got.  i6q. 
Haken  am  First,  kar.  *2Sq. 

sächs.  *404. 
AtjAb-t^Ialle,  allsächs.  ^v^6. 
Halle,  agls.  2^  395- 
Halle  Wilhelms  d.  Eroberers  4.V)tT. 
Handarbeitsunterricht  kar.  *^78. 

sächs.  *670. 
Handclsstrassc,  prah.  ^ 

kar.  *H4- 
Handlanger,  kar.  *276. 

sächs.  *;77  A.  ^ 
Handmühle,  präh.  22, 

L  St.  Galliii  *6£L 
Handtuch  »ö^^S. 

Ilandwcrkcrhaus  L  St.  Galleo  *44. 

L  Pelcrshausen  *4o6. 
Handwerkszeug,  präh.  47. 

kar.  !!L25o  A.  i. 
Hängegefassc,  kar. 
Hängelampe  3i4f. 

Sachs.  *62. 
/;«7/<2//r-Kstradf,  nord.  370. 
/j<if^r/i-Elirensil/,  nord.  370. 
1  Haufendorf  *Si. 

44* 
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Haufendorf  säch«.  *40<). 
IIau$,  iodogerm.  iL 

prah.  24  ff- 

urgcrm.  26ff. 

kcit.  I  IQ. 

maik.  109. 

westg.  162. 

vandal.  190. 

burgand.  194. 

ostgot.  iq>). 

Igb.  235- 

belgisches  250. 

frk.  2^ 

baycr. 

alam.  .^.^1. 

alUächs.  335. 

skand.  341. 

norm.  433- 

kar.  ♦233. 

Sachs.  *476f. 
Hausherr,  Stellung  desselben  *3l2i  *589. 
Hausindustrie,  kar.  *.^78. 

sächs.  *672. 
Hauskapelle  s.  Kapelle. 
Hausniodcll  43.  54^  5S- 
Hau^name  23t . 

kar.  *2.^o. 
Hausurne  ^(T. 

deutsche  6  fr. 

italienische  52i  i^. 

skandin.  343. 
.«.  Urne. 

Hausthür  s.  Thür. 

Haustypns  v.  St.  Gallen  *7off. 

kar.  *233fT. 

sächs.  *476, 
Hausvcrwaltcrwohnung  *> 
^Yi;''i-.ic/(/-H<>chsalc,  agis.  400. 
//(■</-flr«-ScliLunc,  aji^ls.  411. 
Heerstrassc,  n^U.  4 1  3. 

roin. 
Heidcnschanzc 
Heizung,  röm.  14;, 

wcst},'ot.  1  S4. 

Irk.  27b. 


I  Heizung  nord.  379. 

I 

agls.  41 1. 

kar.  *2  73f. 

sächs.  ^567  f. 

L  Aachen  i66. 

L  Goslar  *443i  *444. 

L  Ingelheim  190. 

L  Sl.  Gallen  ^  »77  ff. 
s.  Herd,  Hypokaustum,  Küche,  Ofen. 
Httiand  334. 
//^^rf-Podiutn,  agls,  407. 
Heorot,  Halle  401. 
A<4>rrf-Herd,  agls.  41 1. 
,  Herberge  s.  Hospiz. 
Herd,  prah.  19.  24.  2  5.  49i  50. 

urgerm.  ini, 

frk.  226, 

alam.  331- 

nord.  Jiij  362,  ^ 

agls-  i2L  422i 

norm.  444- 

kar.  *273. 

sächs.  *567,  ^'ytq. 

L  St.  Gallen  »78  f. 
A/r^-j/r(?/-Heerstra»se,  agIs.  413. 
'  Herrenhans,  kar.  •loi,  *I02. 
Ä/rro«-f/tV-Herrenstuhl,  altsächs.  339. 
A^/»/i'-Kammcr,  got.  i6s. 
Äirrf j/<i/V7-königliche  Gefolgstube,  nord. 

!  369- 
A/«7»rrt-Hüttc,  got.  162. 
A//rf<ijj-Seitcndachbalkcn,  nord.  366,  436. 
I  A/irf-z'r;,'j!j7r-Seitenvvändc,  nord.  36.;. 
Hochsaal,  agIs.  400. 
Hochsilz,  allsächs.  339. 
I      nord.  368. 

agIs.  402,  407- 
norm.  44 S- 
Hof,  urgcrm.  loo- 
mark.  i  1  ^ 
I       röm.  136,  I4>.  1 54- 
altsächs.  338. 
nord.  362. 
agls.  390- 

L  St.  Ciallcn  *},^,  *49. 


Sachregister. 


Hof  L  Aachen  *i62f. 

L  Ingelheim  *iQ2. 

L  Nim  wegen  *I99,  *20i .  *202. 
Hofbeamtenwohnung  *i54. 
//-/-j/d/'Hofstall,  allsäc  hs.  ^S. 
AJA-^tV^/w-Hochsilz,  altsach>.  .^.^Q. 
//i'/MIalle,  nord.  369. 
Holzbau,  präh. 

rom.  1  >  V 

wcstgot.  1 75. 

frk.  28i 

nord.  ^6^ 

«gl''-  393- 

kar.  *q6,  l!l254f. 

Sachs.  *476f.*559f.*570'.*578,  »STO- 

L  Sl.  Gallen  *S<>. 
Holzdcckc,  frk.  275. 

kar.  *26l. 

Sachs.  »557. 
Holzdicle,  kar.  *33,  *2S8. 

s.  Fussboden. 
Holzkirche,  nord.  3  s  S.  374. 

kar.  *74f. 
Holzsaule,  kar.  *i62.  *i87. 

.säcl.s.  *559f. 
Holzskulpiurcn,  nord.  379. 

agls.  41S. 

kar.  »254  f,  *257f. 

sächs.  *559f. 
Dekoration. 
Hulzverläfelung,  kar.  *244f. 

sächs.  *549t. 

s.  Dekoration. 
Holzwagen  iil^ 

//i'r</-^r»/- Vorratskammer,  agl.s.  41 1. 
A<'r« -f^-Hornsäle,  ali.oächs.  j,  \b. 
Horoloßium,  osigot.  2Jlh. 

kar.  *369. 

R.  Uhr. 
horrfijy  frk.  266 
/'crj-rr/i-Pfcnicstall,  agls.  41 1. 
hortuSy  Igb.  235. 

frk.  267. 

s.  Garten. 

Hospiz  f.  Arme  i.  St.  Gallen  *43.  "'S?  A.  4. 


Hospiz  f.  Vornehme  L  St.  Gallen  ^  f. 

f.  Arme  L  Aachen  *t$2. 

f.  Vornehme  L  Aachen  *I54. 

L  PetershauscD  *4o6. 

Sachs.  *469. 
Arw^j,'-j^/-Ringsaal,  agls.  40S. 
ÄrtfiZ-Sparrcnwcrk,  altsächs.  3^6. 
Är(»/-Darh,  got.  164. 
//«/a-Haube,  nord.  36^.  436. 
//«^j-Ackerfcld,  got.  i68. 
Hühnerstall  L  St.  Gallen  *S8. 
Hürde,  alam.  333. 
//«r///r-Thüren,  nord.  363. 
Awj-Haus,  altsachs.  33'>. 

nord.  362. 
Ä«j-^^//w^m/-nohhau«,  agls.  393. 
/rMjM//-liaugrand,  altsächs.  33  s. 
//«((/fl/-Schlafbcutel,  agls.  384. 
Hypokaustenhcizang,  röm.  146.  *227. 

frk,  259,  270,  276. 

sächs.  *  ';6q. 

L  Farfa  *400. 

L  St.  Gallen  »Sof,  *I22.  *i24. 

imbrictSy  röm.  *I29,  ♦27S.  *  SÄ» 
s.  Ziegel. 

imixilum  *390. 

Impluvialhaus  *36. 
'  impluvium,  kar.  *23 1. 
i  tnJumentum,  frk.  309. 

Inkrusticrung,  rÖm.  259. 

Innenhof  L  Aachen  *i62. 

»««i/ß/fr-inncre  Säulen,  nord.  366.  4^7- 

imiructor  parietum  221. 

Inlcrkolumnarvclcn,  kar.  *379f. 

Isolicrungssystcm  377. 

jardhi'ts-SQXiXtQVy  nord.  377. 
Josuarollc  24t. 
Joviscichc  324. 
Jurte  27,  32.  33. 

Kachel  *J1^  A.  i 
Kachelofen,  Igb.  239. 
Kaiserbilder,  kar.  *25L. 
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Kalk  8^ 

Kalkofcn,  kar.  *287. 
Kamia,  röm.  259. 

frk.  276. 

kar.  ♦102,  *273. 

säch*.  ♦so.l.  *505.  *So6.  *^o^,  *^68. 

L  St.  Gallen 
Kanal,  kar.  *2io.  *2^I. 

sächs.  *472. 
Kannen,  *6o9f. 
Kanonestafel,  kar.  !!^S4. 

sächs.  *_S59. 
Kapelle,  frk,  266.  37i- 

agls.  403. 

kar.  ♦qq. 

L  St.  (iallcn  *49. 

s.  Pfaltkapellc. 
Kapitelsaal  L  Farfa  *.^q8. 

L  Petershausen  *4o6. 

L  St.  Gallen  »39. 
*arü/>'r/'-Männcrthiir,  nord.  364. 
karolingische  Baurcstc  *2&Q  A.  2. 
Kaserne  L  Thcoderichpalast  209. 

L  Aachen  *I42. 
Kassette,  kar.  *3S9f- 
Kastell,  gcrm.  75- 


rom. 


"223. 


Kathedrale,  kar.  ♦222. 
Kclchkapitäl  *So8. 
A*///t«-Obcrstock,  got.  l6s. 
Keller,  urgerm.  goß. 


röm.  14^,  *227. 


Klausur  L  Aachen  *I49. 

L  Farfa  *3oS. 

L  St.  Gallen  ^14  ff. 

s.  Kloster. 
Klcinodienschachtcl,  kar.  *354f. 

sächs.  ♦öiöf. 
Klerikcrhaus  *47l. 


frk. 

alam.  331 . 

sächs.  ^ir,  *')4l. 

L  St.  Gallen  ^  ^  ^  ^  ^ 
Kelter,  kar.  *io3. 
Kcrbholzschnitzcrci  i8o. 
Kerker,  agls.  4 13. 
Kcr/e,  kar.  *37of. 
kfrztiUil  l32l- 
Kinderbett,  kar.  *  va8. 

Sachs.  *59>*!>. 
Klausntr/cllc,  frk.  287. 
Klau<.ur,  Enlslchung  d.  ^ 


Kloake,  kar.  *232. 


Kloster,  frk.  ^ 
kar.  *2o 
sächs,  *393f. 
städtisches  ^222. 


Klostergründung  *275f. 
Klosterinvcntar,  kar,  ♦100. 
Klosterschulc  ♦3of,  ♦670. 
Koffer  *6i4, 

Kohlenbecken  21^9,  *274. 
Kolorit  der  Textiic,  kar.  ♦383. 
Königshof  L  Regensburg  *2\2. 


konservierende  Thätigkeit  199,  *ii8f. 
Küthe  lOj  ü 
Krankenbahre,  kar.  *340. 
Krankenhaus  L  Farfa  *40i. 

L  Petershausen  *4o6. 

L  St.  Gallen  »48  f. 
Kreuzgang  L  Farfa  *40i. 

L  St.  Gallen  »37.  *;^q. 

s.  Klausur  u.  Kloster. 
Küche,  röm.  128. 

frk.  266. 

bayer.  329. 

nord.  375- 

agls.  411. 

L  Farfa  *400. 

L  St.-  Gallen  ^ 
Küferhaus  L  St.  Gallen  *52. 
Kuhstall 

Kulturzustand,  urgerm.  69  ff. 
i{r««w;,'^-j/i?/-König5stuhl,  allsächs.  339. 
Kunkel  *Ö73. 
Kupferdach,  frk.  277. 
Kuppel,  präh.  20,  30. 

Laden  am  Fenster,  kar.  *267, 
Lagcplan,  kar.  ^199. 
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Lageplan,  miniicrter  *42S. 
lakan,  altsächs.  340. 
Lampe  *6s2. 
Lampenträger  2S2. 
Landgüter,  kar.  *93ff. 
Landpfahlbuu  348. 
Landschaftsmalerei,  röm.  142. 
Landstrasse,  kar.  *i  14- 
/an^^rviytr-LaDgbsinke,  nord.  381. 
'  /*/«jfr'*^''^''/r-Läng»vvände,  nord.  362. 
hpidta  strata^  kar.  *i  13. 
Lappländer  Zell  2^ 
laqutaria^  kar.  *26i  A.  ^ 
lardarium  L  .St.  Gallen  *34,  *42. 
I.atcran  L  Aachen  *I52,  *I77. 

L  Rom  *127,  *I77. 
lattrculi,  baycr.  326. 
latissima  curtis  L  Aachen  *l6ji  *l67. 
Latrine  s.  Nczessarium. 
Laube,  bayer.  328. 

säcbs.  *542. 
Laubhütte,  kar.  *243- 
Laubwerk,  frk.  277. 
Laufgang,  nord.  370. 
/[i//a-Latten,  agis.  4cxj. 
iaura  ^2^  *3. 
lavatorium  *48. 
Lebensbaum  Assyriens  *\*.)  1 . 
Lebcnsbranncn  *237. 
lec/oria,  frk.  26«;. 
leclrum  ^11. 
lectuli,  kar.  *36o. 
Ifcttts,  frk.  265. 
Itgts  AUxmannorum  330. 

Bajuvariorum  325. 

HurgunJionum  194. 

Friiionum  341. 

Wisigotiwrum  iSS* 
Lehmbewurf,  präh. 

kar.  *209. 

L  St.  Gallen  *33. 
Lehniziegel,  fr.  aS6 
Leinen,  kar.  *383,  *390. 

sächs.  *6ov 
Leistenwerk,  kar.  *2  50. 


I Lesepult  der  Radegunde  313. 
L  St.  Gallen  *^ 

1 

Lex  Salica  240,  264. 
,  Lichthof,  röm.  *227. 

Lichtloch,  urgerm.  102. 

lignamen  adunaium,  Igb.  23;;. 

/tgrs-L&gcr,  got.  i66. 

/iwfs,  frk.  261. 
I  Ii  neu  t»  savanuniy  frk.  3 1 S. 

Linienornament  88. 

//öÄ/^/7/-Lichlgcfäss,  altsächs.  340. 

^V>r^-Luke,  nord.  35 1 . 

(/iix^'^r-Leuclitgerät,  nord.  380. 

lohitiy  frk.  266,  ihiL 

Unutorium  *38. 

Löffel  »607. 

h>ft-^\\\  in  die  „Luft*»  gebautes,  d.  h. 

mehrstöckiges  Haus,  uord.  348. 
/..A-Wald  Sq. 
Löhne,  kar.  *277. 
LokaltraditioD  ^11. 
Ä'^t-Äiv/wr-Bettkammcr,  nord.  371,  383. 
Äj//-Hängeboden,  nord.  371,  372,  374. 
loptshemma-^vxxa.  im  überstock  372,  373, 

Mi, 

Löwenköpfe,  kar.  *266,  *32if. 
Löwenmuslcr  *386,  ♦3Q'.  *67i- 
lucunariiim,  kar.  *  1 1 1 . 
/uJcarMtj-s/a pa-lxi\ch\cT,  got.  1 67. 
Lu.stliaus,  kar.  *240. 
Luxus  *6o2. 
Luxusvilla  if,^,  ♦12. 

niachaluSy  frk.  263. 

machina,  kar.  *292. 

w<7</»i  //Mj-Schatzhaus,  agls.  41  ^- 

magister  operariorum^  kar.  *276. 

magist rr  palatii  *29. 

OT<i;//jM«j-Düngcrslätte,  gol.  i68. 

maltum  aurtum  L  Aachen  *I52. 

mallobtrgum  *214. 

Maltisch  *hl\^ 

Malrdarre  L  St.  Gallen  *6i . 

mandra  *3. 

mansio,  kar.  *34,  *I04. 
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tftatuum  domimcatum^  frk.  26^. 

»/<jr-Sumpf  So. 

Maniclle 

Maricnglas  ' 

Markus-Suulc  109,  235. 

Marktplatr.,  kar.  *J2.v 

säclis.  *46S. 
Marniorfussbodcn,  kar.  *J!;S. 

marmorn,  Igb.  240. 
Marniorstuhl  *223,  *;^o^. 
Marmorlisch,  frk.  ^oS. 

kar.  *342  f. 

Sachs.  *6o6  A.  L 
wa5i^a-(iussmaucrwcrk  240. 
Mastbaum  d.  skarul.  Kirchen  ^6o. 
Matrattc  *>oi;.  *i>Q6,  *6o3. 
Maucrbauordnuiiij,  kar.  *32 1 . 
Maucrgrabcii  *466  A.  2j  *46S. 
Maocrtcchnik,  frk.  303. 

kar.  ♦28of,  *2S^  f. 

sächs.  *57o. 
WM/Z-^wj-Mahdarrc,  agls.  411. 
mchrstöckijics  Haus,  trk.  271.  27V 

nord.  372. 

agls.  4<)<). 

norm.  442. 
W«i<MJ-KirstL»alkcn,  nord.  365,  366,  434. 
mensalia,  frk.  30S. 
»/A'/Zw-tyr^-Mcliiaal,  agis.  397. 
jHeotiu-stig-WQisicAg,  Bgls.  406. 
Messer  *6o7,  *6oS. 
AIcsMSchnur,  kar.  * 7  7 . 
Mctallbrunncii  *475. 
Mctallmöbcl  306,  *336,  *.;94. 
7/i^/f-i/;g/"<f -Speisekammer,  agls.  41 1. 
iniUusrium  aurtum  2 1      2 1  7. 
.Miniatur  s.  Hildcrhandschrift. 
Mischban,   tik.  275. 

kar.  *2Sat. 
mita,  l'Ayei.  ^29. 

w/7*-ji'/7n/.'v,;i/i////j-Sclicidcwand,  got.  1  65. 
Mi>bel.  prah.  2_^. 

urgcrm.  (>£). 

rom.  I  54. 


Möbel,  ostgot.  22t  ■ 

Igb.  243. 

frk.  _J04. 

Sachs.  339. 

nord.  .^81. 

agls.  42  1. 

norm.  445. 

kar.  *29S  ff. 

Sachs.  *582f. 

L  Aachen  *i 72. 

L  St.  Gallen  *i  1 1  f. 

;  Modelle  aus  KIfcnbein  u.  Gips.  kar.  ^294 
I  moltna  s.  Mühle. 
I  moiUs  flutna,  frk.  309. 
monasitrium  cUricorum  |^ 
Münchsarchitcktcn  *404. 
Monumt-nlalbauten,  frk.  284. 
Mörtelverband  Sa. 
Mosaik,  röm.  *I43,  ♦126,  ^227. 

ostgot.  209, 

frk.  227.  301 . 

kar.  ♦25_2f- 

Sachs.  *548f,  *674. 

L  Aachen  *i69. 

L  Lateran  *132. 

L  Werden  *548t. 
I   Mühle,  j;ot.  168. 
I       frk.  2(jO, 

Igb.  235. 
I      L  St.  Gallen  *b2. 
'  Münster  z.  Aachen  *i37,*l68j*i  jo,*! 
I  Münzbildcr  *476. 
;  Münze  L  Aachen  *I54. 
I  musivarius  . 
j  Musterung  d.  Tcxtile,  kar.  *384. 

! 

I  Natürliche  Lage  141. 

!  «(r/>ör-Schwcllen,  nord.  361. 
Nebengebäude  s.  \Virl.schaft«gebauJc, 
Neolithi.srhcs  Wohnhaus  1 36,  137. 
Nczessarium,  frk.  22L. 
nord.  377. 

j       L  Farfa  *400,  *40l,  *402. 

j      L  Pctershauscn  *40S- 

I      L  St.  Gallen  *^ 
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Netei^sarium,  sächs.  *547. 
NoniadcnscU  21^  22. 
Noppentechnik  *3S3. 
nordisches  Haus  341  tT,  *73f. 
Novizcnschule  L  St.  Gallen  *so. 

Oberhof,  k«r.  *l  1  >. 
Oberstock,  frk.  273. 

s.  mehrstöckig. 
Obstgarten,  kar.  *ioS. 
Ofen,  Igb.  2^Sf. 

nord.  3  So. 

got.  i66. 

«gl''- 

kar.  *3  73- 
sächs.  *>6S. 

L  St.  Gallen  ^  ^40,  *.Sr. 
oHi/vegi-KUrcuplAVi,  nord.  366.  367. 
<j/w';'/^/j-.f«/tt/'-Hochsitzsäulcn,  nord.  36S. 
43^- 

vperarii,  kar.  jL276. 
opptdum  Hatai'itrum  *tg4. 
opus  altxafidrinum  *549. 

galltcum  338,  240- 

pseudi socio  »tum  jL284. 

quadraium  *2S3,  *>74. 

roniaticnst  240.  ' 

rusticum  *500,  *3io. 

secitle  302. 

spicittum  *2'6^,  *4I9. 
ifratorium,  frk.  271. 
i'r/J»j  terraruin  *b~  i . 
oricntalisclic  Gewebe  ^^b^f^f. 
Orientierung  d.  Villen  1 42. 
ci'ilta,  alam.  331. 

Pa^enhaus  L  Aachen 
palatium  5.  PI  alz. 
palaztc  dtlle  torre  241. 
f<i/lia,  kar.  *^So  A,  j. 

suspenso  *6> 
Pallisadcnwand  30. 
/fl/Zr-Brelterbodcn,  nord.  3Ö7. 
Paradeschild,  rom.  *344. 
if'flrt--Feld!'chcunc,  bayer.  329. 


Parkett,  kar.  *258. 
Patrizierhaus  *4Si. 
Pavillon  *237  f, 
pavtmenium,  frk.  276.  302. 

kar.  *2f;8. 

secliU  302. 

s.  Kstrich,  Fassboden. 
Pechnapf  *65i. 
ptricUsis  ♦390. 
peristylium  "37. 
pcrticae  transversariat  *236. 
petU-appareil  *287. 
Pfahlbau  i_8,  ^ 
Pfalt,  frk.  291  f. 

kar.  204 ff,  21s,  264  A.  2^ 

sächs.  *40S,  *427f. 

L  Aachen  *  1 34  f. 

i.  Bodman  ♦211. 

L  Farfa  *40i  ■ 

L  Frankfurt  a.  M.  *2b4. 

L  Ingelheim  178 f. 

L  Kirchheim  *2ty  f. 

L  Nim  wegen  194  f. 

L  Regensburg  iiii. 

L  Verberie  *2i2f. 
(Die  übrigen  s.  unter  den  Ortsnamen.) 
Pfaltkapelle  L  Aachen  *i  70,  *12I, 

L  Goslar  *44S,  »447,  *448. 

L  Nunwcgcn  *196.  *I97.  *200.  *20i. 

*2lv 

L  Verberie  *2i4(i. 
Pfauenmuster,  kar.  *3S>.  *39i. 
Pferche,  kar.  *io7. 

Pferdekopf  als  Hausschmuck  336 
A. 

Pferdestall  L  St.  Gallen  *_22^  ^56. 
Pflasterung  *2^o. 
Pinienapfel  L  Aachen  "'152. 
pisilis,  Igb.  2;S. 
kar.  *loi, 

L  St.  Gallen  *^  *8<. 
pistoria,  bayer.  329. 
pistrina  *45. 

Planierung  des  Terrains,  kar.  *22i 
Platteamosaik,  kar.  *2  59tT. 
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Platzvcrmcssung,  kar.  *277. 
plumatus,  kar.  *,^84. 
plunuUae,  frk.  .^OQ. 
pntumae^  Igb.  239. 
Podium  *589. 
Polster,  nord.  ;^82.  ;^8^. 

agls.  Iii,  iii, 

Sachs.  *S95- 
Polychromic,  nord.  ^78. 
Polygonbau,  mark.  LLl. 

kar.  *2i  !>. 
pomariutn,  bürg.  195. 

frk.  264. 

s.  GartcD,  hortus, 
Pontifcxhaus  L  Aachen  *iy2. 
porcaricia^  alam.  .^-^i. 
pcrta  prima  u.  stcunda  208  ff. 

portiats,  röm.  *.^7. 
frk. 

kar.  *I02,  ♦237. 

L  Aachen  *  1 49, ♦  i  i;9,*i62.*i63.* 

L  Frankfurt  *20S. 

L  Ingelheim  *I93. 

i.  St.  Gallen  -^2. 
Portiere  s.  Thür. 
Portiircnbefestigung  *656. 
Porlrat  *i33>  *:<QO. 
prae/urmum,  röm.  146. 

L  St.  Gallen 
Preise  f.  Güter,  frk.  267. 

kar.  *274. 
Frinzenpalais  L  Aachen 
Prinzcssinnenpalai.s  ♦150. 
proaulium  L  Aachen  *l62,  *i64,  * 
Profanierung  v.  Kirchen  191. 
proilus  s.  Tiergarten. 
prompt uariuss,  frk.  270. 
Propugnakiilcn  *^i2f. 
Prwnknaijcl.  kar.  * S 7  f. 
Piunktiscli,  kar.  *343i. 
Psalterium  (turtum  *7 s.  *23j;. 
Piilpitum  *\M.  *bll. 
PoUdach,  o>tgot.  y  1  tS 

L  Sf.  Gallen 


Purpur  ♦3Q0,  *3Q». 
puteus,  frk.  290. 
/^Ttf//-  *48. 

quatirupluM,  kar.  *390. 
Quarticrbczeichnuug,  kar.  *23o. 

Räderuhr  '''647. 
rä//rrtj- Sparren,  agls.  399. 
Ramloffstnbe  371. 
rfl//rtr-Balkcn,  nord.  366. 
Rauchhaus  ^-  ^ 

kar.  *273. 
Rauchloch,  präh.  ^ 

urgerm.  1  ()2. 

mark.  1 14. 

nord.  351,  365. 

norm.  442. 
Rauchmantel,  kar.  *274. 
rasÄ-Häuscr,  got.  163. 
Refektorium  L  Farfa  *400. 

L  Fonlanella  *i6. 

L  Fetershausen  *40S. 

L  St.  Gallen  ^^2^  *^ 

♦so. 

r(//ar-Wandtcppich,  nord.  387. 
rf^'a  Attilas  1 78  f. 

Karls  des  Gr.  ^165 f,  »168,  *17I. 

domus  L  Ingelheim  ^189. 
Reichshauptstadt  *232. 
Reichskleinodicn  *372. 
Reichssaal  L  Aachen  *i65f,  *i 72. 

L  Nimwegen  *202. 
Rciswerk,  nord.  34S. 
Rclicfplatte,  kar.  ♦296 ff.  345. 
Remigiuskirche  L  Ingelheim  *I9I. 
Restaurierung  romi.schcr  Rauten  199,  200.. 
Rheinbrückc  b.  Mainz  ♦  1 
Riegelbau,  urgerm.  8£. 

baycr.  32O. 

kar.  *2Sa. 

säclis.  *_jij^2^ 

s.  Fachwerkban. 
Ricsenturm  L  Nimwegen  *I97. 
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Ring,  slaw.  *46.^. 
Rinne,  kar.  *2^l. 
Rissentwarf,  kar.  *244i  2T>. 
Rohbaa,  kar.  ^244,  *27 y 
Rohrban,  mark.  1 18. 
Rohrdach  q8. 
Röhre,  kar.  *i  1 1. 
Rollschirm  *325. 
Romanischer  Stil  *395. 
Rümerstädte  *224»  *22S.  *229,  *45i. 
Römischer  Einflu.<is  *I94. 
Haus  *72. 

Stadtmauer  *21q,  220. 
rouihhüs  *212i 
Rückenlaken,  kar.  ^n_i  325. 

Sachs.  ♦657f. 
Ruhelagcr,  kar.  *340. 

sächs.  *6o^. 
Rnndbaa,  präh.  8j  82: 

röm.  I  IQ. 

kelt.  2t;i. 
Rundling,  slaw.  *4i3. 
Runenschrift,  agls.  419. 

Saal,  Igb.  235.  236- 

frk.  2hsi. 

alam.  330. 

kar.  *q6,  101. 

L  Ingelheim 

L  Frankfurt  205. 

L  Vcrbcric  2 1  y 

L  Goslar  *433f- 
s.  Rcichssaal. 

sächsisches  Haus  *4li,  *476. 

sagellum,  frk.  309. 

Sagas  2^  360,  ^78.  37Q. 

Säge  8^. 

Sakralgcfäss  ^j. 

s.  (icfäss. 
j-aÄ'Ma-Sälchen,  Hültc,  altsächs.  333. 
sa/i-pwo-'/Ammcr,  got.  i6s. 
MÄ»r-Söllcr,  agls.  410. 
saltüorium  *3S. 
Saltfass  *6o9. 
Sandahr,  kar.  *36o. 


\  Sandohr,  sächs.  *647. 

Sarg,  kar.  *3';';,  *36i. 

Sarkophag,  röm.  ♦128,  ^lij. 

Sauberkeit  *!;70. 

Säule,  kar.  *l87. 

Säalcnbasilika,  nord.  31; 8. 

Säulenhalle,  kar.  '''löi. 

saulsy  got.  lös. 

sai'hut  *3«;. 

sca/reita,  kar.  *3_')4> 

scamnum,  frk,  265,  307 
sächs.  *6o3. 
j      L  St.  Gallen  »41. 
I  scandolae,  Igb.  23s. 

Schachbrettmuster  ^S^* 

Schäferhütte  12Q. 

Schafstall  L  St.  Gallen  *S4- 

Schale,  kar.  »374. 

Scharnier 

Schatthaas,  agls.  412. 
Schatxkasten  aus  Stein  313. 
Schemel,  agls.  425. 

kar.  *3 1 1 . 
Scheune,  urgcrm.  103. 

kar.  ♦loö,  ^107. 

L  St.  Gallen  ^  *s8. 
s.  Wirtschaftsgebäude. 
Schieferdach,  röm.  151. 

kar.  *92,  *28Qf. 
Schiffsbau,  nord.  34^  2^  437- 

Schindel,  kar.  *290. 

sächs.  *542. 
Schlafbeutcl,  nord.  384. 
Schlafhaos,  agls.  408. 
Schlafzimmer  L  Aachen  *i62,  *2ii. 

L  St.  Gallen  *34. 

sächs.  *546f, 
Schloss,  *;4y  *6l4. 
Schlot,  kar.  *2  73. 

Schlüssel,  frk.  270. 

I  — ' — 

agl«.  ^ 

sächs.  ♦545,  *6l4.  *6l9- 
Schmuckkästchen,  frk.  311. 
kar.  *359f. 
sächs.  *6l6f. 
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Schnurrichtung  d.  Strasse  *22.\. 
Schornstein,  norm.  4*2. 

kar.  *274. 

L  St.  Gallen  *So. 
Schragcntisch  *6o7. 
Schrcibpult,  kar.  *348f. 

sächs.  *6oQf. 
Schreibschrank,  Igb.  245. 
Schreibzeug,  kar.      s » • 

sächs.  *6 1 1  f,  *6i5. 
Schreibzimmer  L  St.  Gallen  *34. 
Schrotholzbau  8^  S6x 
Schule  L  Aachen  *i4g. 

L  St.  Gallen  *2Q.  *49. 
Schwalbenschwanz  *2io. 
Schweinestall  L  St.  Gallen  *54. 
scindula  236.  277. 

säre  ^.'/üi-durchsichtigcs  Glas,  agls.  398. 
jffy'-Fcldschuppcn,  bayer.  329. 
screona^  frk.  262. 

altsachs.  337. 
s.  Francnhaus  u.  genicium. 
scrinia^  hurg.  194. 
scubittis  209. 
sculfttir  marmorwn  ni 
scuria  cum  animalibus,  Ijaycr.  329. 

frk.  262  A.  II,  266. 

kar.  *io6. 
Sechssäulenhaus  2>3,  282. 
stcrttum  *34. 
Setibaum  *3S- 
j<:^</-Vorhang,  agls.  42-;. 
Seide,  frk.  319. 

kar.  "".^S^. 

Sachs.  *6o3. 
Sckretarium,  kar.  *l6o. 
J?//-Saal,  allsächs.  ^  ^6.      7 . 
stlld,  frk.  301;. 

Michs.  *;So. 
Sfpts,  got.   1  St). 

l;,'b.  2.^6. 

irk.  264. 

bayer.  230. 
Scsshaftwcrdiuig  d.  Germanen  7  i . 
«/-Hrcttcrbodcii,  riurd.   ^71,  .vS7. 


«//-Hochsitz,  agi.s.  407.  42^- 
sicrestum  20S. 
Sigma  2 30  f. 
Silberstickerei  *658.  • 
jitd/r- Schlaf hau.s,  nord.  370,  376,  Tt^i. 
fi^^a-Schindel,  got.  164. 
j>(r/»OTa-Schlafzimmer,  nord.  372. 
skjaa  -  mit  Fischblase  bespannter  Holz- 
rahmen, nord.  3^^  1. 
j^ViAZ/j/Ä-Plankenvcrschlag,  nord.  361. 
j^t^yZ-Laufgang,  nord.  371. 
j/k«^^fö-Spiegcl,  got.  167. 
/^«////-Tabletle,  nord.  382. 
jAf/J-ürw-Schlafhaus,  agls.  408. 
slät-ardaria  Ülaj^i 
Slavcndörfer  *4i3. 
Slavenstadtc  *463. 
Solarium  d.  Comaskcn  236.  238 

frk.  266,  274  A.  2^  289. 

agls.  4IO. 

kar.  *ioo. 

sächs.  *j;42. 
jo/m-Söller,  altsächs.  337. 
Solidität  der  kar.  Rauten  *290. 

der  sächs.  *58i  f. 
soll  um  *589. 
Söller  s.  Solarium. 
Sonnenuhr,  kar.  *369. 

Sachs.  *647. 
Souterrain,  kar.  *|66,  •iSö. 
j/</«4,''<;-C)bcrsohwclle,  bayer.  326. 
j/arr»- Sparren,  nord.  36  s- 
Speicher,  kar.  *io6. 
Speisekammer  •^76. 
Speisezimmer  Neons  229. 
Sperrholz,  röm.  i  so. 
spicarium^  frk.  263. 

alam.  331. 

kar.  *lo6. 
s.  Wirtschaftsgebäude. 
///<r-//«j-Räucherkammer,  agls.  4t  1 
Spiegel,  kar.  ♦271. 
jr/;vfc<rr<'-Speicher,  altsächs.  337. 
Spinnerei  *673. 
sponda,  frk.  309. 
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Sprechzimmer  L  St.  Gallen  ^34,  *38,  *3q. 

Spülkanne  *boq. 

Spundwand,  baycr.  327. 

stahulum  s.  Stall  u.  Wirtschaftsgebäude. 

Sudel,  urgcrm.  103. 

Stadt,  nrgcrm.  74i  75,  77- 

röm.  *2  24f. 

kar.  ff. 

s£chs.  *45of. 
Stadtbild,  kar.  »iiyt,  Ziz. 

säciis.  ^464. 
Stadtgraben,  kar.  ^232. 
Stadthaus,  röm.  225,  2^8. 

frk.  267. 
s.  Stadl. 

Stadtkloster,  kar.  *222 
Stadtmauer,  kar.  *2  ip. 

sichs.  ♦467. 
Stadtplan,  röm.  »343,  •345. 
Siadtthor  *468. 

stitneniit  tV(j//-SteinwalI,  agls.  391. 
j/^i/T-Trägcr,  Ständer,  nord.  366. 
j/j/^'a-Fusssteig,  got.  1 70. 
Stall,  urgerm.  100,  103, 

stcinzeitl.  13  t;. 

frk.  28Q. 

kar.  lo6. 

L  Aachen  1  j>7. 

L  St.  Callcn  *54f. 

Wirlschaflsgcbäudc. 
Standcrban  s.  Facliwerk-  u.  Ricgelbau. 
Slangenrecht  ^472. 
slapul,  agls.  406. 
stauracium  *30o. 
Steinbau,  prah.  JLl. 

kelt.  252. 

frk.  28i  282, 

agls.  392- 

kar.  *q6.  *:!S2ff. 

Sachs.  »486 f,  «573  f,  »  WS.  ^sSo,  »sSt. 

L  St,  (iallcn  »85,  »SO. 
Steinaltar  in  Rcgciisburg  *270. 
Steinbeil  42. 
Steinhaus  *573f. 
Steinnu-lzzcichen  *5oo,  *5io. 


Steinpflaster,  kar.  *33.  *l  13. 
Steinstühle,  kar.  *303ff. 
Steinzeitdorf  133. 
j//«-zo«-it-Steinhaus,  altsächs.  335. 
Sternmuster  *Sf;3,  *555. 
Stickerei,  frk.  319. 

sächs.  ♦660  f. 
s.  Tcxtile. 
j  Stiegel  *4i.^. 
stofa,  nord.  ^62,  362,  12^  122» 

380.  .38.3,  382^ 
j/<»4*>frr-Bcltstatt,  nord.  383. 
j/t5/-Stuhl,  altsächs.  339. 

■gl".  423- 
stragulum,  frk.  309. 
Strasse,  agls.  413. 

altsächs.  339. 

kar.  'l  12  f,  *230. 

sächs.  *4I3. 
Stra.ssennamen  *472. 
Strassenpolizci  *47  l. 
strata  feniy  frk.  309. 
Streifenmuster,  prSh.  2J_. 

-säclis.  *^So. 
I  Strohdach,  präh.  4_K 
!      urgerm.  98. 

mark.  Iii. 

gall.  2^o. 

kar.  *290. 
'  s.  Dach. 
stuha,  alam.  332. 
Stube,  kar.  ♦102. 
Stuck,  kar.  *254,  *2g7- 
Stuhl,  präh.  26^ 

urgerm.  23. 

ostgot.  2Üi 

d.  Maximian  227. 

Ig'j.  24i. 

frk.  jo^ 
1      altsächs.  339. 
'       nord.  370,  382. 

agls.  423. 

norm.  44s. 

kar.  *u8ff. 

s.-ichs.  *5.S6f. 
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Stuhlkisscn,  Igb.  246. 

kar.  »VS?. 
Stuhltisch,  frk.  265,  307. 

agls.  428. 

kar.  *41- 
Stutenslall  L  St.  Gallen  ♦■>4- 
substlUum,  frk.  307. 
JttASäulc,  altsächs.  336. 
superte^ulum,  frk.  278. 
supraliminare,  bayer.  328. 
susUnfaculum,  *2g2. 
svaUgaHg-Vmgaug,  nord.  348.  301 
jvaÄr-AUan,  nord.  374. 
jr)'//-Balkon,  nord.  3f>6. 

agls.  421. 

Tablette,  nord.  382. 
tabulata  *87. 
Tafelglas,  röm.  149. 
s.  Fenster  u.  Glas. 
Tafelgemalde,  frk.  318. 
Tafellager  iJii, 
//a/<-Schrcin,  agls.  429. 
Technik,  präh.  137. 

wcstgot.  179. 

barg. 

ostgot.  21& 

frk.  297. 

kar.  *2l^i. 

sächs.  *57of. 
tegula,  frk.  277. 

röm.  *I29. 

kar.  *2  7t;.  ♦2SS. 
s.  Ziegel. 

teguriolOj  frk.  289. 
Teich,  kar.  *I07. 
Teller  *6o7. 
Tenne,  röm.  1 2<S. 

L  St.  Gallen  *>7. 
tentoria  atrit,  kar.  *:r43. 
ttpidarium  iLzzh. 
Teppich,  kar.  *390. 

L  Baycux  433  f- 
s.  Textile. 

Tcppichraustcr,  Igb.  J  ;>  7 . 
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Teppichmtister,  kar.  *244. 
Terrainschwierigkeit,  Überwindung  de 

*l62. 

texere  *67i. 
Textile,  jiräh.  23^ 
I      röm.  ifii» 
I      westgot.  i88. 
ostgot.  228. 
Igb.  246. 
I      frk.  226,         3 '8. 
3^8.         allsäcbs,  340. 
agls.  419- 
norm. 

kar.  *376f. 
I      sächs.  *6o2,  *653f. 

M*«mi-Deckc,  altsächs.  340. 
j  Theodcrichdenkmal  L  Aachen  *  1-13  f. 

L  Ravcnna  216. 
j      L  Rom  172 f. 
'  Thcoderichpalast  ♦1381  ♦176. 
Thermalquelle  *136. 
thesaurus,  frk.  270. 
M»«A'--f'"''-Thingstälte,  altsächs.  339- 
Thongefässc,  kar.  *376f. 
Thor  s,  Thür. 
Thorhaus  L  Aachen  *I40. 

L  Lorsch  293. 
Thron,  kar.  *323<f. 

sächs.  *59i  f,  *b(>o. 
s.  Stuhl. 

Thür,  prah.  Li«  IL  £ii  ^  ^ 
mark.  1 1 1 . 
röm.  141 ,  1 50. 
wcstgot.  1 7_v 
frk.  261,  269.  \20. 
bayer.  328. 
altsächs.  336. 
I      nord.  364. 

agls-  iäli  395- 
norm.  445. 

kar.  *I5I,  *JO.f, 

Sachs.  *545,  6;b. 
L  Aachen  *i67. 
L  St.  Gallen  *^ 


Sachregister. 
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Thür  L  Vaage  *2S7- 
Ticrgarlcn,  frk,  267. 

kar.  *lo(),  *240. 

Sachs.  "'407  A.  i, 

L  Aachen 
/i^<>I-Z\cgc\,  agls.  400. 
/»'«r^ör-Gezimmcr,  altsächs.  ^^t;. 
//wr/"<;-Zimmcrmannsarbeit,  got.  1 6^. 
Tintefass,  kar.  *349. 
Tintenhorn,  kar.  *349. 

Sachs.  *6 1 1 . 
Tisch,  urgcrni.  23; 

o-stgot.  224. 

frk.  ao2, 

altsäclis.  ^  ^9. 

nord.  382. 

agls.  427. 

norm.  447. 

kar.  *340f. 

sächs,  ♦604  f. 

L  St.  Gallen         ^  ^£2, 
Tischtuch,  kar.  *342.  *343. 

sächs.  *6o6.  *6o7^  *63.S. 
torctilaria^  frk.  iöö. 
iore^mata  *.^^,  ♦42. 
/^rröJ-Turm,  agls.  3QI . 
Tolenhau»:  ij). 
trabes,  baycr.  .^26. 
Tragbctl,  *  uo. 
tramennat  ?L22I. 
Tragsluhl,  kar. 
Treppe,  frk.  221,  2^  274. 

nord.  374. 

röm.  *I24. 

kar.  "'167.  ♦iSö,  *202. 

sächs.  *S47. 
Trichtergrube  <)S' 
triclinium,  frk.  270. 

L  Ravenna  2 1  S- 

L  Rom  *i2q,  *i3i,  *i32. 
tristej:a,  frk.  2  73- 
Trockenmauer  Si^ 
Truhe,  got.  167. 

frk.  310. 

nord.  3.84- 


agls.  429- 

kar.  ^üjf. 

sächs.  ♦614. 
tubuli  147. 
Tümpel,  kar.  *to7. 
tttmuli  18. 
iiippil,  kar.  ♦in. 

Turm  *46s  A.  ^  *466  A.  *S44. 
Turmhaas  *40i  f,  *5i2f. 
turris,  bürg.  195. 

kar.  ♦3S2. 
sächs.  *4Q6. 

/>d/&-Dach,  nord.  364. 
/>a»r/-Feldmark,  got.  1 70. 
^«/i/Vi-Dacbhaut,  nord.  36 1;. 
jwÄ-Brcilcrlage,  nord.  361. 

Überdach,  frk.  278. 
»^isTf'j-Säulcnhallc,  got.  16 >. 
Uhr,  ostgot.  226. 

kar.  *369. 

Sachs.  *647  f. 
unbewohntes  Land  8 1 
«/j-Vordach,  nord.  365. 
ttrbs  *458f. 

Urform  des  Hauses  132. 
UrhüUc  10.  13.  17. 
urilalisches  Haus  *72. 
Urne  v.  Aschersleben  4V. 

Uurg  Kemnitz 

Chiusi  *7;;. 

Dessau  ^o. 

Gandow  30, 

Hoym  12^ 

Kalbe  ^ 

Kicckindemark  2^  5^ 

Könißsaue  üi  Iii  Z^i  102^  107. 

KUhnau  ^ 

Luggendorf  3Jj,  5^. 

Pollebeu  14. 

Schwanebeck  28^  23. 

SUssfurt 

Unseburg  12. 

Wilslebcn  J^i  19: 
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Urne  v.  Wulferstcdt  2^ 
Ursprung  des  Klaustrums  ]^f. 
lu/uJks-hMkc,  got.  iMl 
/«//^ÄT'Aassenhaus,  isld.  376. 
///■/d^'rr-Ansscnthür,  nord.  364. 
/^Mffr(/r-Anssenthür,  nord,  364. 
/<//A/<j'AasscDhaas,  isld.  376. 
tiistafir-&usserc  Träger,  nord.  :^66,  4:^7. 
«»a»/-Wand,  altsächs.  335. 
uutmuftga-'W ohnung,  altsächs.  335. 
«»-r/a-Krippc,  got.  l6S. 

va</<///ts-\Wnd  83. 
f<7jf/-Qucrbalkcn,  nord.  366. 
veal/-tfor-\\' alhhor,  agls.  391. 
z'f/a,  kar.  ^380  A.  ^ 

Velen  s.  Tcxtilc. 
venuitas,  kar.  *29i. 
Verrohrung,  kar.  ♦244. 
Verschnürung,  präh.  2^ 
Versteck,  urgerm.  2I,  qj^ 

nord.  377. 
VcrlKfclnng  d.  Decken,  kar.  ♦261  f. 
vistiarium  L  St.  Gallen  *34. 
vtstibulum  *37,  *72,  *i6i,  *404. 
T//(/an-bindcn  Sj. 

r'/"<7  /a/a  L  Ravenna  209,  212.  314. 
Villa  fructuaria  1  29. 

r«j/iVrt  I  27  f,  2521  214,  *36. 

*22t;. 

urbana  127,  129,  25s,  257,  •  1 1 , 

röm.  *lo. 

kar.  ^21^ 
r7W-<jr«-\VcinkcIIer,  agls.  4 1  2. 
7!ft(/au:^ui -UBnunfi    neben    dem  First, 

nord.  36=;. 
•i':ttilt\^-sele-\\'ii\<i'iun],  agls.  399. 
:7Wj^Y/./-\Vindl)f Ott,  nord.  36 ^ 
~-iriiiijr:ij,  frk.  207. 
vi  t  rar  tu  s  *S4. 
Voßclhaus,  kar.  *240. 
Volk*i;csctz  *40.S.  8.  If^^fs. 
Vorbilder  d.  kar.  rfal/ci>  *ii;f. 
Vorhalle,  nord.  x'-.x . 


Vorhalle  L  Ingelheim  *i9i. 
Vorhans,  nord.  364 
Vorhof  L  Aachen  *l63. 
Vorstadt  ^220.  »468. 
Vorratshaus  L  St.  Gallen  *34. 
Votivkronen,  kar.  *372. 

Wachen,  kar.  ♦ilq. 
«;a</«^/«-Fund«ment,  got.  163.  171. 
Waffen  als  Wandschmuck,  nord.  38 7. 

agls.  4.^1- 

Sachs.  *6;q. 
wa^Y<7n- Kissen,  got.  167. 
Tpa/'A/Zö-j/a/Äf-Eckstcin,  got.  163. 
Wandbewurf,  präh.  ij^. 

kar.  *244. 
Wandelgang  *3S,  ♦so. 
Wanderkarten 
Wandgemälde,  ostg.  232. 

Igb.  242. 

röm.  15t,  259. 

frk.  221, 

kar.  *244f. 

sächs.  »549 f,  *6S4- 

i,  Aachen  *\12^ 

L  Ingelheim  189. 

L  Kirchheim  210. 
s.  Dekoration. 
Wandschrank,  ♦3S4. 
Wandteppich,  frk.  301.  320. 

alt«ächs.  340. 

nord.  387. 

agls.  4»9- 

kar.  *^S2.  ♦^84.  *406. 

sächs.  *653f,  *657,  *67i. 
s.  Tcxtile. 
Warfe  341. 

Waschhaus  L  St.  Gallen  *40. 
Wasserleitung,  frk.  290. 
agls.  412. 

kar.  *iio,  *23 1,  ^232. 

sächs.  *472  f. 
Wa,sserturm,  frk.  298. 
Wasseruhr,  oslgot. 
Wieter'pyi-Ziiicrnc,  agls.  413. 


Suchrcgislcr. 


wazzcrrunsl  *232. 

Webstuhl,  prah.  22i 

Wechsel  der  Wohnslällcn  »x. 

Wechsel  von  Hau-  un»l  Backstein,  k 

Wege,  kar.  ♦ir^. 

Sachs.  *\X\,  *4l6. 
s.  Strasse,  Hcerslrasse. 
Tfiv'-llechtcn,  ^ot.  16 y 
:t»r/>ij-.;''</rrf'^- Weinberg,  got.  LüiL 
Weinausschank,  kar.  *io6. 
Weinbau,  kar.  *lo3,  »104, 
Weinberg,  kar.  *6q,  *7o. 
Weistümer  *4o8. 
Wellkartc  * .^54,  *345. 
Wcrklcule.  kar.  *.S6f, 

sächs.  ^i22- 
s.  Üauhanihverkcr. 
Werkzcuj;,  präh. 

kar.  A.  ^ 

Wiege,  a};ls.  427. 

kar.  *339f. 

Sachs.  *59>S. 
Tc/i^'j-Weß,  gol.  170- 
Wikingergrab  34-;. 
Wikingcrschiff,  3><). 
tt'/>n7/;/y«/-Wiukel5aule,  baycv. 
Windsaal,  agis.  399. 
Winlerjarle,  33,  jö. 
W^irtschaftsgebaudc,  |>r;ih. 

mark.  1 1 3. 

rom.  1       I  54. 

got.   1 6S. 

bayer.  329. 

nlam.  33  t. 

allsachs.  337. 

nord.  377. 

agIs.  410. 

kar.  *9öf.  *io3.  ♦106.  *t  1  ;.  ♦103 
sächs.  *405f,  *4I4. 


!  Wirtsehafl.'^gcbäudc  der  Klöster  *io.  ^53, 
♦so f.  *402. 
Wirtschaftshof,  städt.  *2  30. 
Wirtschafllirhc  Unabhängigkeit  *S.  *o;. 
!  Wohnturm,  frk.  283. 
kar.  ^idi. 
sächs.  *4SSf. 
Wohmvagcn  ^  f. 
Wölfin  L  Aachen  *I47.  *t4.S. 
Wolle,  frk.  319. 
kar.  *3S3- 

Umgang,  agl-.  \^\\ . 

Zaan,  urgerm.  »03. 
i      got.  189- 

Igb.  226, 

Irk.  264. 

bayer.  230. 

nt)rd.  378. 

agls.  JJJ, 

kui  .^'    108,  *4i  3. 
Zellenhaus  L  St.  Gallen  *40- 
1   Zell,  präh.  2_J.  62- 

kar.  *241  f. 

sächs.  *497. 
Ziegel,  urgerm .  82^ 

röm.  I  50. 

oslg.  2  1 9. 

agls.  400. 

kar.  *f4,  *2  ^7.  *2  7S. 
säch>.  *542  r. 
Ziegclmehl  ^287. 
Ziegenstall  L  St.  (iallen  *^;4. 
Ziinnierabteil,  frk.  3-'  l . 
I  Zinndach.  frk.  277. 
I      kar.  »jSS. 
Zisterne,  kar.  *231 . 
Zünfte  *673. 

Zurichtung  der  Werkstücke,  kar.  *  jqi  . 
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Einteilung  und  Plan  des  Werkes: 

Der  älteste  deutsche  Wohnbau 

und  seine  Einrichtiing 

von 

Dr.  phil.  K.  G.  Stephani. 


Band  I: 

Der  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung  von  der 
Urzeit  bis  zum  Ende  der  Meroyingerhmsehaft. 

Mit  209  Textabbildungen. 
Broschiert  12  Mark.    In  Halbfirans  geb.  14  Mark. 

Inhalt:  Der  gemeingeimanitciie  Wohnbim,  »}  in  der  vorgeschiohtUefaen  Zeit 

((»rubcnhüttrn-,  Zelt-,  Jurlcn-,  Haii-^-rnicnV  h)  in  der  friihromischen  Zeit.  — 
Die  ersten  Spuren  stammcsvcrscbiciicrn  r  VVoliril  Mulni  vur  und  wahrend  der 
Völkerwanderung  (Markomannen,  Alauianncn,  West*  und  Miisogoten),  —  Der 
germani»c1ie  Wohnbau  unter  römiochem  Eioflufs  auf  fremder  Erde  «ihrend 
und  nach  der  Volker\van«lcrung :  West-  und  Ostgoten,  Vandalcn,  Burgunden, 
Lan^T'  t  r.nirn.  Franken.  —  Der  entwickelt*,'  stammesverschicdcne  Wohiif  au 
nach  der  Völkerwanderung  auf  heimatlichem  (Bayern,  Alamanucn,  Sachsen 
Im  Frankenreich,  Skandinavier  und  Isländer)  nnd  fremdem  Boden  (Angel- 
lachsen  in  England,  Normannea  in  Frankreich). 

Band  II: 

Der  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung  von  Karl 

dem  Grofsen  bis  zum  Ende  des  XL  Jahrhunderts. 

Mit  454  Textabbildungen. 
Broschiert  18  Mark.    In  Halbfranz  geb.  20  Marie. 


Gcg(.bcücnfallh  suil  ^ich  dicken  2vvei  Banden  als  Erganzungf^baud  uuch  an» 
.sciiliefson : 

Der  städtische  Wohnbau  in  Deutschland  während  der 
romanischen  Kunstepoche. 
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